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worin nicht ‚nat 
4 alles dasjenige, 
was zur Führung einer guten Landwirthſchaft — 
deutlich erklaͤrt wird, 
ſondern wo man auch 
das Noͤthigſte von Anlegung laͤndlicher Gebaͤude, 
von | — 
den Krankheiten und Kuren des Viehes, 
ſo wie eine gute Auswahl 
er ausländifhen GSewädfe 
an Bäumen, Sträuchern und Kräutern, 
welche mit Nugen anzubauen, ‚und wie biefelben zu erziehen find, 
 größtentheils duch 
biehjäßeige prafchfihe Erfahrung beſtaͤtigt, 
beſchrieben findet. 
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Borrede, 


sum erffen Auflage 


Daß die Kunſt, aus der Oberflaͤche der Erde allen 
nur möglichen Vortheil zu ziehen, Die erſte und.norh- 
mendigfte aller übrigen Künfte und Gewerbe, und 
der Grund, auf welchen aller Menfchen Glückfelig- 
Feit beruhet, fen, dieſes iſt einfichtsvollen Männern 
zur. Gnuͤge bekannt, und bedarf Feines meitläuftigen 
Beweiſes; daß aber eben dieſe Kunft in vielen Län 
dern noch fehr fehlerhaft betrieben wird, und einer 
großen Verbefferung fähig fey, und die daraus ent 
fiehenden Vorteile fürs ganze Menſchengeſchlecht 
nüglid und nothivendig find, ift eben fo gemiß. 
Da nun die Aderbaumiffenfchaft.eine der erften 
und nüglichften alter übrigen Wiffenfchaften ift; fo 
glaube ih auch, daß man die.gute Abficht, Uner⸗ 
fahrnen ein Buch zum Unterricht und zur Verbeffe- 
rung ihrer Wirthſchaften, in die Hände zu geben, 
und. das Gute, welches dadurch vielleicht: bewirkt 
werden Eann; nicht verkennen wird; denn es ift doch 


1 Vorrede 

eine unumſtoͤßliche Wahrheit, die nicht genug wie: 
derholt werden kann, daß nur der rechte Flor des. 
Feldbaues Die unerfchütterlichfte Grundfäule eines 
Staats ausmache, mithin koͤnnen wohl ſolche Schrife 
ten, die zur Erhaltung diefer Stüge etwas beyfra= 
gen, nicht als unnüß befrachtet werden. 

Weil mein ganzes Beſtreben nur darauf gerich- 
tet gewefen ifb, die beſten Gegenftände aus dem 
fo weitläuftigen Sache ver Dekonomie zu fammeln 
und. hier vorzutragen , um dadurch in der menſchli⸗ 
chen Geſellſchaft einigen Nutzen zu ſtiften, ſo will 
ich gegenwaͤrtiges oͤkonomiſches Hand: Lericon ſach⸗ 
verftändigen Männern zur unparteüſchen Prüfung 
vorlegen, und ihr Urtheil Darüber. erwarten. i 

Ich bin fehuldig, meinen geehrteften Lefern nur 
ungefähr und fo kurz als möglich hier anzuzeigen, 
was fie in dieſem Buche finden follen. 

Zuerft muß ich bemerken, daß ich mich fo viel 
- möglich gehüitet habe, die Geduld meiner Lefer nicht 
durch weitſchweifig befchriebene Dinge zu ermuͤden, 
und alles fo kurz als thunlich, und um der Deut: 
lichkeit willen, ohne PBerftümmelung möglich mar, 
vorzutragen gefucht habe; und ich habe mih au 
am mehreften auf Die Haupfgegenftände der Land⸗ 
wirthſchaft, als: Acker-⸗, Garten-, Wiefen: 
und Futterkraäuterbau; zahme und wilde 
Baumzucht; Wartung und Erziehung ak 
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ler ländlichen PVieharten; Bierbrauen; 
Drantweinbrennen; Effigbrauen; Srär: 
femaden; Anlegung ländlider Gebaͤu— 
de; Krankheiten und Kuren des Viehes, 
und dergleichen mehr eingefchränft; ‚Kleinigkeiten 
und Erklärung folder Worte hingegen, welche je; 
dermann zur Gnuͤge bekannt ſind, und zu. nichte 
als zur Vergrößerung des Buchs gedient hätten, 
weggelaffen, ‘an deren Sfatt aber lieber  folche 
Dinge, melde zur Berbefferung der Landwirth⸗ 
ſchaft gereichen, und vielleicht den mehreften: entwe⸗ 
der: ganz, oder zum Theil unbekannt find, ange 
führt; Denn mas würde wohl manchen damit ge— 
dient geweſen feyn, wenn ich weitläuftige Erklaͤrun⸗ 
gen von folhen Dingen, die auch der. geringfte 
Landmann fhon weiß, gegeben hätte? Würden 
nicht viele mit Recht fagen koͤnnen: dergleichen Klei⸗ 
nigkeiten habe ich lange gewußt; und würde dieſeß 
Buch dadurch nicht ohne Nutzen zu einer ungehen. 
ern Groͤße angewachſen ſeyn? Um dieſer Urſachen 
willen, hoffe ich wohl den Vorwurf nicht zu erhal⸗ 
ten, daß ich mehrere Woͤrter und Erklaͤrungen in 
dieſes Lexicon haͤtte bringen ſollen. — Es ſoll nur 
ein Hand⸗Lexicon für Landwirthe ſeyn, worin. das 
Nothwendigſte und Nuͤtzlichſte enthalten iſt, oder 
worin fie dasjenige finden ſollen, wie fie ihre Wirth— 
(haften am vortheilhafteften eineichten eönnen. 
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+ &leichergeftalt fchien es mir nüßlicher zu ſeyn, 
manche Artikel mehr im Zufammenhange abzuhan- 
deln, Damit den Lefern das häufige Nachfchlagen 
oder Auffuchen erfparet werden möge. | 
Gartenfreunden zum Vergnügen, find auch 
neben den nöthigen und nüglichen Sartengewächfen, 
noch. mancherley Gewächfe, welche zur Zierde der 
Gaͤrten dienen, mit aufgenommen. worden, und 
ich fehmeichle mir, jedem Freunde der Landwirth— 
ſchaft und des Gartenbaues, durch Ausarbeitung 
diefes Buchs, worin man Doch fo mancherley in.der 
Kürze vereiniget antrifft, einen nicht unangenehmen - 
Dienft zu erweifen, und ihnen ein BEER — 
in die Haͤnde zu liefern. | 
So fehr ich übrigens gewuͤnſcht häfte, von allen Ä 
‚angeführten Bäumen, Sträuchern und Kräutern, 
die fo mancherley. Gattungen’ anzeigen: zu koͤnnen, 
ſo mußte ih Doch befürchten ,: daß die Größe diefes 
Buchs ſich wider meine Abficht vermehrte; denn 
hätte ich auch nur.ganz Eurzgefaßte Befchreibungen 
der fo mancherley Arten, wie ich's wuͤnſchte, mit 
aufgenommen, fo wirden Die vorgeſetzten Grenzen 
uͤberſchritten, und das Buch Erin Handlexicon ge⸗ 
worden ſeyn. a” £ 
Br Der Berfaffer. 
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Wenn irgend eine Wiſſenſchaft noch nicht hin- 
laͤnglich beobachtet, und von allen Seiten geprüft 
worden, um Die Kenntniß derfelben nach ſyſtemati⸗ 
feher Form zu. ordnen, wenn man wünfcht, fich von 
einzelnen Theilen, ohne mühfames Suchen, zu un: 
ferrichten, wenn man felbft ſich noch Fein Syſtem 
gebildet, oder in das Syſtem eines Andern hinein. 
ftudiert hat; wenn man endlich bloß den Ziveck hat, 
Dinge, welche leicht vergeffen werden, dem Ge 
Dächtniffe fehnell zurück zu rufen, fo bietet ſich für 
diefe Gegenftände die alphabetiſche Ordnung gleich⸗ 
ſam von ſelbſt dar. 

Nur erſt ſeit ganz kurzem hat die Landwirth⸗ 
ſchaft, Durch gelaͤuterte Phyſik und Chemie aufge- 
klaͤrt, ein wiſſenſchaftliches Anſehen gewonnen; da- 
her haben wir auch keine kleine Anzahl dkonomiſcher 
Woͤrterbuͤcher, die mehr oder minder vollſtaͤndig, 

deſſen ungeachtet alle mangelhaft ſind. 


ve WVorrede 


Einige unternehmen es, einen vollſtaͤndigen Un- 
terricht nicht nur in allen landwirchfchaftlichen Kennt 
niffen, fondern aud) von allen Dingen, mit wel⸗ 
chen ein Landwirt) bekannt feyn muß, zu geben. 
Wie unmöglich ein folches Unternehmen ſey, leuchtet 
jedem denkenden Kopfe, ohne Schwierigkeit, ein, 
dennoch müffen wir den Männern, welche dieß ‚zu 
thun, mit eifernem Fleiße unternahmen, dankbar 
für ihre Mühe feyn, und bedenken: in — 
voluisse sat est. | 

Die Brauchbarkeit ſolcher Scheiſten würde 
noch viel größer feyn, wenn der raſche Fortſchritt 
der Wiffenfchaft nicht beftändig Nachträge noͤthig 
machte, und wenn die Weitläuftigkeit der Wiſſen⸗ 
‚schaft nicht fo Eorpulente Werke. hervor brächte, 
daß es Privatperfonen, die Doch eigentlich nur allein 
dergleichen benugen Eönnen, unmöglich faͤllt, ſich 
in Beſitz derfelben zu fegen. Ueberdieß entſteht aus 
ſolchen Schriften ein nicht zu berechnender Schade 
für die Wiffenfchaft ſelbſt, indem nicht ſelten ein 
folches Lericon für Die einzige Quelle der Weisheit 
angefehen wird. Wie mancher, der Gelegenheit 
hat, einige Stunden in Krünigens Encyklopaͤdie zu 
bläftern, duͤnkt fich nicht ein Gelehrter, der über 
den praftifchen Oekonomen diktatoriſch abzuurthei⸗ 
len wagt, und der die uͤbergroße Menge ſchlechter 
oͤkonomiſcher Schriften, mit Huͤlfe dieſes Troͤſters, 
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zum Nachtheile der Wiſſenſchaft und des Verle— 
gers, vermehrt. 

Andre, befonders praftifche Defonomen, wer⸗ 
fen zu ihrer eigenen Erinnerung, oder zum Unter: 
richte ihrer Lehrlinge, ihre und Andrer Erfahrung 
aufs Papier, und ordnen diefe Kollektaneen nad) 
der Reihe der Buchftaben. 

Diefe Methode ift jedem Landwirthe, zu eigner 
Vermehrung und Berichtigung feiner Kenntniß, 
nicht genug zu empfehlen, und es iſt daher nicht zu 
vermwerfen, Daß Dann und wann dergleichen Schrift, 
als Mufterbr;y, einen Verleger finde. Nur müf- 
fen ſolche Wörterbücher immer nur als Probeſchrif⸗ 
en angefehen werden, und fie Eönnen nie auf Boll: 
ſtaͤndigkeit Anſpruch machen, ohne an Beleibtheit 
und Koftbarkeit fich der erften Art gleich zu ftellen, 
und Dadurch weniger nugbar zu werden. , 

&o unvollftändig indeß dergleichen Sammlun- 
gen ſeyn mögen, fo finden fie deffen ungeachtet 
Beifall. und Lefer. Ein Beweis davon ift, daß der . 
Hr. Verleger des im Jahr 1789 in zwey ‘Bänden er- 
fehienenen oͤkonomiſchen Handlericons fich entfchlof: 
fen hat, eine neue Ausgabe deſſelben zu veranftalten, 
und daß er mir den Auftrag gegeben, das Werk 
durchzuſehen, es zu ergänzen, und zu verbeffern. | 

Ob ich nun gleich, bei einer fehr ausgebreiteten 
Lektüre im dEonomifchen Fache, felbft feit.vielen Zah- 
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ren praktiſcher Landwirt) bin, und, von der frühe- 
ften Kindheit an, in allen meinen Verhältniffen mich 

mit Landwirthſchaft befchäftigt Habe, Daher alfo ge⸗ 

dachtes Werk leicht mit Zufägen und "Berichfiguns 
‚gen vermehren Fünnte, fo ſchreckt mic) doc) die un— 
vertilgbare Unvollftändigkeit, und Die Ungewohnheit, 
in dem Geifte eines Andern zu arbeiten, Davom ab. 


Ich liefre daher, da es Hauptzweck des Verlegers ° 


war, Den Befigern der erften Ausgabe Die Vervoll⸗ 
kommnung in einem Nachfrage zu liefern, einen 
dritter oder Supplementband, in welchem ih, un | 
befümmert um meinen Vorgänger, und ohne eben 
Anſpruch auf Vouftändigkeit zu machen, auf.einige 
Gegenftände: hingewiefen habe, Die mir des Nach⸗ 
denkens wohl werth fcheinen. 
Ich denke mir nämlich meinen Leſer als einen: - 
praktifchen und gebildeten Defonomen, Der. meines 
Unterrichts nicht bedarf, der aber zumeilen gerne 
über Gegenftände feinee Wiſſenſchaft nachdenkt. 
Ideen wollte ich erwecken, Themata zu Verſtan⸗ 
desübungen aufgeben. Diefes Spiel ift ja der ein⸗ 
zige Vorzug des gebildeten Mannes, und läßt ihn - 
felbft in der. Einfamfeit nicht troſtlos. | 
Der Herausseber 
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Aoblactiren, fo auch Abſaugen genennet wird, 
iſt eine Art des Pfropfens, welche gewoͤhnlich das Pfro⸗ 
pfen durch die Annaͤherung genennet wird. Dieſe Arbeit 
verrichtet man mehr an fremden oder auslaͤndiſchen Baͤu⸗ 
men, welche in Kuͤbeln oder Aeſchen ſtehen und nad) Bes 
lieben nahe zuſammen geſetzt werden Finnen; fie kann aber 
auch bey folchen Bäumen die im Lande fiehen vorgenome 
men werden, wenn ber Stamm, auf welchen man pfropfen 
will, und der Baum von welchem das Reis zum Pfro⸗ 
pfen genommen werden ſoll, nahe beyſammen ſtehen, oder 
zuſammen gebracht werden koͤnnen, und das um ſo leich⸗ 
ter, wenn der Baum, von welchem das Reis genommen 
wird, niedrige Aeſte hat, die ſich gut biegen laſſen, damit 
man die Reiſer gut mit. einander- vereinigen kann. Es 
geſchiehet auf folgende Weiſe: 

Man nimmt den Zweig, den man abſaugen, oder 
anf einen andern Baum bringen will (wozu man einen 
fhönen Zweig erwählet, der fich. gut. zu dem Stamme 
fehickt, mit welchem er vereinige werden fol) und fchneidet 
die Rinde nebft dem Holz an der einen, nämlich fpigigen 
Seite, etwa drey Zoll lang hinweg, fobann fehneidet man 
das Stämmchen, auf welchen diefer Zweig ablactiret werden 
ſoll, auch aus, fo, daß die Ninde von beyden fich zuſam 
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men fuͤget, und der Saft zuſammen kommen kann; als⸗ 
denn ſchneidet man aufwaͤrts, in das Pfropfreis ein Zuͤng⸗ 
lein, und in den Stamm unterwaͤrts einen Spalt, ziehet 
den von feinem Stamm unabgelöften Zweig dazu hin, 
und fchiebe ihn wie ein Pfropfreis in den Spalt hinein, 
wenn zuvor die Ninde deſſelben, an den beyden Seiten, 
die in das Stämmchen fommen ſollen, behutfam abger 
fchält worden. Wenn fie nun genau. aufeinander pafe 
fen, fo umwindet man dag Stämmchen mit feinem Bafte, 
und beftreicht den Drt oder Schnitt gut mit Baummwachfe, 
damit Luft und Sonne nicht hinein dringen, und den ver⸗ 
legten Ort austrocknen, oder bie Näffe fich hinein ziehen 
und den Stamm faulen mache. — Hierauf wird ein md 
Figer Pfahl oder Stange in die Erde gefteft, un dag 
Staͤmmchen mit dem Pfropfreife daran befeftigen zu koͤn⸗ 
nen, damit fie der Wind nicht abbreche, welches fonft im 
Unterlaffungsfall zumeilen gefchiehet. — 

Diefe Arbeit. wird allegeit im April oder May unter⸗ 
nommen, damit ſich das Reis vor dem folgenden Winter 
noch mit dem Stamme gut vereinigen kann. — Ohnge⸗ 
faͤhr vier Monate lang laͤßt man den Baum mit dem Reiſe 
ruhig ſtehen, alsdann kann man das Pfropfreis von ſei⸗ 
nem Mutterſtamme abſchneiden, fo, daß zwey oder drey 
Augen am Pfropfreiſe bleiben, und den Schnitt mit Baum⸗ 
wachs verſtreichen. — 

Abſenken, heißt gewiſſe Baͤume oder Straͤucher, 
Weinſtoͤcke, Nelken und dergleichen, durch Ableger ver⸗ 
mehren, wovon an feinem Drte dag Noöthige angezeigt zu 
finden. — ⸗ 

Abſetzeferkel, diefes ift ein junges Schwein, 
welches, wenn daffelbe nach Befinden fünf bis ſechs Wos 
chen (als fo lange die Ferkel eigentlich fangen müffen) an 
der Mutter gefaugt hat, alsdenn von der Mutter genome 
men ober abgefegt wird, fo lange es aber. noch an der 
- Mutter fange, fo wird es Saug- oder Sogferkel genennet, 
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Ehe man die Ferkel aber abſetzt, ſo werden ſie nach und 
nach, wenn fie ohngefaͤhr vier Wochen alt geworden, an 
anderes Futter mit gewoͤhnt, damit fie alsdenn die Mut— 

termilch defto geſchwinder vergeffen und entbehren lernen. 

Diefe Zutterung der Serfel kann anfänglich aus faurer 

oder Schlickermilch beftehen; und Damit fie defto beffer zu- 

nehmen, fo giebt man ihnen auch etwas bon geringern 

Koͤrnern mit unter ihr Sutter, diefe muͤſſen aber vorhero 

erit gefoche werden und gang Falt geworben feyn, ehe 

man diefelben zum Sutter vorgiebt: denn wollte man der. 

gleichen Körner (mie manche Landleute than) roh oder un« 

gekocht geben, fo würden fie unverdaut. wieder abgehen, 

und wuͤrden fie zu warm gegeben, tie biefes bey unacht⸗ 

famen Gefinde gar leichte gefchehen kann, fo würden bie” 
Eingeweide Schaden leiden, und die jungen Schweine waͤ⸗ 

ren auf immer verdorben oder muͤßten wohl gar crepiren; 

welches der Fall vielmals bey unachtſamen Leuten iſt, wo 

ſie auf ſolche Weiſe ſogar alte Schweine verderben, wenn 

fie ihnen ihr Futter zu heiß vorſchuͤtten. Man kann 

den Ferkeln aber auch flatt der Körner etwas ſchwarzes 
Mehl von allerhand Getreide mit geben. 

Nach dem Abfegen fährt man neben anderm Futter 
noch einige Wochen fort, ‚ihnen an ihr Sutter, welches 
fie täglich dreimal, nämlich des Morgens, Mittags und 
Abends jederzeit zur gehörigen: Zeit erhalten follen, entwe⸗ 
der ein wenig grobes Mehl oder Klein anzumengen, big 
e8 die Witterung erlaubt, daß fie von ben Hirten mit auf 
bie Weide getrieben werden Finnen, und fie dafelbft etwas 
zu freffen finden. — Kurses füfles Gras, Getreideſtop⸗ 
peln, die Ränder der Ströme und Büfche, mo es Körner, 
Wurzeln, Schneden und Maden giebt, find überhaupt 
für alte Schweine, fo auch für die Jungen, die beften 
Drte, wo fie im Sommer. ihre gute Nahrung finden fin» 
nen. — So wie die jungen Sch: cine aber auf der Weide 
erſt ihre Nahrung finden Finnen, alsdenn faͤllt obige Fuͤt· 
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terung weg, Finnen fie fich dafelbft aber nicht gehoͤrig ſaͤt⸗ 
tigen, fo erhalten fie zu Haufe neben der. Weide annoch 
verfchiedene Abgänge aus Gärtern und Feldern; fo wie 
aber die Erndte einmal angegangen ift, und diefe Thiere 
auf die Stoppelu gehen Ednnen, alsdann finden ſie hin⸗ 
laͤngliches Futter. 
| Wenn Ferkel zur Nachzucht beftimme werben ſol 
en, ſo muͤſſen hierzu die ſchoͤnſten von den Fruͤhjahrswuͤr⸗ 
fen ausgefucht werden, weil diefe alsdann den ganzen 
Sommer vor fich haben, mo fie gute Nahrung finden fine 
nen, und dahero auch beffer gedeihen als folche, die man- 
von den fpäten. oder Herbftwärfen zur Zucht auswaͤhlt. 
Diefe Negel leidet nur alsdenn eine Ausnahme, wenn 
man genugfames gutes Herbft» und Winterfutter für feine 
Zuchtſchweine und gute warme Ställe hätte, und unter 
diefen ſpaͤten Würfen recht ſchoͤne junge Thiere befindlich 
wären; oder wenn man aus Moth, hierzu gezwungen 
würde und Schweine zur Nachzucht haben müßte; benn 
fonft verdienen die Srühlingsferfel allezeit den Vorzug für 
leßtern zur Zucht. — Die Farbe trägt nichts zur Güte 
der Schweine bey, wenn fie nur gefund, munter und von 
einer guten, und langfeitigen Art zur Nachzucht genom⸗ 
men werden. — Auch zur Maftung find langfeitige 
Schweine den Eurzfeitigen vorzuziehen. — Bigweilen bee 
kommen die Ferkel, wenn fie anfangen freffen zu lernen, 
fogenannte Schiefer» oder Wolfszähne, und da diefe fehr 
fpisig und fcharf find, fo ftechen ſie ſich damit ins Zahne 
fleiſch, koͤnnen alsdenn nicht freffen, fondern werben elend 
and mager dabey; fo wie man diefes alfo bemerft, fo 
muß man die Mäuler der jungen Thiere unterfuchen, und 
wenn man dergleichen Schiefergähne findet, diefe ohne An⸗ 
ſtand ausbrechen laſſen. — 
Abſetzekalbb, nennt man ein Kalb, welches 
man aufziehet oder zur Nachzucht beſtimmt. — Hierzu 
muͤſſen allezeit die ſchoͤnſten Kälber ausgeſucht werden, fis 


Abſetzekalb. 


duͤrfen aber weder von einer ſehr alten Kuh genommen wer⸗ 
den, noch ſoll es die erſte Frucht von einer jungen Kuh ſeyn. 
Man hat Ferner bey den Müttern nicht fowohl auf ihre, 
Größe, Farbe und große Euter zu fehen, als vielmehr 
auf folche Kühe, die viel und fette Milch geben und fich 
gut melken laſſen. — Um zu einer ſchoͤnen Kälber: und 
Nachzucht zu gelangen, fo ift es auch norhivendig, daß 
man beym Belegen feiner Kühe, auf einen fchönen Stamm- 
ochſen Ruͤckſicht nehme, denn wenn diefer Fein und fehlecht 
a, fo werden auch feine Kinder von dem nämlichen 
Schlage un 0.7. | | 
WViele Landwirthe behaupten, daß man bie zur Nach. 
zucht beftimmten Kälber fchlechterdings von : den zeitig im 
Fruͤhjahre gefallenen Kälbern auswählen müffe; weil diefe 
beſſer als die, fo fpäterhin im Sommer zur Welt gekom⸗ 
men, wären, und fuchen den Grund zum Befferwerden 
darinne, daß dergleichen Frühfälber den Sommer vor fich 
hätten und fodann mit dem andern Viehe auf die Weide 
getrieben werden koͤnnten; allein dadurch kommt man juft 
nicht zu einer ſchoͤnen Kälber » oder Nachzucht; denn mag 
nußen die allermehreften Rindviehhutungen bey ung in 
Deutfchland? find fie nicht faft alle in folch elender Vers 
faffung, dag das Vieh hungriger von der Weide kommt 
ale es war ehe es hinging, und muß daffelbe nicht bey 
der fogenangten Weide ach noch zu Haufe gefüttert wer⸗ 
den? Mie rar find folche Weiden bey ung nicht, wo 
das dahin gehende Vieh Hollauf Futter findet und fich al» 
fo fatt freffen fann. Man hat Bepfpiele in Menge, daß 
- die Kälber von der Weide elend und mager geworben, ja 
biele gar Krankheiten befommen und-mit dem Leben bes 
- zahlen mäffen. Die Hauptfache ift die, daß man fein 
Hauptaugenmerf auf genugfameg und gutes Zutter richte, 
alsdann kann man auch zu allen Zeiten im Jahr Kälber 
abfegen, wenn fie tauglich hierzu find, diefe gut füttern 
und fomit auch ſchoͤnes junges Vieh nachziehen. Haͤtten 


— 
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wir Hollaͤndiſche oder Schweizeriſche Viehweiden, alsdann 

koͤnnten wir auch unſer Vieh darauf ſaͤttigen und eine 
gute Viehzucht erwarten, aber bey unſern grasarmen 
Weiden muͤſſen wir Verzicht auf eine gute Viehzucht thun, 
der ſicherſte und beſte Weg iſt dieſer: daß man ſein Vieh 
bey gutem Futter zu Haufe gut pfiege und warte, und 
die Viehweiden licher zum Futterbau beftimme. Mit dem 
Rindviehe iſts nicht mie mit den Schweinen, dieſe finden 


auch an den fihlechteften Drten immer noch einige Nah⸗ 


rung von Wurzeln und anbern Dingen,. weil fie faft alles 
freffen und ſich dahero auch eher erhalten Esunen, im Fall 
die Menge der Schweine mit den Hutungen in guten Vers 
haͤltniß fichet, und die Heerden nicht uͤbertrieben groß 


ſind. — 


Wenn man nun ein ſchoͤnes Kalb zur Nachzucht be⸗ 
ſtimmt hat, ſo laͤßt man daſſelbe ohngefaͤhr vier Wochen 
an feiner Muster ſaugen; bie zweyten vier Wochen. giebt 


‚man demfelben täglich dreymak etwas von einem aus 


Hafer oder Rockenmehl gefochten Brey, welcher mit ein 
wenig abgenommener Milch dünne und falt gemacht wor⸗ 
den, zu-feinee Nahrung. zu den gewöhnlichen Stunden 
des Tages: Während diefer Zeit hängt man zugleich ein 
Heines Gebund vom beften Heu im Stalle ſchwebend auf, 
damit fich dag Kalb nach und nach an dieſes Zutter ge⸗ 
wohne. Nach Verlauf. diefer Zeit gewoͤhut man dag 
Kalb allmaͤhlich an kaltes Saufen, welches aus reinem 
Waſſer befichet, in welches man jebesmal, entweder etwas 


Schrot von geringem Getreide, ober zur Abmwechfelung 


auch nur Kleien eingerähre hat, und fett dabey die Fuͤt⸗ 
gerung mit gutem Heu abermals ohngefähr vier. Wochen 
Fang fort, nunmehro "aber fällt das Schrotfaufen gaͤnz⸗ 
lich weg; das Kalb erhält fodann täglich ein paar mal 
gutes Gras oder Klee, wenn man. dergleichen. bat, dar⸗ 
zwifchen dennoch aber etwas gutes Heu Das Heu iſt 
darum nothwendig, meil diefe jungen Ihiere, wenn fie 
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nichts als Gras oder Klee und Fein trockenes Futter da⸗ 
bey erhalten, ſehr leichte einen ſtarken abmattenden Durch 
lauf befommen, — Iſt das Gras oder der Klee nicht im 
Neberfluß vorhanden, fo wird eing von beyden auf. der, 
Sutterbanf gefchnitten, mit flaren Hecerling, - welcher 
von Weizen oder gutem Rockenſtroh feyn kann, vermifcht 
gefüttert. Nur fein naffer, fein erhigter, oder zu viel 
bloßer Klee darf dem Kalbe gegeben werden, weil dag 
Thier fonft davon theils aufgeblähet, theils wie gedacht, 
den Durchlauf befonmen, kann. — Zur Wintergzeit giebt 
man dem jungen Viehe fo viel moglich gutes und genug. 
fames Heu neben noch anderer. gewöhnlichen Winterfüttes 
sung, gewöhnt daffelbe an Faltes, nicht aber mie groͤß⸗ 
tentheilg gewöhnlich an warmes Geſoͤfe, weil erſteres 
allem Viehe gefünder und feiner Natur angemeffener ift, 
und überdiefes dabey noch viele Reuerungsmaterialien 
erfparet werden ihnen, welches ein guter Landwirth doch 
aud) nicht als eine unbedeutende Sache außer Acht laſſen 
folte. — Endlich darf man auch nicht vergeffen, feinem 
jungen abgefeßten Viehe wichentlich ein paar mal eine 
Hleine Hand vol Salz an das Futter zu geben, weil diefes 
zum guten Gedeihen und Gefundheit gar vieles mit bey« 
träge. — Kälber befommen, auch in vielen Wirthfchaften 
Laufe; aber gewiß niemals von der Neinlichkeit, fondern 
weil man diefe jungen. Thiere niemals von Staub und 


Koch reiniget; will man dieſes nicht wur verhuͤten, ſon -⸗ 


dern auch das befiere Wachsthum derfelben zugleich befürs 
dern, fo unterlaffe man auch nicht, fein junges Vieh durch 
fleigiges Bürften und Abwifchen mit molenen Lappen von 
ihrem Unrathe zu reinigen, und es wird gewiß niemanden 
diefe Kleine Sorgfalt gereuen. 


Abwaͤgen, heißt mit der Waſſerwage die Ebene 
eines gewiſſen Stuͤck Landes, den Hang oder das Gefaͤlle 
deſſelben, oder eben ſo eines Fluſſes ſuchen. 


3 Acacia. 


Acacia (Pseudo-acacia), uUnaͤchter Ara—⸗ 
cienbaum, iſt einer der vortreflichſten Baͤume in gar 
vielerley Betracht. Er uͤbertrift alle übrige bey ung be» 
fannte Holzarten in Anfehung feines gefchwinden Wachs⸗ 
thumes, fein fehr dauerhaftes Holz wird in feinem Vater⸗ 
lande (melches Nordamerika ift) gu Zimmerholge, zu Tiſch ⸗ 
ler, Drechsler» und Bottgerarbeit, zu, Kohlen und zue 
Feuerung verwendet: — Das Laub giebt ein gutes Vieh⸗ 
futter, bleibt vom Inſektenfraße verfchont, und feine fhd- 
nen und mohlriechenden Blumen dienen den Bienen zur 
Nahrung. Die im Schatten getrockneten Blumen find, 
wenn kochend Waffer darauf gegoffen und dieſes als Thee 
getrunfen wird, ein Magen: und Nervenftärfendegmittel, 
auch wider die Blähungen gut. — Die vom Holje abs 
gezogene erſte Schale, hat den Geruch und Geſchmack des 
Suͤßholzes. Seine übrigen Tugenden werden aus nache 
folgenden noch mehr erfichtlich werden, und da dieſer 
Vaum unfer Clima fehr gut verträgt, auch nach den bey , 
ung in Deutfchland hin und wieder angeftellten Verſuchen 
fehr. geſchwinde fortwächft, auch eben fo gut zu Ober⸗ als 
Unterholz gezogen und genußt werben Fann, fo verdient er 
gewiß vor, vielen andern Bäumen die Aufmerffamfeit eines 
jeden Landwirths zum farfen Anbau. — Der Xcacierie 
baum ift erft ſeit Hundert Jahren in Frankreich gemein, 


mo man ihn zuerft aus Amerifa erhalten hat. — Seine : 


guten Eigenfchaften find noch wenig befannt; ‚gleichwohl 
ift es nur zu gewiß, daß er einer der nüglichften Baͤume 
ift, der auch außerdem noch viele Annehmlichkeiten hat. 
Der Geftalt nach ift diefer Acacienbaum wohl matls 
chen befannt, weil man denfelben hier und da’ in Gärten 
mit anziehet, aber die bewundernswuͤrdigen Eigenfchaften 
deſſelben wiſſen ſehr wenige, und daher unterläßt man 
auch ihn mehr anzupflanzen, und erft feit einiger Zeit trägt. 
man Belieben ihn an manchen Orten anzupflanzen; jedoch 
thut mang nicht in der Ubficht einen aljährlichen Nutzen 
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davon zu ziehen, ja viele glauben nicht einmal daß er 
Nutzen ſchaffen koͤnne, und man begnuͤgt ſich dahero ihn 
ohne alle Sorgfalt wachſen zu laſſen wie er wi. — Es 
ſind mir ſogar Beyſpiele bekannt, daß verſchiedene die 
ſchoͤnſten großen Acacienbaͤume abhauen laſſen, und zum 
deuer verdammt haben, welches ſie ſehr bedauert haben 
wuͤrden, wenn ihnen alle Tugenden dieſes Baumes ber 
fannt wären. 

"Einige Schriftſteller haben dieſes Baums zwar er⸗ 
waͤhnt und ſeinen Anbau als nuͤtzlich empfohlen ; allein fichas 
ben nicht alles von ſeiner Nutzbarkeit geſagt, oder daß man 
eine jährliche und beträchtliche Einnahme davon zichen koͤnne. 

Ss ift gewiß, dag man dieſen Baum aus den Sas 
men ziehen koͤnne; jedoch iſt es beffer oder vortheilhafter, 
wenn man junge Staͤmmchen erhalten kann, und daß man 
lieber etwas daran wende und entweder eine Baumſchule 
oder ſogleich einen kleinen Wald davon anlege. Dieſes 
iſt der kuͤrzeſte und ſicherſte Weg bald zu ſeinem Zweck zu 
gelangen, bey Ausſaͤung des Samens aber muß man et⸗ 
liche Jahre laͤnger warten. — Will man einen Wald an⸗ 
legen, ſo kauft man zweyjaͤhrige Baͤumchen, und am be⸗ 
ſten ſoiche, die aus den Wurzeln eines alten abgehauenen 
Acacienbaumes ausgeſchlagen ſind, und ſetzt ſie drey Fuß 
weit auseinander, doch nicht zu tief, weil die Wurzeln 
dieſes Baumes mehr auf der Oberflaͤche des Erdbodens 
fortlaufen. Bey Erkaufung der jungen Baͤume hat man 
darauf zu ſehen, daß man ſchoͤne gerade Staͤmmchen er⸗ 
Halte, zumal wenn man fein Abſehen auf Erziehung gros 
er Bäume gerichtet hätte, auch müflen die jungen Bäume 
nicht lange außerhalb der Erde gelaffen | werden, weil ihre 
Wurzeln fonft Teichte zu ſehr austrocknen, und im Fall fie - 


nicht ſogleich in die Erde gefet werden koͤnnten, fo müf 


‚fen fie wenigſtens an einent fchattigen Orte in die Erbe 
eingeſchlagen werben. Dei Acacienbaum waͤchſet am liche - 
fien in einem milden mit ein, wenig Sand vermifchten Erde 
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reiche, doch kommt er auch in verſchiedenen Erdboden fort. 
Anfänglich ift ed nothmwendig, bag manan Orten, wo dag 
Vieh hinfommen fan, um die Anlage diefer Bäume eine 
Bewahrung oder Vermachung anbringe, damitfie nicht bes 
schädigt; werden Finnen. — Hhngefähr einpaar malmüfe 
fen fie im Sommer behackt, oder das Erdreich etwas aufs 
‚gelockert. werben, jedoch nicht gar zu tief, fondern nur 
“auf. der Oberfläche der Erde, damit den Wurzelausfchläs 
gen fein Schade zugefügt, werde; diefe geringe Mühe wird 
man durch: das beffere Wachsthum der jungen Baͤume 
reichlich erfeßt erhalten. — Go mie die jungen Bäume - 
gefgt worden, ‚fo muß auch bie Erde.um fie herum fefte 
angetreten werben, weil fonft Luft und Sonne die Wurs 
zeln leichte austrocknen. Nach Verlauf von drey Jahren 
nach der Anpflanzung werden die jungen Baͤume ſchon 
einen kleinen Nutzen abwerfen, weil man ſie von einer 
Menge Aeſte befreyen muß. Man laͤßt ihnen nur die ge⸗ 
radeſten, und alsdenn werden ſie ſchnell wachſen. 

Will man ſeine Anlage nun als Stamm⸗ und Schlag⸗ 
holz zugleich nutzen, fo läßt man ohngefaͤhr alle zwanzig 
bis dreißig Fuß einen der ſchoͤnſten jungen Aeacienbaͤume 
ſtehen, hauet die uͤbrigen alle uͤber der Wurzel ab, und 
VBenutzt den mit dieſen Bäumen angepflanzten Platz ſolcher⸗ 

geſtalt als Ober⸗ und Unterholz. Die jungen abgehaue⸗ 
nen Baͤume werden die Staͤrke und Groͤße haben daß ſie 
wenigſtens zu Weinpfaͤhlen genutzt werden koͤnnen, und 
die aus den Wurzeln wieder ausſchlagenden Schoſſen, 
werden ſo ſtark treiben, daß fie in einer Zeit von drey und 
vier Jahren abermals zu diefem Behuf abgehauen werden 
koͤnnen, wenn die Bäume nur halbwege in einem ihnen 
angemeffenen Erdreiche ſtehen. Hat man einmal eine 
folche Ankage gemacht, fo fann man alsdenn auch einer 


guten Nugen aus den Wurzelaugfchlägen ziehen, wenn 


man dieſe als junge Bäume an andere zu neuen 
jungen in verkaufen Gelegenheit hat. 
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Man kann die Acacienbaͤume auf dreyerley Art an 
bauen und benutzen. Die erſte iſt die einfachſte und ge⸗ 
woͤhnlichſte. Sie beſteht darin, daß man die Baͤume weit 
genug auseinander anpflanzt und ſie ſo fort wachſen laͤßt, 
um im Fruͤhling ihren Schatten und den Geruch ihrer 
Bluͤthen zu genießen: nach Verlauf von 15 bis 20 Jah⸗ 
ren ſind die Baͤume ſchon ziemlich hoch und ſtark, und 
wenn ſie in guten fuͤr ſie ſchicklichen Boden ſtehen, ſo kann 
man alsdenn aus den Staͤmmen ſchon artige Breter von 
8 bis 9 Zoll Breite zu verſchiedenen Tiſchlerarbeiten dar⸗ 
aus ſchneiden laſſen. Wenn man die Acacie ſo fort wach⸗ 
ſen laͤßt, ſo macht ſie zwar wenig Muͤhe; allein ſie giebt 
alsdenn auch keinen jaͤhrlichen Nutzen, als den, welchen 
man aus den davon erhaltenen Bretern ziehet. Je aͤlter 
dieſe Bäume werden, deſio härter und dauerhafter ik ihr 
Hol, und defto mehr Adern haben diefelben, : welches ihre 
größte Schönheit ausmacht, und es kann alddenn zu deu 
fhönften Arbeiten der Tifchler, zu Schränfen, Tifchen 
‚und Stühlen gebraucht werden. Das Holz erhält als 
denn wenn es alt iſt eine roͤthlichte Farbe; es ift.fo hart 
wie dad von der Eiche, daher die daraus gefchnittenen 
Dfoften nach 40 und 50 Fahren, noch ſo gefund find, 
als wenn fie erft gemacht worden. 

Die zweyte Art die. Ucacien zu bauen ift, daß. mas 
fie, wenn Be nach dern Verſetzen ohngefähr drey ober vier 
Jahr alt geworben find, wie die Weiden im Srübjahre 
töpft. In cin paar Monaten haben fie ſchon wieder fo 
viel Hefte getrieben, welche, da fie dichter hervor wachfen, 
mehr Schatten geben als vorher. _ Die Krone dei Bau⸗ 
mes wird nunmehro viel fehoner und runder, und bee 
Stamm des Baumes nimmt defiomehr zu. Durch biefeg 
Abkoͤpfen erreicht die Hohe des Stammes zwar. ihe Ziel; 
allein hierbey iſt es mehr um den Außen, welchen mar 
von den Neften erhält, weil man diefe als Weinpfähle ge 
brauchen fann, zu thun, wenn man feine Abficht auf bie 
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Urt von Benutzung richtet, und dergleichen Pfaͤhle bebarf 
oder fi: an andere zu-verfaufen Gelegenheit ‚Hat, weil fie 
zu dieſem Endzwecke fehr gut zu gebrauchen und aut bes 
zahlt werden, wenn man ſich an foldyen Orten befindet, 
wo viele Weinberge Befindlich find. — Nur wenige wifs 
fen,. daß man verglichen Pfähle von diefen Bäumen’ zie 


Hen fann, und daß außer der Acacia fein Baum ift, wels 
. cher deren. fo viel und in fo kurzer Zeit liefert. In den 


Weinbergs⸗Gegenden hat der hohe Preiß der Pfaͤhle viele 


Eigenthuͤmer der Weinberge bewogen verſchiedene Holzar⸗ 


* 


ten zu dieſem Behuf anzupflanzen, aber keine einzige von 


den geſchwindwachſenden Holzarten liefert ſo gute und 


dauerhafte Weinpfaͤhle als die Acacia. Die Pfaͤhle vom 
weißen Maulbeerbaum ſind zwar gut und dauern lange; 
allein dieſer Baum muß gar zu lange wachſen bis er 
Pfaͤhle giebt, und uͤberdieſes kommt er auch nicht allent⸗ 


halben gut fort, und die von geſchnittenen Kiefern oder 


anderm weichen Holze, find theuer und dauern gleichwohl 


nicht gar zu lange. - Die von der Eiche find zwar dauer⸗ 


haft, aber var, fehr heuer und der Eichbaum waͤchſt fehe 
fparfam ; denn eine Eiche giebt in dreyßig Jahren nicht 
ſo viel Nutzen als der Acacienbaum ſchon im zehn⸗ 
ten Jahre giebt; denn von letzterm kann man in zehn Jah⸗ 


ren fünf Eendten an guten Stangen erhalten, da man 


die Eiche in dreyßig Jahren ohngefaͤhr einmal zu dieſem 


Behuf abhauen kann. Die Pfaͤhle von der Acacia haben 


alle gute Eigenſchaften der uͤbrigen, und gleichwohl nicht 
die Fehler derſelben: die Acacia kommt faſt uͤberall fort, 
fie waͤchſet fehr -gefihwind; und je mehr man fie nieder⸗ 
hauet, deſto ſtaͤrker fchläge fie wieder — und vermehrt 
Ach mit Gewalt. 


Die Acacienpfaͤle ſind auch ſehr — und ihrer 
Leichtigkeit ohngeachtet ſehr feſte, beſonders wenn man ſie 
zwey bis drey Jahr auf dem Stamme alt werden laͤßt. Man 


ann die Baͤume zwar im Nothfall im zweyten Jahre nach 
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bem erſten Koͤpfen ihrer Aeſte wieder berauben, wenn man 
nothwendig Pfaͤhle braucht, beſſer iſt es aber, daß man 
fie noch ein, Jahr verſchone, weil die Aeſte alsdann weit 
ſtaͤrker und dauerhafter werden. — 

Endlich hat man noch eine dritte Are bie Acacien zu 
bauen und zu benutzen, welche noch den Vorzug verdient, 
und mehr Gewinn abwirft wenn man viel Pfähle braucht 
und diefe guting Geld feßen kann; diefe beftehet darinnen, 
daß man anftatt den Baum, wie, vorhero gedacht worden, 
zu Eöpfen, ihn, nachdem er drey oder vier Jahr alt ges 
‘worden, über der Wurzel abhauet. — Es ift zwar wahr, 
dag man alsdenn auf den Vortheil mit der Zeit einigen 
Nugen aus dem Stamme des Baumes zu ziehen Verzicht 
thun muß: aber man wird dafuͤr ſchadlos gehalten, denn 
die Pfaͤhle ſo aus der Wurzel gewachſen ſind, ſind weit 
beſſer als die von den Aeſten; die Wurzeln treiben auch 
weit mehrere Schoͤßlinge, die man entweder zu Pfaͤhlen 
oder zum Verſetzen anderwaͤrts hin gebrauchen kann. — 
Will man ja aus den Stämmen in der Folge Nutzen zie⸗ 
“ben, fo läßt man wie.bereits oben ‚gedacht worden, hier 
und da einen fihönen geraden Baum- in die Höhe gehen: 
Han kann auch) an.einem befondern Drte Hochflämmige 
Bäume erziehen, um aus biefen in ber Zufunft Breter 
und, Pfoften fchneiden zu laffen, und an einem andern diefe 
Baume blog als Schlagholz behandeln, je wie man die» 

fe8 feinen Vortheilen am gemäßeften findet. — Die Acas 
ia Fann nicht allein die Stelle der; Eichen vertreten, ſon⸗ 
dern auch. eben fo gute Dielen, Breter und dergleichen 
mehr liefern-als die Ulme und der Nußbaum, fo zu vie 
lerley Arbeiten genugt werden Finnen; ſie wird auch Weins 
pfähle. und Reife in Menge berfür bringen, und über 
alles diefes auch noch Brennholz genug hergeben: — 

Da der Acacienbaum fehr fihnel wächft, und eine 
Menge kleim mit Dornen befegte Aeſte treibt, fo muß 
man dieſe den Sommer über ein paar mal "weafiöniven | 
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and ihnen nur eine Krone laſſen, denn ſonſt wuͤrden fie die 
- Bäume hindern, in die Hohe zu treiben. Man mag diefe 
Bäume nun ziehen wie man will, fo muß man allggeit nur 
diejenigen auffchießen laffen, welche den Geradeften und: 
ſchoͤnſten Stamm haben. Dran ficht, daß diefer Baum, 
nach welcher Are man ihn aud) ziehe, einen großen Nu⸗ 
Ben-abwirft, aber die dritfe Ark ift die vortheilhaftefte. 
ANE diefe Bortheile verdienen doch, daß man fich mehrere. 
Mühe gebe die Acacien anzubauen, zumal da'der Holz 
miangel von Jahr zu Jahr faft aller Orten zunimmt, Die 

Acacia -allein, ift im Stande dem Mangel des Holzes bald 
Einhalt zu thun, wenn man fie in Menge anbauet, und 
größtentheils als Schlagholz behandelt, meil fie außerore 
dentlich geſchwinde wächft, und wenn fie e einmal gemein 
ift, eine große Menge liefern wird, — 

Acker, heißt bekanntermaßen ein Stuͤck Land, 
welches, wenn derſelbe gehoͤrig zugerichtet worden, mit 
verſchiedenen Fruͤchten entweder befüct oder aber bepflanzt 
wird. — 

Acker, nenne man auch ein gewiffes Feldmaß 
‚nach Ruthen und Schuhen. Diefes Ackermaß ift faft in 
allen Ländern verfehieden, 5.8. in Sachfen wird ein Acer 
Feld, Wiefen oder Holz zu dreyhundert Duadratruthen 
Leipziger Maaß gerechnet. 

Ackerbau, iſt die Beſchaͤftigung der Menſchen, 
die Oberflaͤche der Erde zu Erzeugung der ſo mancherley 
Pflanzen und Gewaͤchſe zuzubereiten, und dieſelben mit 
dem nur moͤglichſten Nutzen darauf zu erbauen und einzu⸗ 
aͤrndten. — Der Ackerbau iſt eine Wiſſenſchaft, die da 
lehret die Erde gehoͤrig zu bearbeiten oder zuzurichten, ſo, 
daß man alsdann alle zur Beduͤrfniß der Menſchen geh— 
rigen Dinge darinnen erbauen koͤnne. Hierzu wird eine 


gute Kenntniß des Erdbodens fowohl als der darauf zu - 


erbauenden Gewächfe erfordert; denn wenn die Pflanzen 
gut gedeihen follen, fo muß man ihre Beſtand⸗ und Nah⸗ 


Ackerbau. | is 


tungstheile Keinen, man muß wiſſen, ob dag Erdreich 

diefe Beftand » und Nahrungstheile der Pflanzen fchon be⸗ 
ſitzt, oder ob man ihm diefe erft durch verfchiebene Düngmit« 
tel beyzubringen fuchen müffe: man muß nicht weniger 
die verfchiedenen Beftand- und Nahrungstheile der Düne 
gerarten kennen, und: ob diefe mit den Nahrungstheilen 
der Pflanzen übereinflimmen oder ihnen darzu dienen koͤn⸗ 
nen, teil die Sruchtbartnachung der Felder. durch Dung« 
mittel auf der Kenntniß der Nahrungsmittel der Gewaͤchſe 
beruhet. Hat man diefe erforfcht, und giebt den Pflan⸗ 
zen alfo nebft diefen, die zur Befoͤrderung der Auflöfung 
‚ erforderlichen Körper, fo darf man nie an ber Fruchtbar⸗ 
feie zweifeln; denn dag, woraus die Pflanzen beftchen, 
ift das, fo ihr Gedeihen oder Wachsthum befördert. 
Don allen diefen wird man unter ihren gehörigen Artikeln 
dag Nothige angezeigt finden. 

Der Acerbau ift ohne Widerſpruch dag erſte und 
nüglichfte Gefchäfte auf dem Erdboden, weil ohne guten 
oder vernachläßigten Ackerbau alle Gewerbe,’ Künfte, 
und Handlung ſchmachten, und nie auf den rechten Grad 
ihrer Vollkommenheit gelangen können. Er ift der feftefte 
Srundftein der Staaten; die ficherfte Duelle aus welcher 
alle Reichthuͤmer fließen; denn wie würde bie Handlung 
and Künfte blühen innen, wenn fie nicht alle ihre rohen 
Produkte erſt durch den Ackerbau erhielten. Es ift ein. 
Keichthum der alle Jahre von neuen hervor koͤmmt, der 
alle Menfchen erhält, und die Vermehrung der Menfcher 
befördert. Das Gefchäft des Ackerbaues ift eine ehrliche 
und chriftliche Nahrung; denn man betrachte alle nur _ 
möglichen Gefchäfte und Nahrungen womit fich die Mens. 
ſchen befchäftigen und ſich ihren Unterhalt zu verfchaffen 
fuchen, fo fann doch feine mit dem Ackerbau verglichen 
oder ihm vorgezogen werden, weil es mit diefer dergeftalt 
ehrlich und aufrichtig zugehet, als e8 bey feinem andern ı 
Geſchaͤfte geſchehen kaun. Wie oft werden nicht andere 
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Handthierungen oder Gewerbe dem Menſchen ſchaͤdlich, 
mit wie viel Liſt und Betrug ſucht nicht mancher oder ſo 
viele Menſchen ihre Geſchaͤfte zu betreiben, und wie ges 
fährlich wird nicht Sfters der daraus erhaltene Gewinn, 
welcher oft Gott und Menfchen unanfiändig ift; der Ackers 
bau hingegen gereicht allen Menfchen zum Nugen, es ift 
ein ehrbarer Wucher oder Gewinn, welchen man ang det 
Hand des Schöpferg erhält, wenn man nur feme Schi le 
digkeit thut und feinen Sleiß und Mühe fpart; es iſt kein 
Betrug oder ſchaͤndlicher Gewinn dabey /(ausgenommen 
wenn unchriſtliche Kornjuden oder Wucherer denſelben zum 
Schaden ihrer Nebenmenſchen mißbrauchen). Des Acker⸗ 
baues Nutzen und Nothwendigkeit iſt eben ſo unwider⸗ 
ſprechlich wahr, weil dadurch alles und jedes in der Welt 
erhalten werden muß, und Niemand ohne. diefen eben fo 
wenig als ohne Luft zu leben vermag. E8 giebt ſchoͤne 
Kuͤnſte in Menge auf der Erde; allein diefe verdienen den 
Namen der nuͤtzlichen Kuͤnſte nur alsdenn erſt, wenn ſie 
zur Verbeſſerung der alleredelſten Kunſt des Ackerbaues 
mehr oder weniger beytragen. Gott hat auch den Acker⸗ 
bau zuerft eingeführt, "weil die Menfchen fonft außer dem 
Stande der Unfchuld nicht zu leben vermoͤgend gewefen 
tären, und er ift die Mutter und die Ernährerin aller 
nur möglichen Gewerbe; ſtehet es nun mit dem Ackerbau 
gut, und wird derſelbe fo viel nur möglich verbeffert, fo 
wird eg auch mit allen übrigen gut gehen. Und tag 
hat nicht endlich der Aderbau noch für außerordentliche 
Borzüge vor allen andern Gefchäften, und wie vieles rei⸗ 
nes Vergnügen gewährt er nicht allen denjenigen Men 
ſchen, welche der Natur ihre vielfältigen Produfte fennen 
ober den Reiz und dag Schöne von den fo mannigfaltigen 
Dingen fo fie hervor bringt, zu empfinden fähig find. 
- Hier kann man in allen nur möglichen die Weisheit und 
Große des Allmächtigen, den Schöpfer der. Welten am 
beuslichften Fennen lernen. Und was für Vorzüge hat 


Aderbau. Ackererde Ackerbeſtellung. 17 


das Landleben nicht vor dem Stadtleben, und wie viele 
tauſend Menſchen freuen ſich nicht, wenn der Fruͤhling 
heran nahet, und ſie — das Angenehme des Land⸗ 
lebens genießen koͤnnen.“ Es giebt zwar wohl unzaͤhlige 


Menſchen, welche dieſes unſchuldige und reine Vergnuͤ⸗ | 


gen nicht kennen, auch nicht fennen moollen, fondern dag 
thoͤrichte, mit fo vielem Ungemach verbundene Stadtleben 
oder die Vergnuͤgungen in den Städten dem unfchuldigen 
Landleben vorziehen; allein in welche Claſſe diefe Vereh⸗ 
rer des ſchoͤnen Stadtlebens zu fegen find, dieſes kann 
und will ich nicht beſtimmen; doch ſo viel iſt mir wohl he⸗ 
kannt, daß ſehr viele, wenn fie von den vermeinten Ber 
gnuͤgungen großer Städte endlich um Vermögen und Ge⸗ 
ſundhent gebracht worden, alsdenn noch ihre Zuflucht zum 
unſchuldigen gandleben genommen, und den Kleinen Reſt 
ihrer Lebenszeit noch in Ruhe zuzubringen geſucht, und 
alsdann erſt, obgleich zu ſpaͤt, wahres und reines Ver⸗ 
gnuͤgen empfunden haben. Aus dieſem allen laͤßt ſich die 
Wuͤrde des Ackerbaues deutlich genug erkennen, und jeder 
Hausvater oder Landwirth kann denſelben mit froͤhlichem 
Muthe und gutem Gewiſſen aufs beſte zu betreiben ſu⸗ 
chen, und alsdenn den Gegen Gottes von dem Fleiße 
oder feiner Hände Arbeit zu feinem und. anderer Menſchen 
Nutzen einaͤrndten. 
Ackererde, dieſe iſt ſehr verſchieden ; hierbon iſt 
unter Erdboden das Noͤthige angefuͤhrt zu finden. 
Ackerbeſtellung, oder Zurichtung, heißt das 
kand mit den darzu noͤthigen Inſtrumenten aufpfluͤgen 
und durch Egen klar machen und zur Saat zubereiten. 
Der Pflug, der Ruhrhaken, die Hacke, die Ege und 
Walze ſind die noͤthigen Ackerinſtrumente oder Werkzeuge, 
deren man ſich bedient die Erde locker zu machen. Eine 
naͤhere Beſchreibung dieſer Ackerwerkzeuge findet man un⸗ 
ter Ackergeſchirre. Da num die Zurichtung nicht auf eis: 
er Weiſe, u ) in ein und eben berfelben Zeit. 


3 Be Ackerbeſtellung. 


und zu einerley Abſicht unternommen wird, fo hat man 
auch jeder Ast zu ackern einen beſondern Namen beygelegt, 
als z. B.bey der Winterſaat hat man viererley Arten zu 
ackern, als: 1) Brachen, 2) Wenden, 3) Ruhren und 
4) zur Saat pfluͤgen. Bey der Sommerſaat hat man nur 
breimaliges Pfluͤgen noͤthig, als: 1) Stoppeln oder Stuͤr⸗ 
zen, 2) Ruhrenoder ⸗Wenden, und 3) zur Saat zu ackern. 
Der Pflug iſt das allgemein eingeführte Werkzeug 
win: den Acker locker zw machen. Man hat mancherley 
Arten Bon Pfluͤgen, aber alle zu gleichem Endzweck. Der 
Endzweck des Ackerns iſt alſo das Erdreich aufzulocern, 
muͤrbe zu machen und das Unkraut zu vertilgen. Der 
Pflug iſt nach Beſchaffenheit der: Staͤrke oder Leichtigkeit 
ves Ackers bald von Eiſen, bald von Holz; man muß ihn 
koͤnnen flach und tief ſtellen, je nachdem man die Abſicht 
hat den Acker tief oder ſeichte zu pfluͤgen. Die Pflug⸗ 
eiſen muͤſſen immer gehoͤrig ſcharf ſeyn, "und ſo geſtellt 
werden, daß ſie die Furchen rein abſchneiden, und das ſoge⸗ 
nanntẽe Streichbret muß fo gerichtet ſeyn, daß es die abge⸗ 
ſchnitienen Furchen umfehren; und eine auf die andere legen 
kann Rpniden mehreſten Gegenden find die Pflugräder viel 


zu niedrig; die Hoͤhe derfelben erleichtert den Umlauf derfele 


Ber und macht; wenn fie mit Sch Fugfträngen horizontal lies 
gen, daß das Zugvich feine Kraft ganz anwenden fann. 
Dis Ackerbeete werden’ entiveder zuſammen oder von einan⸗ 
der gepfluͤget; im erſten Fall, fängt man in der Mitte, 
F andern, an beyden aͤußern Enden an, 

Der Ruhrhaken wird ebenfalls als ein ſehr nuͤtzli⸗ 
8 Ackerinſtrument bey der‘ Ackerbeſtellung gebraucht, 
und er verdiente an vielen Orten, wo man ihn gar noch 
nicht kennt, eingefuͤhrt zu werden; denn das vorzuͤglichſte 
dabey iſt, daß man die ſtarken Aecker leichter zerbrechen 
und zaͤhe, graſigte, queckigte und ſteinigte Felder beſſer 
als mit dem Pfluge bearbeiten, auch uͤberdieſes mit weni⸗ 
ger Zugviehe zerreiſſen und zum Egen geſchickt machen kann. 


Ackerbeſtellung. 8% 


Das Egen der Wecker geſchiehet theild um dei. Erdbo⸗ 
den klar und mürbe zu machen, theils von Duecken ‘und 
Unfrante zu reinigen, theils das ausgefärte Getreide auf 
ditfe Urt unter die Erde zu bringen. Bey. ftarfen und 
verqueckten Feldern verdienen die eifernen Egen den Vor— 
‚zug. — Eine genaue Befchreibung der Ege, des Pflugeg, 
Ruhrhakens und Walze findet man unter‘ Ackergefehiere, 
Die Walze braucht man, um die großen Erdflöfer zu zer⸗ 
drücken, und die hohl liegenden Furchen nieder zu walzen 
oder eben zu machen, und dieſes geſchiehet worzäglich 
beym Sommergetreide. Es wäre aber gi wuͤnſchen, daß 
Man fich dieſes nuͤtzlichen Inſtruments auch, auf- den Sand⸗ 
feldern bediente, zwar nicht in der Abficht, die Erdflö« 
fer damit zu zermalmen, fondern vielmehr dem leichten 
Sandacker nach der Saat und dem Einegen och mehr 
aufgelockerten Hoden dadurch etwas: Feftigfeie zu Herz 
fchaffen, "damif. der Wind die Wurzeln der aufgegarigenen 
Saat nicht fo leichte von Erde entbloͤßen und SER 
verurfachen koͤnne. — 

So wie nun die Aecker von mancherley Art find, ſo 
iſt auch deren Zurichtung mancherley oder verſchieden, wo⸗ 
bey man auch darauf Bedacht nehmen muß, zu was für 
Fruͤchten man den Acker zubereiten wil.. Will man den 
Acker zu Winterfruͤchten, als Winterruͤbſaat, Weizen, 
Korn, Wintergerſte ꝛc. zurichten, fo wird dag erſte Ackern 
oder Pfluͤgen im Brachfelde im Monat Junio, welches 
man Braachen nennt, unternommen, aber anjetzo nicht 
tief, ſondern nur ſeichte oder flach verrichte. Wen es 
bie Zeit und Umſtaͤnde erlauben, fo iſt es vortheilhaft 
dieſes Braachen bald nach einem Negen zit veranftalten, 
weil ſich ſtarker Acker alsdenn beffer bearbeiten läßt; jedoch 
iſt dieſes ſo zu verftehen, daß man diefe Arbeit nicht etwa 
ſogleich nach einem lange angehaltenen, ſondern nur maͤ— 
ßigen Regen unternehmen muͤſſe, weil man ſonſt, wenn 
das Land gar zu naß iſt, und ſich, wie man zu ſagen 
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pflegt, fchmierk, feinem Acker mehr Schaden ale Nutzen 
ſchaffen würde, und in dieſem Fall, muß man dag Land 
erft wieder etwas abtrocnen laffen, ehe man bag Pflügen 
unternimmt; denn dieſes ift eine Hauptregel beym Pflüger _ 
‚ ber Felder, dieſe Arbeit niemals bey zu naffer Witterung 
zu unternehmen, weil man fonft feinen Acker auf eiliche 
Sahre verdirbt, fchlechte Aerndten erhält, und den. vera 
dorbenen Acker erft durch viele Mühe und Arbeit wieder 
in guten Stand bringen fann, indem der bey zu vieler - 
Naͤſſe gepflügte Acker eine Ark von feften Diele unten bo 
fommt, in welche die zarten Wurzeln der Pflanzen niche 
eindringen, und bie ihnen nothige Nahrung an fich ziehen 
koͤnnen, biefer Sehler Fann nur nach und mach durch gute 
Bearbeitung und fchicfliche Witterung wieder verbeflere 
werden. — Da auf guten Aeckern das Unfraut. bald. 
wieder uͤberhand nimmt, und dieſes das Land entkraͤftet, 
fo wird ohngefaͤhr in der letzten Hälfte des Monate Julii, 


das zweyte mal gepflüget, welches man Wenden zu nen⸗ 


nen pflege; dieſes zweyte Pflügen muß aber etwas tiefer . 
als das erfte mal verrichtet, und der Acker ſodann bey 
guter trockener Witterung tüchtig in der Duere und übers 
Kreuz geegt werden. Wenn das Unkraut überhand nehr 
men follte, und bey ftarfem Boden, unternimmt man im 
Mongt Auguft das dritte Pflügen, und zwar abermals 
etwas tiefer als vorhero, je nachdem e8. bie Befchaffenheit 
des Erdbodens nothmwendig macht, und egt aud) jegt den - 
Acker wieder tüchtig durch. Ohngefaͤhr zu-Ende des Aus . 
guſts oder Anfangs Septembers, pflege man mit recht 
fchmalen Zurchen zur Saat zu ackern. Wobey noch an« 
zumerfen, daß das fhmalfurchige Pflügen bey jebesmalie 
gen Achern zu beobachten, um auch dadurch das Land fo 
viel nur immer möglich ift, Far und locker zu machen. 
Di „Gewohnheit, dag man theils Fehr breite Furchen 

‚.theils daß man fogar eine ungepflügt liegen laͤßt, 
ee mit zwey Zurchen bie dritte nur beſchuͤttet, iſt eine 
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ſehr Üble und’ nicht zu duldende Gewohnheit, weil weder 
bey den breiten Furchen, noch durch das ungepfluͤgt lies 
gen Helaffene Land der Endzweck, ben Acer durch das 
Pfluͤgen locker zu machen, und, HAB Unkraut zu vertilgen, 
nicht erreicht wird. — Felder melche mit Sommerfrüch« 
ten beſtellt find, diefe Finnen wegen Kürze der Zeit, weil 
man das Keifwerden der Früchte erſt abwarten muß, 
nicht fo oft als die Braachfelder gepflügt werden, fondern 
man muß ficd) nach der Zeit und den Umſtaͤnden richten, 
und diefelben allenfalls nur zweymal adern, jedoch muß 
man. das Pflügen nicht geitiger als in drey big. vier Wo⸗ 
chen hintereinander unternehmen, damit der Acker Zeit 
habe fich zu feßen, und das Unkraut aufjzugehen, un Dies 
ſes alsdenn zerfidren zu Finnen, 0 
Die zu Sommerfrüchten beftimmten Felder, müffen, 
wenn die Winterfrächte abgebracht find, noch vor Eintritt 
des Froſtes, wenigſtens einmal gepflügt werden, welches 
man den Acker flürgen nennt. Je zeitiger man dieſe Ars 
beit unternimmt oder unternehmen kann, je beffer ift es, 
denn alsdenn wird dag Verfaulen der Stoppeln und des 
Unfrauts um fo cher zum Nutzen des Ackers, oder viel⸗ 
mehr der folgenden Früchte befördert. Wenn der Früh« 
ling heran nahet, und die Froͤſte aus ber Erde find, ober 
‚vielmehr, wenn -fich der Erdboden gut bearbeiten läßt, fo 
erden diejenigen Aecker fo zu Sommerweizen, Hafer, 
Gerfte und Sommerrübfen beſtimmt find, zum zweyten 
male gehdrig gepflügee und geeget, und endlich wenn die 
Saatzeit heran nahet, der Acker zur Saat zum dritten 
male mit fchmalen Furchen geackert, wenn der Same nicht 
untergepflüge wird. Die Sommerfaat richtet fich nach 
dem Clima, an einigen Orten wird zeitig, an andern ſpaͤ⸗ 
ter gefäet; in vielen Gegenden fängt man mit der Sons 
merfaat im April an, und feßt fie bis Ende May oder 
Anfangs Juni fort, und Erbſen, Wicken, Hafer und 
Gerfte werden an vielen Drten mit Nugen untergepflägt, 


>. 
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nur — das Unterpfiuͤgen nicht zu tief geſchehen. 
‚Manche Landwirthe pflegen diejenigen. Felder, welche fie 
zu Erbfen, Wirken und Hafer beſtimmt haben, nur ein, 
hoͤchſtens zweymal ackern zu laffen: allein diefe Methode 
iſt nicht die beſte, weil die Felder alsdenn nicht gehörig 
zugerichtet, oder ber Boden nicht locker und mürbe genug 
gemacht werden kaun, folglich iſt diefes nicht nachah⸗ 
mungswuͤrdig und kann nur bey ohnehin. leichten, lockern 
oder Sandboden gebilliget werben. 

Was die Anlage der Ackerbeete anbetrift, fo iſt dieſe 
ſehr verſchieden. An einigen Orten macht man dieſelben 
breit, an andern fehr ſchmal, und. wieder an andern Drs 
ten. werden fie fo. breit gemacht, ‚daß. man beynahe feiner 
Unterſchied bemerft. Sehr fehmale Beete taugen nicht 
pich, und find nirgends alg in: folchen Feldern anzurathen, 
welche entweder fehr tief liegen, oder den Ueberſchwem⸗ 
mungen ausgeſetzt find, und alsdenn muß man folchen 
ſchmalen Besten die. Form eines, Ejelrückens zu geben, 
oder fie. in der Mitte recht hoch aufzutreiben fuchen, und 
dergleichen Zelder auch mit genugfamen und guten Waf 
ferfurchen verfehen, damit die überflüßige Naffe gehoͤrig 
ablaufen koͤnne. Haben die Felder aber eine folche Lage, 
daß man, weder. Ueberſchwemmungen noch fehenbleibende 
Waſſer zu befürchten hat, - fo verdienen. die breiten Beete 
allegeit den Vorzug und man erhält dadurch nicht nur dem 
Bortheil wenige Wafferfurchen machen-zu duͤrfen, ſondern 
man verfchaft ſich auch) weit bequemeres Fuhrwerk, ſowohl 
bey dem Düngerführen, als auch in der Aernte bey Abs 
fahrung des Getreides. — Auch) die Anlegung dev Waſ⸗ 
ferfurchen auf den Aeckern erfordert Aufmerkſamkeit und 
eine gefchickte Anlegung  derfelben, wobey 28 darauf an 
fommt, diefen Surchen eine folche Nichtung zu geben, wo⸗ 
durch der Abzug des Waſſers am beiten befördert wird. 
Bey eben liegenden Feldern, muͤſſen die Waſſerfurchen 
nach ver Abfchüßigfeit des Ackers zu laufen und bey ‚abs 
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ſchuͤßigen Anhoͤhen kann ſolches am beſten geſchehen, wenn 
fie von der, der Horizontallinie ein wenig abweichenden, 
Seite angelegt werden, 

| Hat man feine Aecker durch den Pflug zubereitet, 
fo muͤſſen fie auch geduͤngt werden. Hierzu hat man 
mancherley Mittel, welche ‚alle unter dem Artifel Dung- 
mittel angezeige zu finden find. -. ‚Eben,fo findet man un- 
ter Duͤngen der Zelder, die Zeit der Düngung und die 


Quantitaͤt des auf einen Acer zw bringenden Düngers 


daſelbſt bemerft, er 
Ackerfruͤchte, dieſes fi nd mehrentheils ſolche 
| Gewaͤchſe, welche entweder gar nicht oder doch nur fehr, 


wenig in Garten erbauet werden, wie 5. B. Raps, Ruͤb⸗ 


ſen, Weizen, Korn, Gerſte, Hafer, Erbſen, Linſen, Bi 
fen, Hirfe, Heideforn, kein, Hanf, Kartoffeln oder, Erd» 


bin, Kraut, Rüben Moͤhren, Kohl und dergleichen. 


mehr, welche alle unter ihren Artikeln angeführt, . und de⸗ 
ten Anbau angezeigt werben. ı 

Ackergeſchirre, bierunter werden, mancherley 
Stuͤcken verſtanden die beym Ackerbau gebraucht werden, 
und hier ſogleich angezeigt werden ſollen. 


Egen, große Ruhr⸗ oder ſogenannte Ackerein⸗ | 


fehleppegen, welche beſtehen aus zwey Duerfchienen, und 
ſechs Balfen, wovon jeder Balken ſechs Zinken hat. 


Ferner; fünfballiste Egen, mit zwey Querſchienen, | 


jeder Balfen mit ficben Zinfen, und endlich vierbalfigte 
Egen, ebenfalls mit zwey Dnerfihienen und jeder Balken 


mit fieben Zinken verfehen; .diefe leichten Egen werden 


mehrentheils auf nicht gar zu feſten Erdreiche zu Eins 
egung des Samens ‚gebraucht. 

An vielen Drten hat man auch nur Een mit hoͤlzer⸗ 
nen Zinfen; alein diefe find in fetten, feſten und ſteinig⸗ 
ten Feldern nicht gut zu gebrauchen, aber in leichten oder 
auch fandigen Aeckern kann man ſ ch dieſer ganz gut be— 
dienen. aA 
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Reiten ‚ fogenannte Egefetten, womit bie Egen 

gegogen werben. | j 

Schlitten, ober auch Egefchleppen genannt, 
auf welche bie Egen gelegt und aufs Feld geſchleppt 
werden. 
Wage, iſt ein feſtes, ein wenig gekruͤmmtes Holz, 
welches an jedem Ende eine eiſerne Kappe und einen eiſer⸗ 
nen ſogenannten Vorſchlag hat; an jede Endkappe kommt 
ein Auge oder Ring, und daran wird das Ortſcheit, an 
welchen der Zug angeftränget wird, an eine noch Fleinere 
Drtfcheitfappe gemacht, und der. vorhin gedachte Ring 
oder Auge faſſet die Enden und die DOrtfcheitfappe wu 
fammen. 

Wie die Egewage befchaffen ift, eben fo iſt auch bie 
Hinter s und Vorderwage an den Wagen befchaffen, und 
nur der Unterfchied ift darinnen, daß die Wage am Vors 
derwagen, fo wie die Pflugwagen in der Mittelfappe eine 
fogenannte Schlaf: oder Schlinge haben, damit diefelben 
vorne an die Deichfel angelegt, und bey den Egen die 
Egkette durchgezogen werden fanı. Die Hintermage an 
den Wagen aber muß in der Mittelfappe ein Loch gerade 
durch befommen, damit diefelbe im Fahren in den Deich- 
ſel oder Wagennagel gelegt werden Fann. 

Ochſenjoͤcher, ein Dchfenjoch beftehet aus ei« 
nem ffumpfen runden Winfelholge; hieran wird auf einer 
Eeite eine etwas breite Schiene, und unten, unter dem 
Halfe, eine Duerfchiene mit einem Loche gemacht. Auf 
der auswendigen Seite, wird oben im Sjoche ein Loch ein⸗ 
gebohrt, und eben fo eins unten am Querholze, darein 
wird von oben ein rundes kurzes Stoͤckgen geſteckt, welches 
man die Spille nenne. An beyden Enden bes Joches 
werden Löcher, worein die Stränge gesogen werden, bins 
engemacht, und unter dem Bauche, hinter des Ochſens 
Borverfüßen, koͤmmt ein fogenanntes Unterband. Da—⸗ 
mit aber die Ochſen nicht fo leicht aus den Strängen fre- 
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ten — ſo wird hinten über den Ruͤcken des Ochſen, 
entweder ein Seiler⸗Gurtband oder aber ein Riemen 
gemacht. 

- Ar manchen Orten werben die Dchfen nicht nach, der 
vorgedachten Art angejocht, fondern fie werden an ein 
Holz, welches vorne an ber. Deichfel quer über den Och. 
fen unter den Hoͤrnern auf die Stirne-gehet, vermittelft 
eines Seitenftengels, der bis hinten an die Wage gehet, 
sefpannt, und auf diefe Art fehieben die Ochſen die Wagen 
oder Pflüge fort. 

Drtfcheite, deren find zweyerley; ein jeder Zug 
hat an der Wage fein eigen Drtfcheit, an welches er mit 
den Jochfträngen angefpannt wird. 

Pflug, ein ganz vollkommner Pflug beftchet aus 
Holz und Eifen und zwar; 
a) aus Hol;, 

3) der fogenannte Baumgruͤndel oder Graͤngel 
iſt rund, ohngefaͤhr 8 bis y Fuß lang, und wird entwe⸗ 
ber von eichenem oder anderm feften Holz gemacht; er bes 
kommt oben 13 oder 14 Löcher, in welche die Räder mit 
. der Zucht vermittelft ded eifernen Stößels oder andern fir 
fien Nagel, zufammen gehängt werden. Vorn läuft der 
Pflugbaum etwas fpisig zu, aber hinten, wo das Sech 
angemacht wird, ift er flärfer und am allerhinterften Orte, 
wird derfelbe in den linken Pflugeifter und mit der Plug. 
ſaͤule befeſtigt. 

29) Die ſogenannte Grieß⸗ oder Grifſaͤule iſt ein 
Bret, welches linker Hand oben in den Baum oder Graͤn⸗ 
gel, unten aber ins Pflugheut befeſtiget wird. 

33 Das Streichbret kommt linker Hand, und 
iſt derjenige Theil des Pfluges, welcher die Furche antrei⸗ 
bet und umdrehet. Diefes Bret gehe etwas gewendet, 
um die Hälfte mehr, auch etwas weniger hinten heraus, 
als wie die Grieß- oder Grieffäufe: 

4) Sat ber ®» flug zwey ſogenaunte Nieſter, 
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wovon ber Ackersmann den an der Gries oder Grieffäule 
in die linke, den am Streichbrete aber in die rechte Hand 
nimmt. Dieſe Rieſter find runde, krumme von feſtem 
Holze gemachte Stemmel, mit welchen der Ackersmann 
den Ptlug ganz leichte lenken und regieren fann. Sol 
der Pflug viel Acker greifen, ſo wird derfelbe vermittelſt 
gedachter Kiefer nach der rechten Haud gedrüct; fe der 
Plug aber nur, wenig Acker wegnehmen, fo wird er nach 
der unken Hand gelenket. An manchen Orten haben die 
"flüge auch nur einen Kiefer, welches ber Hauptrieſter 
an der Griefſaͤule iſt, verrichten muß. Der Hauptrie⸗ 
fler ſteckt alezeit mit dem unterſten Ende in dem Pfüg- 
baum. Ä 

5) Die gedachten 2 Niefigr werden oben mit 
einer breiten Schiene, und mit 2.höfzernen feften Nägeln 
aneinander, wovon einer höher als der andere ifl, ver» 
bunden. . Ehen fo ifk £iefer im Pfluge von der Griffäule 
ins Streichbret ‚ein Nagel, auf welchen der Aderdmann 
die Reite und dag Pflugbeil ftecker, . befindlich. 

6) Die ſogenannte Neite.ift ein Stecken, unten 
mit einer Zwiefel, und wird gebraucht, wenn fich etwas 
vor das Ged) leget. Ä | | | 

h) Aus Eiſen, un | 

I) daß fogenannfe Haupt (gewöhnlich von. den 
Landleuten Pflygheuf genannt), welches von gutem harten 
Eifen gemacht wird. Dieſes iſt fo lang. ale: die Griefe 
faule. ann Pfluge, iſt in der Mitte ausgehoͤhlt, und nad) 
hinten biegt ſich daſſelbe wieder zuſammen und hat am 
Ende ein großes rundes Loch, in welches der linke oder 
Hauptrieſter kommt; es gehen drey Loͤcher durch, wodurch 
es an der Griefſaͤule befeſtiget wird. 

2) Das Sech, iſt ein ſtarkes Eifen, welches 

oben in dem Pflugbaum mit hoͤlzernen Keilen befeſtiget 
wird, und gehet kurz vor dem Pflugſchar in den Acker 

um dieſen abzufchneiben. Es iſt in etwas vorwaͤrts gerich⸗ 
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teter Zorm, . hinten ftark und vorne feharf, und muß mie 
dem; feftegemachten Dflugfchar in einerley Richtung ſtehen, 
damit es weder zu viel, noch zu wenig im ben Acker eins 
‚greift, fondern gerade nur fo viel abfchneibet und abthei- 
let, als das Schar aufheben. fann. 

3) Das Schar ift derjenige- Theil des Pfluges, 
‚welcher von unten aus die Furche logfihneider und auf 
bebet. Es iſt ein von gutem harten Eifen gefchmiedeteg 
Stuͤck Eifen, welches vorn fpißig, auf der linfen Seite 
aber gerade,. und rechter Hand fehräge zuläuft; hinten 
ift e8 ohngefaͤhr ı Schuh breit, zumeilen aud) etwas breis 
ter, bisweilen auch fehmäler, je nachdem man an mans 
chen Orten die Surchen breit oder fihmal zu machen ger. 
wohnt iſt. Linker Hand ift das Pflugſchar flarf von Eis 
Ten, und zwar geht die Stärke von der Spitze an, und 
laͤuft nach dem hintern Orte immer ſtaͤrker zu, iſt an dies 
ſer Seite unten viel gehoͤhlet und hat hinten, ſo weit als 
das Haupt ſtark iſt, eine Oefnung oder gleichen Falz, mit 
welchem daſſelbe in das Haupt eingeſchoben wird; auch 
hat es hinten linker Hand am Rande ein Loch, welches 
juſt mit dem Loche, welches das Pflughaupt hat, zuſam⸗ 
men gepaßt wird. Durch dieſe gleichpaſſende Löcher fo 
wohl, als durch den Einſtoß ins Haupt, werden Schar 
und Pflughaupt vermittelſt eines Bolzens und Scharrie⸗ 
gels an einander feſte gemacht, ſo, var nicht zo. eins 
von dem andern weichen kann. | 

4 Bol jew, iſt ein beynahe 2 Zoll ſtarker Nas 
gel, welcher unten eine lange ſtarke Kuppe hat, und ſo 
Yang ſeyn muß, daß er durch beydes, nämlich: durch 
Schar und Haupt durchlangen kann; er wird von unten 
Durch beyde eingeftecket, und bat oben, wo er durch. dag 
Schar und Haupt durchfonmt, ein Loch, in welches der 
Scharriegel eingefteckt wird. 

5) Der Scharriegel ift ein klein Stuͤckgen 
Eiſen, welches juſt ſo breit als das boch im Rohe am 
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vorderſten oder ſpitzigen Ende ſeyn muß; von hinten laͤuft 
es aber breiter an, damit, wenn Schar und Pflughaupt 
zuſammen getrieben werden, es gehorig anziehen kaun—⸗ 
Da Bolzen und Scharriegel viel vom Klopfen und Schla- 
- gen qugftehen müffen, fo follen beyde bon gutem Eifen ger 
macht werben. 

6) Der Pflugbaum oder Grängel bu 
fommt in ordentlichen Wirtbfchaften, unten (meil derfelbe 


auf dem Piluggeftellchen öfters hin und her geftoßen wird) - 


eine lange eiferne Schime, die Grindelfchiene genannt, 
damit fich derſelbe nicht fo geſchwind abnutzen kann. 
Manche laffen auch noch an beyden Seiten, um der Dauer 
willen, eiferne Schienen anlegen; | 

| 7) Unter das Pflugheut muß nicht weniger eine 
eiferne Schiene, welches die Sohlſchiene genennet a | 
gemacht werden. 
| 8) Eben fo fommt an der Seite neben dem 
Haupte eine eiferne Schiene, fo die Hauptfchiene Heißt, 
9) Ferner, muß unter dag Streichbret ebenfalls 
eine eiferne Schiene gemacht werden, die auch Sohlfchiene 
genannt wird. Die Haupt und Sohlfchienen find diefers 
halb nothwendig, damit ſich ſowohl das Haupt, als dag 
Streichbret, befonders in fcharfen Feldern, nicht fo ge 
ſchwinde abfchleifen oder abnutzen koͤnnen. 

10) Vorne, wo das Streichbret und die Grif⸗ 
ſaͤule aneinander geſtoßen ſind, und die Pflugnaſe genennet 
wird, muͤſſen zwey gute eiſerne Schienen ————— 
genannt) angemacht werden. u 

11) Auf das Streichbret werben gleich an bie“ 
worgebachte Naſe 3 Schienen aufgefchlagen, welche ſo 
lang als das Streichbret feyn muͤſſen, und Streichbret⸗ 
fchienen genennet werden. Sind die Streichbreter fehr 
lang, fo wird auch noch am Ende des Streichbrets eine 
Schiene der Länge nach aufgefchlagen. 


” 
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12) Muß die Grifſaͤule oben, fo tief als der 
Pflug im Acker gehet, mit zwey Schienen beſchlagen feyn. 
Hierbey ift-auch noch zu bemerken, daß alle Echienen, 
die an den Pflug kommen, ohne Unterfchied, mit foges 
nannten Blechnageln gut befeftiget, auch tief genug vor⸗ | 
gelocht werden muß, damit die Nagel nicht viel vorgehen, _ 
in ben Acker einreißen und alsdenn leichte abgenugt 
werben. | 

13) Ein Rieſterband if ein gebrehtes Band, 
welches auf dem Niefter rechter Hand, und .auf dem 
Pflugbaum oder Grindel linker Hand befeſtiget wid. 

14) Um den Pflugbaum, mo das Loch zum 
Seche durchgehet, wird ein. gefchriemter flarfer Ring ges 
macht, welcher dag Sech unten hält, damit es der Acker: 
und’ die Schwere nicht zurück drücken fann, und eben fo 
hält diefer Ring auch das Sech oben, damit eg nicht 
fortweichen kann, diefeg wird der Sechring genannt. 

‘ 15) Der fogenannte Stößel oder Zorrfieckenagel _ 
iſt ein runder, fingerftarfer-Nagel. Durch die Vor⸗ oder 
Zuruͤckſteckung dieſes Nagels, wird dag tief oder feichte 
Pflügen bewirkt. : 

16). Die Zucht ift die Kette, durch Welche ber 
Plug und Nadel zufammen gehalten werden. Dieſe bes 
fiehet vorn im Pfluggeftellchen in einer langen eifernen 
Schiene, alsdenn folgen etliche flarfe Glieder und eine 
große weite Schleife oder Schlinge, melche fo weit feyn 
muß, daß der Pflugbaum darinnen bequem hin und her 
gefchoben werden kaun. Der vorgedadhte Stößel oder 
Nagel wird allegeit, wenn geackert wird, vor diefe Schleife 
auf dem Pflugbaum vorgefteckt. | 
—Pflugraͤder, dieſe beſtehen ebenfalls in den 
mehreſten Wirthfchaften aus Holz und Eifen, an manchen 
Orten find fie.auch nur blos von Ho. 
J a) Aus Holz, das Pflugraͤdgen hat nur 4 Felgen 
und 8 Speichen. Die Speichen gehen alle aus dem 
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Bocke oder Haufen heraus, und laufen immer zwey und 
ep im gleicher Proportiön in die Felgen, und tragen 
den, fogenannten Kranz. 

b) Aus Eiſen, ein Pflugtad- Hat zwey Speichs 
ringe nahe an den Felgen, einen Vorderring, inwendig 2 - 
Buͤchſen, und hinfen am Geſtelle einen Stößring Wenn | 
die Pflugraͤder mit Eifen- befchlagen werden, ſo werden 4. 
Schienen aufgelegt, welche jede mit 6 ‚Heinen. Radenaͤ⸗ 
gein befeſtiget werden muß. 

Pfluggeſtellchen, beſtehet aus — kleinen 
Are, die von feſtem Hohze gemacht ſeyn muß und aus 
einem aufgenagelten feſten Kloͤtzchen. Hierinnen iſt das 
ſogenannte Walterchen, welches hinten in 2 Theile ge⸗ 
theilet, und hinter dem Geſtellchen mit hoͤlzernen Keilen 
befeſtiget wird; vorne aber gehet es an 15 Schuh lang 
Bervor: Zwiſchen den zwey Theilen des gedachten Wals 
terchens, iſt gerade in der Mitte eine Oefnung, durch 
welche die kurz vorhero gedachte eiſerne Zuchtſchiene hin⸗ 
durch gehet, und mit einem feſten hoͤlzernen Vornagel (fo 
manche den Wolf nennen) vorne nahe am“ Geſtellchen ana 
Ä gehangen wird; 

Das Walterchen, bat hinten hinter dem Ges 
ſtelle einen Worfteckefeil, welchen man die Lehre zu nennen 
pflegt. Vermittelſt diefes Keiles, koͤnnen die Pflugräder 
ſo geftellt werden, daf fie entweder gerade oder nach einer 
Seite wohin man will, laufen müffen: Die Enden des 
Walterchens haben jedes hinten ein eiſernes Ringelchen. 
Das Waͤlterchen hat ferner vorne einen Ring, auch unten 
und oben ein ſtarkes Blech, durch welches ein Loch gehet, 
und der hoͤlzerne oder eiſerne Kloben, vermittelſt eines 
Vorſteckenagels eingeſpannt wird. 

Der Kloben muß eigentlich auch von Eiſen ge⸗ 
macht werden. Dieſes iſt ein ſtarker runder, vorne offe⸗ 
ner Buͤgel, an deſſen beyden Enden vorne in der Oefnung 
ein Loch if. Das runde des Klobens kommt in das 
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Walterchen, hinter den Vorſteckenagel, die beyden offenen 
Enden aber kommen vorne und darein wird die Pflugwa— 
geſchleife, und auch die Zunge von der Zopfſtange ver— 
mittelft des Klobennagels gefpannt, und der Klodennagel 
wird. mit einem befondern Vorftecfenagel verfteckt. 

Das Geeſtellch en wird auf der Are mit a Spil⸗ 
len und an jedem Ende mit einem guten Ringe, die man 
Pfluggeſtellringe nennt, befeſtiget. 
| An die Pflugaxe wird an jedem Ende ein Fleiner Ring 

gemacht, fo Arringe genennt werden. Desgleichen ſo 
fomme an jedes Ende ein Vorſteckenagel, damit die Räder“ 
nicht aBgehen Finnen, 

Zopf⸗ oder Ziehſtange, woran das vorderfte 
Zugvieh ziehet. Manche brauchen auch ftatt der Stange « 
eine Kerte. Dieſe Ziehftange hat hinten eine lange eiſerne 
Zunge, in welcher-ein Loch iſt, und wird mit Klobem, 
vermittelſt des Klobennagels, an daB. Walterchen anges 
bangen; vorne iff’die Stange oben und unten mit einem 
ftarfen eifernen Bleche befchlagen. Diefe Bleche haben 
Horn einen Ring, in welchen ein ftarfes Kettenglied gefaßt 
ft, und am vordern Ende eitt flarfer hoͤlzerner Knebel, 
an welchen die Vorwage gehängt, und woran das vordere 
Zugvich gefpannt wird. 

Pfluͤgt man mit Dchfen, fo werren die hinterſten 

an den Haͤlſen zuſammen gekoppelt. Die Küppel hat 
einen lelchten Ring, in welchen die Ziehſtange geſteckt 
wird, auf jeder Seite ſind einige Glieder, und hieran an 
Ringen die Stränge oder Kuppel; welche den Ochfen um 
den Hals gehet, und vermittelſt diefer Kuppel und Ring, 
| tragen die Ochſen vorne die Ziehſtange. 

Pflugbeil, muß allezeit mit aufs Feld genom⸗ 
men werden, damit wenn das Schar oder Sech losgehet, 
beydes wieder befeſtiget werden kann. | 

Ruhrhaken, diefer wird hicht aller Orten ges 
braucht, er iſt aber in flarfen, graſigten und fleinigien 
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Geldern fehr ndthig, um theils den geftürzten Acker, wenn 
er genug gefauler hat, aufzureißen oder zu ruhren, theilg 
wenn die ſchon geegten Ruhraͤcker noch zähe find oder viel 
Quecken und andere Wurzeln haben, diefe dadurch empor 
zu bringen, | | 
Diefer Ruhrhaken beftchee in einem geraden etwas 
runden 8 Fuß langen Baume, welcher etwas flärfer ale 
ein Pflugbaum oder Grängel if; am hintern Ende find 
zwey Griffe oder Niefter, wovon auf jeder Seite einer 
mit eifernen Hafpen oder Klammern fefte gemacht if. 
In dem Baum if, nicht weit von dem Drte, wo die 
Griffe oder Kiefter angemacht find, auf der untern Seite 
das fogenannte Ruhrhakenheut oder Kopf ſchraͤg einges 
macht. Aug der Mitte diefes Ropfs gehet die Haffchiene 
“ vorwärts, ohngefähr 23 Fuß fehräg hervor oben in den 
Hafbaum.; hinten ift diefe ohngefähr fo ftarf als ein Sech, 
vorne aber hat fie eine Schneide. und iſt etwas vorwärtg 
gebogen. Diefe. Schiene gehet oben durch den Kafbaum 
durch und es find etliche Löcher darinnen, ‚durch welche 
ein ftarfer eiferner Vorſteckenagel gefteckt wird, womit 
man den Hafen feichte oder tief, fo wie es nöthig iſt, ſtel⸗ 
len kann. Oben auf dem Hackbaum, da wo die Schiene 
durchkommt, ift ein eiſernes Blech vor. Weiter vorne 
iſt durch den Baum auch ein Sechloch gemacht, und bar» 
um zwey Bleche, um ein Sch anzubringen zu Eönnen. 
An manchen Orten machen die Uckerleute Fein Sech vor, 
fondern fie laffen es an ber fügenannten Haffchiene bewen⸗ 
den; beffer aber iſt es, wenn man noch ein Sech anbringt. 
Das Hakſchar iſt ein ſtark geſchmiedetes Eiſen, 
welches vorn ſpitzig iſt und von der Spitze auf beyden 
Seiten ablaͤuft, ſo daß es beynahe einen Triangel vor⸗ 
ſtellt, in der Mitte iſt daſſelbe etwas niederwaͤrts gehoͤhlt, 
laͤuft auf beyden Seiten nach der Schneide zu erhaben, 
und hinten wird ein ſtarker Buͤgel mit ſtarken Niednaͤgeln 
aufgeheftet, in welchen Buͤgel das Hakhaupt befeſtiget 
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wird. Vorne am Hakbaume oder Balken kommt ein 
Ring, hinter dem Ringe oben und unten ein ſtarkes Blech 
mit Loͤchern, welche einander gerade durchs Holz £reffen, 
in welch Loch die Hakwagefchleife eben fo, als wie in dem 
Pfluge ins Walterchen, nebft der Zopf- oder Ziehſtange⸗ 
Zunge eingehängt wird. | 

An manchen Orten werden diefe Ruhrhaken unten 
mit zwey Sterzen oder hölzernen Fluͤgeln gebaut, wovon 
an jeder Seite einer kommt, und welche darzu dienen, die 
vom Schar gehobene Erde auf die beyden Seiten zu 
werfen. Ä 
Hafenräder, dieſe werden an vielen Orten 
weggelaſſen, und der Zug wird vorn wie bereits gedacht 
worden, nur mit der Wage in den Hakbaum angeſpannt, 
an andern Orten hingegen nimmt man bie Pflugräder und - 
braucht diefe auch zum Ruhrhaken. 

Rechen, fleine von Holz gemacht, werden theils 
zum Heu, Getreide und Streu gebraucht, theils wird an 
manchen Orten auch der Leinſamenacker damit bezogen, 
und in den Gärten find fie ebenfalls nothwendig. 

Schaufeln oder Schippen werden beym 
Aırbau zum Furchenmachen, ' Erde an den Enden anzus 
werfen, zur Düngererde zu breiten, zum Grabenmachen, 
und andern Dingen mehr in der Wirchfchaft gebraucht. 

Schlepper oder große breite Erndtenrechen, 
werben wie befannt zum Nachharfen gebraucht, 

Stränge, die den Pferden und Ochfen zum 
Ziehen am Gefchirre eingegogen werden. Die Pferde, 
“welche Seitenblätter haben, befommen nur furze Stränge, 

Stricke zum Anbinden, werden beym Ackerge⸗ 
fihirre auch auf mancherley Art nothwendig gebraucht, 

Da der Wagen beym Ackerbau unumgänglich noth⸗ 
wendig iſt, folglich auch zum Ackergeſchirre gerechnet wer⸗ 
den kann, ſo will ich auch hiervon ſogleich alles was hier⸗ 
zu gehoͤrt, anfuͤhren. 
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Wagen wird von Holz und Eiſen gebannt und 
ſodann zuſammen geſetzt. 
a) Von Holze beſtehet derſelbe aus — 
Stůcken: —66 
u FH) bie vier Magenräder, 
2) das Vorder» und 
3) dag Hinterwagengeftche, 
4) der Langwagen. 
Ein Wagenrab beftehet: 

1) aus dem Bocke, dieſes ift ein Stuͤck feſtes 
Eichenholz, welches inwendig ausgebohrt wird, und wor⸗ 
ein die Wagenaxe vom Geſtelle kommt. Vorne wird es 
die Nabe, in der Mitte wo die Speichen eingemacht wer⸗ 
den der Boc, und hinten am Ende der Stoß genennet. 

2) Aus 6 Felgen wird «ein orbinaires Wirth⸗ 
fchaftsrad. gemacht, und hierzu nimmt man theils Nies 
fierns, theils Efchen- und Birkenholz. Diefes find die 
Theile, von,welchen der Cirfel oder der Cranz zum Laufen 
‚ gebauet wird. Dieſe 6 Felgen werden mit Nageln, fo 
Diebel genannt werden, an einander befefligel. _ 

3) Speichen befommt ein Rad 12, und diefe 
werden mehrentheils von eichenem Holze gemacht. Eine 


jede Felge ift unten am Haufen breit, und wird darinnen 


mit einem hölzernen Nagel verbohret. Die Felgen dürs 
fen aber niemals inwendig durchgehen, noch weniger ‘darf 
eine Felge im Haufen an die andere .antreffen, denn fonft 
wird ein-folches Nad bald wandelbar, welches man Wa- 
genſpeichig zu nennen ‘pflegt. - Oben wird die Speiche 
rund gemacht, und in jede Felge werben 2 Löcher einges - 
bohrt. In jenes Loch kommt eine Speiche, jede Felge 
bekommt zwey Speichen, melche die Felgen oder den Eranz 
tragen muͤſſen. Was: übrigens zu einem Wagenrade ev. 
fordert wird, das wird u ju den drey übrigen ger 

braucht. ’ 
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Das vordere Wagengeſtelle beſtehet | 

1) aus der Deichfel, bie vorm herausgehet; 
aus zwey Armen, die vor dem Wagenagel von recht gu⸗ 
tem harten Holze angemacht, und zwifchen ber Art und 
dem Rungeſtocke hinten durchgehen, ferner aus der Was 
genare, Rungeſtocke und Ritſche. 

2) Die Deichfelift eine Stange von birfenem 
oder anderm feften Holze, neben welche die hinterften zwey 
Stücen Zugvieh, und vor diefelbe, dag vordere Zugvieh 
angeſpannt werden. 
az 3) Die Wagenare muß: von recht gutem fer 

fiem Holze gernacht werden, die allerfefieften find die von 
jungen Rothbuchen. An beyden Enden mo dad Rad here 
um geht, wird die Are rund gemacht. 

4) Der Rungeftock wird ebenfalls von gutem 

harten Holze gemacht, ift ohngefähr 8 bis 9 Zoll breit 
und wird mit feften Holznägeln mit, der Axe verbunden, 
Die beyden Arme laufen bis hinter das Ritſch durch und 
werden ein wenig in die Are und Rungeſtock eingeſchnit⸗ 
ten. - Der Rungeſtock gehet an jeden Drte etwas .breit _ 
- gehangen big auf: die Are, auf das Rad vor und deckt 
den Umlauf des Rades am Stoße, damit fein Sand oder 
Koth hinein fallen fan, Juſt in der Mitte wird in den 
Rungeſtock nach der vordern Seite ein ‚Loch eingebohrt, 


darein kommt von oben der Schloßnaggl, mit welchem der \ 


Langtvagen, ber in der Mitte zwiſchen dem Rungeſtocke 
und der vorderen Wagenaxe durch kommt, vor der gedach⸗ 
ten Axe angehaͤngt wird. 

5) Daß Rietſch. Dieſes iſt das Querholz⸗ das 
hinter den vordern Raͤdern auf den beyden Armenden un⸗ 
ter dem Langwagenbaum feſte gemacht wird. Dieſes iſt 
nicht allein darzu, daß es die Armen vom Vordergeſtelle 
in gehoͤriger Breite ‚hinten erhaͤlt, ſondern es muß auch 
die Deichfel-vermittelft des Langwagenbaums erhoͤhet er⸗ 
halten. Iſt die Reife noch nicht hoch genug, fo legt 

| 2 
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man ein höheres Beyritſch bey. Vermittelſt des Ritſches 


tann man die Deichfel hoch uno niedrig ſtellen. 
Das hintere Wagengeftelle beftehet: 


1) aus der fogenannten Schere. Die Schere | 


ift faft dasjenige am Hinterwagen was die Arme am Vor⸗ 


dergeſtelle ausmachen, nur daß die Arme vorne hinfer den 


Raͤdern lang hintergehen und daf das Ritſch darauf ge⸗ 
macht werden kann; allein die Scherenenden gehen. nur 
kurz hinter dem hinteren Rungeſtocke hervor. Vorn bleibt, 
die Schere faft ganz beyſammen und beyde Enden von 
derſelben werden, ein Stückchen hinter dem Ritſche, mit 
einem flarfen Ninge und einem Borfärlegepitie gufammen 
gehalten. 


fchaffenpeit. 


3) Der Rungeſtock am Hinterwagengeſtelle | 


3) Die Wagenaye am bintern Magengeftelle ift 
übrigeng mit der am Vordergeſtelle, von gleicher Bee 


ift von dem vordern nur dadurch unterfchieden, daß.im 


erftern auf jeder Seite nach dem Nabe zu, ein ſchraͤges 
Loc) gemacht wird, in welchen die zwey zn einges 
ſteckt werben. 


4) Der Langwagen beſtehet aus: einer Stange, 


mit welcher der Vorder» und Hinterwagen zufammen ges 


hänge werden. Vorne befommt-biefer Langwagen einen 
eifernen Ring und ein Loch, und wird am. vordern Ge: 
ftelle zroifchen der Are und dem Rungeſtocke gerade in der 
Mitte durchgeftecft, und der Schlofnagel, melcher durch 
den vordern Rungeſtock burchgeftecke wird, kommt vor der 
Vorderaxt durch und datt den Vorder» und Hinterwa⸗ 
gen zuſammen. 

Der Langwagen liegt auf dem Ritſche und wenn 

mit dem Vorderwagen rechts oder links gelenkt wird, ſo 


ſchiebt ſich der Langwagen auf dem Ritſche, fo. viel es Die 
vordern Raͤder zulaſſen, fort. 
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Ä Aus den vorhefchriebenen Theilen beftehet alfo ein 
Wagen im Holzwerfe. 
b) An Eifen wird folgendes zu ei⸗ 
nem Wirthſchaftswagen gebraucht;: 
Zu einem Rade iſt nothwendig 
1) Am ſogenannten Bode nahe an den Spei⸗ 
hen 2 Eyeichringe. 
2) Ein Stoßring Diefer King liegt am 
Ende des Rades ein paar Daumenbreit auf dem Nade, 
am Ende aber nach dem Made zu iffer erhoͤhet. Er ſtreicht 
im Fahren am Rungeftoce an, und dieferhalb wird er ber 
Stofring genannt. | 
3) Auf der vordern Seife neben dem Bode 
kommt der Mittelring auf die Nabe. 
. 4) Aufs Ende der Nabe aber kommt der vordere 
King und diefer flreicht im Sahren an den Borfteckenagel. 
oder Deckellehn, welcher in der Are vorgefteckt if, an. 
/ 

5) Im Rade inwendig kommen zwey Ringe, ſo 
etwas Holz mit greifen muͤſſen und zwar einer vorne, der 
andere hinten, welche die Buͤchſen genannt werden. Dieſe 
Buͤchſen muͤſſen gegen einanderſtehende Widerhacken haben, 
welches man Ohren nennt, dieſe faſſen viel Holz am Rade 
und muͤſſen darum ſo gemacht werden, damit die Buͤchſen 
feſte bleiben und ſich im Fahren nicht umdrehen koͤnnen. 

6) Oben auf den ſogenannten Cranz des Rades 
oder die. Felgen kommt auf jeden Wechfel derfelben, da 
wo fie-zufammen gebiebelt find, eine Radeſchiene. In 
der Mitte wird die Schiene ftärfer gelaffen und an. jedem 
„Ende werden vier Licher gemacht, wodurch die Nadenagel 
in’die Felgen eingefchlagen werben, Das Mittel von 
der Schiene kommt allegeit aufs Wechfel der Felgen und 
jede Radeſchiene, deren immer 6 zuſammen auf ein Rad 
kommen, Bear immer zwey halbe Felgen, und auf ein 
Rad kommen zuſammen 48 Radenaͤgel. 
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Niedrige Raͤder brauchen nur s Ein, folglich 
auch 8 Nadenägel: weniger. 

Alles dad Eifenwerf was auf ein Rad gehört und 
hier oben befchrieben worden, ift auch auf die übrigen 
noͤthig. J 

Das Vorderwagengeſtelle bekommt an 
Eifenwerf: die beyden Arme und die Deichſel 
werden zufanmen gebunden und daran ift noͤthig 

1) der Armring hinter dem Wagenagel. — 

2) Der Wagenagelring. Dieſer iſt oben 
breit und hat ein Loch, worein der Wagenagel geſteckt 
wird. An manchen Wagen wird auch oben nur ein Blech 
mit einem Loche gemacht. 

3) Die ſogenannte Spille, welche in der Quere 
durch. die beyden Arme und Deichfel durchgehet und ſie 
zuſammen haͤlt. 

4) Der Wagenagel. Dieſer wird befeſtiget 
und gehet oben etwas vor, und daran wird die Hinter 
wage angehängt. Er muß vongütem Eifen ſeyn, damit. 
er fich nicht biegt oder entzwey geht. 

_ 5) Vor dem Wagenagel ohngefähr 6 Zoll 
weit fommt wieder ein ftarfer Ring, welcher die Deichfel 
und beyde Arme zuſammen verbindet. 

6) Ohngefaͤhr 12 Zoll hervor kommt wieder ein 
ſtarker Ring. 

7) Und in der naͤmlichen Entfernung kommit aber» 
mals ein Ring, welcher etwas breit iſt und die Enden 
oder Spitzen von beyden Armen an die Deichſel faßt. 
Dieſer Ring fo wie die übrigen werden mit Nägeln befe- 
ſtiget, damit fie nicht fortruͤcken Finnen. Man nennt dies 
felben Armringe. 

8) Die Deichfel ——— vorn am Ende einen 
Ring, welches der Deichſelring genannt wird. 

9) Dben darauf eine fogenannte Kappe. Der 
vorgebachte Ring deckt dag Ende diefer Kappe: 


\ 
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10) Der Vornagel, an welchen die vorderſte 
Wage angehängt wird, kommt aus der Deichſel oben durch 
die vorangezeigte. Kappe hervor. Desgleichen fo werben 
auf folche Kappen bie Deichfelfetten. ——— dem Vornagel 
angelegt. 
11) Die Deichſel bekonimt⸗ ER unten 
noch ein Blech, und wenn Pferde angefpannt werden 
welche auffeßen, das heißt, Krippenfeßer find oder die 
Deichfeln gar benagen,. fo müffen die Deichfeln oben her 
noch ein ziemlich Stuͤck mit Eifen belegt werben. 

12) Die Wagenare befommt an jedem Enbf 
einen. Ring, welches Arringe genannt werbeit. 

13) Ferner ift an jedem Ende der Are wenigſtens 
ein Loch, worein der Vorſtecknagel oder Deckellehn ge⸗ 
fieckt wird, damit die Näder nicht abgehen koͤnnen. 

‚ 14) Bekommt die Axe unten auf jeder Seite zwey 
Bleche, und oben wo die.Peifte aufzuftehen: sonime eben⸗ 
falls ein Blech, welche man Axbleche nennt. Dieſe Ar» 
bleche muß der Schmid ins Holz einbrennen und mit ge⸗ 
tieften Blechnaͤgeln befeſtigen, damit dieſelben an. der 
Rundung und an dem Umlauf der Raͤder nichts behindern. 

15) Stöße find eiſerne Nägel, hinten ſpitzig 
und vorne mit langen breiten Hafen verſehen. In jeden? 
Rungeſtock auf jeder Seite, wo der Stofring vom Nabd 
an dem Zragering anftreicht, dazwiſchen wird: der Stoß 
mit dem fpigigen ‚Ende eingefchlagen, der Hafen aber sehe 
bis auf den Rungeſtock herunter. 

16) Zwey ſtarke Srageringe fanıken. ef 
vorderen Rungeſtock, da wo das Rab mit dem Stoßringe‘ 
anftreicht. Dieſe muß ber Schmidifcharf ins Holz ein⸗ 
brennen und antreiben; damit ſie ni — fortruͤcken 
koͤnnen. — 
17) Eben ſo iſt es a daß auf das 
Ende des Rungeſtockes, welches den Umlauf des Rades 
deckt, ein ſogenanntes Kothblech gemacht werde. 2 
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18) Der Schloßnagel ift ein flarfer runder 
Nagel oben mit einer großen Kuppe, welcher von oben in 
‚der. Mitte durch den, Nungeftock von der vordern Are in 

die Langwagenſtange eingefteckt wird: 

19) Auf das Ritſch wird eine Schiene ober 
Blech, und zwar: fo lang als ſich auf demſelben der Lange 
wagen fchiebt, angemacht. 

Das hintere Wagengefelle befomme 
an Eifenwerf: 

1) auf die fogenannte Echere muß vorne ein 
Blech gemacht ‚werben. 

2) Der fogenannte S ch nabelring, welcher 
die Schere an den Langwagen anhaͤlt. Dieſer Ring wird 
nicht feſte gemacht, ſondern muß locker bleiben, damit 
man den Hinterwagen an den vordern nahe machen oder 
entfernen kann und damit ſich dieſer Ring nicht verſchiebt, 
ſo wird alsdenn nur ein kleiner Nagel vorgeſchlagen. 

3) Die hintere Wagenaxe erhält dag naͤm⸗ 
liche an —— wie bey der vordern bereits gedacht 
worden iſt. 

Desgleichen ber Rungeſtock; ne daß 
fiatt des Schloßnagels hinter dem Hintergeftelle, der 
Vorſteck⸗ oder Steuernagel in bem tangwagen 
kommt. 
— Der Langwagen oder eigentlich die Stange mit 
welcher man den Wagen lang und kurz machen kann, hat 
weiter kein Eiſenwerk als nur vorne am Ende, wo der 
Schloßnagel vor der vordern Axe eingeſtecket wird, einen 
Ring mit einem Loche, und da, wo er ſich auf dem Rit⸗ 
ſche hin und her ſchiebt, ein Blech. 

on Ferner gehoͤrt noch gu einem ordenti 
Ken Birthfhaftswanen: 

Eine Hinter und 

0. Border ge, biefe A bereite oben er 
ben worden. | 
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Ein Wendeſchemmel. Dieſer ſoll von feſten 
Holze gemacht werden, und unten iſt das Blatt des Wen- 
deſchemmels ſo lang, als es zwiſchen den Vorderraͤdern 
Raum bat, und auf jeder Seite gehet die Runge aus— 
waͤrtshaͤngend empor. Der Wendeſchemmel muß dieſer⸗ 
halb auf den Vorderwagen auf den Rungeſtocke ſeyn, 
weil ſich der Vorderwagen lenken muß; denn geſetzt, man 
haͤtte einen Bretklotz oder ſonſt etwas ſchweres aufgeladen 
und man lenkte mit dem Zuge die Deichſelgeſtelle und Raͤ⸗ 
der auf ein oder die andere Geite, ſo kann folches gar 
leichte gefchehen, ohne dag fich die. Laft zugleich jähling 
mit wenden darf, fondern diefe bleibe auf dem Wendes 
fchemmel und drehet fich alsdenn erft auf dem Rungeſtock 
langſam nach. 

Ein dauerhafter Wagen muß an jeder Nunge aus—⸗ 
waͤrts einen eifernen Stemmer haben ; auch wird der 
Wendeſchemmel auf jeder Seite mit einem eiſernen Ringe 
| verbunden. “ 

Ueber die vorangezeigten Sticken, woraus eigente 
lich ein Wagen befichet, gehören auch woch nachftchende, 
alg; 

Wagenfetten. Dergleichen Ketten werben 
nicht alle gleich Tang gemacht, Eine ordinaire Kette hat 
so big Go Glieder, an dem einen Ende befindet fich eine 
fogenannte Schleife und an dem andern Ende ift ein 90 
fen befindlich. 

| Wagenketthak en haben diejenigen, welche 
nicht vermoͤgend ſind vollkommene Ketten anzufchaffen, 
und diefe laſſen ſich daher nur einen- Kettenhaken mit et— 
lichen Gliedern machen, an welchen fie eine Heuleine bes 
feffigen und. damit gagjenige verrichten was andere mit 
den Ketten thun. 


‚Wagen feitern zum Heu = und Getreideeinfahe 
ren, dieſe ſind lang und bo, | J 
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Wagenleitern zum Holz⸗ und Streueinfah⸗ 
ren, dieſe ſind kuͤrzer und etwas niedriger. 
Wagenleitern zum Marktfahren, dieſe ſind 


wieder etwas kuͤrzer und niedriger. 


Die erſten beyden Sorten von Leitern werden auf 


dem Wagen mehrentheils geleiſtet, das iſt, oben werden 
fie aus den Ringen gehoben und, auf: die Leiſtbuͤgel ge⸗ 
hängt; dieſes geſchiehet mehr am Vorder⸗ ale Hinterwa⸗ 
gen. Hinten macht man nur Rinken an die — mb 
darein wird. die Leifte gefteckt. 

Wagenleiften, eine keiſte ift ein unten gera⸗ 


des aber oben nach der Reiter zu. krumm ‚gerichtetes Holg, - 
und unten kommt ein eiferrier King daran, und dieſe Lei⸗ 


ften werden hinter dem Wagenlehn in die Are geſteckt. 
Das oberſte krumme Ende an der Leiſte iſt ſpitzig und wird 
in den einen Ring der an dem Leiſtbiegel iſt geſterkt 

Wagenleiftbiegel oder aud) Wiete genannt, 
beftchet aug einem breiten Eifenbiegel. Un jedem Ende 
ift ein von ungleicher Weite länglichter King daran. In 
den erften Ring wird die Leifte und in den andern bie 
Runge gefteckt, in den Biegel aber wird in die Mitte der 
geiterbaum gehängt. 


Daß Wagen mit geitern auf Leiſten geſtellet oder an⸗ 


gerichtet werden, geſchiehet darum, daß dieſelben um ein 
großes Theil weiter werden, als wenn die Leitern nur in 


\ den Rungen ſtehen bleiben, und es kann alsdenn vielmehr 


Heu, Stroh u. d. m. darauf fortgebracht werden. Ueber⸗ 


* 


dieſes ruhet auch zugleich die Laſt mit auf den Axenden, 
es iſt ſicherer zu fahren und ein geleifteter Wagen falle 
nicht fo leichte um, 

Walze ift ein ſtarkes, rundes, ſechs Bis acht 
Schuh langes Stück Eichenholz, welches Durch zwey an 
den Enden. veranftaltete eiferne Wellen gefchickt gemacht 
ift, ſich durch das vorgefpannte Zugvieh herum wälzen 


— 


oder rollen zu laſſen, um die in den Feldern befindlichen | 
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großen Erdkloͤßer zu zermalmen, auch bie bohl liegenden 
Furchen zuſammen zu druͤcken. 

Ackerpferde find bekanntlich —— Thiere, 
mit welchen die Felder zugerichtet und beſtellt werden, und 
da von den Pferden unter den gehörigen Artickeln alles ge⸗ 
fagt wird, was noͤthig iſt, fobedarf es hier Feiner weitern 
Hefchreibung. 

Ackerleine ift ein einem jedem Landmanne fehr 
befanntes wohl gezwirnteß, ohngefaͤhr eines Heinen Fin 
gerg ſtarkes Seil oder Leine, womit das Zugvieh regiert 
wird. 

Aderlaſſen bey Pferden Die Aderlaß 
iſt nuͤtzlich und nothwendig in ſolchen Faͤllen, wo das uͤber⸗ 
fluͤſſige Gebluͤt die Gefäße uͤberfuͤllet, wo Ausleerungen 
der Blutgefaͤße nothwendig ſind, wo die Hitze das Blut 
beherrſchet, wo Inflammation zu befürchten, und übers 
haupt wo es der Zuftand mehr oder weniger nach Gutach— 
ten eines vernünftigen Arztes erfordert. Einjunges Pferd 
muß man nicht zur Aderlaß ohne Noth gerdchnen, und es 
if nicht zu glauben, daß man es dadurch noch gefünder - 
machen fann, wie e8 die Engländer außgefonnen haben, 
ihre gang gefunde Pferde mit Arzeneymitteln zu plagen und 
denfelben nicht nur vielmäl des Jahres hindurch ohhe Urs 
fache und Noth, fündern in einem Tage drei Big viermal 
hintereinander zur Ader laſſen. Diefe englifche Methode 
bat ſich auch bey vielen Deutſchen Bald gemein gemacht, 
beſonders bey ſolchen, die alles, ohne ſich um die Urſache 
zu bekuͤmmern, nachzumachen gewohnt find. Sie haben 
aber auch erfahren, daß fie gefunde Pferde dadurch franf 

gemacht , und viele gar verlöhren haben. 
| Die Natur fänn man zu allem gewoͤhnen, und man 
darf fich daher nicht wundern, daß, nachdem die Eng- 
länder ihre Pferde von Tugend auf zur Aderlaß und Arze- 
nen gewoͤhnen, dieſelbe ihnen alsdeun oͤfters des Jahrs 
hindurch F eine der Natur ſchon nothwendig tewordeue 


N 
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Saͤche, noͤthig werben. Allein eg iſt doch wohl beſſer, 
die Natur ungeſtoͤrt zu laſſen, und bey demjenigen zu laſ⸗ 
fen, was eigentlich zur Unterftügung ihrer Geſundheit 


verordnet if. Die Natur hat. dem Pferde fein gehoͤriges 


Sutter zu feiner Nahrung gegeben, und bdiefe hat die Eis 


genſchaft ihm dag Erben and Gefundheit zu erhalten, wenn 
wir es ihnen nur in ber gehörigen Güte und Ordnung 
reichen, Wenn fich ein Thier bey feinem Sutter wohl be» 
findet, warum will man daſſelbe mit Arzeneyen plagen, 


welche niche nur Fofibar find, fondern auch wohl die Na⸗ 


tur im gefunden Zuftande ſchwaͤchen. Die Aderlaß ſowohl 
wie alle übrigen Arzeneyen werden deßwegen Hälfgmittel 
genennet, weil fie wider die Kranfheiteh und nicht wider 


die Gefundheit angewendet werden follen. Die Arzeneyen 


werden alsdenn auch bey einem folchen Pferde, welches 
daran fihon fo wie an feine gewohnliche Nahrung gewohnt 
ift wenig oder gar feinen Nutzen in zuffoßenden Kranfheie 
ten ſchaffen. Es iſt daher wohlvortheilhafter ein Pferd, fo 
lange daſſelbe geſund iſt und ſeine Arbeiten verrichtet, we⸗ 
der zur Aderlaß, noch zum Purgiren oder andern Arzeneyen 
zu gewoͤhnen, ſondern alle Medicamente ſo lange zu ſparen, 
bis der veraͤnderte Geſundheitszuſtand, oder eine ordent⸗ 
liche Krankheit dieſelben nothwendig machen. 

Auch die ſogenannten Fruͤhjahrskuren, wie man ſolche an 


vielen Orten durch das gruͤne Fuͤttern, Aderlaſſen Purgiren, 


u. ſ. w. im Gebrauch hat, ſind unnoͤthig, und ſchon mehr⸗ 


‚malen ſchaͤdlich befunden worden. Die Pferde alteriren 


dadurch ihre Säfte, und man ziehet ihnen dadurch oftmals 
eher eine Krankheit zu, als daß man fie dafür verwahret. 
Der Bauer und der Fuhrmann macht aus einer Gewohn⸗ 
beit eine Nothwendigkeit, und fie glauben wenn fie ihren 
Dferden am fogenannten Stephanstage nicht zur Ader Lafe 


fen, daß bicfelben Eranf werben müßten.“ Diefer Tag bat 


bey dergleichen Leuten fo viel Gutes, als fein einziger anbere 
Tag im ganzen Jahres bie alte Gewohnheit aber hat fie 
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‚ind Vergeffene gebracht, daß diefer Tag, als der zweyte 
der Weynachtsfeyertage, auf welchen noch einpaar Tage 
folgen, in welchen der gemeine Mann feine Pferde ruhen 
laſſen kann, alfo der bequemfte Tag im Jahre fiy, au 
melchen manden Pferden zur Ader laffen Fan, ohne daß 
diefelben etwas an ihrer Arbeit verſaͤumen. 


Aehrenfieb. Dergleichen hat man gewoͤhnlich 
zwey in einer Scheune, . wovon dag eine fehr weite Löcher, 
das andere aber etwas engere hat. Das weitldcherichte 
Aehrenſieb wird zuerft gebraucht, um dadurch vie beym 
Drefchen abgefchlagene Aehren von dem übrigen klaren Ges 
ſtroͤhde oder Spreu abzufondern, ba denn dag Grobe von 
Yehren und andern in dem Siebe zuruͤcke bleibt, welches 
ſodann in den Spreukorb geſchuͤttet wird; das Durchge⸗ 
fallene aber wird nachhero noch einmal durch das viel 
kleinere Loͤcher habende Achrenfieb- geſtebet, und was nun 
in dieſem zuxuͤcke bleibet, ebenfalls zu erſterem in den 
Spreukorb geſchuͤttet. 


Aequinoctium, Tag» und Rachtgleiche, wird 
bie Zeit genennt, wo Tag und Nacht gleich, dag ift, je 
des zwoͤlf Stunden lang iſt, welches zweymal im Jahre 
gefchieher, nämlich ı) im Fruͤhlinge, und 2) im Herbfte: 
Die Frühlings Tag» und Nachtgleiche gefchieher den 21 
März, wenn die Sonne in, den Widder tritt; die Herbft 
Tag. und Nachtgleiche aber den 25 September, da bie 
Sonne in dag Zeichen ber Waage tritt. 


Agelegen oder Afelegen find ſchoͤne Garten. 
blumen, swelche fehr- verfhieden an Geftalt und Sarbe 
find. Der Farbe nach find manche ganz weiß, andere 
roth, blau, gefchäckt, oder roth und weiß, andere pur 
purroth. Sie fünnen theild aus dem Saamen, theild 
durch, Zertheilung der Wurzeln, welche Teztere im Herbſte 
zertheilt und -auf ein nicht. zu viele Sonne habendes etwas 
feuchtes Land gepflanzt werden. Dieſe Art ift die geſchwin⸗ 
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deſte, aber aus dem Saamen erhaͤlt man neue Arten von 
Blumen. 

Ahorn, gemeiner weißer, auch großer 
Ahorn, Urle genannt, (Acer Pfeudoplatanus ), 
Er waͤchſt in mancherley Erdreiche ziemlich gut fort (Sands 
boden ausgenommen), und diefer Baum verdient nicht 
nur feineg ziemlich ſchnellen Wachsthumg halber, fondern 
auch feiner übrigen guten Eigenfchaften wegen einen. ftärs 
fern Anbau. ‚Die ftärkften Stämme geben ſchoͤne Dielen 
oder Breter zu verfchiedenen Tifchlerarbeiten, -und fein maͤ⸗ 
ferichtes Holz, dag fich nicht wirft, kann zu mancherley 
Drechglerarbeiten, auch zum Einlegen gebraucht, fo tie 
die feinen Breter zu mufifalifchen Inſtrumenten genußt 
- werden, Daß Laub giebt ein gutes Viehfutter, und der 
Baum kann zu Ober und Unterholz aufs vortheilhaftefte 
benußt werden. Sein geflügelter. Saame wird im Okto— 
ber reif, bleibt zwey Jahre sur Ausſaat gut, ohne zu ver» 
derben, und wird am beften im Fruͤhjahre in einen nicht 

gar zu magern mit ein wenig Sand vermifchten Boden in 
fleine ı Zoll tiefe Niefen ausgefäet, und mit- ein wenig 
Erde bedeckt, worauf. derfelbe ohngefähr in ſechs big acht 
Hochen, je nachdem. die Witterung günftig iſt, aufgehet. 
Will man dergleichen Bäume verfegen, fo müffen diefelben 
im Srühjahre in nicht gar zu tiefe Löcher verfeßt werden, 
und dag DVerfeßen-fann big ind zwolfte und funfzehente 
Jahr unternommen werden. Soll dieſer Baum ald Stamm. 
holz gefällt und zu verſchiedenen Atbeiten genugt werden, 
fo müffen die Bäumeim Herbfte, im Dftober und Novem⸗ 
ber gefällt werden, "wird er aber als Stangen: oder Schlag. 


hol; benuzt, ‚fo gefchichet dag Abholzen im Fruͤhjahre in 


den Monaten Merz oder April. Der Ahorn fchlänt aug 
big ins Alter, und die Bäume diefer Holzart-erreichen ein 
Alter von fünf bis fechshundert Jahren. Die ftärfften 
Stämme geben vom Frühling an bis in den fpäten Herbit 
einen zuckerreichen Saft, aus welchem fih ein ſcharfer 
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Eſſig und Brandewein, auch ein Landzucker bereiten laͤßt. 
Man zapft den Saft ab wie bey den Birken. 

Virginiſcher eſchenblaͤttriger — 
(Acer negundo) iſt einer der groͤßten Baͤume daſelbſt; 
waͤchſt auch bey uns ſehr ſchnell, und verdient der sr. 
feines Holzes wegen mehr angebautzu werben. Auch aus 
feinem Safte macht man in Amerifa Zucker. 

Mordamerifanifcher rother Ahorn, 
(Acer rubrum ): fommt ebenfall8 bey ung gut fort; aus 
deſſen füßem Safte-fann ein Zuder und Syrup bereitet 
werden, -und das [hun marmorirte Holz ift vortreflich zum 
Auglegen. 

Kleiner Ahorn, Maßhold er (Acercam- 
pester ) beffen. ſchoͤnes Holz fehr haͤufig zu vielerley faubern 
Arbeiten, auch zu lintenſchaͤften uud dergleichen mehr 
nn wird. | 

Aihen, heißt ein Mans oder Gewichte mit einem 
andern accuraten probiren ; ob es richtig fey, oder wie 
viel ein Wein» ober Bierfaß oder andere Gefäße in ſich 
halte. 
Alleen find ‚mit Bäumen befeßte Wege, welche 

fich insgemein mit einem entlegenen Gegenftande endigen. 
Ehedem waren fie in größerer Ychtung als heut zu Tage, 
indem e8 wenig alte -Luftfchläffer auf dem: Lande giebt, die 
nicht eine oder mehrere. folcher Alleen haben ſollten; und bey 
einigen find fo viele alsddas Gebäude Augfichten hat; aber. 
feit einiger Zeit ſi find fie nicht ohne ‚guten. Grund abgefoms 
men; denn es Fann doc wohl nichts .abgefchmafters feyn 
als ein, von zwo ober mehr Reihen Bäunien gehemmtes 
Augfehen zu haben, wodurch das nahe liegende Feld ber 
decket wird, daß man des Grünen und ber natürlichen 
Schönheit des Landes beraubt wird. "Wenn nun aud) bie 
Alleen von ziemlicher Länge find, und dabey eine propor⸗ 
tionirliche Breite haben. oder nicht, fo feheinen fie doch an 
jedem Ende nichts anderg , als ſchmale Ausſchnitte eines 
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Waldes zu ſeyn ‚ welche geuten ı von guten geſhnat nie⸗ 
mals gefallen koͤnnen. Gehet auch die Straße nach dem 
Gebaͤude durch die Allee, ſo kann nichts Unangenehmeres 
ſeyn; denn wenn man ſich dem Haufe nähert, fo kommt 
man gleichfam in einen engern Weg, in welchem man von. 
den zur Seite liegenden Gegenfländen nichts zu fehen bee 
fommt, fichet man aber vom Haufe aus dahin, fo hat 
‚die Allee fein befferes Anſehen als ein Weg, der, weil er 
in gerader Linie fortgehet, lange nicht fo ſchoͤn, ale eitt 
ordentlicher Weg ift, welcher fich durch feine Wendungen 
sserliehrt, fo, dag man felten auf eine lange Strecke hin» 
fehen kann. Da aber auch diefe Alleen ſchnur gerade anges 
legt werden, fü unterbrechen die Bäume, wenn fie etwas 
‚groß gewachfen find, die Ausficht ganz und gar, man 
"mag durch, felbige durchfehen wohin man will. Sind fie 
in einem Thiergarten, fo wird der ebene Grasboden, in 
welchen die Allee gepflanzt ift, aller feiner natürlichen 
Schönheiten beraubt ſeyn, melche er ſonſt hat, wenn er 
offen liegt und wohl unterhalten wird. Wenn alſo ein 
Gebaͤude ſo gelegen iſt, daß es vor ſich einen großen offe⸗ 
nen Grasboden haben kann, ſo ſoll man den Weg in gehoͤ⸗ 
riger Weite rund herum fuͤhren; fuͤhret man ihn auch 
manchmal durch Baͤume, daß er natuͤrliche Wendungen 
macht, ſo iſt er viel ſchoͤner als eine ordentliche gerade 
Allee, ſie mag auch gleich noch ſo breit ſeyn. 

Weil es aber Perſonen geben moͤchte, die der alten 
Manier das Land anzulegen und zu bepflanzen ſo anhaͤn⸗ 
gen, daß fie die Alleen den ſchoͤnſten Grasboͤden und der⸗ 
gleichen vorziehen, fo fol hier die befte Art und Weiſe fie 
anzulegen und zu pflanzen angezeigt werden. | 

Insgemein macht man die Allee fo breit als das Ges 
baͤude iſt; legt man fie aber zwoͤlf big vierzehn Schuhe 
weiter an, fo ift e8 um fo viel beffer ; benn wenn die Baͤu⸗ 
me groß geworden, fo,hängen fie über und hemmen die 

Ausſicht. Was bie Alleen betrifft die zu Wäldern leiten, 
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‚den Ptoſpekt endigen 2c-, fo follen fie nicht ſchmaͤler als 
ſechzig Schuhe ſeyn, und da dergleichen Spaziergänge lange 
‚fiehen, ehefie ſchattig werden, ſo iſt es beſſer, manpflange 
an jeder Seite noch ine Reihe, als daß man das praͤch⸗ 
. zige Auſehen miffen ſollte, welches ein folcher Gang ‚wenn 
er breit iſt, mit der Zeit macht. 

- Sn Anfehung der Weite, in welcher bie, Hume ſte⸗ 
ben ſollen, ſoll man fie nicht näher als fünf, und: gwanzig 
bisdreiffig Schuhe an einander pflanzen, beſonders wenn die 
Bäume von einer fich weit ausbreitenden Art find» ; Die 
Bäume welche zur Pflanzung der Alleen taugen, find: 

1) Der englifche Ulmenbaum, welcher uͤberall Bey- 
fall hat, mo er anfchlägt ; diefes aber gefchichet doch an 
ben mehrſten Orten, ausgenommen in einem gar gu naffen 
oder kalten Boden. Er läßt fih.auf alle Art und Wolfe 
‚giehen und.befchneiden,. und. Fonump ‚beffer fort als die web⸗ 
reſten andern Baͤume. > r 

2) Die Linde; dieſe wird von vielen gelicht, weil fie, 
wenn der- Boden nur etwas ‚gut. und micht gu hitzig und 
fandig ift, wohl anfchlägt , im Wachfen eine regulaͤre Fi⸗ 
gur machet , anmuthigen Schatten, und die Blüche eine 
fehr gute Nahrung für die Bienen abgiebt, ‚Ihre: Blaͤtter | 
auch eine ſchoͤne Farbe haben. 

3) Der Vogelbeer⸗ oder der Ehrerfäpenbanm taugt 
auch gut zu dieſem Behuf, denn er waͤchſt nicht nur in man⸗ 
cherley Boden, beſonders in etwas feuchtem (nur nicht 
ganz. naſſen) gut und geſchwinde fort, ſondern er macht 
auch eine ſchoͤne Krone und gute Figur, und endlich ge« 
reichen. fowohl feine Bluͤthen als Früchte zur Zierde und 
Nutzen. Dieſe Art Baͤume muͤſſen aber etwas naͤher zu⸗ 
ſammen geſetzt werden, weil ſie ſi ſich eben nicht ſo gar weit 
ausbreiten. 

4) Der milde Kaſtanienbaum if nicht weniger ar | 
Alleen geſchickt. Dieſer Baum iſt dieſerhalb ſchaͤzbar, 
weil er geſchwinde waͤchſt, wegen ſeines fruͤhen Ausſchla⸗ 
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gens, ſeiner Blaͤtter, Bluͤthen und Fruͤchte, indem er ein 
Gewaͤchs iſt, welches ſowohl Schatten als Zierde giebt. 
Er liebt zwar einen etwas ſtarken Boden, kommt jedoch 
auch in allerley Erdreiche ziemlich gut fort, wenn er nur 
beym Pflanzen gut beſorgt wird. Dieſe Art Baͤume ſezt 
man ohngefaͤhr zwanzig bis fuͤnf und zwanzig Schuhe aus⸗ 
einander damit ſich ihre Gipfel ausbreiten koͤnnen; denn 
ur habew fie fein gutes Anfehen. 

1.52: Die Buche wird zwar auch von einigen zu Alleen 
:angepeirftn;. allein fie ſchlaͤgt nach dem Werfegen felten 
gut an, wenn fie nicht gute" Wartung hat, und fie erfor 
«dert viele Ruhe, big man ne zu einer mittelmaͤßigen Groͤße 
bringet. 

6) Der Pappelbaum; dieſer bekommt zwar im Wach⸗ 

ſen einen mehr zerſtreuten und duͤnnen Gipfel als die vor— 
hergehenden, man kann ihn aber doch nicht von der Zahl 
derjenigen Bäume augfchliegen, die zu Alleen taugen; denn 
er waͤchſt unter allen Waldbaͤumen am gefchtwindeften, und 
. Komme auch: faft in jedem Boden gut fort, befonders aber 
im:naffen; wo wenige der vorhergehenden wachſen, auch 
wird es fehr felten gefchehen, bap er nach dem Verſetzen 
nicht anſchlagen ſollte. 

7) Was die Eiche, Erle, Eſche und den Ahrrubaum 
anbetrifft, fo werben dieſelden gar felten zu Alleen uno 
wendet. : 

Allodial guth iſt ein freyes Erb⸗ und⸗ eigen⸗ 

thuͤmliches Landgut, ſo nicht zum Lehn gehoͤrt, und von 
ſeinem Beſitzer nach eigenem. Wohlgefallen, ohne Verhin⸗ 
derung und Einrede einer hoͤhern Obrigkeit, oder von dem 
vorher einzuholenden Conſens (wie bey Lehnsguͤtern zu. ge⸗ 
ſchehen pflegt) verkaufet, verceſſiret, verſchenkt, oder 
ſonſten veraͤußert, oder auch einem Sohn oder. einer Toch⸗ 
. ter überlaffen werden kann, als welches leztere bey denje⸗ 
nigen Güthern, welche nicht Mann⸗ und Weiberlehn 
zugleich find, nicht angehet. sm rd. ber 
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Aloe, die wahre Aloe (Aloe perfoliata ) 100» 

von Linnee funfzehen Abarten zähle. Der bekannte ſchleimig⸗ 
harzige Saft aus den zerfchnittenen Blättern gepreßt und 
bon der Sonne getrocknet, wird nach der Güte unferfchies 
den in die rothe oder durchfichtige, Aloe succotrina; die 
gemeine oder £eberaloe, Aloe hepatica, und die Roßaloe, 
Aloe caballina. Ihre Kraft ift ftarf abführend, unter 
Bedingungen heilend, fäulnißwidrig, gifttreibend, mas 
genftärfend, auf den Harn, die monatliche Reinigung, 
ind die Goldader treibend, aud) wider die Würmer. Ihr 
Gebrauch erfordert Behutſamkeit, weil fie nicht jedem 
Forper zutraͤglich iſt. 
Althee, Eibiſch, weiffe Pappeln iſt ein 
Gewaͤchs, welches denen Pappeln etwas gleich kommt. 
Die ſchleimigten Theile beſonders der inwendigen weiſſen 
ſchwammigten Wurzeln erweichen, wickeln die Schaͤrfe 
im Magen und Gedaͤrmen und in den Saͤften ein, 
find daher in. der Ruhr, Schwindſucht 2c. heilſam. 
Man zieht die Iflanze Ihres nn und Nutzens wegen 
in Gärten. ' 

Amaranthen, Tauſendſchoͤn, (Amaran- 

thus tricolor) auch Sammtblume genannt, gereicht durch 
ſeine vielfarbigten Blätter zur Zierde in Gärten. Diefe 
- Blumen find ſowohl der Geftalt als Farbe nach fehr Ders 
ſchieden, wovon man folgende Arten hat: 1) der einfache 
Amaranth mit fchönen rothen Blumen, welche in der Ge⸗ 
fialt einer Nehre aufwachſen, desgleichen der einfache von 
ganz dunfelrother oder auch ganz grüner Farbe. 2) Der 
Amaranth ,: welcher dem erften an Farbe gleich, deffen Aeh⸗ 
ren aber büfchelweife beyfammen ſtehen. 3) Der Ama 
rang mit abhanigenden ebenfalls buͤſchelweiſe wachſenden 
Aehren. 4) Der Anaranth mit dem getrennten Buſche oder 
Hahnenkamme, welcher wie die ſchonſte Carmoſinrothe 

Seide ausſiehet, a Be ine befondere Art derfelben grün : 
oder gelblich von —* 5) Die Heinen Akten von Unta- 
D 2 
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rauthen, deren Kolbkin roſenroth oder auch von verſchie⸗ 
denen andern Farben, oder grün und gelb durch einander 
permifcht find. -6) Der dreifarbige Amaranth, welcher 
gelb, ‚grün und roth von Farbe ift. Dieſe Blumen dauern 
nur einen Sommer, und müffen alle Jahre aus ihrem 
Saamen friſch gezogen werden, und da bie jungen Pflan⸗ 
zen die Kälte nicht wohl vertranen koͤnnen, fo wird der 
Saame ohngefähr im März auf ein Miftbert oder fonft in 

temperirter Wärme fichende Blumentoͤpfe aus ggeſaͤet, und 
die Pflanzen ſodann bey guter Witterung in die Gaͤrten 

verpflanzt. Die Blumen bluͤhen bis in den Herbſt, weil 
Immer neue zum nn fommen. | 

Anemone, Xeberfraut, Leberblume, 
(Anemone Hepatica) die blauen, tothen und mit andren 
ſchoͤnen Farben gefuͤllten Blumen ſind eine der erſten Zierden 
in Gärten. Ihre Vermehrung geſchiehet entweder Durch 
den Saamen, welcher im Srühjahre ausgefärt wird, oder 
burch Zertheilung und Einlegung der Wurzeln, welche im 
September oder Dftober unternommen, und die‘ ‚Wurzeln 
ein paar Zoll tief und ohngefähr vier Zoll weit von einan— 
der eingelegt , und den Winter uͤber mit etwas Stroh oder 
Raub bedeckt werden. . Die. Wurzeln ‚werden aber bald 
nachhero wenn die Blume verblühet, und dag Kraut ab⸗ 
fant, aus der Erde genommen, im Schatten etwas abge. 
frocknet, gereiniget, und ſodann bis zum Heexbſt, wo fir 
wieder eingelegt werden, gut aufbewahrt. 

An is wird theils in Gärten, jetzt aber mehr auf 
dem Selbe erbauet. Die Frucht. verlangt einen ſtark ge 
duͤngten Acker ,. der überdiefeg auch muͤrbe und klar zuge» 
richtet ſeyn muß, wenn fie gut gerathen fol. Der Saar 
me wird im Fruͤhlinge, ohngefaͤhr zu der Zeit wenn die 
Moͤhren geſaͤet zu werden pflegen, mit ausgeſaͤet; und 
- ‚wenn der Saame reif iſt, abgeſchnitten und getrocknet, 
alsdenn ausgeklopft und gereiniget. Der Anis iſt ein gu⸗ 
tes Aufloͤſungs⸗ Blaͤhung treibendes und Nerven ſtaͤrkendes 
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Mittel, und wird mi Aufguͤſſen mit Waſſer und Weir, 
auch überzudert gebraucht: 

| Antegen pflegt man zu ſagen, weun das Ge 
treide im Garden auf der Scheuntenne auf beiden Seiten 
mit den Aehren, gegeneinander zum Augdrefchen angelegt 
wird. 

Anf chlag iſt ein ſchriftlicher Entwurf, welcher 
uͤber den Ertrag und Nutzung eines Landguthes und deſſen 
Zugehoͤrungen gemacht wird, um dadurch den Werth def . 
ſelben entweder zum Verkauf oder zum Verpachten beſtim⸗ 
men zu koͤnnen; jedoch find Kauf⸗ und Pachtanfchläge it 
einigen Stücken unterfchieden. 

Soll ein Nutzungsanſchlag gemacht werden, ſo Fänge 
man beym Ackerbau an, ziehet cin Drittheil zur Braacht 
oder Ruhe ab, das zweite Drittheilaber zu Winter und 
- daß dritte Driteheil zu Sommerfrüchten beſtimmt, jedoch 
geringe Felder,, die feine Sommerfruͤchte ertragen moͤgen, 
nur zur drei» auch wohl gar ſechsjaͤhrigen Nugung-gerech- 
net. In Feldern, wo man in Mitteljahren auf das ate 
ste und Gre Korn rechnen kann, wird 1 Korn zur Saat, 
2 Körner zur Haushaltung abgejogen; das übrige aber 
zur Pacht gerechnet; nach Befchaffenkeit der Umſtaͤnde 
pflegt man auch nach abgezogenem Saatkorn den ganzen 
Ertrag zu theilen, und die eine Hälfte zur Confumtion, 
die aridere aber zur Pacht anzunehmen. Won fchlechten 
Feldern aber, die nur einen Ertrag von drey Koͤrnern Hofe 
fen laſſen oder abwerfen, wird 1 Korn jur Saat, I 
Korn zur Wirchfchaft, und ı Korn zur Pacht angefchlaz 
gen. Iſt man mit Ausrechnung des Pächtgetreideg fer- 
tig, fo wird es in einen angeblich billigen Mitgelpreiß zu 
Gelde gerechnet, De Sagmnan dann ben Acer 
pacht ausmacht. | 

Bey dein Wieſenanſchlag wird auf deren male 
Büre und guͤnſtige Lage, auch ob fie.ein. oder zwey— 
ſchuͤrig ſind, Betracht genommen, und ein Aller von 300 
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genierten Ruthen enthaltender Morgen nach Befinden zu. 
5 big 16 oder 18 Kehle. zu Gelde gerechnet. 

Die Gartennugung hat zwey Objekte, nämlidy den 
eigenen Verbrauch, dann den Verkauf des Obſtes und der 
verfchiedenen Gemuͤße. Man pflegt in Betracht diefer 
Umftände und des guten ver geringen Erdreichs den Mor- 
gen Gartenland, von — Maaße von 2 big 6 
Rthlr. anzuſchlagen. 


Wo entweder wilde oder — VE ER 
wird auch diefe in Betrachtung gezogen; bey der wilden 
Zifcherey legt man entweder den bigherigen Ertrag nad) 
einem 6 oder auch wohl I2jährigen Durchfchnitt zum 
Grunde, oder behilft ſich in deffen Ermangelung mit ohn⸗ 
gefährlichen Ertragsüberfchlägen. Die Benußung der 
zahmen Fifcherey wird nad) der Größe und vortheilhaften 
Lage der Teiche abgemeſſen, aud) der Ertrag zu billigen 
Mittelpreißen zu Gelde gerechnet. 


Bey ber Viehzucht wird das Schaafpieh, das Nind- 
vich, die Schweine, das Federvieh, jedes befonders zum 
Anfchlag gebracht; und dadie Wiefen, folglich dag Wins 
terfutter bereits in Anfchlag gekommen, oder zur Pacht 
gerechnet find, fo pflege die Nutzung von 100 Schaafen 
etwa zu 20 Rthlr. angenommen zu werden. An mauchen 
Orten kommt das Futter nicht in Anſchlag, dahingegen 
wird mehrentheils ein Schaaf zu 10, 12 auch 14 Gr. 
in Anſchlag gebracht. Beym Rindvieh wird das zum Zug 
gehoͤrige frey gelaſſen, melkende Kühe — nach Abzug ei⸗ 
niger Stuͤcke zur Haushaltung mit 5,6, 7 und 8 Rthlr. 
ein junges Stuͤck Vieh aber mit 1 auch wohl 2 Rthlr. in 
Anfchlag geſezt. 

Schweinezucht kann mehr ober weniger vortheilhaft 
ſeyn, je nachdem Brau⸗ und Brandtweinbrennereien, Mo⸗ 
raͤſte und dergleichen vorhanden, welche Umſtaͤnde dann 
bey der Schweinezucht in Betrachtung gezogen, und eine 
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Mutterſaue —— in der jährlichen Benuun ein 
melfenden Kuh angenommen wırd. 


Federviehnutzung pflegt man in pauſch und veden 
für einige Thaler in Anfchlag zu bringen · io mu 


In Benugung der Mühlen kommt eg darauf an, 06 
die Mühle einem Privatmann oder dem Landesherrn gehöre; 
im erften all pflege der Müller von jederder Mühle gewid— 
meten Hauchaltung , nach Beſchaffenheit ihrer Grundſtuͤcke 
auch 2 Rthlr. jaͤhrlich entrichten zu muͤſſen. Sm ans 
dern Fall wird ein ordentlicher Müpfenanfchlag formirt. 
Um dieſes mit Grund zu hun, zähle man die zur Mühle 
gewidmete Berfonen, und rechnet auf jeden Menfchen über 
12 Sahr alt, 5 Scheffel Dresdener, oder 10 Scheffel 
Berliner Maßes, oder 7 big g00 Pfund Brod: Korn. Kin⸗ 
der unter 12 Jahren, deßgleichen alte die Haushaltung 
abgetretene Leuse, werden zur Hälfte gerechnet, Die, 
Bier» und Brandtweinconfumtion, in fo ferne fie daß zur 
Mühle kommende Malz und Schrot betrift, wird aug des 
nen Brauereymanualen beftimmt. Endlich von jedem zu 
Mehl gewidmeten Scheffel Walzen, Rocken ind’ Gerfte, 
der fechgzchende Theil oder eine Metze, auch per Scheffel 
etwas weniges als Mahlgeld (welches nach den Ländern 
auch verfchieden) gerechnet; vom Brandtwein · Schrot, in 
ſo fern es Waizen, wird die 32te Metze und’ etwas Mahl⸗ 
geld, und ift es Rocken auch die 3218 Meter aber etwas 
weniger Mahlgeld gerechnet. 


Gruͤtze und Futter ſchrot giebt bie 32te Die, und 
ohngefähr 6 Pf. per Scheffel Mahlgeld. I 

Alfe dieſe Mahlmetzen und Mahlgelder werden nach 
den feſtgeſezten Mittel» oder Anfchlaggpreifen zu Gelde ge— 
rechnet, und ſaͤmmtliche Ausgaben, z. E. für Stein- And 
Staubmehl, Beſoldung des, Mülers und deffen Knechte, 
für Mühlen » Steine » und. Schmiedearbeit, Eichte Tücher, 
Schmeer und Licht, Uuterhaltung des gehenden Werks, 
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don obigen Einnahmen abgezogen, der Ueberſchuß aber 
zur Pacht angenommen. 

Wo Dan amd Brandtweinbrennereyen find, kommt 
e8 darauf an, die bisherige Confumtion zu beftimmen, 
welches zuweilen Schwierigkeiten unterworfen iſt; denn ge⸗ 
ſetzt die Brauerey ſollte zum erſtenmale verpachtet werden, 
uͤnd die vorhergehende Adminiſtration haͤtte keine ordent⸗ 
Üiche Manualien uͤber dieſen Nahrungszweig gefuͤhrt, oder 
dergleichen Manualien wären ganz oder zum Theil abhan⸗ 
den gekommen, fo läßt fich die bisherige Confumtion nur 
in accifebaren Orten richtig .beftimmen, weil man in den 


Acciſeextrakten Malz und Schrot finden, folglich auch da 


raus die Bier⸗ und Brandtweinconſumtion leicht berech⸗ 
nen kann. | 

In Ermangelung dieſer Huͤlfsmittel muß man ſich 
mit ohngefaͤhrlichen Beſtimmungen begnuͤgen, und den 
neuen Paͤchter zu Fuͤhrung richtiger Mannalien anweiſen. 

Gemeiniglich rechnet man 2 Berliner, oder ı Dres—⸗ 
dener Scheffel Malz auf eine Tonne, oder auf 100 Maas 
Bier, und 30 bis 32 Maag Brandewein von 2 Berliner 
ober ı Dresdner Scheffel Schrot. 

Bon dem nach dieſer Berechnung conſumirten Bier 
und Brandtwein wird dem Pachter zu eigener Conſumtion 
etwas gewiſſes ausgeſetzt, auch die gewoͤhnlichen Schenfe 
tonnen und Schenkmaaße abgezogen, alles uͤbrige in einem 
angenommenen Mittelpreiſe zu Gelde gerechnet, die Aus⸗ 
gaben abgezogen, und der Ueberſchuß zur Pacht gerechnet. 
Was die Unterthanen bald baar, bald in Natura 
abzugeben haben, wird alles zu Gelde angeſchlagen, auch 
die fchuldigen Frohndienſte auf die namliche Art in ganz ge« 
ringen Preifen beftinimt , endlich aus allen diefen Rubrifen, 
deren nad) Befchaffenheit. ver Umftande mehr oder weniger 


hinzukommen, der Anfchlaa gefertiget. 


Generals Pacht» Anfchläge müffen alle und jede Art 
son Einnahme ae die derfchiedenen Eummen werden 
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folglich zufanmten gerechnet, und am Ende eine Beſol⸗ 
dung für den Generalpachter, für deſſen Gerichtshalter, 
auch für einige andre Fleine Ausgaben abgezogen, da denn 
der Ueberfchuß, das wahre Pachtquantum ausmacht. 


Anf chlag uͤber eine Bierbrauerey und zwar auf | _ 


‚ein Fahr, wobey auf ſedes Gebrände, wöchentlich einmal, 
24 Berliner oder 12 Dresdner Scheffel. Mal; gebrauen, 
und hieraus 16 Tonnen gutes Braunbier gezogen wird; 
dazu würde auf ein Jahr folgendes anzufchaffen ſeyn: 


\. Ausgabe e 


Fuͤr 1248: Scheffel Malz oder 1040 
- Berliner Scheffel Gerfte nach ordi⸗ 
nairem Preiße, den Scheffel a 12 


gl. gerechnet, beträgt 520 rthlr. u 
Für 312 Scheffel Hopfen zu 6 big 7 Ä 
Pfund, den Scheffel 8.gl. - "TO. 


Für Darr⸗ und Brauholz, 14 Klafter 
zu einem-Bräuen gerechnet und. die 
Klafter zu 2 erh, 7 beträgt er 52 


Gebräude =“ 156 » 
Für die Müplfuhren überhaupt ger» 44 
net, pro Fuhre g. 1748388l. 


Da dem Muͤller keine Metze geſtattet | 
wird, fo bekonimt derſelbe Pi... 2... 
Scheffel 6 pf. Schroterlohn:  - - .- 26 =: 


Mälzer und Brauerlohn pro ar £ 
29. - 304 # 
Kür Stroh - 2» 
Tagelohn den Arbeitern dabey von 52 
Gebraͤuden | 25 
| Boͤttcher. und Bicherlopn 258 
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Latus. 996 rthlr. 16 gi. 


58 2* Juſchlas 
Transport 996 rthlr. 16 gl. 
She Keife, eich, Det, Beſen Saͤcke 
und dergleichen Kleinigkeiten | Io» 
Für Abgang an Braugefäße = 15 ‚ Ä 
Summe der Ausgabe 1021 rthir. 16 gl. gt 


Einnahme. 


Wenn nun von jedem Brauen 16 
Tonnen Bier erhalten werden, fo 
erhält man von 52 Braun 832 Tonnen, 
Hiervon zum Auffuͤllen und was ſonſi | 
noch hin und wieder davon abgeht, - 
zufammen 40 Tonnen 40 » 
Mithin bleiben zum Verkauf 792 ONE. 


Fuͤr 79⸗ Tonnen Bier aı rthlr. 12 
gl., beträgt - .'. 1188 tthlr. 
Fuͤr Nachbier und Kofend, von jedem 
Gebräude ı rehle. 12 gl, beträgt — 
von 52 Gebraͤuden 73.» 
Fuͤr Sräbern, welche entweder ver⸗ 
kauft oder zur Maſtung angewen⸗ 
det werden, von jedem Brauen I: 
rthlr. 12 gl; beträgt von 52 Ge⸗ 
braͤuden 78⸗ 
Fuͤr Hefen von jedem Gebraͤude 10gl. | 
und von — thut 33 88gl. 
377 ⸗ 8 
Hiervon die Ausgabe abgezogen 1021 »s 16⸗ 
Verbleibt dem Eigenthuͤmer Gewinnſt 355 rthlr. 16 gl. 


Anſchhag uͤber eine Weißbierbrauerey, worinnen 
ebenfalls woͤchentlich einmal, und zwar aus 24 Scheffeln 
Matz 24 Tonnen Breyhan gebrauet wird und zwar aus 
halb Weizen und halb Gerſte. Hierbey iſt bie 


—— 


Sie 520 Scheffel Weisen, ‚woraus 
624 Scheffel Malz bereitet werden, | 
den Scheffel Weizen zu ı rthle. Bol. j 
gerechnet, beträgt . 693 rthlr. 8: 9l. 
Für 520 Scheffel Gerſte nach orbinais — 
rem Preiße pro Scheffel 12 gl., be⸗ | 
trägt 260.“ - 
Für Braubolz, weil hier nicht gedarret 
wird, zu jedem Gebraͤude eine Klaf⸗ 


ter a 2 xthlr., betraͤgt 104 ⸗ 
Mälzer - und Brauerlohn pro Scheffel Ä 
2 gl., beträgt 104 » 


Da dem Müller hier ‘ebenfalls Feine 

Metze geffatter wird, fo erhält ders 

felbe fo mie beym Braunbiere pro 
Scheffel 6 pf: zu fchroten, betragen 26⸗ 

gr Müplfuhren, wie beym Brauns 


biere pro Fuhre 8 gl., beträgt 17 8. 
Tagelohn den Xrbeitern dabey, von | 
52 Gchräuden 25 ⸗ 
Boͤttcherlohn, - weil bie Gefäße nicht . | 

gepicht werben nur‘ 12. 000 0 4 
Fuͤr Neife, Licht, Del, Beſen, Side —— 

und dergleichen Kleinigfeiten : .. 10⸗ 





Fuͤr Abgang an Braugefäße überhaupt 15 
| Summe der; Ausgaben 1266 rthle. 16 gi 


Einnahme, 


Wenn nın von jedem Brauen 24- 
Tonnen: Bier gemacht werden,‘ fo - | 
erhält man von 52 Gebräuden ih Tonnen. 

e Hiervon zum Auffüllen und mag fonft 


‚Latus ı 1248 Tonnen. 


* I Anſchlag. 


| Transport. 1248 Lonnen. 
noch dabrty aufotgehfufanmen 60 : 
Tonnen gerechnet — Te 
Folglich bleiben zum Verkauf so I 188 Tommen. 
gFuͤb 1188 Tonnen Breyhan a I erh. 
122 gl., beträgt 1782 rthlr. 
Fir Nachbier und Kofend von jedem 
Gebräudei r rthlr. 12 gl, beträgt 
von 52 Gebräuden 73» 
Sur Traͤber von jedem Gebaͤude r rehlr. 
>12 gl, mithin von 52 Gebrauden - 78 ⸗ 
Fuͤr Hefen von jedem Gebräude #6 gl., 


‘ n 4 


mithin von 52 Gebräuden e 33 » 8 gl. 
. Sumnie der Einnahme 1671» gs - 


Hiervon die un abgezogen mie ı 266» 16.» 
704 rthlr. 16 gl. 
Aus biefen beyden Anſchlaͤgen — ſich, daß die 
Einnahme bey einer Weißbierbrauerey ſich mehr als noch 
einmal ſo hoch belaͤuft, mithin eine Breyhanbrauerey, at 
ſolchen Orten wo man recht gutes Waſſer hat, auch ges 
hoͤriger Abſatz mit dergleichen Biere zu machen iſt, außer⸗ 
ordentlich vortheilhaft und daher einer — 
mit Recht vorgezogen zu werden verdient. 


Anſchlag über eine: Brantweinbrennereh. — 
Wir nehmen an, daß taͤglich zwey Berliner Scheffel 


Weizen gebrannt und damit neun Monate (die heißen 


Sommermonate und Sonntage ausgeſchloſſen) fortgefah— 
ren werde, und dag Man von jedem Scheffel Weizen (Ber- 
liner Maag), wenn berfelbe zu Malze gemacht worden, 
. 24 Maag Srantwein erhaͤlt. Hiebey würde fegn + an 


Ausgabe: 


Wöchentlich 12 Sceffel Weizen, "bes 
. trägt in 9: Monaten oder 36 Io» 


Aunſchlag. 


J | — 
chen 432 Scheffel, und den Schef⸗ 


fel zu ı tthle. 8 gl. gerechnet be⸗ 


traͤgt | 
‚Mälgerlohn’pro Scheffel 6 pf. betraͤgt 
von 432 Scheffeln 
Das Getreide in die Mühle und wieder 
heraus zu fchaffen überbanpt 
Schrotegeld pro Scheffel 6 pf., beträgt 
Fuͤr Holz, wo es nicht uͤbertrieben 


theuer iſt, wöchentlich ı vehlr. 12 J 


ne „beträgt in 36 Wochen” 
An Drten wo das Holz nicht theuer, 
ooder aber, wo man Steinkoh⸗ 


— 


576 rthle. 


14 + 


14 


GE‘ 


len, Torf oder andere wohlfeile⸗ 
anwenden 


kann, da wuͤrde von obiger Poſt 


noch ein anſehnliches — 
Fuͤr Hefen Überhaupt" 
Boͤttcherlohn ſaͤmtliche Gefäße zu Tee 


pariren, nebſt dem hierzu möthigen - 


Reifen in 36 Wachen 


Lohn. dem. Brennfnecht ‚auf 36 Wo⸗ ii 


chen, wöchentlich 1xthlr. 3 gl, be⸗ 


traͤgt 
Fuͤr Licht und andere Reinigfeiten 


Wenigftens 30 Stuͤck mager? Schweine | 


a.6 rthlr., macht 


Das etwanige Stroh zum: Einſtreuen * 


fann nicht in Anſchlag gebracht 
‚werden, weil eines Theile hierzu 


. nicht viel erforderlich ft, ‚andern. - 


 Sheils der Dünger nicht in Eins 
. nahme gebracht wird. 


54 + 


10 gl. | 


10 » 


| Summe, der Adan 9 910 7 20 ãn 


Bon 2 Scheffel Weizen⸗ Mal;, ſo taͤg⸗ 


62 Anſchlag. Antheil. Apfelbaum. 
Einna hme. | 


lich gebrannt wird, erhält man pro 
Scheffel 24 oder täglich 48 Maas 
Brantwein, welches in 36 Wochen 

oder von 432 Scheffeln 10368 ; 
Mans beträgt, dag Maasanglı * 
6 pf. gerechnet, macht 1080 role. 


Dreyßig fette Schweine, das Stuͤck 


zu 12 rthlr. gerechnet, macht | 360 » 

Summe ber Einnahme ı 1440 s — 
Hiervon die Ausgabe abgerechnet gro. = 20.91. 
Bleibt dem Eigenthuͤmer Gewinn 529 rthir. 4’gl. 
Aus obigem Nußungsanfchkag ift erfichtlich, . wie 
vortheilhaft eine Brantweindrenneren überhaupt und ſol⸗ 
chen Ländern ingbefondere. ſey, die einen Ueberfluß an 
Hol; und Getzeibe befißen; die ferner: genugſames Vieh 
Haben und die endlich mit Nachbarn umgeben find, welche 

diefes Getränfe lieben, mithin auch immer gut bezahlen. 


Antheil auch Anthal genannt, ift die Hälfte 


bon einem ungarifchen Weinfaß, "welches fi ebenzig Kannen 


Leipziger Weinmaag beträgt; jedoch find die Anthale ‚ver 
fchieden, indem einige nur vierzig Kannen, die mehreften 
aber zwifchen fechzig und fiebenzig Kannen halten: \ 


Apfelbaum, f. unter Baumzucht. 
: Apfelbau m, der wilde (Pyzus malus). 


Apf elbanm, der wilde Holzapfelbaum mit her⸗ 
ben Fruͤchten, welche mehrentheils zu kuͤhlenden Traͤnken 
angewendet werden. Das Holz dient zu mancherley Ge⸗ 


raͤthen, iſt jedoch nicht fo gut als das vom wilden Birn⸗ 


baume. Die Rinde des wilden Apfelbaums wird zur. 
gelden Farbe gebraucht. Aus dem wilden ward durch die 
Eultur ber zahme Apfelbaum, deſſen Abarten ſehr vile 


Apfelbaum. | j 6, 


ſind, und wovon allhier verſchiedene Sorten unter den 
befannten franzoͤſiſchen und, beusichen Namen angeführt. 
werden follen ; ; 


1) Sommerfißdte, 
Caleville d'Etẽ. 
Passe Pomme rouge. 

Passe Pomine blanche elair. 
Cousinette longne d’Et&, 

ı Passe Pomme ‚blanche angulaite. 

Reinette dEtE. 7.00 
Auguſtapfel. 
Moſtkowitiſcher eiboppe: 

Engliſcher Glockenapfel. — 
Rothe Sommerfuͤße. | 

Eommer Permain, 


2) Herbfifrücte, 
Paternoſter Sohn. 
Pereinette. | 
Pomme de Princense. 
Rambour rouge, 
Rambour d’Orleans, 
Reinette ad ’automne. 
Kofenthaler. — 
Caleville d’Automne. 
Caleville rouge dehors dedans, 
Anisapfel. 
Gordinal.. 
Eontorapfel. 
Eckapfel. 
Nostre Dame, . 
Kaiferlicher Tafelapfel. 

3) Winterfrädte, 
Reinette bastarde. - -: 
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Apfelbaum. 


Caleville rouge. 
Caleville bᷣlanche. 
De Bretagne verte. 
Pomme de livre, 
Reinette'gris. - 
Reinette platte jaune, 
Reinette rouge, 
Reinette verte. 

' Reinette.d Or. - 

"Reinette couleur, 
Reinette jaune, 
Pipin d’Angleterre. - 
Goldpipin. 
Grand .blanc, 
Hennegau, - 
Nonpareille. 
Pomme de Monsieur. 
Ponmme de Paradis. 

. Robielard. 
Pomme de Vin. 
Pomme de Jerusalem, 
"Pater noster. | 
Passe Caleville blanche, 
Permain. | 
Pigeon rouge.. 
Pigeon blanche, 
"Wyker Pipin, 

 Zipliner, 


Pomine de Demoiselle,. 


Rambour verte, 
Traubapfel. | 
‚Wulfenapfel.. 
Weißer Kriege. 
Zippollenapfel. 
Roͤmiſcher Kiefer . 


Apfelmoft. Apfelquitten. Apfelwein 6 


Rother hollaͤndiſcher ran erg 
Stettinerapfel. - J — 
Borftorferapfel.. - : = 
Roſtockerapfel. u 

Achillisapfel. 

Fuͤrſtenapfel. 
Guͤlderling. 
Pragerapfel. 
Apfelmoit, fiche Apfelmein. | 
Apfelquitten, ſiehe Quitten. 

Apfelwein oder auch Cyder genannt, if ein 
Getränke, welches nicht nur ſehr angenehm ſchmeckt, ſon⸗ 
bern auch der Gefundheit fehr zuträglich if. Sol dieſer 
Apfelmein recht gut werden, fo muß nran hierzu erſtlich 
gute wohlfchmeckende Sommeräpfel ausfuchen, zweytens 
diefe fo lange auf den Bäumen laſſen, big: fie vollfommen 
reif geworden find ober bis fie von felbft anfangen ab» | 
jufallen. 

Die Aepfel müffen alsdenn beſonders bey windiger 
Witterung gehoͤrig aufgeleſen und alsdenn an einen ſichern, 
oben bedeckten, unten aber offenen Orte ohne Thuͤren zu⸗ 
ſammen auf Haufen gelegt werden. Dieſe Aepfelhaufen 
legt man am beſten im Freyen auf einem abhaͤngigen, ge⸗ 
gen Mittag offenen Platze an, damit der Regen ablaufen 
und die Fruͤchte der Sonne blos geſtellt ſind. 

Man macht eine leichte Bedeckung uͤber die Aepfel⸗ 
haufen, welche bon vier Pfaͤhlen unterſtuͤtzt wird, ber 
hoͤhere und vordere Theil muß gegen Mittag ſtehen. 
Durch) diefen.Ueberzug oder Bedeckung koͤnnen bie Srüchte 
zugleich die Erfrifchung der Luft genießen, vor Negen bes 
fhüßt feyn und auch von der Sonne befchienen werben, 
Aber der Grund der Aepfelhaufen muß rein fegn. | 

Die Aepfel müfjen nach. ihrer Natur weniger oder 
laͤnger in Haufen liegen; denn manche ſind wie bekanut, 
hart von Natur und ihr Saft iſt herbe, dieſe muͤſſen wohl 
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einen Monat und länger in. Haufen liegen;  bahingegen 
koͤnnen für andere Sorten, welche weicher und früher reif 
find vierzehn Tage hinreichend fen... In Beftimmung 
diefer Zeit muß man fich nad) den; Keife der Srüchte und 
nach den verfchiedenen Befchaffenheiten der Luft und des 
Wetters richten ; deun nachdem die Früchte und die Luft 
befchaffen ift, fangen die Aepfel geſchwinder oder langſa⸗ 
mer an zu verderben. 

Das Zerſtoßen oder Zerquetfchen ber Aepfel gefchies 
het auf-verfchiedene Art, um alsdenn den. Saft heraus 
gu preſſen. . Sp. bald dieſes gefchehen iſt, ſo muß der 
Saft ausgepreßt und wenn einige Unreinigfeiten darunter 

find, ducchgefeihet, alsdenn aber in: reine Gefäße gefüllet 
werden. Zum Durchſeihen kann man fich entweder eines 
Haarſiehes oder. ſonſt eines Beutels von grober Leinwand, 
wo der Saft gut durchlaufen kann, bedienen, damit die 
grohen Theile zuruͤck bleiben und der Wein deſto * klar 
werden moͤge. 

Wenn die Aepfel zerſtoßen ſind, ſo muß das Flei⸗ 
ſchigte einen Tag liegen ehe es gepreßt wird; dieſes wird 
die Farbe des Cyders verbeſſern und ſie dunkler machen. 
Wenn mawieine Tonne Eyder anf. einmal macht und ein 
Gefäß hat, welches. groß genug ift fo viel zu faffen, ſo iſt 
dieſes die befte Art ihn beyfammen zu halten, damit alles 
zu gleicher Zeit Far und: Küchtig zum Abziehen werde. 
Wenn der Eyder klar iſt, welches zuweilen in einigen Ta- 
gen geſchiehet, fo. muß er durch einen hölzernen: Hahn, 
her wenigſtens einen halben Zuß über dem Boden des Ge 
faͤßes angebracht wird, fo daß die Hefen unten hoch 
Raum genug haben, in andere Zäffer abgesapfet werben. 
Aber wenn der Apfelmein auch das erfiemal noch fo klar 
abgezapfs wird, ſo wird er. doch wieder gaͤhten und trübe 
werden, beſonders bey, regnichten und ſtuͤrmiſchen Wetter ; 
denn alle waffe. Jahreszeiten ‘verurfachen., daß’ er einen 
Monat oder ſechs Wochen, auch „noch laͤnger, wofern die 
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fehlechte Witterung fo lange anhält,- beftändig gaͤhret, man 
muß daher fehr aufmerffam feyn und durch oͤfteres Ab: 
ziehen zu verhliten fuchen, aß ı er nicht gar su viel gährer 
fondern ruhig bleibe. 

Hierbey iſt aber auch zu erinnern, daß — 
Aepfelwein oder Cyder, welcher von zeitigen Sommer⸗ 
aͤpfeln gemacht worden, auch mehrentheils etwas eher 
und oft in drey bis vier Wochen klar wird. Dahingegen 
derjenige, welcher von etwas haͤrtern oder ſogenannten 
Winteraͤpfeln gemacht worden, immer etwas ſpaͤter als 
erſterer und wohl in ſechs bis — acen erſt recht klar 
zu werden anfaͤngt. 

Beym erſten Abziehen muß man als eine Regel bes 
merken, daß folches dann gefchehe, ‘wenn die rohe Haut 
oder Rinde, welche den Cyder bedeckt, anfängt fich ab» 
zufondern und. weiffe Blafen erſcheinen. Denn. obgleich 
der Apfelmein zu diefer Zeit noch etwas frübe ift, fo ift eg 
doch fehr dienlich ihn abzuziehen, ſonſt wird ihm nicht mehr 
zu belfen ſeyn; denn er wird alsdenn ſtatt einer gelinden 
Gaͤhrung ſtark zu brauſen anfangen, bis er duͤnne und 
matt wird und zu ſchanden gehet. 

Um zu verhuͤten daß beym Abziehen nichts verloh⸗ 
ren gehe, und ihn gleich dahin zu bringen daß er geſchwin⸗ 
ber klar werde, fo muß man zum Durchſeihen feine Zur 
fluche nehmen. Man nimnt Slanell zu einigen Beuteln, 
deren jeder etliche Maaß halten muß. Diefe Beutel mäf- 
fen wie ein Zuckerhut gemacht werden. | Die fpigigen Ens 
den der Beutel mäÄffen niederivärts hängen, damit der 
Cyder durch fein Gewicht gefchmwinder durchgetrieben 
werde. Die obern oder offenen Theile müffen mit Hand 
befetzt werden, . damit: fie das Gewicht des Weines beffer 
halten innen und nicht augreißen, 


Wenn die Beutel auf diefe Weife zubereitee find, ſo 


nimmt man einen mäßigftarfen Reifen. in welchen jwen 
Stöde li Ja befeſtiget werden, und bindet die Beutel 
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daran feſte. In dem Mittelpunft, wo die zwey Stöcke 
zufamimen fommen, wird ein Strick befefliget und die 
Beutel werden gerade über ein großes ‚Gefäß gehangen; 
in dieſe Beutel wird fodann der syrückgeblichene Dicke Cy⸗ 
der oder Aepfelwein, welcher nach dem Abziehen im Faffe 
zurückgeblieben und welcher zu unrein ift mit dem andern 
vermiſcht zu werden, gefchüttet. Durch diefes Mittel 
fann viel Wein erhalten werden, welcher ſonſt mie den 
Hefen hätte müfjen weggegoffen werden. Zu diefen Ende 
"muß man ein lediges Faß zum durchgefeiheten Cyder be- 
reit haben, in welches er von Zeit zu Zeit, fo bald er 
durchgeſeihet if, muß gegoffen werden. Das Faß muß 
man zufpünden, fo oft der Cyber eingegoffen worden, da⸗ 
mit derfelbe nicht matt werde, wen er zu Tange in einen 
offenen Gefäße ſtehet. Dieſer durchgefeihere Mein muf 
auch abgezogen werben, wenn er Kar geworben ift. 


Unm den Apfelwein angenehmer gu machen, muß 
man von verfchiedenen Eorten Aepfeln, entmeder beyın 
legten Ubziehen oder eben. vor dem Zufpüntn, zufammen 
mifchen, und fo kann man ihn, in welchem Grade man 
will, herbe oder füße machen. 


Man muß vornemlich Sorge tragen, daß das Taf 
beym legten Abzichen bis an dag Spundloch voll gefüllt 
werde, Damit wenn etwa einige Hefen in. dem Getränfe 
geblieben wären, diefe aus dem Spundloche fönnen weg⸗ 
gefchaffet werden; denn dieſes gefchiehet oft beym füßen 
Ender, und wenn man diefe Hefen darin läßt, fo wird ihr 
Obertheil, da er. der Luft ausgeſetzt ift, leicht fauer. wer: 
ben. Dieſe Säure wird alsdenn allen Cyder nach und 
nach fauer machen. Ja man fann merfen, mie er ſtufen⸗ 
teife immer tiefer herunter verdirbt; denn wenn der 
ein oben fauer ift, fo ift er einige Zoll tiefer noch gut; 
- big die Säure von oben herunter ſteiget und ‚endlich big 
auf ben Grund kommt. 
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Dieſes iſt der Hauptpunkt, worin ſich viele betruͤgen 
laſſen und wodurch fie des Abziehens uͤberdruͤßig werben, 
wie ſehr eg ihnen auch gefällt wenn es nach Wunſch aus⸗ 
ſchlaͤgt. Dean wenn ihr Apfelmein fauer wird, find fie 

ſo ſchwach fich einzubilden, das Abziehen benaͤhme ihm 
den Spiritus und. er muͤſſe aus Mangel eines Stofſſes, 
der ihn unterftüße, fauer werden; da er doch in der That 
fauer wird, weil man nicht weiß, wie man ihn nach dem 
letzten Ubzichen verwahren fol, namlich durch dag Abnche 
men.der leichten Hefen, welche oben ſchwimmen, ehe fie 
von der Euft, wenn der Cyder offen fteht, den geringften 
Grad der Säure befommen haben. Und wenn das Faß 
nicht voll oder dag Spundloch nicht groß genug iſt, die 
Hefen mit einem Loffel abzunchmen, fo muß der Cyder 
wieder abgezapft werden, wenn er gleich flar iſt. 

Bey dem Abziehen ift noch zu bemerken, daß bie Per 
fon fo darzu gebraucht wird, mit befonderer Eorgfalt 
ihre Sachen rein halten und immer wafchen und tradfnen 
muß, damit fie nicht eine Säure :big zum folgenden Ab: 
ziehen behalten. Es muß fein Zeichen der Unreinigfeit, 
weder in den Gefäßen der einen, noch in den Geraͤchen der 
andern bleiben. 

Die Jahreszeit, den Apfelwein zum Gebrauch des 
folgenden Jahres auf Bouteillen zu. ziehen, iſt am Ende 
des Augufis oder im Anfange des Septembers. Der 
Apfelmein, welcher auf diefe Art zubereiter ift, wird fich 
verfchiebene Jahre gut halten, vieleicht länger als der 
Eigenthümer ſich überwinden kann Ihn ftehen zu laſſen. 

Die Bouteillen müffen auch, um das Eindringen der 
Luft neben dem Korke zu verhuͤten, welches dem Weine 
ſchaden finnte, auf die Geite gelegt werben. Die Bou⸗ 
feifen mit dem rohen Cyder müffen. auch niemals höher, 
als bis an din halben Hald angefülle werden. Hier 
durch mwird-für die ſubtilen und flüchtigen Theile Nauın 
gelaffen und fie breiten ſich in den leeren Raum aus ohne 
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die Bouteillen zu zerbrechen. Aber wenn die Bouteillen 
auf die Seite gelegt werden, muß man fie eben fo mit der 
‚ abhangenden Geite niederwaͤrts, wie fie im Keller gelegen 
haben, abgießen, damit wenn fich noch etwas Sue ges 
fest Hat, derſelbe zurückbleiben möge. 

Mit den Birnen und deren Mofte verfährt man auf 
eben die Art wie hier bey dem Aepfelmoſte angezeigt wor— 
den if. Die Engländer nennen fowohl den Apfel» als - 
Birnmoft Cyder. 

Apricoſenbaum, movon man verfchiedene 
Abänderungen hat, deffen angenehme Frucht, gleich ans 
dern Obſtarten, erweichend und gelinde abführend-ift, ge⸗ 
hoͤrt unter dag Steinobft; er fomms dem Pfirfichbaume, 
ziemlich gleich, doch wird fein Stamm etwas flärfer und 
hat eine etwas ſchwaͤrzere Ninde, feine Blätter find eb 
was fürger und breiter als die vom Pfirfichbaume, fie 
kommen den Blättern des Birnbaumeg ziemlich nahe, und 
feine Blüthen find weiß. Diefer Baum verlangt einen 
guten lockern Boden, aber in Lehm» oder Thonboden oder 
fonft naffem und faurem Erdreiche gedeihet er nicht. Man 
ziehet diefe Art Bäume: theils als Spalier, theils ale hoch⸗ 
ſtaͤmmige Bäume im Freyen, und wenn man fie auf die 
letztere Art ziehet oder in die Höhe gehen läßt, fo-tragen 
fie reichlicher als an. den Spalieren und bringen auch 
ſchoͤne wohlſchmeckende Früchte Bey Anpflanzung fol 
cher Bäume muß man nur darauf ſehen, daß fie an folche 
Orte geſetzt werden, allwo fie einigen Schuß für den fal- 
ten Nordwinden haben, meil fie fonft in der Blüthe leicht. 
lich Schaden nehmen. Diejenigen welche an Wänden 
oder Spalieren gezogen werden, kann man in der Blüth- 
zeit dadurch (wenn noch Froöfte zu vermuthen wären), daß 
man fie des Abends nach Sonnenuntergang mit Stroh oder 
Matten etwas verhängt und biefe fo lange darauf läßt, 
bis fie die Sonne des andern Tages wieder befcheinet, 
für dem Erfrieren in Sicherheie fegen, 
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Man ziehet dieſe Baͤume theils aus ihren Kernen 
und oculirt ſie alsdenn mit guten Sorten, theils auch aus 
Dfirfich» und Pflaumenbaͤumen (wozu beſonders die jun 
gen fogenannten gelben oder Spillings-Baͤumchen dit bes 
ſten find), welche fodann zur gehörigen. Zeit: mit guten 
Apricofenforten veulirt werden, Wie das Gufmachen 
oder Oculiren diefer Bäume ſowohl als der: Übrigen ges 
ſchehen muß oder verrichtet wird, davon findet man uns 
ter Deuliven das Noͤthige angezeigt. - Eben fo finder man 
unter Befchneiden dasjenige, tag man in Anfehung 
diefer Bäume, wenn fie an Wärden oder Spalierengezogen 
werden, zu beobachten habe, angemerft. | 

Aquavite, find mehrmale abgezogene oder de⸗ 
ſuillirte Branteweine. 

Art, Feldarten, nennet man eine — 
theilung, wornach ein Landwirth ſeine Felder in drey oder 
vier Theile eintheilt; die Felder in drey Arten einzutheilen 
iſt die gewoͤhnlichſte, naͤmlich in Winterfeld, welches die 
erſte Art; in Sommerfeld, welches die zweyte; und in 
Brache, ſo die dritte Art genennt wird. Dieſe Arten 
werden alle Jahre umgewechſelt, ſo, daß was in dieſem 
Jahre die erſte Art oder Winterfeld war, ſolches wird das 
andere oder folgende Jahr mit. Sommergetreide beſaͤet, 
und alfo hiermit zur. andern Art gemacht; und im dritten 
Fahre, nämlich das Jahr nachher, nachdem es Sommer⸗ 
früchte getragen hat, bleibe es zur Brache liegen und 
fommt alfo in die dritte Ark, und das vorhero Brache ge 
legene Feld kommt allegeit in die erfte Art, daB heißt, es 
wird mit Winterfruͤchten beſtellt: dieſes iſt vie lange ein⸗ 
gefuͤhrte Gewohnheit die Felder zu beſtellen; allein nach 
der neuen Banart-bleiben Feine Felder brache liegen, ſon⸗ 
dern ſie werden ſaͤmtlich alle Jahre beſtellt, wovon an, 
feinem Drte ein Mehreres zu finden fenn wird. | 

Arfenik, if ein. flarfer Gift und wird in der 
Wirshfiheft: oͤfters als Ratten» und Mäufepuilver zur 
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Vertilgung dieſes Ungeziefers angewendet, welches aber 
mit vieler Behutſamkeit geſchehen muß, weil ſonſt leicht 
andere Thiere oder gar Menſchen ums Leben gebracht wer⸗ 
den koͤnnen. 

Artiſchocke, iſt eine bekannte Gartenfrucht: 
Man ziehet folgerrve Abänderungen : 

1) die rothe Artifchode. Diefe Sorte bringe 
die größten Blumenkoͤpfe mit breiten, braunen, einwärt® 
gebogenen Schuppen und fehr ſtarken fleifchigen Boden. 

2) Die grüne oder frangsfifche Arktis 
ſch ode. Sie bringt kleinere Koͤpfe mit ſchmalen, gruͤ⸗ 
nen mehr auswaͤrts gebogenen Schuppfu und iſt nicht 
ſo gut als die vorhergehende: 

3) die tacheliche Artifchode, Diefe trägt 
mehr aber auch Fleinere Köpfe, welche beſonders zum Ein⸗ 
machen gebraucht werden. 

Die Artiſchocken wollen ein gut geduͤngtes, nicht zu 
naſſes und tief gegrabenes Land haben, und da bey uns 
ihr Same ſelten zur Reife kommt, ſo pflanzt man ſie am 
beſten und geſchwindeſten durch ihre Nebenſchoſſen fort. 
Man fann diefe Nebenfchoffen entweder im Herbſt oder 
im Fruͤhjahre von den alten Stoͤcken abnehmen; gefchie . 
het da8 Abnehmen der Brut im Herbfte, fo muͤſſen die 
Pflanzen ven Winter hindurch im. Keller im Sande aufbes 
wahre, und alddenn im Fruͤhjahre eben fo wie die im 
Fruͤhlinge abgenommenen Pflanzen “oder - Nebenfchoffen 
verfeße werden, nur mit dem Unterſchiede, daß die im 
Keller durchwinterten etwas fpäter, ohngefähr im Monat 
May, wenn Feine Froͤſte mehr zu beſorgen find, ausges 
Pflanze werden. | 

Die Ableger von alten im Garten burchtinterten 
Artiſchocken koͤnnen, fo bald als die alten Stöcke im Fruͤh⸗ 
jahre aus der angehäuften Erde hervor getwachfen find, 
(welches bey zeitigen- und guten Fruͤhl ingen bereits im 
Monat April ——— ohne Gefabt abgenommen und 


— 


Mile 3 


verſetzt werden, welches auf folgende MWeifer geſchiehet: 
fo wie die alten Artiſchocken⸗Stoͤcke entweder im April 
oder Anfangs Mays durch die Erdhaufen voͤllig durch⸗ 
gervachfen find, muß man, che zu viele Nebenfchoffen die 
alten Stöcke ſchwaͤchen, ohngefaͤhr die drey beften hervor 
gewachfenen und am tiefften figenden, gegen einander über 
fiehenden Nebenfchoffen, zu einer' neuen Pflanzung alſo 
abnehmen, daß einige Wurzeln daran bleiben: die Wurs 
jeln werden alsdenn ein wenig befchnitten und die Pflans 
sen im ein gutes Land big an die Herzbläteer drey Fuß 
von einander eingefegt und angegoffen, fo lange big man 
ihr Wachfen wahrnimmt, mit etwas umfeßt, damit fie. 
Schatten haben 'und für den heißen Sonnenftralen ges 
(hust find. _ Die alten Stöcke werden wieder mit Erbe 
verfehen, diefe angebrückt. und die Stöcke ringsum ftarf 
begoffen, damit fie gut fortwachfen fönnen. Berner : 
wenn man die alten im. Lande durchwinterten Stoͤcke mit 
Laub oder Miſt bedeckt gehabt (wie diefes allezeit gefches 
hen muß, um fie vor der Kälte im Winter gu ſchuͤtzen), fo 
muß diefe Bedeckung ſchon im Monat Merz, wenn gelinde 
Witterung einfällt, mweggenommen und die vor Eintritt 
des Winters im November» Monat daran gehäufte Erde, 
fo, daß fie nur etwas weniges noch bedeckt bleiben, etwas 
davon abgegogen werden. Iſt die Witterung im Aprils 
Monat gut, fo müffen die alten Artifchochen » Beete ordent» 
lich eben gehackte und zwifchen die Reihen der ſchon ein’ 
paar Jahr im Lande geftandenen Artiſchocken, etwas fet⸗ 
ter und kurzer Kuhmiſt eingegraben werden, jedoch ſo, 
daß er weder den Stamm noch die Hauptwurzeln beruͤhre. 
Dieſe Duͤngung kann auch im Herbſte ohngefaͤhr im Mo⸗ 
nat November vorgenommen werden, und wenn der Herbſt 
nicht zu naß iſt, die Stoͤcke auch nicht in von Natur ſehr 
feuchtem Boden ſtehen, ſo iſt die Herbſtduͤngung der Fruͤh⸗ 
jahrsduͤngung vorzuziehen, weil ſich alsdann der Duͤnger 
der Erde beſſer mittheilen kann. Eben fo iſt auch noch 
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zu bemerken, daß die im Lande ftehen bleibenden Artiſchocken, 
ehe die ſtarken Sröfte eintreten, ohngefähr bis auf eine Hand 
breit über der Erde abgefchnitten und alsdenn erft mit 
Erde angehäuft und mit Laub oder ftrohigtem Mifte etwa 
3 Zuß hoch bedeckt werden. Laub ift jedoch dem Mifte 
vorzußziehen, das Waffer läuft davon beffer ab und man 
hat hierbey auch nicht die Faͤulniß der Artifchocken, wozu 
fie überhaupt geneigt find, zu beforgen. 

che, it ein gutes Düngmittel auf Felder, Wie⸗ 
ſen und in Graſegaͤrten und kann auch auf alle Arten von 


Klee als eine ſehr gute Düngung angewendet werden. 
Gewoͤhnlicher Weiſe brauchen die Landleute nur die Holge 


aſche zu Düngung ihrer Wiefen; allein man fann auch 
mit eben fo guteni Nugen an folchen Orten, wo man 
Steinfohlen und Torf brennt, diefe beyden Arten son 
Afche zur Düngung der Selder und Wiefen ſowohl als 
auf die Klecfelder anwenden, fo mie man überhaupt alle 
Arten von Afche, fie fey auch von was fie wolle, als Dün- 
gung gebrauchen fann, weil fie insgeſamt Beftand » oder 
Rahrungstheile der Pflanzen enthalten, uur eine Sorte 
immer mehr alg die andere: _ Die Steinkohlenafche ift 
ein ganz vortrefliches Düngmittel für. den Klee aller Art. 


\ 


Am beften fireuet man die Afchenarten zeitig im Fruͤhlinge, 


fo mie dag Eis und der Schnee weggugehen. beginnt, auf 
die Wiefen, Klees oder andere Saatfelder an windftilen 
Zagen, und zwar ſo gleich als möglich eben auf. Auf 
ein Stück Land, mo. man einen: Dresdner Scheffel Ge⸗ 
treide hinſaͤet, kann man, wenn die Feldet oder Wieſen 
nicht gar zu duͤrftig oder mager ſind, an 3 Scheffel Aſche 
ausſtreuen; kurz vor einem Regen geſchiehet dieſe Duͤn⸗ 
Yung am nuͤtzlichſten. 


Afpe, (Popuülus tremula,) Efpe, auch Zittere 


pappel genannt, weil ihr Laub, welches an langen und 
duͤnnen Stielen hängt, auch bey der allergeringfien Bes 
wegung der Luft, ſogleich beweget wird oder zittert; fie 
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iſt von ſehr ſchnellem Wuchſe, kann ſowohl im Sande 
dis.im moraſtigen Lande mit Nutzen angebauet werden, 
und wo dergleichen Baͤume einmal angepflanzt ſind, da 
vermehren ſie ſich ſehr leichte durch den Samen, welchen 
der Wind uͤberall umherſtreuet; auch treibt dieſer Baum 
aus dent Wurzeln häufige Schößlinge, welche fehr ges 
ſchwinde wachfen und dahero auch faft alle vier Jahre: | 
abgefrieben. werden. Einnen. Das Hplz brauchen die 
Drechsler. und Bildhauer ſtark, wegen feiner Leichtigkeit 
und weißen Farbe, ' zum Brennen taugt diefes Holz nicht 
viel; aber die Kohlen werden zu. Schießpulver verwendet. 
Das Laub.giebt ein. gutes Winterfutter für die Schaafe 
und das‘ Rindvieh; mit der Rinde wird gefaͤrbt. 

Attich, Kraut holder, auch Ackerhollunder 
‚genannt (Satubueus. Ebulus), Die innere weiße Rinde 
von Wurzel und Stamm, fo wie dag aus ber Wurzel 
deſtillirte Waffer und der Same ift ſtark abführend, bes 
fonders bey Wafferfüchtigen ; die Rinde und Blatter auf 
gelegt, zertheilen die Geſchwulſt; die Blumen erweichen 
and lindern; der Saft der Beeren, Attichfaft, ift zertheis 
lend, Schweiß» und Harntreibend und in Gefchmulften 
das bemährtefte Mittel: Die Beeren färben violet und 
das Kraut fol die Mäufe, auch die Wanzen vertreiben: 
Der Stamm ftirbt jährlich ab, aber die Wurzel bleibt. 

Aufeifen, diefes Heißt die zugefrornen Zeiche und 
Fifchhälter im Winter aufbauen. oder -fogenannte Wuhnen 
machen.  Diefes muß. defto oͤfter gefcheben, je ftärfer die 
Kälte und das Eis im Winter auf den Zeichen iſt, damit 
bie Fiſche Luft befommen und nicht: erſticken oder aus ih. 
tem Lager auffichen. : Wo warme Duelfen find, melche 
. dag Waffer immer offen Be da hat man diefe Arbeit 
nicht noͤthig. L 

Auflaufen des Wiehes vom Klee. 
Man hat fehr viele Beyfpiele vom Auflaufen des Viehes, 
und eg möchten wohl wenige Doͤrfee feyn, wo man nicht 
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fagen hoͤrte: dieſem oder jenem ift eine Kuh oder Dechfe 
aufgelaufen und crepirt. Die innerlichen Urfachen des 
Aufblaͤhens find, wenn das Vieh den Klee, melchen es 
ſehr liebt, zu ſchnell oder geſchwinde frißt; er erhißet fich 
in dem Magen, geht im Gährung, und diefe erzeuget eine 
ungeheure Menge Winde, Diefe Winde dehnen. anfänglich 
blos den Darmfanal fehr aus, nacıhero dringen fie durch. 
die Häute deffelben durch und füllen die Hchlung des Baus \ 
ches. Sobald der Wind einmal in die Hoͤhlung des Un⸗ 
terleibes auggerreten ift, dann iſt die Krankheit eine 
wirkliche Windfucht, und der Erfolg der. erftien Krankheit 
wird eine Urfache einer mehr vermwickelten Krankheit. Wenn 
man diefeg Uebel:gleich in Anfange gewahr wird, fo ift«g 
‚auch leicht und ohne den befannten Stich mit dem Trofar 
zu helfen. Kennzeichen von diefer Krankheit find ohnges 
fähr folgende: Dem Viehe vergehet gefchwinde der Appetit 
zum Steffen; der Leib fänge an ihm aufzuſchwellen, wo⸗ 
bey es zu feichen anfängt, als wenn e8 erftichen wollte; 
es gehet viel heißer Dampf aus des Viehes Nachen, menu 
man denfelben offen hält; die Haut wird am ganzen Leibe 
gewaltig angefpannt; das Vieh will endlich nicht mehr 
ſtehen, ſondern leget fich nieder, wenn man fich nicht alle 
Muͤhe giebt daffelbe ftehend zu erhalten; und wenn es erft 
fo weit gefommen ift, dann ift es die hoͤchſte Zeit den Stich - 
‚ohne Zeitverluft zu unternehmen. 

Wenn man das Uebel gleich anfänglich gewahr wird, 
fo fann man baldige Hülfe durch nachſtehendes ſichere Mit⸗ 
tel verſchaffen: 

Man nimmt warme Kuhmilch fuͤr "ein großes Stuͤck 
Vieh zwei big drittehalb Kanne, oder beſtimmter, 4 bis 5 
Pfund, ruͤhrt in dieſe Milch zwei auch drei Eßloͤffel voll 
Schnupftaback, gießt ſolches dem Viehe ſogleich ein, (wo⸗ 
bey man den Kopf fo lange in die Hoͤhe halten muß, bie 
dag Vieh alles hinunter gefchlucke hat) treibt es hierauf 
nur ſachte herum, und in weniger Zeit wird der Miſt mit 
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einer Menge Minden, fortgehen. Iſt dieſes geſchehen, ſo 
bringe man dem Thiere folgendes Clyſtier (welches man 
während der Eingabe ſchon zurechte macht) ein; 
Nimm 
Kaͤſeppapel gruͤn oder getrocknet, wie man feam 
‚ erften haben fann, Blumen und u 
2 Hände voll, 
Camilleublätter mit Blumen, 2 Hände: sol, 
Eibiſchkraut, ı Hand voll, J 
Anisſaamen, 4 Loth, 
koche alles dieſes in 2 Maas Bier eine Viertelſtunde — 
ſeihe eg durch ein Tuch, und thue hinzu Glauber⸗ ‚oder 
Bitterſalz 2 Loth (in Ermangelung dieſer Salze I Hand 
von Kuͤchenſalz), und ein Theekoͤpfgen vol Lein⸗ oder al» 
lenfalls auch Rübchl, oder wenn beydes nicht gleich bey 
der Hand feyn follte, 8 Loth frifche Burter, rüpre alles 
wohl untereinander , theilees in zwey gleiche Theile, und 
bringe dem kranken Thiere fogleich einen Theil hiervon milch“ 
- warm bey, und die andere, Hälfte eine Stunde hernach. 
Härte man die oben angezeigten Kräuter nicht gleich 
bey der Hand, fo nehme. man ‚nur ohne Zeitverluft warm 
gemachtes Bier, thue in diefeg die vorgefchriebene Portion. 
Salz, Dehl oder Butter, und. bringe. dieſes dem. franfen 
Thiere bey; denn unterdeſſen Eönnen obige. Species herbey⸗ 
‚gefchafft und zubereitet werden. Klyſtire fchaden nicht, 
und wenn deren aud) drei bis vier beygebracht werden. 
> Kür tragende, Kühe ; wird nachſtehendes — 
empfohlen: . 
Geftoßene Rhabarber & z koch, 
Geftoßene Sennesblätter korh, 
Potafche ı Loth. 

Diefe Stücke werden mit 2 Löffel voll Honig vermiſcht, j ju. 
ſammen in ein gruͤnes Krautblatt gewickelt, und dem Viehe 
tief in den Rachen hinunter geſteckt, damit es ſolches hin⸗ 
unser ſchlucken muß. Alsdenn ſchuͤtte man ihm ſo⸗ 
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gleich eine Meßkanne lauwarm gemachtes Bier hinter 
einander ein. BE Na 

Der Herr Doktor Kruͤnitz ſchlaͤgt in feiner öfonotmifchen 
Encpfiopodie 2 Th. ©. 747 folgendes einfache Huͤlfsmit⸗ 
tet vor. So ſagt -derfelbes "wenn ein Stier fo aufge-- 
ſchwollen ift, daß’er nicht miften fan, und das Bewegen 
ihm ſchwer faͤllt, ſo nehme man 2 Duart (4 Pfund) mile 
des Bier, werfeglühende Kohlen und heiffe Holzafche bins 
ein, bis das Bier fo warm wie Blut iſt; man fehäume 
die oben ſchwimmenden Kohlen ab, ‚gebe ihm das Bier 
und die Afche zu ſaufen, und 'treibe ihn umher; hernach 
werden in kurzer Zeit die Winde durchbrechen, welches ihm 
ſogleich Erleichterung verfchaffen wird. 

Gleich im Anfange, fo lange das Uebelindem Darm- 
fanale fine, helfen dieſe Mittel noch, mithin ift der Stich 
jezt nicht nothwendig. Allein wenn es fchön zu lange ge⸗ 
dauert hat, und der Leib des Viehes ſchon ſehr aufgelau⸗ 
fen, und die Haus ſtark angeſpannt iſt, auch dag kranke 
Vieh ſich gerne legen moͤchte, alsdenn muß der Stich ohne 
Zeitverluſt auf der linken Weiche, wo der aufgeblaſene 
Theil am höchften:hervor ſtehet, in den Wanſt, nicht auf 
die Nieren, die unter den ſtumpfen Rippen in der Weiche 
oben an liegen, wenn man auf: der rechten Seite ſtehet, 
und: über dag Vieh: hinlangt, gegen fich her, alfo nicht 
fogfeich abwärts, unternommen werden 
Man behauptet der. Wanft fpringe, wenn bie Hilfe 
gu lauge ausbleibe; gefchähe dieſes, ſo waͤre es dann wohl 
zu fpdt. Man eile alfo, fo gut man fann den Stich zu 
geben; der recht angebrachte trägt nichts zum Tode bey. 

Man kann ohngefaͤhr die großen Stuͤcke des Gedaͤrms 
in vier Theile eintheilen: 1) in den Panzen oder Wanſt, 
welcher: inwendig wie eine geflocfte Kappe ausſiehet; 2) in 
den Buch oder Mittelbuch, welcher voller: Falten oder 
Blätter ift; 3) indie Kappe, die inwendig. mit laufer Qua⸗ 
draten bezeichnet ift, und 4) in den. Magen, welcher: fich 
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als ein breiter Darm naͤchſt dem Mittelbuch gegen die Ge⸗ 
daͤrme zu anfuͤget, und inwendig wie die uͤbrigen — 
glatt iſt. 

Wo ſoll nun alſo der Stich treffen? in den Panzen 
oder Wanſt! ſo trifft er allezeit, wenn er in der linken 
Weiche angebracht wird, denn eben da liegt er. F 

Was haͤlfe das in den holen Leib einſtechen ? da iſt 
der Sitz des Uebels nicht. Das Aufblaſen kommt von 
den Winden her, und dieſe ſind in dem Wanſt verſchloſſen, 
denen den Ausgang zu geben, muß eine: Oefnung ſelbſt 
nothwendig gemacht werden. Die Gewalt, mit der fir aus⸗ 
brechen, ftößt ganz natürlich durch die Defnung etwas 
Miſt heraus; das thut nun aber nichts. Der Wanſt iſt 
von der Vorſicht ſo gebauet, daß eine ſolche Oefnung, ſo⸗ 
bald man das Meſſer herauszieht, wieder zufaͤllt. Wuͤrde 
man alſo den Stich thun, und das Meſſer ſogleich wieder 
herausziehen, ſo wuͤrde es nichts nuͤtzen; man muß alſo 
das Meſſer einige Zeit darinn laſſen und auf.» und abbewe⸗ 
gen. Diefes it jedoch. nur bey. einem getwöhnlichen. fchar- 
fen Brodmeffer zu verfichen ; ‚denn wenn der-Stich mit dem 
Trokar gefchjehet, fo wird das Meſſer herausgegogen, und 
die darzu gehörige Roͤhre die mit Löchern verſehen ift, bleibt 
fo lange in dem Leibe ſtecken, big die Winde alle heraus 
find. Bor die Heilung des Wanftes iſt gar nicht zu for 
gen. Die Munde faͤllt zu, das flockichte Wefen legt ſich 
da gleich an, der Saft der ausgehet, wo keine aͤuſſere Luft 
dazu kann, heilet da ſelbſten. 

Man hatızwarı Erempel, daß ein oder das andere 
geſtochene Vieh am der aͤußerlichen Wunde Noth gelitten‘, | 
auch wohl eine Verhaͤrtung daſelbſt bekommen, die lange 
geeitert, und dem Viehe Unbequemlichkeiten und Ruͤckfall 
vom Fleiſche verurſachet; allein hieran war der Stich nicht 
ſchuld, ſondern vielmehr die ſchlechte Kurart, oder das 
ſorgloſe Auswaſchen der Wunde. Hierbey iſt nur zu beob⸗ 
achten, daß man die Wunde gleich nach geſchehenem Stich 
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entweder mit Wundwaſſer oder auch nur mie halb Brandes 
mein und halb Waffer vermifcht, auswafche, und damit 
anfangs täglich dreimal, nach etlichen Tagen nur zweimal | 
und endlich nur einmal damit beftreichg, fo wird fie in 
furzem zugeheile feyn. Ja ich weiß auch, daß manche 
nur ein wenig Theer über die Wunde geftrichen, und fie 
heilte in kurzer Zeit. vollfommen. 2 | 


Während den erſten Tagen muß man jedoch mit der 
Fuͤtterung bey einem dergleichen geftochenen Stüd Vieh et» 
was behutfam umgehen und ihm nicht zu viel zu freffen 
geben, damit dadurch) nicht neue Blähungen verurſacht, 
der MWanft zu fehr aufgetrieben und die Wunde an der 
Heilung gehindert werde. Man reicher dem Viche dahero 
in den erften Tagen fein grünes Futter, noch weniger zu 
viel auf einmal, fondern giebt ihm, damit es bey Fleifch 
bleibe, deſto Sfter und jederzeit nur wenig aufeinmal, Des 
Morgens und Abends dienet dünnes Getränfe von geſchro⸗ 
tenem Hafer oder Gerfte, welches Schrot vorher mit heiſ⸗ 
ſem Waffer angebrühet, und ebenfalls in Fleinen Portionen 
gereicht werden muß. Verfaͤhrt man nun auffolche Weiſe, 
fo wird auch die Wunde gehoͤrig heilen und Feine üblen 
Umftände eintreten. - 2 


Aufftehen, pflege man zu fagen, wenn bie Fis 
fche im Winter aus ihrem Winterlager in einem zugefrornen 
Teiche in die Höhe gehen und fich bey den Wuhnen fehen 
laſſen, um fich Luft oder Hülfe zu verfchaffen. 


Diefes Aufftehen: der Fiſche kann durch mancherley 
Umftände verurfacht werden, z. B. wenn viel Schnee auf 
dem Eife liegt, oder wenn durch eingefallenes Thauwetter 
viel Waffer darauf fichen Bleibt und das Eis auf. die Fir 
fche drückt, wodurch ihmen die Luft. benommen und fie 
aus ihrem Lager getrieben werden. Bey folchen Umſtaͤn⸗ 
den muß man ben Fiſchen fo bald als moͤglich Luft ſchaf⸗ 
fen und wenn das Überflüßige Waſſer Schuld daran if, 
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diefeg durch Ziehung des Ständerg. wegzuſchaffen ſuchen 
und ſodann wiederum friſches und beſſeres zulaufen laſſen. 
Auge nennt manin einem Ei dasjenige Bläschen, 
welches fich in dem 'Weiffen-befindet, und für den Anfang 
ded daraus entftehenden Vogels gehalten wird. 

Auge ift auch ein an den Bäumen, Weinftdcken ıc. 
aus der Schaale hervorbrechender, Keim, . aug welchem der” 
Schoß vder Zweig entſtehet. | 

Augenfranfheiten bey_ Pferden. esı 
ift aus langer Erfahrung bekannt, daß die Pferde faſt 
durchgehendg, uud zwar einige mehr al8 bie. andern den 
Mängeln der Augen oder Angenfeanfhriten uaserninefen 
find. 
Diefe Kranfheiten oder: Mängel find mancherlen;; 
nachdem fie von unterfchiedlichen Nrfachen entftehen.: Man. . 
muß vorg erfte die Krankheiten der Augen wohl examiniren, 
und die Urfachen zu entdecken fuchen, ehe und bevor. man. 
allerhand Mittelanmwendet, welcheoftmals ſchaͤdlicher ſind, 
als daß ſie etwas gutes wirken koͤnnen. | 

Yeugerliche Urfachen find: wenn ein Dferd auf das 
Auge geſtoßen, geſchlagen, oder auch wohl von einem an⸗ 
dern gebiſſen worden. Einen ſolchen Stoß erkennet man 
an der Geſchwulſt der aͤußerlichen Theile, ſo um das Auge 
herum liegen; und wenn der Augapfel auch mit Blut un⸗ 
terlaufen, dabey die Iris truͤbe und inflammirt zu ſeyn 
ſcheinet, ſo iſt es ein Zeichen, daß dieſer gefaͤhrlich ver⸗ 
lezt, und der Verluſt des Auges zu befuͤrchten iſt; in ſol⸗ 
chem Falle muß man alſobald eine Aderlaß vornehmen, 
um die unterlaufenen Gefaͤße zu verengern und der Inflam⸗ 
mation bey Zeiten Abbruch zu thun, damit im Auge keine 
Suppuration geſchehen kann, kai das Auge verzehret 
wuͤrde. 

Man . präpariret — folgende Compoſition, 
welche ein jeder ſo Pferde hat, allezeit verfertiget im Bob: 
va haben fol. 
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Man nimmt hierzu 
weiße Gallaͤpfel r Pf 


07 Bergalaun ı 3 Pf. 
2,0. creinen armenifchen Bolus $ Pf. 
blauen Vitriol 5 Lt. 
Goldſchaum ı Lt. N N 


Alle dieſe Materialien. zerſtoͤßt man-zu ganz feinem Pulver, 
thut fie hierauf mie 1 Noͤßel frifchen Waſſer in einen vers 
päktniginäßigen glafurten neuen Topf, und läßt alles über 
Kohlenfeuer fo lange ſieden, bis dag Waffer vollig - abges 
dampft und feine Seuchtigfeit: mehr vorhanden if. Es 
wird fich hierauf. auf dem: Boden eine Maffe feßen, welche 
man vom Feuer nimmt und erkalten läffet; wenn fie kalt 
und hart geworden iſt, fa flürzt man den Topf um und 
‚ verwahrt dieſe Compoſition, welche Wunderftein genennt 
wird. Dieſer Wunderſtein verdient feinen Namen mie 
Hecht, wegen ſeiner wunderbaren Wirfung, indem ihm für 
allerhand Zufälle der Augen feine Arzney gleich beſchahet 
werden kann. Sein Gebrauch iſt folgender: 
Mar nimmt ein Loth dieſes Steins, legt ihn in 8 
Sih Brunuenwaſſer in ein Glas, läßt ſolchen etwa eine 
Birrtelfiunde darinnen liegen bis er völlig aufgelöft ift, 
ſo wird ſich das Waſſer Milchfarb farben; hierein taucht 
man entweder ein feines Schwaͤmmchen oder ein zartes 
leinenes Tuch, und benetzt hiermit das Auge aͤußerlich 
des Morgens und des Abends; wenn man das Auge ſtark 
benetzt; wir es ſeyn ſoll, ſo wird vor dem Waſſer auch 
etwas zwiſchen den Augenliedern hinein ing Auge eindrin« 
gen, welches recht gut und dem Auge die Hitze benehmen 
wird 
Niemals muß man an den Augen vielerley Salbe⸗ 
reyen und befonders Slichfe oder fette Sachen gebrauchen. 
Das Auge ift niehrentheild von nerdigten Fibern verfaßt, 
denen nichts fchädlicher als Fett und Del, hingegen nichts 
beſſers als was trocknend und ſpirituoͤs iſt; das fo ge⸗ 
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bräuchliche Afchenfeet, wovon viele Leute ein großes We⸗ 
fen machen, iſt fehädlich; denn ob es fchon anfänglich 
einige DBefferung zu machen fcheint, fo hat dennoch der 
Erfolg gelehrt, daß die Pferde bald darauf ganz blind 
gemacht worden. 

Eben fo wenig taugen die gewöhnlichen Operationen, 
als z. B. Nagel fehneiden, Wurzel » oder Lederftecken, 
Haarfeile ziehen, die Maus augfchneiden ꝛc. Diefe Vers 
richtungen haben nichts: einftimmiges mit der DOrganifas 
tion ded Auges, und. noch weniger mit der Urfache ihret 
Krankheit, befonders mit jener, wodurch dag Thier einen 
periodifchen oder mondzeitlichen Zufall leider; meil bie 
Urfache noch ganz und gar verborgen ift, und man hat 
von dergleichen Operationen noch gar feinen gufen Effect 
erfahren, und damit Jedermann überzeugt werde, daß 
alle dergleichen aus einem alten uͤblen Gebrauch herge⸗ 
brachte Operationen feinen Nutzen bringen koͤnnen, ſondern 
blindlings dahin gemacht werden, ſo iſt zu bemerken, daß 
die ſogenannte Maus, welche die Schmiede ausnehmen 
und dadurch das Geficht des Pferdes zu verbeffern glaus 
ben, ein Musculus ift, welcher durch feinem unteren Ten- : 
dinem die obere Lefjen am Maule zu beivegen mit hilfe, 
fit dem oberen Tendine aber gleich unter der orbita an 
das os angulare angeheftet ift; alſo daß, menn diefer 
Musculus ausgenommen, wird, die Lefjen dadurch nicht 
nur einiger Bewegung beraubet, das Auge aber feine 
vuͤlfe oder Abwendung der Krankheit empfinden wird. 

Innerliche Urſachen. Es iſt kurz vorher ge⸗ 
ſagt worden, daß die Urſache der Augenmaͤngel, welche 
dem Pferde außer einer aͤußerlichen, von einem Stoß oder 
Streiche entſtehenden Urſache zu begegnen pflegen, noch 
nicht ſicher entdeckt ſind, und dahero nur in Muthma- 
Bungen beffehen. i 

Wenn wir die-unbegreiflich weisliche Zuſammenſe⸗ 
gung aller Theile besvachten, davon das Auge formirt ift, 

n Sa : 
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fo werden darin eine unzählige Menge fo Eleiner Gefäße 
gefunden, welche durch. das Vergrößerungsglas nur mie 
Muͤhe gefehen werden fönnen, und wodurch dem Auge zu 
Unterhaltung feineg Geſichts und Geſundheit verſchiedene 
Saͤfte zugefuͤhret werden. 

Man kann alfo vernünftig nicht andere urtheilen, 
ald. dag entweder einige Verſtopfung in diefen ſubtilen 
Gefäßchen, den Zufluß der nsthigen Säfte und der Feuch⸗ 
tigkeiten verhindere, wodurch dem Auge und deffen Ge⸗ 
ficht die Nahrung entgehet, oder aber, daß ein oder an⸗ 
derer diefer Säfte uud Feuchtigfeiten eine fchädliche Eigen» 
fhaft erlanget habe,.. wodurc die im. Auge befindliche 
cryſtalliſche und andere Theile verleget und der Schein 

verdunfelt, folglich dag Geſicht beſchaͤdigt worden. 

In Betrachtung einer folchen Urfache werden die 
äußerlichen Mittel, welche, wie vorhin gedacht, in Schmie- 
rerehen, Angfchneidung des Muffels, Haarfeil und Wurs 
‚zelftechen, u. dgl. beftchen, wenigen Nugen ‚verfihaffeg 
fönnen, ſondern es ift ndthig zur Haupturfache zu fchreis 
gen und zu verſuchen, ob und wie derfelben abzuhelfen fey? 

Ein Pferd, welches, indem ihm die Augen periodi⸗ 
fcher Weiſe oder alle 4 bis 6 Wochen untanglich und 
fluuͤßig werden, derowegen Mondfichtig oder Monate - 
‚blind genennet. wird, und welchem diefe Krankheit wechſels⸗ 
weiſe von einem Ange auf das andece fommt,  ift bishero 
noch felten gänzlid) davon geheildt worden. Nichte deſto⸗ 
weniger iſt nachfichendes Mittel, bemähre befunden und 
einige Pferde damit ganz furirt,. und andere von der gänzs 
lichen Blindheit erhalten worden. . Diefes Mittel beſtehet 
darinnen: 

Man nimmt ein bald Quentgen Euphorbium, zer⸗ 
reibt es in vier Loch Majoran Waſſer, alſo daß das Wafe 
ſer davon ganz gefaͤrbet iſt; dieſes gießt man in eine Un⸗ 
terſchale einer Theetaſſe, und ſchuͤttet ein oder 2 Tropfen 
Vitriolſpiritus darein, fo wird ſich dag Euphorbium prä« 
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‚eipitiren und zu Boden ſetzen, alsdenn gießt man das 
Waſſer ganz davon ab, und laͤßt das Yalsır trocknen. 
Jetzt nimmt man 
von dieſem Pulver 4 Gran, 
von zu Pulver geſtoßenem und durchgeſiebten Eichen 
miſtel 2 Roth, 

Sal völatile von Hirſchhorn = ‚Loth und fpanifchen 
Taback 12 Loth: : Alles diefes wird wohl durch einander 
gemifcht, und Savon dem Pferde in jedes Nafenloch eine 
Sederfiele voll eingeblafen. Dieſes geſchiehet des Mors 
gens und Abends drey Tage hintereinander; es wird ihm 
viele Feuchtigkeit durch die Naſe und. aus den Augen 'zies 


ben, folglich eibige fleinere Gefaͤße der. hamorum disob. 


ſtruiren. 

Ferner ſo if es ndthig, dem Pferde inmerliche Mittel 
zu geben, welche die Säfte verduͤnnen, reinigen und den— 
felben die gute Eigenfchaft wieder herffellen können,“ dar» 
unter auch folche find, welche eine ie Kraft haben, 
als b E. man nimmt; 

Engelſuͤßwurzel 10 Loth, 
Klettenwurzel 10 Loth, 
Peterſilienſamen 3 Loth, 
Rhabarbar 10 Loth, 
praͤparirten Weinſtein 2 Loth, 
eroͤfnenden Eiſenſafran 4 Loth, 
feinen Safran.< = Duentgen, 
Dieſes wirb alles zu einem feinen Pulver gemiſcht und 
mit 16 Loch Roßmarin vaffer und einem Pfund Honig zw 
einer Latwerge gemacht, 
Bon diefer Latwerge nimmt man alle Morgen, dit⸗ 


— 


tag und Abends ſo viel als 4 Loth ſchwer, und giebt es 


dem Pferde ‚mittelft eines hölzernen Spatels hinten auf 


die Zunge, und hält ihm den Kopf ſo lange in die Scher 


bisles die Medicin hinuntergeſchlucket hat; mit dieſer Ein» 


gabe muß wenigſtens 14 Tage lang fortgefahren werden. 
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Bevor man aber dieſe Kur anfaͤngt, ſoll man dem 
Pferde an beyden Seiten des Halſes zur Ader laſſen, und 
alsdenn die 14 Tage hindurch bey dem Gebrauch der Lat⸗ 
werge nachftehendes Kiyftier zum Abführen geben: 

« Man nimmt: 

Käfe » Pappelblätter und Blumen ı Hand vol, 

Camillenblumen und Blätter ı Hand voll, 

zerſehnittene Eibiſchwurzel ı Hand voll. 

Alles dieſes kocht man wenigfteng eine Viertelftunde lang 
in zwey Pfund fließenden Waffer, feihet es hernach durch 
ein. Tuch, thut hierzu 8 Loth ungefalgene Butter oder 
eben fo viel Lein » oder Ruͤboͤl, und mache von diefer Por⸗ 
tion zwey Kiyftiere, welche dem Pferde nie heiß, fondern 
nur milhwarm durch eine Sprige beygebracht werden. 


Es ift zu vermuthen, daß die Ställe, worinnen der 
Danıpf und Broden von dem Unrath der Pferde aufiteis 
get, wovon ein großer Theil durch die Snfpiration und 
durch die Perfpiration des Thieres, in ihre Eäfte eins 
fehleichet, fehr vieles zu den Krankheiten der Augen beys 
tragen; denn es giebt im Gegentheil die Erfahrung, daß 
die Pferde, welche in freyer Luft erzogen und viele Jahre 
allda erhalten werden, niemalen den geringften Zufall an 
den Augen erleiden; derowegen ift eg. rathfam, daß man 
die Ställe mit genugfam großen Luftlöchern und Senftern 
verfehe, welche man fowohl Winters» als Sommergzeit 
öfters aufmachen und dadurch die Ställe mit frifcher Luft 
anfuͤllen kann; die warmen Ställe find zwar im Winter 
Hut und thun den Pferden wohl, noch beffer aber wird «8 
ihnen feyn, wenn die Ställe alle Morgen und Nachmits 
fage eine Stunde geöfnet und der ſchwere Dampf heraus, 
neue und. reine Luft aber dagegen hinein gelaffen werde. 


Aurikel, Baͤrenoͤhrle in (Auricula Vrsi), liſt 
alſo genennet worden, weil ſich die Alten eingebildet, daß 
es den Ohren eines Baͤren gleiche). | 
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Der Mitter von Linne hat dieſes Geſchlecht zur 
Primu'g veris des Tournefort gemacht, ‚und macht ſolches 
zu einem Gefchlecht davon unter dem Titel: Primmla. 

Die Berfchiedenheiten diefer Pflanze‘ zu erzaͤhlen, 
würde eine unendliche und unmoͤgliche Sache ſeyn; denn 
ein jedes Jahr bringe eine große Menge neuer Blumen 
hervor, welche in Anſehung der Geflalt, Größe und Far 
ben der Blumen, von einander unterfchieden find. Und 
fo ift auch in den Blättern diefer Pflanzen ein fo großer 
Unterfchied, daß oͤfters auch ein erfahrner Blumiſte nicht 
im Stande ift, die befondern Sorten dadurch von einan⸗ 
der zu unterſcheiden. 

Da es aber ſelten geſchiehet, daß diejenigen don 
dieſen Blumen, welche zu einer gewiſſen Zeit in Achtung 
ſtehen, nach einigen Jahren noch etwas gelten ſollten; 
weil immerzu feinere und größere Blumen aus dem Gas 
men gezogen twerden, nach welchen die Blumiften vornaͤm⸗ 
lich ſtreben; alfo würde es unnoͤthig feyn einige derfeiben 
anzuführen, dahingegen follen vielmehr die. Kennzeichen 
von einer guten Aurikel befchrieben werden: 

1) Der Stengel der Blume ſoll hoch und farf feyn. 

2) Der Stiel jeder Blume fol kurz ſeyn, damit 
ſie eine regulaire und dichte Dolde mache. 

3) Die Roͤhre oder der Hals jeder Blume muß 
furg, die Blume ſelbſt aber groß und regulair — 
tet und keinesweges geſchloſſen ſeyn. 

4) Die Farben muͤſſen recht prächtig und wehl 
gemiſchet ausfallen. 

5) Das Auge der Blume fol grofi, — ſcchen, 
weis oder gelb ſeyn, ihre Roͤhre oder DR aber nicht gar 
zu viel Weite haben. 

Alle Blumen dieſes Geſchlechts, an — einige 
von obgedachten Eigenſchaften mangeln, werden heut zu 
Tage von jedem guten Blumiſten verworfen, denn da die 
Veraͤnderungen aus den Samen jaͤhrlich zunehmen, ſo 
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verwirft man die ſchlechteren um den beſſern Platz zu ma⸗ 
hen; aber bey einigen vermag die Begierde nach neuen 
Blumen fo viel, ‘daß, geſetzt, die alte Blume fey der neuen 


viel vorzuziehen, doch die leßtere den Platz der alten ha⸗ 
ben: muß, wenn fe diefelbe ſelbſt gezogen haben. 


er gute Blumen aus dem Samen ziehen will, der 
muß die beſten Blumen die er hat auswaͤhlen, und ſie an 
die freye Luft ſetzen, damit fie des Regens genießen fön« 
nen; denn ohne dieſes, bringen ſie ſelten guten Samen. 
Die Zeit da dieſer reif wird iſt im Junius, und ſolches 
kann man leicht erkennen, weil ihr Samengehäufe eine 
braune Farbe aunimmt und ſich oͤfnet; daher muß man 
Sorge tragen, daß der Same nicht aus dem Gehaͤuſe 
ausfalle; denn man kann ihn nicht alle auf einmal 
fammten. 2 Ä | ; 


Die Zeit diefen Samen auszuſaͤen ift indgemein im. 
Auguſt; doch wenn nıan ihn etwag vor Weihnachten ange 
- fäet,. iſt es auch noch Zeit genug. Der. befte Boden für 
diefen Samen ift eine gute, frifche, leichte fandige Erde, 
ſo mit wohl verweſtem Kuhmiſt oder verfaulten Mift aus 
dem Grunde seines alten Miftbeers‘ vermifcht worden. 
Mit diefer fuͤllet man die Topfe, Käften oder Körbe an, 
in weiche man. den Samen ſaͤen will; und nachdem man 
die Oberfläche: der Erde wohl eingeebnet, fäet nian den 
Samen darauf, bedeckt ihn mit etwas weniger Weiden« 
erde und verwahrt den Kaften x. mit einem Netz oder 
Drathfieb, um zu verhindern, daR die Raten, Voͤgel ıc. 
den Samen nicht auefcharven oder tief gingraben; denn 
wenn diefegigefchichet, fo: bleibe der Samen ein Fahr im 
Boden ehe die Pflanzen zum Vorfchein kommen, wenn fie 
ja noch aufgehem. Daher auch einige diefen Samen gar 
nicht bedecken, fondern fie laffen ihn in den Kaͤſten oben 
auf der Erde: fiogen, damit er durch den Negen: in die 
Erde gebraucht. werde, welches vielmals das befte iſt. 
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Die Kaͤſten fol man fo fehen, daß fie den’ Winter 
hindurch die Mittagsſonne haben ; mit Anfang des Merzs 
monats aber, muß man fie an einen folchen Ort bringen, 
wo fie nur allein bis gegen zehn Ühr die Morgenfonne 
haben; denn nunmehro werden die jungen Pflanzen bald 
anfangen hervor zu kommen, und follten fie nur einmal 
einen ganzen Tag in ber Sonne ftehen, würden’ fit alfe 
verderben. 

Den Sommer über muß man fie bey trockenen Wet⸗ 
ter oͤfters begießen, welches aber auf einmal nicht zu viel 
sefchehen muß. Sim folgenden Julius werden die Pflan« 
zen groß genug feyn, daß fie zum Verfegen taugen. Um 
diefe Zeit muß man ein Beet oder einen Kaften mit oben 
angezeigter Erde ausfüllen, und fie ohngefähr drey Zoll 
ing gebierte bineinpflangen. Setzet man fie in Beete, fo 
müffen fie alle Tage bedeckt werden, bis fie vollfommen 
eingewurzelt find, welches auch bey fehr heißem Merter 
gefchehen muß. - Stehen fie aber in Käften oder Körben, 
fo kann man fie an einem ſchattigen Dre ftellen. | 
> Menn man die Aurifel in Beete pflanzef, fol man 
etwas verfauften Kuhmiſt, zehn Zoll dick, unten hinein 
legen und wohl intreten; dieſes wird verhindern, daB 
die Würmer die jungen Pflanzen nicht aus der Erde ziehen, 
welches inggemein gefchieher, wenn man diefes nicht thut; 
man fann diefen Mift einen Schub dick anlegen, welches 
"gänzlich verhindert, daß die Würmer nicht durchfönnen, 
bis die Pflanzen in den Boden wohl zugenommen haben, 
und im Srühling treiben die Wurzeln der Aurifel in ben 
Miß, wovon denn ihre Blumen größer als gewoͤhnlich 
werden. Dieſe Beete muͤſſen gegen Morgen liegen, und 
gegen die Mittagsfonne bedecket werden. | 

Hat man alle Pflanzen, ſo hervor gekommen ſind, 
aus den Kaͤſten oder Koͤrben herausgenommen, muß die 
Erde wieder ſachte eingeebnet werden: denn es pflegt oͤf⸗ 
ters zu geſchehen, daß einige Samen zwey Jahre in der 
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Erde liegen bleiben ehe fe aufgehen, . — wenn ſie 
beym Ausſaͤen zu tief mit Erde bedecket worden ſind. 

In dem darauf folgenden Fruͤhling werden ſich ver⸗ 
ſchiedene Blumen zeigen; da man denn diejenigen, ſo gute 
Eigenſchaften haben, ausleſen, und jede davon in einen, 
mit eben der zubereiteten Erde angefuͤllten Topf ſetzen und 
bis in den Sommer aufheben kann, indem man alsdenn 
im Stande ſeyn wird, von der Guͤte ihrer Blumen ein 
Urtheil zu faͤllen. Diejenigen aber, ſo ſchlecht gefaͤrbte 
und kleine Blumen bringen, kann man ausnehnien und in 
die außern Theile des Gartens zum Zierath in Rabatten 
ſetzen oder Straͤuße davon binden ꝛc. die uͤbrigen, welche 
nicht in eben dem Jahre ihre Blumen bringen, koͤnnen 
ausgenommen und in ein friſches Beet geſetzet werden, 
um daſelbſt ſo lange zu bleiben, bis man ſiehet was man 
ſich von ihnen zu verſprechen habe. 
| Die Art und Weiſe diefe Blumen, wenn man fie er« 
halten will, fortzupflangen, geſchiehet mit den Nebenfchöß- 
lein, welche man im April von den alten Wurzeln abs 
nimmst, - wenn die Blumen in der Blüthe find. Dieſe Ne 
benfchößlein werden in Eleine Töpfe .gefegt, die mic eben 
der Erde angefüllt feyn ſollen, die oben für die aus dem 
Samen zu ziehenden Pflanzen angezeigt morden, den 
Sommer hindurch müffen fie an einem fchattigten Ort ge« 
ſetzt und Sfterg begoffen werden. ; Im Frühling werden 
diefe Pflanzen blühen, aber nur ſchlecht. So wie fie ver⸗ 
blühet haben, muß man. fie in größere Toͤpfe fegen, fo 
werden fie im zweyten Jahr vollkommen blühen.  _ 

Um.aber fchöne Blumen zu erhalten, find folgende 
Megeln zu merken: 

Fürs erfte müffen die Pflanzen im Winter für allzi- 
‚großer Naͤſſe verwahrt werden, weil ſie dieſe oͤfters faulen 
und verderben machet; doch muß man ihnen ſo viel freye 
und offene Luft laſſen, als moͤglich iſt. Auch duͤrfen ſie 
nicht zu ſehr in der Sonne ſtehen, weil f e ſonſt zu bald 
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Blumen freiben, und die Falten Morgen, welche im Merz 
Sfterg einfallen, fchaden ihren Knofpen, wenn fie dagegen 
nicht verwahrt werden. Um diefem zuvor zu kommen, pfle⸗ 
gen die Liebhaber diefer Blumen, ihre Toͤpfe im Herbft un 
ter dag Geraͤhme eines gemeinen Miftbeeteg zu feßen, wo 
die Pflanzen bey gutem Wetter die freye Luft genießen koͤn— 
ven, wenn man die Bedecfung oder die Fenſter wegnimmt. 
Henn diefe Methode gehörig beobachtete wird, fo werden 
die Blumen viel färker feyn, auch die Pflanzen felbft wer- 
ben ‚viel ftärfer wachſen, als wenn ſie gaͤnzlich in der freyen 
Luft ſtehen. 

Zweytens, wenn mit Anfang des Februars gelindes 
Wetter einfaͤllt, muß man in den Aurikeltoͤpfen den obern 
Theil der Erde, fo tief als es ohne Verlegung der Wur— 
zeln fich will thun laffen, herausnehmen und fie mit fri- 
fcher fetter Erde wieder anfüllen, welche fie zum Bluͤhen 
ſehr ſtaͤrket, um im April verfegt zu. werben, weil ſolches 
macht daß ſie neue Wurzeln treiben. 

Diejenigen Pflanzen, ſo ein ſtarkes einzelnes Herz 
haben," bringen allezeit die groͤßten Buͤſchel Blumen, wes⸗ 
wegen denn fleißige Blumiſten die Nebenſchoſſen, ſo bald 
ſichs thun laͤßt, ohne daß dem Wachsthum der Pflanze 
dadurch Abtrag geſchehe, im Herbſt hinweg nehmen, um 
dadurch zu machen daß die Mutterpflanze ſtaͤrker bluͤhe; 
auch kneipen ſie die Blumen im Herbſte ab, wenn einige 
hervorkommen und laſſen ſie nicht aufgehen, damit die 
Pflanzen dadurch nicht geſchwaͤcht werden. 

Drittens, in kaltem Wetter muß man die Toͤpfe 
mit Matten bedecken, ſo lange ſie Blumen treiben, damit 
ihnen die kalten Morgen nicht Schaden thun, und ſie am 
Bluͤhen hindern. 

Viertens, wenn die Blumenſtengel größer, und die 
Blumenfnofpen dicke zu merden ‚anfangen, fo muß man 
fie gegen die flarfen Negen verwahren, als wodurch ihr 
weißes Mehl abgewafchen und die Schönheit ihrer Blu» 
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men größtentheilg vernichtet wird. Zugleich bat man 
aber and zu beobachten, daß man fie, ſo viel als möglich. 
iſt, unbedeckt laffe, fonft werden die Stengel zu ſchwach 
erden die Blumen zu fragen, welches öfters gefchichet, 
‚wenn man die Topfe unter eine Mauer feßet; dabey müfe 
fen fie zu ihrer Stärfung gelinde begoffen werden; doch 
darf man in die Mitte der Pflanze oder Rn. die Blaͤt⸗ 
ter fein Waffer fallen laffen. = 

| Fuͤnftens, wenn fich die Blumen zu oͤfnen — 
ſoll man die Toͤpfe auf ein Geruͤſte ſetzen, ſo aus einer 
Reihe von Bretern gebauet iſt, die über einander ſtehen, 
und zu oberſt gegen die Naͤſſe eine Bedeckung hat; dieſes 
kann bey der Morgenſonne offen ſeyn, gegen die Mittags⸗ 
hitze aber bedeckt werden. In dieſer Lage werden ſie viel 
ſchoͤner erſcheinen, als wenn die Toͤpfe auf dem Boden 
ſtehen; denn da ihre Blumen niedrig ſind, iſt uns ihre 
Schoͤnheit verborgen; hingegen haben wir dieſelben voll⸗ 
fommen im Gefichte wenn fie auf Bretern ſtehen. In 
dieſer Lage kann man. fie laffen, bis die Schönheit iprer 
Blumen vergangen iſt; hernach müffen fie hinaus: gefege 
‚ werden, damit fie des Negens und der freyen Luft: mehr 
‚genießen Eönnen, um von ihnen Samen: zu erhalten, als 
‚welcher ausbleibt, wenn man fle zu lange bedeckt. hält. 
Wenn der Same reif ift, fol man denfelben, nachdem er . 
recht trocken geworden, fammeln und ihn an einem Fen- 
fter auf Papier an die Sonne legen, damit er nicht fchimme- 
licht werde, auch muß man ihn in ben Hülfen Ionen, big 
es Zeit ift zum Ausſaͤen. 

Ausföthen, Augkütten, heißt wenn sein 
Pferd durch einen üblen Tritt die Koͤthe verſtaucht hat. 
Diefes erfennet man, wenn das Pferd mit dem befchädige 
ten Fuß nicht vollig auftritt, fondern nur auf der Zähe 
ſtehet. In fleinigten und gebiraigten Wegen kann fid) 
ein Pferd Teiche die Köthen uͤbertreten: mie es denn auch 
geſchehen Fann, "ohne daß die Koͤthe aus ihrem Gewerbe 
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gehet, ſo ziehen ſich dennoch die Bande und Sehnen, 
welche ſie verbinden, ſo ſehr auseinander, daß ihre kleine 
Gefaͤße ausgedehnet werden und das Pferd nicht wohl 
auf dem Fuße ſtehen kann. Die Koͤthen an den Hinter 
fuͤßen ſind dieſem Ueberkoͤthen mehr als die vordern un— 
terworfen, und auch allemal beſchwerlicher und anal 
tiger gu heilen. 

. Wenn e8 alfo gefchichet, daß das Pferd — 
ten hat und deswegen deu Fuß meidet oder ſchont, fo führe 
man daffelbe alfobald eine halbe Stunde lang an der Hand, 
damit Diefes Glied nicht erfalte, es mag: gehen mie 
es will, fo hat es nichts zu fagen, e8 wäre denn, 
daß die Koͤthe aus ihrem Gewerbe wäre, welches Teiche 
zu fehen und zu fühlen it, alsdenn müßte man dag Thier 
gleich auf dem Plage ftehen und einrichten laffen. Sonft 
aber, nachdem es eine halbe Stunde herum geführer wor⸗ 
den, fo nimmt man 8 Loth weißen Bitriol, laßt diefen 
in 1 Pfund falten Waffer zergehen, nimmt fodann ein eine 
Viertel Elle breites und einige Ellen langes leinenes Tuch, 
welches achtmal um die Koͤthe herum gehet, taucht diefes 
in das falte Waffer mie Vitriol, wickele e8 ganz um bie 
Köthe herum, und verbindet e8 mit einem andern Tuche. 
Diefen Umfhlag macht man ale 6 Stunden frifh und 
allezeit kalt, macht dem Pferde eine gufe Streu und fährt 
damit bis zur Befferung fort, welche in 2 oder 5 Tagen 
erfolgen wird. | 

Wenn Pferde lange und ſtart u find, ober 
aber lange im Rothe gehen müffen, oder lange geftanden 
haben, fo fchwellen ihnen oftmals hiervon die Koͤthen. 
Dieſes zu vertreiben nimmt man zwey Theile guten Brant⸗ 
mein. und einen Theil Nußol; fehürtele es gut unter eine. 
ander und wäfcht damit die Köthen $ Tage hinter einan«. 
der des Morgens und Abends; oder aber man nimmt, 
Naute, backe. dieſe Flein und läßt fie mit fchlechten Wein 
fo lange fieden, bis alles wie ein Zeig wird; alsdenn thut 
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man etwas Honig und Nußoͤl darunter, legt es warm um 
die Köthen und verbindet e8, damit ed nicht abfallen 


* ann; diefer Verband. bleibt 24 Etunden liegen, - bevor’ 


ein frifcher von diefem Decoct aufgelegt wird. 
Ausmerzen, fiehe Merzfchafe: 
Ausfaatregifter, dieſes muß ein jeder or« 
dentlicher Kandwirth führen oder führen laffen, damit er 
‚genau wiſſen fönne was, wieviel und auf welchen Acker 
er feinen Saamen an Sommer» und Wintergetreibe aus⸗ 


ſaͤen laſſen. 
Austrocknen der eat f. unter Wiefen- 


Backen iſt verfehieden, 5. B. Brodbacken, Kurs 
chenbacken, Tortenbacken und noch mancherley Back⸗ 
werk. Eben fo ſagt man auch Obſtbacken. Wie dag | 
-Brod und Obſt gebacken wird, iſt unter Brod⸗ und Obſt⸗ 
backen zu finden. | 

Backhaus, ift wie befanne ein befonderes Ges 
baͤnde, morinnen das Brod zubereitet und die dazu noͤ⸗ 
thigen Inſtrumente aufbehalten werden. — Eines der 
groͤßten Backhaͤuſer iſt ohne Zweifel das zu Venedig; 
nicht weit von dem Arſenale daſelbſt gelegen, welches das 
deutſche Backhaus genannt wird, und worinnen 150 
Backoͤfen befindlich find, welche von lauter deutſchen Baͤl⸗ 
kerknechten verſehen werden. 

An manchen Orten hat man um der Holzerſparung 
willen, fogenannte Gemeindebackhäufer errichtet. Es iſt 
zwar wahr, daß bergleichen Beranftaltungen etwas zur 
Hol zerſparung beytragen, weil wohleingerichtete und ein⸗ 
mal erwaͤrmte Oefen kaum halb fo viel Holz erfordern, 
als wenn erft von neuen eingefeuert werben muß; allein 
es iſt nicht weniger wahr, daß ein vergleichen gemeines 
Backhaus mit Unbequemlichkeiten verbunden ift, die dem 


Backhaus, Backofen. 1 9) 


bataus— zu erwartenden Vortheil vielleicht die Wagt 
halten. — 

Das Gebäude auf gemeine Koften zu bauen, wuͤrde 
bie wenigſte Schwierigfeit finden; aber wenn derjenige 
fo backen will, es erft Tages vorher dem Backmeiſter an« , 
fagen, fich die Stunde beftimmen laffen, auch endlich dag 
Holz zum Einfeuern ſchicken fol, fo würde gemiß jede die⸗ 
fee Nothwendigkeiten, eine merfliche Unbequemlichfeit aus⸗ 
machen. - Ein armer Menfc kann nicht allegeit baden, 
wenn ber Dfen ledig ift und ihn die Reihe trift, fondern 
er muß baden wenn er Mehl hat; - Das Hintragen des 
Teiges nach dem Backhauſe, macht ihm Verfäumniß und 
iſt bey uͤbler Witterung gar unbequem. ' Ueber die Menge 
und Güte des Holzes, würde endlich allegeit Verdruß ent⸗ 
ftehen; denn derjenige, fo den erfalteten Ofen erhitzen 
muß, braucht. doppelt fo viel Holy, als der nach ihm 
baͤckt. Man muß alſo entiweder einen Gemeindebäcer -. 
annehmen, der fich felbft mit Hol verfichet und für jedes- 
Brod ein-gewiffes Backgeld erhält, oder das Dorf muß 
aus den an vielen Orten befindlichen Gemeinhoͤlzern dag 
erforderliche hergeben; ‚oder man muß es beym Alten laſ⸗ 
fen, und nur dahin ſehen, daß’ die Backöfen und Wafch- 
feffel vernünftig, das ift, mit moͤglichſter Holzerſparnis 
angelegt werden, wozu die gewoͤlbten Oefen unter den 
Feuerheerden und eingemauerte Keſſel in den Küchen, um 
fo:gefchickter find, - weil: fie deu Bauern die wenigſte Wera 
ſaͤumniß verurfachen, weil fie im trocknen find, meil die 
Erhigung des Dfens noch Vortheile auf dem Feuerheerd 
zum Obſttrocknen, Erwärmung der Mildy und dergleichen 
mittheileg, weil man endlich allda die Kohlen, "die Afche 
und das Seifenwaſſer am le und Deguemfen zu Nu⸗ 
tzen bringen kann. 

—Backofen, iſt wie bekannt ein von Stein und 
Kalch gemachtes oder aus purem Lehm verfertigtes Ges 
baͤude, welches entweder im Hauſe oder unter einem be⸗ 
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fondern Dache angebracht iſt. Es Haben fich feit einiger. 
Zeit verfchiedene gut denfende Männer viele Mühe gege⸗ 
ben die Backhäufer und Backöfen zu verbeffern und ihre 
Verbeſſerungen befannt gemacht; aber dem ohngeachtet 
findet man die ſo ſehr befchriebenen. Schler und Mängel: 
faſt noch allgemein, ausgenommen an einigen Orten wo 
der Holzmangel das Beffere gelehrt hat. . So findet. man’ 
z. B. befonderg in der Gegend. von Halle im Magdeburgi—⸗ 
ſchen viele wohlfeilere und holzerfparende Defen und Back- 
Öfen; betrachtet man dagegen an ſehr vielen’andern Or⸗ 
ten, wo der Holzmangel noch nicht ſo groß iſt, dergleichen 
Oefen, ſo muß man uͤber die große Holzverſchwendung 
bey denſelben in allen Betracht erſtaunen. Faſt jeder Eins. 
wohner in den Doͤrfern hat nahe bey feinem. ganz von; 
Stroh und Holz zufammen geflebten Gehöfte entweder 
ein Heineg Backhaus oder, eigentlich bloßen Dfen, der bis⸗ 
mweilen fo groß ift, ‚daß beynahe eine ganze Familie dar 
innen wohnen koͤnnte; diefer Dfen ift fo Hoch, daß ein. 
‚Heiner. Menfch. aufrecht. darinnen ftchen fann, und nur 
bey dem Eingange fich ein wenig bücken muß. Bedenkt 
man die große Gefahr, die dergleichen Dorfern von; denen . 
fo nahe an die Gebäude. gebaueten Backoͤfen erwaͤchſt; 
denn fie ift hierbey augenfcheinlich großer, als: wenn die 
Backöfen in denen Gebäuden felbit fiehen, mo Die Funken 
in den Schornfteine verlöfchen, ſtatt daß fie dort wohl 50 
Fuß weit. in freyer Luft fliegen und die überflüßigen Bau. 
foften, . die dergleichen. unproportionirte. große Backöfen 
erfordern, fo ift es defto fehlimmer. - Aber die Holzver⸗ 
ſchwendung iſt zu groß, als dag man nicht gedrungen ſeyn 
ſollte damider zu reden. EG 
Zuur gleichmäßigen Vertheilung der Wärme in gro⸗ 
Ben Backöfen gehören von 3 bis 6 Scheffel Dresdner 
Maag wenigftend 4 auch © Zuglöcher mit denen darzu 
noͤthigen Rohren, "die von Backſteinen gemauert werben; 
zu kleinern Backöfen iſt eine auch. zwey Roͤhren hinlaͤng⸗ 
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lich, die alsdenn in der Mitte der Gewoͤlbe angebracht 
werden. Dieſe Zugloͤcher dienen zur gleichmaͤßigen Hi⸗ 
tzung des ganzen Backofens, ſo, daß wenn er vorne ge⸗ 
heitzt wird, die Hitze hinterzieht, indem man die hinterſte 
Zugroͤhre oͤfnet; hingegen wenn das Feuer hinten brennt, 
ſo oͤnet man die vorderſten; man macht ſie nicht gern 
uͤber 4 bis 6 Zoll ins Gevierte. Die großen Backoͤfen 
muͤſſen von Ziegeln eine Steinbreite ſtark gewoͤlbt werden, 
die kleinern aber werden blos von Lehm geſchlagen; man 
formt naͤmlich das Gewoͤlbe von Holz und traͤgt den Lehm 
daruͤber auf; hernach macht man die Roͤhren oder Zug⸗ 
loͤcher von Dachziegeln, und fuͤllt allen uͤbrigen Raum 
uͤber dem Backofen mit Lehm ı bis 2 Fuß hoch gleich aus, 
und läße diefes einige Wochen im waͤrmſten Sommer trock⸗ 
nen; ift dies gefcheben, fo macht man Feuer hinein und 
zündet das innerliche Geräfte und Holz an; und der Back⸗ 
ofen ift fertig. Das Uebertragen des Gewoͤlbes mit 


Lehm ift auch bey gemauerten Backöfen fehr gut; denn 8 - 


waͤrmt fehr. Zur Erhaltung eines dauerhaften Heerdes 
in ben Backöfen, ift e8 am beften diefelben mit Ziegen zu 
pflaftern; zu denen für einzelne Kleine Hanshaltungen, iſt 
auch ein Lehmheerd gut. Die Lehmdecke über die 
Backöfen erhält diefelben nicht nur warm, und verurfacht 
leichter heißen ; fondern fie dient auch zum Abtrocken und 
Baden deffelben. . Das Bacofenloch it 1 Fuß 8 300 
big 2 breit und 1 Fuß hoch. Zur Findung der brauch⸗ 
barſten Ofengroͤße und Verhaͤltniß derer Theile derſelben 
— —— for — 
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Dresdnich [ Groͤßte Höhe ahl der 
Scheffel. Sfinlänge | öfenbreite (des Gewalbes Brode, 
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"  Diefeg, it gültig, wenn jedes Broden Fuß Zoll 
in —— * hat, und 6 Zoll hoch iſt; wenn aber klei⸗ 
nere gebacken werden. ſo iſt dieſe Groͤße zu gering und 
dig Defen, muͤſſen zu eben dieſer Menge Mehl groͤßer gemacht 
werden. Bey dem Aeußern des Ofens iſt zu merken, daß 

gt top moi ihr. unten, hohl und gewoͤlbt ſeyn muß, damit 

er —9— trockuer iſt; dieſer Raum ft zum Aufbewahren 
der ausgekehrten Aſche und Kohlen ſehr gut, welche hier 
ohue, Schaden verloͤſchen koͤnnen. Neben dem Ofenloch 
bringe mgn ein; PR mi, we jum Rahtczachn der 
SR A. 
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Bad, heißet theils der Ort, hheils — Der. 
richtung ſelbſt, wobey ‚man entweder den ganzen Leib, 
oder nur einen Theil-deffelben in Waſſer abmäfchet und. 
reiniget, und von vielen Menfchen zur Gefundheit ges 
braucht wird. Das erfie Bedürfniß des Menfchen iſt, 
dag man ihn von den Unreinigfeiten die er mit auf die 
Welt bringt reinige und bade,  Laulicht warmes Waſſer 
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mit etwas Milch, germifcht, iſt gewöhnlich Kinlänglich, 
wenn aber der Kleifter zu ftarf ift, fo muß auch etwas _ 
Seife darzu fommen.  . Bey. fchmwächlichen Neugebornen 
fegt man. dem Waffer etwas Wein zu. Werden die Kin⸗ 
der auch in der. Folge alle Tage im Anfang und nachhero 
wenigſtens jede Woche zwey ‚bis drey mal big zu einem 
Jahr gebadet, fo kann man anfänglicd lauwarmes Wafı 
fer, in der Fölge immer falteres und endlich ganz kaltes 
wählen. - Auf dieſe Art wird man fie zu gefunden und 
ftarfen Menfchen machen... Erwachſene sBerfonen bedienen 
fih bald dieſer bald jener Bäder, nach Abfichten und End» 
zwecken der warmen, falten, Dampfdäder u. ſ. w. Die 
warmen. Bäder ertweichen die feſten Theile. des. Koͤr⸗ 
pers, reinigen die Haut von Unreinigfeiten, treiben: das 
Blut färfer um, und befsrdern den. Schweig und Urin. 
Aus diefen. Urfachen koͤnnen fie nüßlich feyn: 1) alten 
Leuten deren Koͤrper fteif ift und deren Gelenfe Biegſam⸗ 
feit und. Beweglichfeit verlohren haben. 2) Bey Auge 
fchlägen, Kräge und andern Hautfrankheiten, welche fich 
oft mit warmen Bädern ..insbefondere mit etwas Seife 
verfegt, heilen laſſen. 3) Wenn alte Geſchwuͤre an Fuͤ⸗ 
Ken vertrocknen, Fönnen fie durch warme Bäder wieder in 
Fluß gebracht werden. 4)" Wider das beftändige Schwißen 
an den. Füßen find’ laumarme Zußbäder öfters mit Nutzen 
zu wiederholen. 5) In Rrämpfen und Schmerzen indem 
Unterleib ſowohl alg auch in den Gliedern; hier find wars 
me Bäder das Mittel, welches oft ihre Urfache, nämlich 
die Stockungen der Säfte, hebt. 6) Aus dem nämlichen 
Grunde befördert ein warmes Bad auch oft die monate 
liche Reinigung. Wer ſich der warmen Bäder bedienen 
will, nehme fie nie- zu. warm, fonder lau, bleibe nie fo 
lange figen bi er ſtark ſchwitzt, huͤte ſich aber für einer 
plöglichen Erfältung. Was von dem: ganzen Bad ges. 
fagt ift, gilt auch, jedoch in geringerem Grad, von den 
Halbbaͤdern. Bey andern Krankheiten: z. B. Kolifen, 
G %, 
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Nierenſchmerzen, Rinderbhattern u. fe w. weiß allein ber 
Arzt zu rechter Zeit ein Bad zu verordnen. — Die fals 
ten Bäder flärfen die Körper. Wenn Kinder von ihren, 
erſten Fahren an, an bag falte Bad gewoͤhnt werden, fo 
werden fie nicht nur vor Huften, Fluͤſſen, Ausſchlaͤgen, 


der englifchen Krankheit. u. ſ. w. verwahret, fondern ler 


ben auch munter und gefund, und ihr gutes Augfehen 


zeigt auch, daß fie Kraftvol werden. Bey mehreren 


Jahren badet fich der Knabe und Juͤngling felbft im Fluß 
waffer, und wenn er dabey ſchwimmen lernt, fo hat er 


defto groͤßern Vortheil für feine Gefandheit und ihre Er 


haltung zu erwarten. Mer aber dag kalte Bad gar nicht 
Fennt, dem muß man rathen fehr behutfam mit deffen Ges 
Brauche zu verfahren; ſich nach und nach von. dem wars 
men immer zum falten, endlich zum ganz falten zu. gewoͤh⸗ 


nen; im Zrühjahre den Anfang damit zu machen, wicht ſo 


dange darin zu bleiben bis man friert und nach Endigung 
bes Bades warm und trocken ſich anzuziehen. Ein kaltes 
auch wohl mit Eis und Schnee gemiſchtes Fußbad, iſt 
das einzige Mittel die erfrornen Fuͤſſe fuͤr dem Brande zu 
ſchuͤtzen, man muß es aber erfriſchen, ſo bald es warm 
wird, und ſo lang mit deſſen Gebrauch fortfahren, bis 
der Patient Waͤrme urd Bewegung in den Fuͤſſen wieder 
erhält. Erfahrangen haben ebenfalls bewieſen, daß Leute 
welche offene unreine Schäden oder Gefchwüre an den 
Süßen Hatten, :geheilt worden, wenn fie öfters in fließen 
des faltes Waffer und gerade dem Strom entgegen gegan⸗ 
gen find. In andern Krankheiten z. B. Nervenkrankhei⸗ 
ten, Entkräftungen nach Augfchweifungen, in ver Toll⸗ 
beit u. ſ. w. Bey eingeflemmten Brüchen wird das kalte 
Bad, allein nach der Einſicht und Vorſchrift eines Arztes 
mit Nutzen koͤnnen angewendet werden. Die Dampfbaͤ⸗ 
der. brauchen manche bey Gliederſchmerzen ꝛc. und das 
thierifche Dampfbad wird bey gefchwächten, gelähmten 
Gliedern, welche. man. in, ein friſch geſchlachtetes Thier 
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| Aust, oft mit gutem Erfolg gebraucht. Sie Tropfbaͤder 
koͤnnen nur unter Anleitung eines Kunſtverſtaͤndigen nuͤtz⸗ 
lich ſeyn. Eben fo werden auch die an gewiſſen Orten 
befindlichen Bäder, als z. B. das Achner⸗, Carlsbad, 
Embſer⸗, Schlangen», Töpliger, Wieſenbad u. a. m. nur 
nach Vorſchrift der Aerzte gebraucht. 

| Balfamine (Impatiens, Balsamina), Die Gore 
ten find: 

1) Impatiens mit Stielen auf denen viele ein⸗ 
zelne Blumen ſtehen, mit eyrunden Blaͤttern und Sten⸗ 
geln, fo aufgeblaſene Gelenke haben. Impatiens (noli me 
tangere) pedunculis multifloris solitariis, foliis ovatis, 
-geniculis caulinis tumentibus, 
| 2) Impatiens mit Stielen, die eingelne Blumen 
tragen," fo traubenweis herauskommen, lanzenfoͤrmigen 
Blaͤttern und Honigbehaͤltniſſen, welche kuͤrzer ſind als 
die Blume. Impatiens (Balsaınina) pedunculis unifloris 
aggregatis, foliis lanceolatis, nectariis floribus brevioribus, 

-3) Impatieng mit drey Blumen an einem Stiel, 
und fchmalen langenförmigen Blättern. Impatiens (Tri- 
Alora) pedunculis trifloris soliturüis , foliis angufto - lan» 
ceolatis. 
| Die erfte Sorte waͤchſt in verſchiedenen Theilen von 

England 5: B. von Weſtmoreland und Porkfhire wild; 
fie wird aber von den Liebhabern häufig -in Gärten gezo—⸗ 
gen. Sie iſt eine jährliche Pflanze, die ohngefähr andert⸗ 
Halb Schuhe Hoch wird, und einen geraden faftigen Sten⸗ 
gel Hat. Die Blumen fommen aus den Flügeln der 
GStengel,_auf langen zarten Stielen heraus, die fich in 
verfchiedene andere Kleinere abtheilen. Ein jeder derſelben 
hat eine einzige gelbe Blume, die aus fünf Blumenblaͤt⸗ 
tern beftehet, welche vorne wie die Lippenblumen geftaltet 
find; am ihrer Bafis aber haben fie ein Honigbehalimiß 
mit einem langen Schwanz, wie die der indianifchen 
Kreffe ; auf fie. folgen kegelfoͤrmige Kapfeln, die wenn fie 
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reif ſind aufſpringen, ſo bald man ſie anruͤhret und ſich 
wie eine Schraube zuſammen drehen, und den Samen mit 
einer großen Federkraft fortſprengen. Wenn man den 
Samen dieſer Sorte ſelbſt ausfallen laͤßt, ſo ſchlaͤgt der⸗ 
ſelbe insgemein beſſer an, als wenn man ihn ausſaͤet; 
denn derſelbe gehet ſelten auf, woferne man ihn nicht im 
Herbſt, ſo bald er reif geworden iſt, ausſaͤet. Die Pflan⸗ 
zen erfordern keine andere Sorge, als daß man ſie vom 
Unkraut reinigen und verduͤnnen muß, wenn fie zu. dicke 
ſtehen. Eie blühen im Junius, und der Same wird in 
vier bis fünf Wochen darnach reif. Sie will eine ſchat⸗ 
‚tigte Lage und einen fetschten Boden haben. 

Die zweyte Sorte ift die weibliche Balfamine, von 
ber es verfchiedene Spielarten giebt. Die gemeine Sorte 
fowohl ale die: weiße, bie rothe und die geftreifte, die ein» 
fache, die gefüllte mit zmo Farben wird in verfchiedenen . 
Garten gezogen. Dieſe Sorten find fo dauerhaft, daß 
fie im freyen Felde fortfommen; und wenn der Saame 
ſelbſt ausfällt, fo gehen die Pflanzen im folgenden Fruͤh⸗ 
jahre feldft auf; allein folche ſelbſt gefärte Pflanzen blüs 
hen nicht fo zeitlich als diejenigen, die man auf dem Mifte 
beet gezogen hat: indeffen find fie doch insgemein ſtaͤr⸗ 
fere Pflanzen, und blühen im Herbſt länger ale die an« 
dern, und dienen alfo den Gärten zur Zierde, wenn es an 
andern Blumen mangelt. 

Diefe Sorte wird anderthalb Schuh Hoch und chei⸗ 
let ſich in viele ſaftige Zweige ab, die mit langen lanzen⸗ 
foͤrmigen, geſaͤgten Blättern beſetzt ſnd. ‚Die Blumen 
beſtehen aus vier großen, ungleichen Blumenblaͤttern, die 
wie der vorigen Sorte ihre geſtaltet, aber groͤßer ſind 
und ſich viel weiter ausbreiten. Es giebt von dieſer 
Sorte weiße, rothe und purpurrothe, ingleichen einfache 
und gefuͤllte Blumen. Wenn der Same im Fruͤhjahre 
auf ein gemaͤßigtes Miſtbeet geſaͤet wird, fo werden die 
Pflanzen im Junius bluͤhen; diejenigen aber, welche in 
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das freye Land geſaͤet werden, bluͤhen vor der Mitte des 
Julius nicht; ſie bluͤhen aber De big fie dir Kälte im 
Herbft daran hindert. 

. Man hat von berfelben zwo Epielarten, wo nicht 
zwo verfchiedene Sorten. Eine derfelden waͤchſt in Off 
bie andere in Weftindien. Sie heißt die unfterbliche Ad» 
lerblume und ift eine fehr ſchoͤne Pflanze. Die Blumen 
find gefüllte uud viel größer -al8 der gemeinen Sorte ihre, 
Sie find ſcharlachroth und weiß geftreift, und bey andern 
purpurroth und weiß. . Und da die Pflanzen viel Blumen 
bringen, fo macht fie dieſes fehr ſchaͤtzbar. Wird der 
Same mit Sorgfalt gefammlet, fo wird man bie Art 
immer erhalten fönnen. 

Den Samen biefer Pflanzen muß man im Srühling 
auf ein gemäßigtes Miftbeet faen, und wenn die Bflanzen 
ohngefähr einen Zoll hoch geworden find, fo muß man fie _ 
in ein anderes gemäßigtes Miftbeet, etwa. vier Zoll weit 
von einander einfegen,- und fie fo lange im Schatten er» 
halten, big fie aufs neue eingetwurzelt find; nachgehends 
wird ihnen etwas mehr frifche Luft gegeben, fo oft es bie 
Witterung zuläßt, damit fie nicht zu lang und ſchwach 
werden. Sie müffen oft begoffen werden, welches aber 
niemalg gu reichlich gefchehen muß; denn ba ihre Staͤm⸗ 
me ſehr faftig find, ſo verfaulen fie gerne, wenn fie zuwiel 
Naͤſſe bekommen. Sind die Pflanzen ſo groß geworden 
daß ſie einander beruͤhren, fo muͤſſen fie mit einem Ballen 
Erde an ihren Wurzeln ſorgfaͤltig ausgehoben und in bes 
fondere mie leichter fetter Erde angefuͤllte Toͤpfe geſetzt 
werden. Die Töpfe aber müffen in em fehr gemäßigteg 
Miſtbeet, unter einen tiefen Glastrog eingegraben werden, 
damit die Pflanzen Platz genug zum. wachſen haben, wo⸗ 
bey man ſie ſo lange im Schatten erhalten muß, bis ſie 
eingewurzelt find. Alsdenn muß man ihnen alle Tage 
friſche Luft geben und ſie ſo ſtuffenweiſe abhaͤrten, damit 
fig die freye Luft vertragen lernen, in welche fie im Juling 
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* gebracht werden muͤſſen. WI man gerne Samen von 
biefen Pflanzen erhalten, fo thut man wohl einige derfel- 
ben in einem Slagfaften zu erhalten, weil diejenigen, die 
auf freyen Lande ſtehen, ihren Samen nicht allemal zei⸗ 
figen, ‚wenn nicht ein fehr warmer Sommer eintritt. Die 
bedecktfichenden Pflanzen müffen alle Tage genugfame fris - 
fche Luft erhalten, weil fie fonft frumm und bleich werden; 
dahingegen muß man fie der beißen Mittagsfonne nicht 
zu ſehr ausfegen, weil diefe macht daß fie die Blätter her» 
unterhängen und fie alfo begoffen werden müffen, welches 
ihnen öfters, wenn 28 zu häufig gefchieht, fehr nachtheis 
lig ift umd viele Pflanzen zum DVerderben bringt. Man 
darf dahero nur die Glasfenſter in der größten Hiße einige 
Stunden bedecken, fo werden die Pflanzen ſchoͤn wachfen 
und ſich gut erhalten Taffen. 

Diejenigen, welche diefe Pflanzen gerne in ihrer 
Vollkommenheit haben wollen, brechen von den Pflanzen 
bie fie zu Samen ftehen laffen, ale einfache und einfar- 
bige Hlumen ab, und laffen nur die gefüllten und ſchoͤn 
gefärbten daran fiehen. Wo dieſes forgfältig beobachtet 
wird, da kann man fie beftändig erhalten, ohne daß ſie 
ausarten. 

Bartgerſte, Barthafer, Bartwei— 
sen, fi fiehe unter Gerfte, 2a fer, Weizen. 

Barometer, if ein Inſtrument oder Mafchine 
die Schwere der Atmosphäre oder die Fleinern Veraͤnderun⸗ 
gen und Drücungen der auf ung liegenden Luft ‚zu mef 
fen und dadurch die Weränderungen des Wetters zu be⸗ 
ſtimmen. 
Dieſe Maſchiene gruͤndet ſich auf das — 
niſche Experiment, welches von ſeinem Erfinder Torricelli 
alſo genannt wird. | 

Doctor Hallen bemerfet, daß bey ſtillem Wetter, 
wenn die Luft zum Negen geneigt if, dag Queckſilber alles 
zeit lniedrig; bey hellem beftäntigen Wetter aber Hoch iſt. 
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| ee Ä 

Daf bey ftarfen Winden, ob ſich gleich Fein Regen 
dabey einftellet, das Duedfilber am allerniedrigften ftche, 
doch fo, daß man dabey acht habe, von wag für Gegentr 
der Wind herbfafe, daß nach Befchaffenheit der übrigen 
Umſtaͤnde das Queckſilber am höchften fiche, wenn Oſt⸗ 
und Nordwinde wehen; dag nach großen Sfrumminden, 
da das Dueckfilber niedrig geweſen, daffelbe wieder fihnell 
feige. Daß e8 bey windfiillem, kaltem Wetter hoch ſtehe. 

Daß die Derter fo mehr nordwärts liegen, großere 
Veränderungen bemerken, als die füdlichen, und daß in 
den Tropicig, und in der Nähe derfelben, dag Dueckfilber 
wenig oder gar feine Veränderung leide. Ä | 

Was die Prophezeihung des Barometers anbelangt, 
ſo bat D. Halley gefunden: — 

daß das Steigen des Queckſilbers nach ſchlimmen 

> Wetter ſchoͤnes, und einen Oſt⸗ oder Rerboßwind 
verfündige. 

Daß das Fallen des Queckfilbers Süd. oder Weſt⸗ 
winde mit Negen, oder ſtuͤrmiſche Winde oder bey⸗ | 
des anzeige. | 

Daß wenn bey einem Sturm das Queckſilber zu ſtei⸗ 
gen anfaͤngt, es ein ſehr ſicheres Zeichen ſey, daß 
ſelbiger ſich zu mindern anfange. 

Herr Patrik bemerkt, daß das Fallen des Queckſil- 
bers bey heißem Wetter, Donner prophezeihe, daß wenn 
nach dem Fallen des Queckſilbers ſchlimmes Wetter 
kommt, es ſelten lange anhalte. Eben dieſes hat man 
auch beobachtet, wenn gleich nach dem Et deſſelben 
ſchoͤn Wetter erfolget. 

Daher hält Herr Pointer dafiir, dag bie Hauptfache 
des Steigend und Fallens des Queckſilbers, ‚von den 
veränderlichen Winden pre die ſi u in den Zonis 
teımperatis befinden. 

| Herr Patrik gicht folgende Regeln un Anmertun⸗ 
gen vom Steigen und Fallen des Queckſilbers an, um 
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durch den Barometer das Wetter. voraus ſagen zu 
koͤnnen. 
1) Man Hat wahrgenommen, daß die. Bewe⸗ 
gung des Dueckfilbers in einem gemeinen Barometer, im 
Salen oder Steigen, nicht über drey Zoll ſich erftrecke. 
2) Daß man auch defjelben geringſte Veraͤnde⸗ 
rung-bemerfen muß, um dadurch das Wetter recht zu 
erfennen. 
i 3) Das Steigen des Queckſilbers prophezeihee 
überhaupt ſchoͤnes Wetter; fein Fallen. aber garftigeg, 
als Regen, Schnee, ftarfe Winde und Sturm, 
4) Bey fehr heißem Wetter zeiget das Fallen des 
Aue Ibers Donner an. 
5) Im Winter wird durd) das Steigen des 
Quedſilbers Kaͤlte vorbedeutet: und wenn bey kaltem 
Wetter das Queckſilber um drey oder vier Grade faͤllt, ſo 


folget ganz gewiß Thauwetter, wenn aber dag Queckſil⸗ 


ber bey anhaltendem Sroft fleiget, fo wird es gewiß 
ſchneyen. De 
6) Wenn bald nach dem Fallen des Queckſilbers 
ſchlimm Wetter einfaͤllt, ſo kann man glauben, daß es 
nicht lange dauern werde; ein gleiches laͤßt ſich auch ur⸗ 
theilen, wenn bald nach dem Steigen des Queckſilbers 
das Wetter ſchoͤn wird. 
| 7) Wem bey fehlimmen Wetter— das Queckſilber 
ſtark und hoch ſteiget, und dies noch zwey oder drey Tage 
lang thut, ehe das fchlimme Wetter vorbey ift, fo kann 
man hoffen, daß ein anhaltend ſchoͤnes Wetter folgen werde. 
8) Wenn bey fchönem Wetter das Queckſilber 
viel und meit herunter fällt, und zwey oder drey Tage 
lang fo fortfähret, che noch der Regen ſich einftelt, - fo 
kann man große Näffe erwarten und ftarfe Winde vermuthen. 
9) Die unbeftändige Bewegung des Queckſilbers 
zeiget ungewiſſes und wandelbares Wetter an. | 
‚ 10) Die auf dem Plättlein gezeichnete Worte, 
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darf man eben: fo genau nicht beobachten, obgleich dag 
Sallen und Steigen des Queckſilbers damit uͤbereinſtimmt; 
denn wenn es bey ſtarkem Regen ſtehet und zu veraͤnder⸗ 
lich hinauffteiget, fo zeigt es fchdn Wetter an, wiewdhl 
ſolches nicht fo lange dauern wird, als wenn das Queck⸗ 
filber höher geftanden wäre und fo verhält es fich auch 
mit dem Gegehtbeile. 

Dieſe Regeln und Wahrnehmungen werden für bie 
jenigen, welche mit diefem Inſtrument nicht recht bekannt 
find, hinlänglich ſeyn fie zu belehren, wie fie ihre Beob« 
achtungen anftellen folen. Und wenn man beftändig 
Acht ‚hat, was für Veränderungen des Wetters erfolgen, 
fo wird man eg endlich fo weit bringen, daß man. die 
Hauptveränderungen des Wetters, «ein paar Tage, vorher 
vorausfagen kann. Und diefes ift für Landwirthe und 
Gärtner fehr nüglich, Damit. fie ſich ſowohl in der Heus 
und Getreideerndte, als auch in der Saat hiernach richten 
und manchen Schaden verhüten fönnen. 

Bauen, heiße theils für die Menfchen Wohnuns 
gen errichten, theils auch für das Vieh Ställe, ingleichen . 
Scheunen zum Getreide und dergleichen Gebäude mehr, 
welche alle zur menfchlichen Nothdurft gehören, aufführen. 

Die Baufunft wird gewöhnlich in die Kriege. Wafs 
fers bürgerliche und Scifebaufunft eingetheilt. Der 
Gegenftand unferer Unterfuchungen- betrift blos die bür- 
gerlihe Baufunft, und auch in diefem weitläuftigen Sache 
wird man fich bier lediglich auf die Baukunſt auf dem 
Rande einfchränfen, weil man bey Errichtung dergleichen 
Gebäude: und aus Mangel verftändiger Landbaumeiſter 
oder vielmehr. gefchickter Zimmerleute "und Maurer auf 
dein ande am allermehreften wider die Kegeln der Baus 
funft fündigee, und durch unbedachffanes Bauen faft 
durchgängig m allen Ländern gemaltiges Geld, Holz und 
andere Baumaterialien zum großten Nachtheil der armen 
Baurnden verfchwendet werden. 
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| Ordnung, Bequeinlichkeit, Dauerhaftigkeit und Ko⸗ 
ſtenerſparniß find zwar überhaupt bey der. Landwirthſchaft 
nicht genug zu empfehlen, jedoch beym Baumefen-vorzügs 


lich noͤhig. Man wird bier feinen vollftändigen Unter⸗ 


richt in der Baufunft erwarten; wir werben hiervon eis 
ter nicht berühren, als was auf Erbauung guter lands 
wirthſchaftlicher Gebäude Beziehung hat; denn wer 


Schloͤßer eder große Haͤuſer bauen will und kann, der 
wird auch einen Baumeiſter anehmen koͤnnen, wenn er 


nicht ſelbſt die noͤthige Wiſſenſchaft hierzu hat. 
Man wird die noͤthigſten Regeln und die gewoͤhn⸗ 
lichſten Fehler beym Bauen laͤndlicher Gebaͤude bemerken, 


alsdenn aber von bequemer Anlage eines maͤßigen Bauern- 


sehöftes handeln, und davon zugleich einen Anfchlag 
beyfügen. 

Landwirche haben mancherley Arten von Gebaͤuden 
noͤthig; ſie muͤſſen alſo von verſchiedenen Zweigen der 
buͤrgerlichen Baukunſt Kenntniß haben. Man braucht 
z. B. Kirchen, Schulen, Wohnhaͤuſer, Scheunen, Staͤlle, 
Brauhaͤuſer, Backhaͤuſer, Gefaͤngniſſe, Muͤhlen u. d. m. 

Ein jedes von dieſen Gebaͤuden muß bis auf den Huͤhner⸗ 
ſtall in ſeiner Art volllommen ſeyn. Soll ein Gebaͤude 
gedachte Eigenſchaft haben, ſo muß es genau dem beab⸗ 
ſichteten Zweck angemeſſen ſeyn. So iſt a) der Bauplatz 
ſelbſt, deſſen Lage und Geſchicklichkeit wohl zu betrachten, 
dann b) die Groͤße des Gebäudes und deſſen innere Strufe 
. tue nach den Bedürfniffen und den Regeln der Bequeme 
lichfeit feftzufeßen; ©) eine gute Wahl in: den Baumatee 
rialien, auch in deren Herbeyfchaffung zu treffen, und d) 
- der Geldaufwand möglichftermaßen zu vermindern. 


Angemeine. Regeln bey Erwaͤhlung der Baupläge- 


find öhngefähe folgendes: man muß befonders darauf fer 
‘ ben, daß der Grund fefte, folglich weder moraftig, noch 
quellig, und mo möglich den Weberfchtwemmungen nicht 
ausgeſetzt ſey. Sol auf .einem großen Gurte ein Vor⸗ 
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werk ober ganz neue Wirthſchaftsgebaͤude erbauet werben, 
fo ift außer der Feſtigkeit des Grundes, die Lage der zum 
Gute gehoͤrigen Perkinentien dergeftalt in Betracht gu zie⸗ 
ben, daß man weite Getreide und Miftfuhren fo- viel 
moglich vermeide, auch feine lange Abtriften und Wege 
durch Aecker und Wiefen ndehig habe. Hat man bey ber 
reits vorhandenen Wirthfchaftsgebäuden, blog ein Brau⸗ 
haus zu erbauen, fo muß fo. viel. möglich) demfelben der 
Platz fo angewiefen werden, damit der Eigenthümer oder 
Verwalter, es aus feiner Wohnung überfehen und bie 
Unterfchleife vermeiden koͤnne. Märe eine Schäferey zu 
erbanen, fo ift es vorcheilhaft, ihr eine folche Stellung 
ju geben, daß die Nordwinde fie nicht treffen, die Abtrife 
ten nicht weit entlegen, und fowohl die Heu» als Miite 
fuhren nahe find. Hat man. Mühlen zu erbauen, fo 
fonmt es darauf an ob es Wind- oder Waffermühlen, 
auch ob letztere beffer unterfchlächtig oder oberfchlächtig 
anzulegen find, weil von diefer Beflimmung die Wahl ber 
‚Baupläge abhängt. . Wil man eine Kirche erbauen, fo 
iſt es gut, wenn ihr im Eentro der Pfarre ein Plag anges. 
wiefen werben kann, um den Eingepfarrten einen weiten 
Kirchweg zu erfparen. Sollen neue Dörfer angelegt wer- 
der, fo entflehet die Frage, ob es vortheilhafter das Dorf 
beyfammen zu-bauen, oder die Hofe einzeln, einen jeden 
auf oder an den ihm angewiefenen Grundftücken zu feßen ? 
das Ießtere fcheint vorgüglicher, weil Dadurch alle Gemeins 
ſchaft in den Grundftücken verhütet,. die Feuersbruͤnſte 
bermindert und. die Befiger in den Stand geſetzt werben, 
das ihrige überfehen und beſtmoͤglichſt benutzen zu koͤnnen. 

Die Grundfäge, wornach die. Größe der Gebäude 
ju beftimmen, find: daß die Größe der Wirthſchaftsge⸗ 
bäude mit den erforderlichen Bequemlichfeiten, mit dem 
borhandenen oder noch zu vermehrenden Viehſtand, mit 
dem in gemeinen Jahren zu hoffenden Getreide» und Heu⸗ 
fegen in richtige Verhaͤltniß ſtehen. ‘Eine zu Fleine Une 
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lage ift mit Unbequemlichfeiten, Zeitverluſt und Futter⸗ 
verſchleppungen verfmüpft. - Iſt die Anlage aber zu groß 
gerathen, fo hat man fih nicht allein in unnüge Ausga⸗ 
ben gefeget, fondern auch durch die Erhaltung überflüs 
ßigen Raums eine beftändige Laft aufgebürdet. Die ins 
ziere Struktur der Gebäude erfodert eine folhe Difpofttion, 
daß man bequem alles. überfehen, “ohne MWeitläuftigfeiten 
allenthalben hinkommen, das Vieh in: Aufficht haben-und 
dag Futter nicht meit tragen dürfe. Die weftphäfifche 
Bauart, wo Haus, Scheune und Ställe zufammenhängen, 
und unter ein Dach’ gebracht find, ift fehr bequem; allein 
bey entſtehendem Feuer int an Fein Netten zu denfen;. 28 
feheint daher vorzüglicher, Haus, Stall: und Scheune: jes 
des befonders, jedoch fo zu bauen, daß man. aus dem 
Haufe fowohl-Scheune als Stall überfehen koͤnne. Der 
Kaum zu erbauender Kirchen, Brauhäufer, Mühlen und 
fo weiter: richtet fich nach der Anzahl der. Eingepfarrten, 
und nach der vorhandenen oder zu hoffenden Conſumtion. 


Wàenn die Groͤße der zu errichtenden Gebaͤude und 
deren innere Struktur gehörig beſtimmt, und davon eine 
Zeichnung oder Riß gemacht worden, fo kommt es auf die 
Wahl, und ferner auf die Herbeyfchaffung: der Baumates 
rialien an, die billig an Ort'und Stelle.oder- doch in Be⸗ 
reitſchaft feyn müffen, che der Bau vor die Hand. genom⸗ 
men wird, um fich feinem Zeit’ und Koften vaubenden Auf⸗ 
enthalt augzufegen. : Hol, Bruch“ und Mauerſteine, 
Dachziegel, Kalt, Gips, Lehm, machen‘ dag hauptſaͤch⸗ 
lichſte der Baumaterialien aus. Alles Bauholz ſoll ge⸗ 
ſund, zu rechter Jahreszeit gefaͤllet, und nach Beſchaffen⸗ 
heit der erforderlichen Staͤrke, ein und ‚mehrere male ges 
fehnitten oder getrennet ſeyn. Das gewoͤhnlichſte Bau« 
holz iſt Eichen, Tannen und Kiehnen oder Kiefern; im 
Inwendigen des Gebäudes. kann man Buchen und im 
Waſſer Erlen mit Nutzen gebrauchen. Das Bauholz muß 
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bald bewaldrechtet und auf Unterlagen — werden, 
damit es nicht anfaule. 


er in der Wahl der Baumaterialien freye Hand 
hat, wird fehr wohl thun von Bruch » oder Mauerſtei⸗ 
nen zu bauen, und blog die Balfen, Rahmſtuͤcke, Sparren, 
Shären und Zußboden von Holz zu machen, denn dergleis 
hen Gebäude find von weit längerer Dauer, wärmer, ber ı 
Seuersgefahr weniger unterworfen, auchnur um eine Klei— 
nigfeie theurer, als Holz und Fahmande, zumal in Ge 
genden, wo das Holz einigermaßen hoch im Preiße ift, 
oder weit hergeholer werden muß, Bruch- und Mauer» 
fieine aber entweder in der Nackbarfchaft zu haben, oder 
doch zu bereiten find. Die Bruchfleine find von verfchies 
dener Güte, Diejenigen fo im Feuer aushalten, an der 
Luft nicht zerfallen und. die Feuchtigkeit nicht fonderlich 
an fich ziehen, find’ die beften. Berechnet man aber dag 
Brechen und Anfuhrlohn, das Arbeitslohn und die viele 
Speife,. die fie wegen ihrer Ungleichheit im Mauern erfor« 
dern, und balancirt diefe Koften gegen die Mauerfteine, 
fo wird ſich nicht felten finden, dag Mauren von Mauer» 
oder Ziegelfteinen wohlfeiler als von Bruchfleinen find, zu⸗ 
mal wenn man die Dauer » oder Ziegelfteine felbft an Dre 
und Stelle, oder doch in geringer Entfernung vom Bau- 
plaß zu. machen und zu brennen Gelegenheit hat. 


Wobey noch in Anfchlag kommt, daß die Arbeit mit 
Ziegelfteinen geſchwinder von flatten gehet, und faum 
halb ſo viel Speife und Arbeitslohn als von Bruchfleinen 
erfordert, ja daß man im Inwendigen des Gebäudeg, 
auch zu den Schorſteinen, Brand- und Feuermauern ohne 
alles Bedenfen blog getrocknete, folglich ungebrannte Zie⸗ 
gelſteine anwenden koͤnne. Nicht zu gedenken, daß Waͤnde 
von Ziegelſteinen weit trockner und geſuͤnder als von Bruch⸗ 
ſteinen ſind. Derjenige thut wohl am beſten, fo zu Fun⸗ 
damenten und: Souterrains ſich der Bruch» Kalf« und 
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Feldſteine bedieuet, über der Erde aber Mauer» oder Zie⸗ 
gelfteine antvendet | Zu — 
Schieferdaͤcher find für den Landmann mehrentheils 
zu foftbar, und bey Feuersbruͤnſten ſchwer zu loͤſchen. 
Ein in Kalk gelegtes aus wohlgebrannten Ziegelſteinen be⸗ 
ſtehendes Dach iſt dem Landmann auf Wohnhaͤuſern, 
Brauhaͤuſern und Brantweinbrennereyen am dienlichſten; 
auf Scheunen und Staͤllen hingegen verdienen fie feinen 
Beyfall, meil fie den Schnee nicht genug abmwehren, ſon⸗ 
derk dag feine Schneegefisber dnrchlaffen, mithin das 
Futter und Getreide dem Verderb blosſtellen; ‚weil fie 
- ferner feine warme Ställe verſchaffen, und weil fie endlich 
ůber Viehftällen von kurzer Dauer find; denn die Aus 
pvuͤnſtungen vom Viehe, erhalten die Steine in einer be 
ſtaͤndigen Naͤſſe. Die hölzernen oder Schindeldächer find 
eine Peſt der Foͤrſte, auch ein Verderb für den Bauenden, 
und nugen überhaupt nicht; bey entſtehendem euer ift an 
fein Resten zu denken, und ven Schnee laffen fie fo gut als 
die. Ziegeldächer durch, Die Strohdaͤcher find nicht viel 
beſſer; Nohrdächer hingegen find. fehr gut, . 
Kalk, Lehmen, Sand, Eifen, muͤſſen jedes in feiner 
Art gut ſeyn. Guter Kalk blaͤhet fich beym Loͤſchen ſtark 
auf, und zeigt eine bindende Kraft; guter Lehm fol niche 
mit Mergel vermifcht, nicht fkeinigt, yich£ zu bindend feyn, 
wicht zu geſchwinde trocken werden. Guter Sand iſt der 
Flußſand, der grob und ſcharf iſt. Die Guͤte de Eiſens 
beſtehet in der Fähigkeit. Die beften Baumaterialien find 
allemal die vorzüglichfien, wenn fie auch in etwas hoͤhern 
reißen als die geringern ſeyn follten. ihre. Güte befoͤr⸗ 
dert die Dauer des Gebäude; wer Durch geringe Baus 
marerialien eine Erfparniß zu machen gebenfet, der wird 
das Erſparte an baldige Reparaturen drepfach verwenden 
muͤſſen. — | — er 
Sao bald in der Wahl der anzumendenden Bauma⸗ 
terialien ein Schluß gefaßt. ift, ſo muͤſſen ſolche theils ge» 
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kauft, theils ſelbſt gemacht und zu Tage gehradt, theils 
zubereitet werden. Findet ſich Gelegenheit dag Holz auf 
den bekannten holländifchen Sägemühlen trennen zu laffen, 
fo iſt dieſes der vorzuͤglichſte, der wohlfeilſte Weg. In 
ermangelnder Gelegenheit nimmt man feine Zuflucht zu 
den gewöhnlichen deutſchen Sagemühlen, die aber genieis 
niglich nur zwanzig Schuh, felten über 24 Schuh lang 
fehneiden koͤnnen. Wäre aud) hierzu die Gelegenheit nıche 
Hünftig, fo muß, man fich mit der fehlechteften Art oder 
mit den Handfägen behelfen, fo jedoch noch immer beffer 
if, als dag Holz ungetrennt.verarbeiten zu. laffen. Wird 
mit Bruch) » Geld = oder Kalffteinen gebauet, ſo muß das 
dazu erforderliche um fo mehr in Zeiten veranſtaltet ters 
den, als dergleichen Arbeit felten gefchwinde von flatten 
sehet; auch ift wohlgethan, das Arbeitslohn nach einem 
gewiſſen Maße zu behandeln. 

Will man die Mauers oder Ziegelſteine fefßft bereiten 
oder brennen, fo läßt fich folches ohne Dfen, auf der blos 
Ben Erde, auch in der Erde,. mit Steinfohlen oder mit 
Holz nach Befchaffenheit der Umftände bewirken. Wobey 
es vortheilhaft ift, den Ziegellehm einige Monate vorher 
auswerfen, und durch die Luft verwittern zu laſſen, wel⸗ 


ches denn auch von dem pm Mauren oder zur Speife 
nöthigen Lehmen gilt. u ck nur mäßigen Bau, 


wo man z. B. nur fimfsig bis hunderttaufend Mauner;ies 
gel benoͤthigt iſt, da verlohnt es fich fchon der Mühe 
die Steine felbft zu brennen, im Fall nur Lehm und Holz 
dazu vorhanden ift. : . Mittelmäßig fetter, von Mergel bes 
freyter Lehm ift der vorzüglichfte; jedoch fantı auch etwas 
Mergel zu Manerfteinen nicht ſchaden. Der fette Lehm 
ift mie magern zu verfeßen und-der magere wird verbeſſert, 
wenn man ihn in Zeiten ausgraͤbt, oder zu Tage bringt, 
und ein Jahr, wenigſtens den Winter uͤber, an der Luft 
liegen läßt. Man bedarf zu, einer dergleichen nicht fort⸗ 


dayrenden Ziegeley, auch nicht einmal einer Streichſcheune 
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In Weſtphalen, in Flandern, in England, werden viele 

Millionen Steine ohne Ofen auf die vorhergedachte Art 
gebrannt. Die Stadtmauer um Berlin iſt von derglei⸗ 
chen Steinen verfertiget, und gar viele brandenburgiſche 
Doͤrfer daraus erbauet. Man braucht darzu nur Karren 
und Schuppen; auch etwa dreyßig Stuͤck geringe Kieh— 
nenbreter, wovon ein Schuppen erbauet, und unter ſelbi—⸗ 
gen, die unter freyem Himmel geſtrichenen Steine getrock⸗ 
net werden. Man brennt dreißig, vierzig bis hünderttau⸗ 
fend Steine auf einmal, grabt ein verhaͤltnißmaͤßig Loch, 
zwey Schuh tief in die Erde oder legt den Ofen uͤber der 
Erde an (wiewohl — Art, der Holzerſparung wegen, 
Votzug verdienet), Ketzet die geſtrichene und getrockuete 
Steine in Form eines Ofens auf, machet eine Decke von 
Raſen und gruͤnen Reißig daruͤber, und brennt die Steine 
fo wie es in bekannten Ziegelöfen gewoͤhnlich. Iſt die 
Lehmerde wohl gearbeitet und der Ziegelmeiſter verſtehet 
das Feuer zu machen und’ zu regieren, ſo werden“ bie | 
Steine gewiß gut und foften wenig. 


Wenn ;. B.% Klafter Z langes Kiehnenholz, als (6 
viel zu tauſend Mawerziegel "ohngefähr erforderlich, mie 
Fuhrlohn für ı.rehl. 12 gl. zu haben, Lehm und Waffer 
auch nahe bey. ber Bauſtelle vorhanden. find, " fommen 
Taufe nd Steine ohngefaͤbr zu: ſtehen: 


‚Se 00.0. 12h, 12 gl. 

Fuͤr Lehmgraben: _ f Ta >» 6 Pf 

In den Sumpf: zu bringen und zu | | — 
ſtreichen — ge 


Unter Dad) zu bringen, in den Ofen 
zu-fegen, zu brennen. und aus⸗ 
zukarren | 00... 72% 
| 2 57 9 gl. opf_ 
Zu geſthwelgenn daß zu den Feuerheerden, Oefen und 
Schotnſteinen ungebtännse Ereine, davon das Tauſend 
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kaum r2 gl. fommt, mit Nutzen anzuwenden find, meil 
fe nach und nach gebrannt und faft ungertrennlich werben. 
Diefe Erſparung dürfen ſich demnach die Bauluftigen 
wohl merken, weil bey mäßighohen Preißen, an taufend: 
Steinen, ohne die öfters weiten Fuhren in Erwägung zu 
ziehen, vier bis fünf Thaler, ja zuweilen noch mehr zu 
gewinnen oder zu erſparen iſt. | 

Alter Kalk ift viel beſſer und fparfamer als neuer, 
folglich muß der Kalk in Zeiten beſorgt, herbeygeſchaft, 
wohl geloͤſcht, in eine Grube gethan und bedeckt werden. 

Maurer, Zinmerleute, Tifchler, Ziegelbrenner u. f. 
m. find zum Theil fehr unmiffend, nachläffig, auch wohl 
betruͤglich. Ein böfer Umftand für: die Bauherrn; zumal 
wenn ſie ſelbſt feine Kenntnig vom Bauweſen haben, oder 
doch die Aufſicht nicht übernehmen Finnen. Indeß muß 
man doch vor der-Hand. die Sachen nehmen wie fie find; 
und fich für Nachtheil möglichft in Sicherheit fegen. Es 
eneftehet daher die Frage: ift es beffer. den Handmwerfes 
leuten den Bau zu verdingen, ober um Tagelohn arbei⸗ 
ten zu laffen? Beydes hat feine Unbequemlichkeiten. SE 
der Bau verbungen, ſo wird vieles überhudelt, auch fo 
leicht als moglich gearbeitet. Hat der Handwerksmann 
gar die Anfchaffung. der Baumaterialien zu beforgen, fo 
it man einer. doppelten Webervortheilung um fo gemiffer 
ausgeſetzt, als er die geringften und wohlfeilften Materias 
bien zu befommen vortheilhafe finden wird. Laͤßt man 
um Tagelohn arbeiten, und die Leite find nicht unter be 
ftändiger Auffiche eines der Sache gewachfenen ehrlichen 
Mannes, fo-merden fie fich hüten, im.Schmweiß des An⸗ 
geſichts ihe Brod zu eſſen. Jedoch verdienet die Arbeit 
um Tagelohn, unter Vorausſetzung hinlaͤnglicher Aufſicht 
den Vorzug. Allein der Aufſeher muß ſein Handwerk 
‚wohl verſtehen. Er muß feine Untergebene bald durch 
Ernft, bald durch gute Worte, bald durch, Eleine Erfris 
chungen, ‚zum Fleiß ermuntern. Bey den Zimmerleuten 
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hat er dahin zu ſehen, daß im Fall Schwellen oder Soh⸗ 
len zu legen ſind, ſolche durchgaͤngig zwey Schuh uͤber die 
Erde geſtreckt, auch alles wohl verbunden und mit Wind» 
fireben verfehen werde... Auf die Maurer muß er vor⸗ 
nehinlich ein wachfames Auge haben, 1) beym Kalkloͤſchen, 
worin fie ungemein nachlaͤßig find, das Ruͤhren ſchonen, 
auch bald zu wenig, bald zu viel Waſſer geben, wodurch 
der Kalk entweder verbrannt oder erſaͤufet wird. 2) Bey 
Zubereitung des Moͤrtels, oder der Speiſe, daß ſolche ges 
hoͤrig gearbeitet und weder zu weich noch zu hart ſey. 3) 
Beym Mauren felbft. Jeder Maurer. muß von Rechts» 
wegen ein Faß mit Waffer bey fich ftehen haben, und je⸗ 
den Ziegelftein vor dem Wermauren naß machen, um ihm 
mehr Bindungsfraft zu geben; der Mörtel muß ſtark naß 
feyn, und nicht überflüßig angewendet werden; der Stein 
muß fo zu fagen ſchwemmen und wenn er. einmal im. La- 
ger, nicht. wieder aufgehoben werden, ‚weil er dadurch die 
Bindungsfraft verliehrt; die Steine müffen in gehörigen 
Verband gemauert werden, folglich, nicht eine Zuge auf 
die andere kommen. 

Auf den Ziegelbrenner iſt zu ſehen, daß er die. Erbe 
wohl arbeite, mit bloßen Füßen trese, mit alten Eäbeln 
peitfche, und von allen Steinen oder andern fremden Koͤr⸗ 
pern veinige;, daß die Formen einerley verabredete Große 


haben, und beym Streichen gehdrig gefüllt werden; daß 


das Trocknen der Steine hinlänglich und mit erforderlicher 
Vorſicht geſchehe; daß beym Auffegen des Dfens, die noͤ⸗ 
thigen Zugldcher an den Wetterſeiten veranftaltet werben, 
damit das Feuer überall circuliren koͤnne, folglich nicht 
ein Theil der Ziegel in Glas verwandelt, der andere .aber 
roh bleibe. Der Zifchler it anzumeifen fein andres als 
recht trocknes und gefundes Holz zu verarbeiten, und alles 
nad) Befchaffenheit der verfchiedenen Arbeit gehoͤrig zu 
fügen, zu leiimen, zu fpunden. Bey den übrigen Hands 
werkern iſt zwar weniger zu erinnern, „jeboch erfordern fit 
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ohne Ausnahme Aufſicht. Iſt endlich der Bauplatz ſo 
niedrig, daß man entweder gar Feine, oder doch Feine 
trockne Keller. haben Faun; fo muß matt, mern Duckſtein 
"zu haben, ein Cement von gemalnen Duckftein mit Kalk 
vermiſcht zum Mauren anwenden, : welches dem Waffer 
"undurchdringlich if, und_wodurd die Holländer es mög—⸗ 
lic) machen, im Waffen zu Bauen und gleichwohl trockne 
Behaͤltniſſe zu haben. 

Wer nach den Geſetzen der Vernunft bauen und kei⸗ 
nen Schaden in der Folge haben will, muß ſich von dem 
vorhabenden Bau entweder ſelbſt oder durch andere Zeiche 
nungen und pertinente Anfchläge, fowohl von der Menge 
der erforderlichen Materialien, als des noͤthigen Geldes 
machen laffen, und ſich gefaßt halten, von allerhand Mas 
terialien, vorzüglich aber vom Gelde, einen etwas ſtaͤrke⸗ 
ven Vorrath anzufchaffen, als der Anfhlag zu erfordern 
ſcheinet, wenn er ſich nicht in Gefahr feen wii, gegen 
das Ende des Baues, bald in diefen, bald in jenen Arti⸗ 
keln Mangel zu fpüren und in Beendigung der Arbeit 
aufgehalten zu werden. Der vorfichtigfteBaumeifter kann 
die Kalle nicht fo genau voraus beflimmen, daß alles bis 
auf einen Ziegelftein zutreffen ſolle. Dies war bie erfte 
Megel, wider welche gar zu oft gefündiger wird. Zweyte 
-Megel : Man gebe den füchtigften Baumaterialien den 
Vorzug vor aeringern, man ſchaffe wenigſtens den größten 
Theil derfelden‘ bor_ Anfang des Banıd, an Ort und 
Stelle, und wende zu deren Transport diejenige Jahres: 
zeit an, wo die Feldarbeit geendiget iſt, und der Land⸗ 
mann mit Fuhrwerk gerne etwas verdienet; man ſuche 
ferner Froſtwetter oder die Froſtbahn in acht zu nehmen, 
"und üble Wege miglichft zu vermeiden... Dritte Negel: 
man halte die Arbeiter in ununterbrochener Aufficht, ber 
zahle fie richtig, und frachte den Fleiß und GefchicklichFeit 
zu ermuntern. Jeder Arbeiter bat zwar zwey Hände, 
aber mancher thus doppelt fo viel, und noch dazu beffer 
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als ein anbrer,. der gleichwohl nicht muͤßig ſtehet, dem es 
-aber an Geſchicklichkeit fehlet. Behandelt man einen wie 
den andern, ſo werden fie mit ber Zeit alle. faul; befomme 
bahingegen der Fleißige und Gefchickte einen verhäifnig- 
‚mäßig ſtaͤrkern Lohn, als der minder Fleißige, fo wird 
erſterer noch mehr ermuntert, und der andere zur Nach— 
ahmung angefpornet. ‚Endlich muß der Auffeher das Be» 
fehlen der Materialien zu verhüten fuchen, und alle Abs | 
Hänge su Augen zu bringen, bemühet fen. | 
| Zugleich :wollen wir die gemohnlichften Fehler bey 
‚Erricht » und Unterhaltung der fandgebäude mit-anführen. 
Erfter Fehler: Nur felten verftehet ein Wirthſchafts⸗ 
beamter, und. faft niemals ein geringerer Landmann, we⸗ 
‚der eine Zeichnung noch einen Bauanfchlag zu verfertigen. 
Gefchiefte Baumeifter find entweder nicht bey der Hand, 
oder fcheinen zu koſtbar; man wendet fich- daher gemeinig- 
lich an einen Handwerksmann, erzählet, wie und auf was 
Art man das zu ‚errichtende Gebäude gern haben möchte, 
und überläße fich deffen Gutbefinden. Wenn nun diefer 
Handwerksmann, wie. fie es auf. dem Lande gemeiniglich 
find, feine hinlängliche ‚Erfenntnig vom Baumefen bat, 
‚noch zu beftimmen vermag, wie groß der Naum übers 
‚haupt und zu jedem Beduͤrfniß insheſondere ſeyn müffe, 
noch wie viel Materialien darzu erforderlich ; fo koͤnnen 
daraus nichts anders als Mißgeburten von Gebäuden und 
ein fo Iangfamer als theurer Bau erfolgen, wenn auch der 
Handwerksmann fonft ein guter Arbeiter iſt. Dieſen 
Fehler wird ein aufmerkſamer Beobachter faſt in allen 
Landgebaͤuden, beſonders in den Bauerhaͤuſern finden. 
Zweyter Fehler. In den ‚Ländern, wo man 
noch nicht gaͤnzlichen Holzmangel hat, bauet man faſt im⸗ 
mer von Holz. Man nimmt es, wie man es findet, 
ohne auf die Tuͤchtigkeit aufmerkſam zu ſeyn. Man ver⸗ 
arbeitet es ganz oder ungetrennet- Man leget .die 
Schwellen oder Sohlen fo niedrig, daß fie in wenig Jah⸗ 
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von verfaulet find, und pfropfet die Gebäude fo voll Holz, 
daß nicht felten ein Drittheil, ja wohl die Hälfte unnüge 
angewendet iſt. Man vermindert alfo auf eine fo unver 
auttvortliche als unnüge Art den Bauholzvorrath; man 
vermehret ohne Noth dag Arbeitd- und Suhrlohn; man 
vermehret Seuersgefahren; man befommt zum Uebermaß 
des Ungluͤcks fchlechte, und der Neparaturen in wenig 
Sahren bedärftige Gebäude. 
- , Dritter Fehler, Iſt kein Unfchlag, oder Kor 
ſten und Materialienüherfchlag gemacht, noch die Größe 
des erforderlichen Raums, überhaupt und jedes Theilg 
insbefondere gehoͤrig berechnet worden; fo weis. man nicht, 
wie viel Materialien pon jeder Art anzufchaffen, noch mie 
viel man Geld zu Ausführung des Baues noͤthig bat. 
Man tappt alfo überall im Finftern, wodurch die Koften 
merflich vermehrt, und nicht felten mitten im Bau, bald 
aus Materialien, bald aus Geldmangel Halt gemacht wer⸗ 
den muß, fo gewiß fehr unangenehm und nachtheilig 
iſt. Es kann aber bey dergleichen unüberlegeen Bauen 
‚nicht anders hergeben, und man erfchafft ſich dadurch noch 
den Verdruß, nach geendigtem Bau erft die Sehler, fo 
‚man begangen,. einzufeben, und der.mangelnden Bequem⸗ 
fichfeiten, oder des uͤberfluͤßigen Raums gewahr zu wer⸗ 
den. Das Gebaͤude muß alsdann durch allerhand Ab⸗ 
aͤnderungen, die es gemeiniglich ſchwaͤchen, anders einge⸗ 
richtet oder noch etwas angebauet werden. 
Vierter Fehler. Entſchließet ſich noch mancher 
Maſſiv zu bauen, oder ‚Sebände von Brud) + -und Ziegel» 
fteinen- aufzuführen; fo ift man doch gemeiniglich in der 
Wahl der Steine forglps; gleichwohl fi find. Bruchfteine, 
die der Bermitterung, ausgeſetzt ſind, von keiner Dauer; 
andre ſo die Feuchtigkeit an ſich ziehen, verurſachen naſſe 
Waͤnde, feuchte und ungeſunde Wohnungen; ſie dienen 
dann ſtatt der Barometer. Bey bevorſtehender naſſen 
Witterung, ‚fangen fie. an zu ſchwitzen, ſtehet aber gute 
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Witterung zu hoffen, werden fie wiederum frocen. Die 
Ziegelfteine find gleichfalls von gar verfchiedener Güte; 
ift die Ziegelerde mit Mergel vermifcht, laßt man fie nicht 
eine Zeitlang vermwietern, fondern fo bald fie zu Tage ge⸗ 
bracht, verarbeiten, wird die Erde felbft nicht gehörig und 
Hinlänglich 'gearbeitet, die Ziegel vollfommen getrocknet, 
und endlich gehörig gebrannt, fo verfprechen fie befonderg 
an den Wetterfeiten, oder wo fie der Näffe ausgeſetzt find, 
feine-Iange Dauer.  Dergleichen Betrachtungen werden 
indeß von den wenigſten Banluftigen angeftelt; noch mes 
niger denfe man darauf, fich durch eigenes Brennen der 
Ziegelfteine, gar beträchtliche Ausgaben zu erfparen, gleich⸗ 
wohl £often dergleichen in der Nachbarfchaft des Baupla= 


Bes felbft gebrannte Siegelfteine, nicht halb ſo viel, als 


die in den gewöhnlichen Ziegeleyen zu MN und oft 
weit zu bolenden Ziegelfteine, 

Sünfter Fehler. Auch in der Wahl und dem 
Loͤſchen des Kalks, desgleichen der Zubereitung des Moͤr⸗ 
tels oder der Speiſe, pflegt man ſehr gleichguͤltig zu ſeyn. 
Bald weis man unter guten und geringen Kalk feinen Un⸗ 
terſchied zu machen, oder wenn die Gelegenheit günftig, 
ein vortheilhaftes Kalfbrennen anzuordnen; noc, öfter 
wird die nöthige Vorficht beym Kalklsfchen verſaͤumet, 
oder in Zubereitung des Moͤrtels feine verhältnigmäßge 


Mifchung beobachtet, wodurch dann die bindende Kraft 


bes Mortels gefchwächt, und der Dauerhaftigfeit bes 
"Gebäudes gefchadet wird. | | 

Sechster Fehler. Die Dächer werden bald 
mit Ziegeln, bald mit Rohr, bald mit Strob, bald mit 
hoͤlzernen Schindeln gedeckt, oder davon verfertigek. 
"Dächer von Ziegeln oder Pfannen find unftreitig die fichete 
ſten und dauerhafteften. Man pflege fich aber bey diefen 
votzuͤglichen Dächern nur felten um eine gute Sorte von 
Dachziegel zu bewerben, noch die Ziegel in Kalf zu legen, 
da doch Dachziegel, die von einer übelgewählten Erde ver⸗ 


Pr 
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fertiget und fehlecht gearbeitet tworden, von geringer Dauer 
find; fo wie ein Ziegeldach, dag nicht in Kalf gelegt wors 
den, die Näffe, am wenigſten das Schneegeſtoͤber abzu— 
halten vermag. Auf Scheuren und Gtällen find die 
Rohrdaͤcher vorzüglich, zumal wenn fie dem Wohnhaufe 
oder andern Seuerftätten nicht gar zu nahe find; allein 
die wenigften fo noch mit Rohr decken, denfen daran, die 
Foͤrſte wohl zu verwahren und mit Hohl» und Ziegelfteis 
nen zu verſehen, durch welche Unterlaffung das Durchs 
regnen in dem Forft faft unvermeidlich wird. Die Stroh 
dächer taugen nicht viel, und die hölzernen oder Schindel- 
dächer find eine wahre Peft der Forften, und eine beſtaͤn— 
dige Züchtigung für den Beutel ded Landmannd. Der 
Nachtheil der Stroh. und Schindeldächer wird zwar in 
Provinzen, wo die Polisey nicht ganz unbekannt ift, eins 
gefehen, und die Deckung mit Dachziegeln durchaus be 
fohlen. Wie aber ſoll es derjenige anfangen, der das 
zum Ankauf des Ziegeldaches erforderliche Geld nicht auf⸗ 
zubringen vermag? Ohne Dach. kann er feine Gebäude 
nicht Iaffen, und die Obrigfeie will feine andere als Zies 
gelbächer dulden! Warum lehret man diefen unvermos 
genden Leuten nicht Lehmfchindeln machen, und damit 
ihre Gebäude decken? zumalen Ziegeldächer auf Scheu— 
nen und Staͤllen, am wenigſten auf Schaafftällen nuͤtzlich 
ſind, weil dergleichen Daͤcher die Waͤrme vermindern, und 
die Ausduͤnſtungen des Viehes, beſonders des Schaaf— 
viehes, in den Dachziegeln, durch Beytritt der feuchten 
Luft, ein falpeterartiges Salz erzeugen, welches die Steine 
in furzer Zeit zerfrißt. 

Siebenter Sehler. Yu in ber inneren Diſpo⸗ 
ſition der Gebaͤude und denen Verhaͤltniſſen eines Theils 
gegen das andere, wird ſehr oft gefehlt. Nur ſelten wird 
jeder Theil die gehoͤrige Hoͤhe, Weite und Breite haben, 
nur ſelten wird man auf die Abhaltung der kalten Luft, 
auf die ſo mancherley Bequemlichkeiten, auf erleichterte 
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Aufſicht über Stätte, Scheunen, Brauhaͤuſer u. ſ. w. 
den gehoͤrigen Bedacht nehmen. Nur ſelten wird man 
bemuͤht ſeyn, das Waſſer nach den Kuͤchen und Staͤllen 
zu leiten, da man nachläßig genug iſt, ſich mit binlänge 
lichem und guten Waffer zu verforgen. Nur felten wird 
man darauf denfen, dem Keller den fchicklichften Plag an⸗ 
zumeifen, oder fich bey Anlegung der Fruchtboͤden, dag 
Auf- und Abtragen des Getreideg zu erleichteen. Nur 
felten wird man, zumal in den Brauhäufern, gemauerte 
Schornſteine, ‚ganze Fenfter und Fenſterladen, oder wohl. 
paſſende Thüren finden, nur felten werden dieſe Stücke 
die rechte Proportion haben, noch am beften Platz ange» 
bracht feyn. Nur felten werden die Stubensfen und Ca- 
mine daftehen, oder fo conſtruirt feyn, wo fie die mehreſten 
und beſten Dienſte thun koͤnnen. 

Es ließen ſich noch eine Menge Fehler die beym Bau 
laͤndlicher Gebaͤude vorgehen anfuͤhren; allein der Kuͤrze 
halber muͤſſen wir ſie uͤbergehen und bemerken nur noch, 
daß zur Verbeſſerung der auf dem Lande gewoͤhnlichen 
Bauart, die Veranſtaltung zu treffen, daß der Landmann 
weder neue Gebaͤude errichten, noch in den vorhandenen 
betraͤchtliche Reparaturen vornehmen duͤrfe, ehe er der 
Polizey des Orts (die man als vorhanden vorausſetzen 
muß) ſein Vorhaben angezeigt, und dieſe mit Zuziehung 
eines vereidigten Bauverſtaͤndigen die Abſicht der Baulu⸗ 
ſtigen unterſuchet, ſich von der Nothwendigkeit, auch dem 
allgemeinen und Privatnutzen der Baue unterrichtet, Zeich⸗ 
nung und Bauanſchlag nach den Abſichten und Vermo⸗ 
gensumftänden des Bauenden gefertiget, folche mit einem 
pflichemäßigen Gutachten zur Behorde eingefandt, und 
Approbation erhalten habe. Die Poliscyinfpectores und 
Banbedienten find alfo die unentbehrlichiten Männer zu 
Einführung einer. fo nüglichen als noͤthigen Verbefferung. 
Gedachte Poligeyunterfuchungen, Zeichnungen, Anſchlaͤge 
und Approbationes muͤſſen aber dem a nicht dag 
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mindeſte koſten oder ſonſt laͤſtig oder aufgehalten und die 
Bauzeit verſaͤumt werden. Der Staat gewinnt genug, 
‚wenn er durch ſolche Veranſtaltung dem Endzweck gemaͤ— 
ßere Gebaͤude erhält, dem Bauenden Erleichterung vers 
Schaft, und Holz und Brennmittel erſpart. Ich wende 
mid) nunmehro zum Zundament oder Grund der Gebäude. 
Der Grund oder die Fundamente, worauf die Ges 
baͤnde ruhen, verdienen nicht weniger große Aufmerkſam⸗ 
keit. Die hoͤlzernen Waͤnde und auf platter Erde, ohne 
Untermauerung, gelegte Schwellen, ſo man faſt aller Or⸗ 
ten antrift, zeugen entweder von einem großen Ueberfluß 
an Holz oder Unwiſſenheit der Baumeiſter und der Baͤuen⸗ 
ben, oder aber von einer unverzeihlichen Nachlaͤßigkeit und 
erbaͤrmlichen Polizey. Das Verwerfliche dieſer elenden 
Bauart darf wohl nicht bewieſen werden, wohl aber iſt es 
noͤthig auf eine beffere und zugleich mohlfeile Bauart zu 
denken. Es ift nicht hinreichend. dem unwiffenden und un⸗ 
vermoͤgenden Landmann zu fagen, daß fleinerne Häufer 
die beften und wärmften, auch ihres hoͤhern Preißes ohnge⸗ 
achtet, in Ruͤckſicht auf die Dauer wohlfeiler ſind; denn 
wenn er auch die Richtigkeit dieſer Wahrheit einſaͤhe, ſo 
wird er doch mit Recht antworten: er muͤſſe den Bau 
nach ſeinem Beutel einrichte. Man muß ihm dahero 
wohlfeile und dennoch dauerhafte Waͤnde vorſchlagen. 
Ehe von Wänden die Rede iſt, muß von den Fun— 
damenten Erwähnung gefchehen. Die Tiefe und Stärfe 
des Fundaments oder Grundes richtet ſich 1) nach den 
Umſtaͤnden des Erdreichs, worauf gebauet werden ſoll, 2) 
nach der Staͤrke der Mauren und nach der Hoͤhe des Ge⸗ 
baͤudes, die es zu tragen hat. Nicht nur Wohnhaͤuſer, 
ſondern auch Scheunen, Staͤlle, Schuppen ꝛc. beduͤrfen 
eines Fundaments, welches wenigſtens einen Schuh in 
und zwey Schuhe uͤber der Erde ſtehen muß, weil die 
Schwellen und Säulen ſonſt in den erſten zehn Jahren 
perfaulen, und das Senfen oder gar den Einfturz der Ser 
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baͤude verurfachen, wenn man nicht noch zu rechter Zeit 


einige Fuß von denen Säulen abſchneidet, die Gebäude 
neu unterſchwellt, und fie algdenn doch noch zu unter- 
mauern genothiget ift; welches aber dadurch, ‚daß man, 


die. Schwellen gleich bey Erbauung des Gebäudes 2 bis 


3 Fuß hoch uͤber der Erde untermauert, und die Erde um 
das Haus bey der Dachtraufe von dem Gebaͤude abwaͤrts 
doſſiret, oder deinfelben eine kleine Boͤſchung giebt, voͤllig 


‚gehoben wird. Dieſe Fundamente fonnen aus Bruch-Felb⸗ 


und Mauerfteinen bereitet werden. Bruchſteine find die Deu 


ſten; Feldſteine find auch gut und wohlfeil; Mauerſteine 


hingegen find nur im äußerften Rothfall, wenn gar feine 
andern zu haben find, anzuwenden; denn ſie ſind nicht 


nur theuer, ſondern ſie muͤſſen auch mit Kalk abgeputzt 


werden, wenn man ihnen die bey Fundamenten hauptſaͤch⸗ 
lich noͤthige Dauer verſchaffen will. Am allerbeſten iſt es, 
wenn die unterſte Grundlage aus Steinen beſtehet, die nur 
durch ihre Lage, aber nicht durch Moͤrtel me find, 
weil diefer in der Naͤſſe leicht verdirbt. 


Vom Fundament kommen wir auf die Wanden und 


hier find die fogenannten Wellerwaͤnde als die vorzüglich“ 
"fen für den Landmann zu empfehlen. Durch diefe Wände 
wird viel Holz erfpart, fie halten ungemein warm und 
find auch den Feuersgefahren nicht fo auggefegt; allein 


fie erfordern einen guten bindenden Lehm oder Thon. 
Diefe Materialien find aber nicht aller Drten in gehoͤriger 
Menge und Güte zu haben, jedoch könnte man öfters der⸗ 
gleichen Erdfchichten fogar in Sandfeldern finden, wenn 


. man fic) des fogenannten Erdbohrerg fleißig bedienen und 
bie untere Erdarten beffer unterfuchen wollte Bey ers 


mangelnden Lehm alfo, laſſen fich die Wellerwaͤnde, bie 
wegen ihrer erforderlichen Stärfe viel Lehm erfordern, 
nicht überall einführen; mithin müffen wir alfo neben den» 


felben, noch) eine andere Art Lehmwaͤnde vorfchlagen, . die 
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zwar nicht unbefannt find, jedoch ſelten fo wie es ſich ge⸗ 
buͤhrt, verfertiget werden. 
Laſſen ſich alſo die gar ſehr zu empfehlenden Weller— 


waͤnde, wegen Ermangelung tuͤchtiger Erde nicht anbrin⸗ 


gen, und das Gebaͤude muß von Holz verbunden werden, 
ſo bedient man ſich der andern bekannten, ſogenannten aus⸗ 


geſtackten Lehmwaͤnde, und ziehet ſie der Ausmauerung 


der Faͤcher mit gebrannten und ungebrannten Mauerfteis 
nen vor, weil ſie lange dauern, warm halten, auch dem 


Einbruch der Diebe mehr Widerſtand thun, als ausge⸗ 


mauertes Fachwerk, im Fall die Faͤcher mit hoͤlzernen 
Pfaͤhlen tuͤchtig ausgeſtackt, mit Lehmſtroh umwunden, 
und die Wände fo in als auswendig, mit dem Holze ges 
hoͤrig verglichen, dag ift, fo ſtark als das Holz ift gema- 


het werden. Ehe ich von Bereitung der ausgeſtackten 


Lehmwaͤnde rede, will ich zuvor von den ſogenannten Wel⸗ 
lerwaͤnden das Noͤthige anfuͤhren. 

Wenn man mit dem noͤthigen Lehm verſehen if, fo 
läßt man einige Zuder auf die Bauftelle nicht weit von 
dem Drte ab, wohin die Wand geſetzt werden fol, (und 
wo ein. der Breite der Wand und der Schwere der Laft, 
die es tragen fol, bereits augemeffenes Fundament vers 
enftaltee feyn muß,) anfahren und ohngefaͤhr ı Fuß hoch 
ausbreiten. Nunmehro wird allmählig fo viel Waffer 
jugegoffen, daß man den Lehm gemächlich durchtreten 
kann. Der Wandfeger wirft bey dieſer Verrichtung alle 
Steine und unnüge Dinge heraus, und vermifcht ihn mit 
Stroh, fo, daß ohngefähr auf sehn Fuß Lehm ein Bund 
Stroh koͤmmt; doch richtet ſich dieſes nach der Guͤte des 
kehms; denn iſt derſelbe mager, fo braucht man nicht fo 


bil Stroh als bey fetten Lehm, weil jener nicht fo viel. 


Kiffe befommt alg der fette. | 

| Iſt nun die Maffe auf vorgedachte Art zubereitet, 
fo wird der Lehm ſchichtweiſe auf das Fundament aufge» 
tagen, und wenn bie Wand etwa zwey Schuh hoch ges 


- 
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macht, derfelben einige Tage Anſtand gegeben, um den: 
aufgefragenen Lehm. trocknen zu laſſen; nad) deffen Ers 
fölg denn ſolchergeſtalt weiter fortgefahren wird, bis die 
Wand die verlangte Hoͤhe erreicht hat. Alle Thuͤrpfoſten, 
Fenſtereinfaſſungen und dergleichen, werden ſogleich mit 
eingemauert. Eine Wand, die zwey bis drey Schuh ſtark 


iſt, kann ſchon ein Haus oder Stall, von einem Stock⸗ 


— 


werk tragen, (nur dürfen fie nicht in die Naͤſſe oder auf 


naſſen Boden geſetzt werden, denn da ſind dergleichen 
Waͤnde ganz unbrauchbar, oder werden in kurzer Zeit wan⸗ 
delbar;) ſie muͤſſen auch unten die groͤßte Staͤrke haben, 


and in der Höhe etwa auf I Fuß 1 Zoll verduͤnnt werden; 


dieſes giebt ihnen noch Feſtigkeit und verwahrt ſie vor 


dem Umſturz. Ferner iſt hierbey zu merken, daß ſich der⸗ 


gleichen Waͤnde bey dem Trocknen, ohngefaͤhr um den 
20ſten Theil zu ſetzen pflegen, weshalb fie vorher um etwas 
erhoͤhet werden muͤſſen. Nur iſt zu beobachten, daß ſolche 
Waͤnde in den erſten Sommermonaten zu machen, weil 


fie geſchwinder trocknen und nicht ſo aufreißen, als dieje⸗ 


nigen, fo ſpaͤter verfertiget werden. Es iſt feine Materie 
zum Bauen, die ſo viele Vorzuͤge fuͤr den Landmann haͤtte 
als der Lehm, und dies um ſo mehr, da man ihn faſt an 
den mehreften Orten findet, nu mehrentheils ei ums 


| fonft baben fann. 


Zum Auskleben oder zu — Waͤnden 


wird der Lehm auf eben die Art wie gleich vorher gefage 


worden, zubereitet, aber man mifcht- ihn noch mehr: mie 
Stroh, und macht daraus nur Fleine Fladen, ohngefähr 
1 Zuß lang und 4 bis 6 Zoll die. Sin die Zwifchen- 


räume der Schwellen und Riegel, werden Stacken eine 


* 


Armes dick und Rinnen oder Fugen, die ı Zoll tief in 


der Mitte der Schwellen und Niegel eingehauen find, 4 
Zoll von einander eingefchlagen, und um diefe werden die 


gedachten Lchmfladen, und von beiden Seiten ſo viel Lehre 
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daran getragen, daß der Lehm mit dem © Säul; und Rie- 
gelholge gleiche Dicke hat. 

“Noch, beffer thut man, wenn’ mai die gahze innere 
Wand ı Zoll dicker, als das Holz mit Lehm uͤberzieht; 
dieſes verhindert das Durchdringen der Kaͤlte am beſten. 
Eben ſo werden auch die Decken der Zimmer und Staͤlle 
geklebt. Die Dicke derſelben muß vor ein Stockwerk von 
10 Fuß Höhe, wenigſtens 2 big 24 Zoll ſeyn; dieſes 
haͤngt aber beſonders von der Guͤte de Lehms ab, und 
von either gehörigen Mifhung deffelben mie Stroh; Schilf 
iſt nicht gut, weil es zu ſproͤde iſt. | 

Zur Erhaltung des beffern Anſehens, auch der meh— 
tern Dauerhaftigfeit wegen, überzieht man die Lehmwaͤnde, 
die fheils von Lehm, theils von Holz und Lehm gemacht 
find, mit Moͤrtel; und damit diefer defto fefter daran haf— 
ten fann, fo zieht man in’ die Wände mit einen kammfoͤr⸗ 
migen Inſtrumente 4 Zoll tiefe. Furchen oder Niefen in 
diefelben, wenn fie noch naß fd; in dieſen haftet als⸗ 
denn der Mörtel ſehr gut. 

Dep ziegelmauern und von Bruchſteinen hat man 
auf folgende Stuͤcke zu ſehen, wenn ſie feſt und dauer⸗ 
haft werden ſollen: 1) der untere Theil muß ſtaͤrker ſeyn, 
als das was er traͤgt; es wird dahero die Mauer oben 
verduͤnnt; dieſes geſchiehet entweder allmaͤhlig, welches 
ſchmiegen genannt wird, oder alle Stockwerke, dieſes iſt 
die ſtufenweiſe Einziehung. Da es aber uͤbel ausſehen 
wuͤrde, wenn ein Haus von außen ſtufenweiſe eingezogen 
waͤre, ſo ſchmiegt man die Mauern aͤußerlich. Von innen 


aber wird ſie ſtufenweiſe eingezogen. Dieſes dient sur ben | 


quemen Unterftügung der Balken, und erhält das Gleich 
gewicht. 2) Die Staͤrke dieſer Manern ſoll bey einem 
Stockwerk, bey anſehnlichen und hohen Geſchoſſen zwey 
JZuß ſeyn, für niedrige Gebäude aber z. B. von 8 Fuß, 
ft anderthalb Fuß genug; find mehrere Stofwerke, fo 
möffes die untern Mauern nach Verhaͤltniß ſtaͤrler werben. 


Beym Bau der Ziegel: und: Bruchſteinmauern bat 
man noch auf nachftehendeg zu ſehen: | 
1) daß fie nach ber Wafferwage gelegf twerben, 
2) daß fie gleichmäßig nach ber. Erde feigen, 

5) daß die unterfte Grundlage aus Steinen bes 
ſteht, die nur durch ihre Lage, aber nicht durch Moͤrtel 
verbunden ſind, weil dieſer in der Naͤſſe verdirbt. 

4) Zum Vermauern muß der Kalk mit Sand 
gemiſcht werden; gewoͤhnlich wird über: die Hälfte Sand 
hierzu genommen, doch richtet ſich dieſes nach der Guͤte 


des Kalkes oder deſſen verſchiedenen Gebrauch. Die er⸗ 


haltene Maſſe von Kalk: und Sand nennt man ‚Mörtel, 
oder Spar: und Magerkalk. 

| Hierbey ift noch zu merken, daß der Moͤrtel nicht 
eher als kurz vor dem Gebrauch darf gemiſcht werden, 
denn ſonſt zieht ſich der Kalk zu ſehr in den Sand, und 
verliert ſeine Kraft, wodurch er die Steine in der Mauer 
miteinander verbinden ſoll. 
| Zum Vermauern im Waſſer gebraucht man Kitt, 
oder eine Art Moͤrtel die kein Waſſer annimmt. Hierzu 
wird Bey ung Ziegelmehl und Hammerſchlag mit Del vers 
mifcht genomnten; ferner zerftöße men Sandſtein, Eifene 
ſchlacken und Steinfohlen, vermiſcht dieſes mit ſehr gutem 
Kalk, und dies giebt eine Art von Kitt. 

Gips muß, wenn. er einmal zu Staube geſtoßen iſt, 
‚entweder bald verbraucht oder an einem recht trockenen 
Drte aufbewahrt werden, wern er recht gut bleiben ſoll. 
Gips wird mehrentheils zu Decken und Verzierungen ge⸗ 
braucht; die Zaͤhigkeit deſſelben, womit er ſogleich Steine 
und Ziegel bindet, zeugt von ſeiner Guͤte. Wenn er nicht 
ſehr mit Sand gemiſcht wird, iſt er am beſten. 

Da bey dem Kalkloͤſchen mancherley Fehler vorgehen, 
welche ſowohl dem Gebäude als dem Bauenden nachtheie 
lig find, fo wird eine dem Yauenden nöthige Anweiſung 
nicht überflüßig feyn, Man bereitet zu Diefem Gefchäfte, 
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eine: der, Menge des zu loͤſchenden Kalkes angemeſſene 
Grube, etwa fünf bis ſechs Schuhe tief, "die rein augges 
ſchuͤppet und verebnet wird. An dem Ufer diefer Grube 
wird ein Loͤſchtrog, der. mit einem Schieber verſehen, ge= 
feßt, um den gelöfchten. Ralf in die Grube laffen zu: koͤn⸗ 


nen; nicht weniger muß ein großer Kübel oder Faß mit 


Waſſer in Bereitfchaft gehalten werden. Nach diefen Bor» 
bereitungen find die Kalkfteine an die Grube zu fchaffen. Der 
Kalklöfcher lege einen Stein. neben den andern in den Loͤſch⸗ 
trog, und befprißer fie almählig mit Waffer, big fie rauchen 
"und zerfallen. Nunmehro wird unter beftändigem Umruͤhren 
mehr Wafler gegeben‘, , und wenn der Kalf vollfommen 
- zergangen,. folcher mittelft Aufziehung des Schiebers in 
die Grube gelaffen, der Loͤſchtrog von neuem mit Steinen 
gefüllt, und mie dem Löfchen fo lang fortgefahren, als 
Steine vorhanden. , Nach ein paar Tagen wirt der ges 
loͤſchte Kalk mit groben Sand und fehlechten Bretern bes 
deckt, und big zum Gebrauch aufbehalten. Es iſt feine 
übertriebene VBorficht, dem Maurer beym Löfchen des 
Kalks auf die Singer zu fehen, weil fie. gemeiniglich, obige 
Borfehrift fo genau nicht Hefolgen, fondern das Waffer 
fparen, zu. viel Steine aufeinmal benegen, das Umrühren 
oder rücken vernachläßigen, und den Schieber zu früß 
aufziehen, fo, daß der Kalk zum Nachtheil des Bauherrn, 
fich nicht vollkommen löfchen und aufldfen, folglich beym 
Bau nicht gehörig binden kann. 


Nichts wäre beſſer, als wenn fich jeder Bauherr, 
fo Kalk zum Bauen braucht, denfelden wenigftens ein hal⸗ 
‚bes Jahr voraus loͤſchte; denn dadurch wird er un. 
mend verbeffert. 


Die befte Zeit zum Bau der Mauern ii im Fruͤh⸗ 
jahr und im Sommer, im Herbſt koͤnnen dieſelben nicht 
recht austrocknen, und daher frieren die Steine wieder log, 
oder die Bekleidung fpringt ad. Das Zudecken der Mauern 
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Hilft wenig, denn. es erhält noch mehr Feuchtigkeit in der 
Mauer. 

Wenn man auf einen alten Grund bauen will, fo 
muß man forgfältig deffen Stärfe und Eigenfchaften unter 
ſuchen, und die alte trockene Mauer wieder aufmweichen 
und tauh machen, damit fic) bie neue deito beffer mit ihr 
verbindet. 

-Die Zugen ber Steine muͤſſen nicht übereinander, 
fondern auf die Mitte anderer Steine treffen, und alle 
Zwiſchenraͤume müffen niit Eleinen Steinen ausgefüt- 
tert werden. 

Man muß feine — Anhaͤngſel oder was dem 
Gleichgewicht der Mauer ſchadet und was nicht gehoͤrig 
unterſtuͤtzt und ſo unterſtuͤtzt iſt, daß die Unterſtuͤtzung 
ſelbſt in die Augen faͤllt, anbringen. Es muͤſſen auch 
nicht ſo viele Oefnungen in der Mauer ſeyn, daß ſie die 
noͤthige Feſtigkeit verhindern, ſondern die noͤthigen muͤſſen 
ſo angebracht werden, daß ſie der Bequemlichkeit, ſo wie 
der Feſtigkeit gemaͤß und alſo weder zu nahe noch zu weit 
von einander und nicht nahe an den Ecken ſind, 6 bis 7 
Fuß iſt die beſte Weite derſelben von einander; bie Ges 
baͤude werden feſter und haben auch ein beſſeres Anſehen, 
wenn die Fenſter gerade über einander geotdnet find. 

Bey den Ziegelmauern ift noch zu bemerken, daß 
man nicht im Grunde mit Ziegen zu mauern anfangen 
darf, fondern die Grundlage von Bruchfteinen macht, 
weil die Ziegeln durch die Näffe und den Froft entzwey ges 
ben. Wenn die Mauern auf diefe Art gut gemacht find, 
fo läßt man fie austrocfnen, und dann werden fie betwor- 
fen oder befleidet und abgepußt, der Mörtel hierzu muß 
aus gut gewaͤſſertem zaͤhen Kalke gemiſcht werden, damit 
er nicht abfaͤllt. 

Rehm und Thon wird oft mit Nutzen ſtatt Ralf: ge⸗ 
braucht, weil dieſer zuweilen ſchaͤdlich, zuweilen aber zu 
theuer ſeyn wuͤrde; denn im naſſen Grunde, wo auf 
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einen Roſt gemauert werden muß, frißt der Kalk das 
Hol; an, und in. flarfer — fpringen Kalk und 
Steine von. einander, N 


Bauholz wird alles dasjenige Hol; genennet, 
welches zur Verfertigung eines Gebäudes nothwendig iſt. 
Jetzt will ich die Vorſichten bey der Wahl des 
Bauholzes, den rehten Wadel oder die 
rechte Zälgeit, die Mittel das Bauholz 
dauerhaft gu machen, bie vorgüglihfte Art, - 
das Bauholz mit Bortheil zu frennen ober 
gu fchneiden bemerfen, alsdenn beffen nüßs 
lichen Gebraud anzeigen Ä 


Eichen und Kiehnen ober auch, Tannen, find das ge⸗ 
woͤhnlichſte Bauholz; wie wohl man auch im Trocknen 
oder dem Inwendigen der Haͤuſer, roth Buchen und Eſ— 
pen, im Naffen oder im Grunde Ellern (Elfen)- ohne Bes 
denfen; vielmehr mit großem. Nutzen, anmenden fann. 
Alles zum Bau beftimmee Holz muß zur bequemften Jah 
reszeit gefaͤllet, bewaldrechtet und getrennet oder geſchnit⸗ 
ten, auch niemals anders als vollkommen trocken, zum 
Bau angewendet werden. Schwaches oder kleines Bau⸗ 
holz, tauget nicht zum Bau. Es hat noch zu wenig Kern 
oder Herz, und iſt folglich einem baldigen Verderb aus⸗ 
geſetzt; zumalen des Herrn von Buͤffon Vorſchlag, das 
Holz auf dem Stamm abzuſchaͤlen, und dem Splint da⸗ 
durch die Dauerhaftigkeit zu geben, die das Herz oder 
der Kern zu haben pfleget, noch unter die unausgemachten, 
jedoch einer genauern Unterſuchung wuͤrdige Wahrheiten, 
gehoͤret, weil die gern zugeſtandene Haͤrte die Dauerhaf⸗ 
tigkeit nicht nothwendig in ſich ſchließet. Da wir alſo, 
ja Errichtung dauerhafter Gebaͤude, vor der Hand bey 
farfem und herzigem Holz, fo zu ber vortheilhafteften 
Jahreszeit. gefaͤllet worden, fiehen bleiben; fü entftehen 
ganz Angezwungen die Fragen: welche Jahreszeit: zum ” 
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Holzfällen am fchicklichften, und welche Art das Holy zu 
fchneiden, am vortheilhafteften ſey? 

Das Bauholz im rechten Wadel und in einem guten 
Zeichen fällen, lehren verfchiedene Forftordnungen, ja-gar 
bie Galender, ohne fich) darüber beſtimmt auszudrücken. 
Der gemeine Mann, deffen Erbtheil Unwiſſenheit und Vor⸗ 
urtheile ſind, bildet ſich ein, daß der Saft die Baͤume 
im Herbſt gaͤnzlich verlaſſe, in den Wurzeln und der Erde 
die Winterquarttiere nehme, und im Fruͤhlinge wiederum 
in den Baum ſchleiche, folglich dieſer Zeitpunct der rechte 
Wadel, und der Scorpion ein überaus glückliches Him⸗ 
melszeichen dazu ſey. 

Die Vernunft und Naturlehre hingegen behaupten: 

daß ſich der Saft im Winter verdicke, der Fruͤhling aber 
ihn wiederum verduͤnne und in Bewegung ſetze. Die 
Scheidekuͤnſtler endlich verſichern: daß der gehemmte Um⸗ 
lauf des verdickten Saftes, das Oel abſondere; und es 
ein Erfahrungsſatz ſey: daß ein Baum im Winter viel 
‚Del, im Sommer aber dergleichen nur ſehr wenig liefere. 
Ohne dieſe Säße- weiter augzudehnen, und den Landwirth 
in unbefannte Gelder zu führen, : fann man ihm den Im 
grund feiner Meinung Handgreiflich machen. Jeder Bauer 
weiß, daß bey ftarfem Froſt das Holz; in ſtehenden Bäu- 
men ſo hart wie Eifen frieret, dergeffalt daß die. Aerte 
nicht darauf haften Finnen. Da nun Leiche su begreifen, 
daß in einem Körper ohne Saft und Feuchtigkeiten, . ber» 
gleichen nicht zu Eis werden können, wovon allenfalls das 
wohl gedorrte Holz zum Beweiſe dienet; fo.folget daraus: 
baß das fiehende Hol; auch im Winter Saft haben müffe; 
unb da alfo die Dauerhaftigfeit in der gänzlichen Abwe⸗ 
ſenheit des Saftes, vergebeng zu ſuchen, fo müffen andere 
Urfachen vorhanden feyn, welche die Vorzuͤglichkeit des 
Winters zum Holsfällen beweiſen. Sie beſtehen in fols 
“ genden; bie Dele find nicht fo wie das Waſſer der Säule 
“mis, ausgeſetzt. Der Baum bat im Winter mehr Del 
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als waͤſſerigte Feuchtigkeiten. Die kalte Luft hindert, daß 
dieſe Säfte nicht in Gaͤhrung kommen, und die Abweſen⸗ 
heit des Ungeziefers, bewahrt den Baum fuͤr ihren Beſuch. 
Im Fruͤhling verhaͤlt es ſich umgekehrt: der Baum hat 
einen Ueberfluß an waͤſſerigten Saͤften. Die warme Wil, 
terung ſetzet den ſtockenden Saft eines abgehauenen Bau⸗ 
mes, in baldige Gaͤhrung. Der Geruch des gaͤhrenden 
Saftes reizet die empfindlichen Geruchsnerven des Unges 
ziefers. Es eilee nach feiner Wohnung, in welchen ihm - 
fein zarten Geruch Leckerbiſſen ankuͤndigt. Die gute 
Mahlzeiten und die angenehme Jahreszeit, reizet zur Wol⸗ 
luft; und diefe Inſecten laffen zur Danfbarfeig einen Sas 
men zurück, der unfern Baum dem Verderb unterwirft. 
Da alfo die Gährung, des mäfferigten. Saftes den Stich 
des Wurmeg befördert, fo würde im ganzen Jahr guter 
Wadel feyn, im Fall Mittel vorhanden, bie Gährung zu 
“verhindern, oder den Saft den Würmern unangenehm zu 
machen, oder ihnen ben freyen Zutritt zu vermehren. 


Dieſes Mittel, welches alle erforderlihe Wirfung 
thut, ſehr einfach und gar nicht Foftbar iſt, befindet ſich 
in jedermanng Händen. . Das Waffer kann diefe Wunder 
verrichten. Wenn man- einen frifch abgehauenen Baum 
in Waffer fenfer, fo wird’ die Gährung aufgehaften und 
ihre Bewegung gehemmt, der Saft des denen Würmern 
angenehmen Geſchmacks beraubet, dem Ungeziefer felbft 
Aber, der Zugang befchwerlich gemacht. Jedoch ift es 
‚unnachläßig, dergleichen Holz, "bald nachdem es gefällee 
‚worden, dem Waſſer anzuvertrauen, um dag Ungeziefer 
abzuhalten, auch Luft und Sonne zu verhindern, bie 
Slichte Theile an der Oberfläche aufzuldfen, und dem Waſ⸗ 
fer Eingang zu verfchaffen. . Ferner muß diefed Hols, nach⸗ 
dem es ein paar Monat im Waffer gelegen, frifch beats 


beitet, biernächft im heißen Sande oder -vermittelft dB 


Rauches oder in einem Iuftigen, der Sonne aber nicht 
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ausgefetzten Det, wohl gedorret werden, ehe es zum Bau 
verwendet, wird. 

Vielleicht wird es manchem widerſprechend ſcheinen, 
daß man, wie bekannt, für dem im Waſſer gelegenen Brenn⸗ 
hol; warnet, bier aber dag Waſſer, als ein die Dauen 
baftigkeit befördirndes Mittel anpreiſt. Mir wollen dag 


Widerſprechende entfräften.  Gemeiniglic” wird dag zum 


Brennen beftimmte Holz. zu Scheiten gefpalten, in Klaf⸗ 
tern .gefeßet und nach einiger Zeit, wenn eine genugfame 
Menge vorhanden, an das Waffer gefchaft, hineingewor⸗ 
fen, gefloͤßet, aus dem Waffer gezogen, aufgefeßt und 
der’ Sonne dag Abtrocfnen derfelben überlaffen. Da alfo 
bey diefen Umftänden, Luft und Sonne Zeit genug gehabt 
haben, die. Dele des geborrten, wenigſtens des gewelkten 
Holzes, aufder Oberfläche aufzuldfen und eg von einem 
guten Theil feiner Säfte zu befreyen, mithin das Waffer 
" füglic) hineindringen, folglich "die Dele und Salze aufs 
Iöfen und ausmäffern kann, fo gilt auch hier das Sprichr 
wort: die Umftände verändern die Sache. Ä 
| Mehrentheils wird dag Holg mit der Hand oder auf 
Waſſermuͤhlen gefchnitten. Das Holz mit, ber Hand 
ſchneiden zu laffen, macht bie Arbeit theuer; auf denen 
Waſſermuͤhlen ift e8 mohlfeiler; allein. fie find nicht im⸗ 
mer zu unfern Dienften, und man muß oft dag Holz; weit 
nach den Mühlen, und das gefchnittene noch meiter. nach 
dein Bauplatz fchaffen. Große Befchwerlichkeiten für einen 
Neubauenden! Ein: Zürft, dem das Wohl feiner Unter 
thanen zu Hergen.gehet, wuͤrde folglich dem Lande über- 
haapt, und den Foͤrſter insbefondere einen großen Nuten 
f daffen, wenn er nach Berhältniß der Groͤße des Staats, 
e nige holländifche Schneidemühlen anlegte, um ſaͤmtliches 
Bau» und Schifholz daſelbſt ſchneiden oder trennen zu 
laſſen. Eine ſolche Muͤhle wird ohngefaͤhr zwiſchen drey 
und vier tauſend Thaler zu ſtehen konnen, ſie wird vom 
Winde beweget, und theilet die Vängfie Stüde Holz auf 
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‘einmal im fo viel Stücke als begehret werben. Man fann 
wolf und mehrere Sägen zugleich einfpannen, und Dres 
ter big zu vier Linien frark, die fo glatt als gehobelt find, 
mit-diefer Mafchiene fehneiden, zugleich das Holzbefchlas 
gen erſparen, und die Schalen oder Schwarten, die von 
den Zimmerleuten nur gu Spänen gehauen werden, weit 
nüglicher anwenden. Dergleichen läßt man ſich auf mä- 
ßige Anhoͤhen, wo der Wind einen frepen Zug hat; anle⸗ 
gen; . jedoch iſt das Ufer eines ſchifbaren Stromes die 
vortheilhafteſte Lage, die man einer ſolchen Maſchine ge⸗ 
ben kann, weil in dieſem Fall, das zu ſchneidende Holz 
bis an die Muͤhle mit geringen Koſten zu floͤßen, und das 
geſchnittene mit Schiffen, wenigſtens auf eine gewiſſe 
Weite wiederum abzufuͤhren iſt. Die innerliche Struktur 
der Muͤhle iſt ſo beſchaffen, daß ſie ſelbſt die Kloͤtze aus 
dem Waſſer oder vom Lande hinauf ziehet, in gefaͤllige 
Stuͤcke zerſchneidet, und die geſchnittene Stuͤcke wieder 
herunter ſchaft. Zwey Muͤhlenpurſche regieren das ganze 
Werk. Dergleichen Muͤhlen verſchaffen dem Lande große 
Bequemlichkeit, erleichtern die Baukoſten, erſparen vieles 
Holz, und verſchaffen dem Beſitzer derſelben eine gar an⸗ 
ſehnliche ———— des zu ihrer Erbauung angelegten 
Geldes. — Man mag indeſſen mit dergleichen Muͤhlen 
verſehen, oder zu den gewoͤhnlichen Saͤgemuͤhlen, oder bem 
Handſchneiden feige Zuflucht gu nehmen genoͤthiget ſeyn; 
fo bleibt es dennoch ein. Örundfag: fümtliches Bauholz 
nad) Beſchaffenheit des Endzwecks ein, zwey und mehrerer 
male auffchneiden, wohl trocken werden und nicht eher 
verarbeiten zu laffen, bis es von allen Feuchtigkeiten bes 
freyet iſt. Durch das faſt überall gewoͤhnliche Behauen 
des Bauholzes wird, wie ein jeder von ſelbſt leicht einſehen 
kann, ſehr vieles weit möglicher, zu gebrauchendes Holz 
verwuͤſtet und blos indie Spaͤne und zu fehlechten Brenn⸗ 
holze gehauen. Wer alfo Gelegenheit hat, fein Bauholz 
trennen oder fchneiden zu laffen, der wird es alsdenn weit 


— 
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beffer benutzen und ein — an Baufoſten erſpa⸗ 


ren Finnen. 

Man fann das gewöhnliche Saupol; füglich in drey 
Claſſen theilen: ſtark Eichen von 16⸗17 Zoll ing Gevierte, 
24 Fuß lang, dazu hat der Baum im Durchmeſſer 24 Zoll, 
ordinaire Eichen 12 Zoll ins Gevierte, 30 Fuß lang, Durch⸗ 

meſſer 17 Zoll, 

| ſchwache Echen 9 Zoll ing Gevierte, 36 Fuß lang, Durch⸗ 
meſſer 13 Zoll, 

ſtark Kiehnen 15 Zoll ins Gevierte, 48 Fuß lang, Durch⸗ 
meſſer 21 Zoll, 

ordinair Kiehnen 8 Zoll ing Gevierte, 40 Fuß lange 
Durchmeſſer 114 Zoll. 

Wenn dieſes Holz nach der beſtimmten Form ſoll be⸗ 
hauen werden, ſo wuͤrde das Eichen: 

1) ſtarkes Eichen 24 Zoll im Durchmeſſer, 20 Zoll hoch, 
14 Zoll breit, 

2) ordinair Eichen 17 Zoll im Durchmeſſer, 14 Zoll hoch, 
. 10 Zoll breit. 

3) ſchwaches Eichen 13 30ll in Durchmeffer, 107 Zoll hoch, 
73 300 breit, 

Kiehnen: 

1) ſtarkes 21 Zoll im Durchmeſſer, 173 Zoll Hoch, 
124 Zoll breit, 
2) mittel 17 300 im Durchmeſer, 14 Zoll hoch, 


10 Zoll breit, 


3) ſchwach 113 Zoll im Durchmeſſer, 9% Zoll hoch, 
63 Zoll breit. 

Aus den ſtarken Eichen koͤnnten faͤglich 4 Schwellen 

zu 7 Zoll breit und 94 Zoll hoch getrennt werden. Aus 
den Mitteleichen aber 2 Schwellen 10 Zoll breit 7 Zoll 
hoch. Die ſchwachen bleiben wie ſie ſind. Aus den ſtar⸗ 
ken Kiehnen 6 Sparren oder ſchwache Saͤulen zu 6 Zoll 
hoch, 54 Zoll breit. Aus dem Mittelholze 4 Sparren 

| ze hoch, 5 Zoll breit, aus ſchwachen werden die Bal⸗ 
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fen und Traͤger gemacht; und man laͤßt fie hierzu. 9 Zoll 
hoch, 6 Zoll breit, die. flärfften werden wieder zu Spar- 
ren getrennt, wenn fie 10 Zoll body und 7 Zoll breit find, 
und 7 Z00 hoch, zu 5 Zoll Breite gemacht. 

Das Säulholz wird gewoͤhnlich gleichfeitig behauen, 
und es verſteht ſich von ſelbſt, daß man aus dem 14 bis 
15 Zoll ins Gevierte ſtarken Holze vier Saͤulen kann tren⸗ 
nen laſſen; denn die uͤberfluͤßige Staͤrke hilft zu nichts, 
wenn nur das Nothwendige nicht mangelt, und dieſes auf 
die beſte Art mit einander verbunden wird. 

Da man bey jedem Hausbau vorzuͤglich auf die Er⸗ 
ſparung der Baukoſten zu ſehen hat, wenn dieſelbe ohne 
Nachtheil der Vollkommenheit des Gebäudes geſchehen 
kann; ſo hat man bey dem Holzgebrauch noͤthig auf fol⸗ 
gende vier Stuͤcke beſondere Ruͤckſicht zu nehmen: | 

1) damit nicht zu ſtark Bauholz genommen wers 
den darf, und doch fefte Gebäude erhalten werben, ift die 
Berechnung der Feſtigkeit deffelben nöthig. | 

2) Damit man dur) das wenigfte Holz die 
groͤßte Staͤrke erhalte, ſo iſt auf deſſen Form zu ſehen. 


3) Daß es auf das Beſte mit einander verbunden 


werde, wie eg zur Erhaltung fefter und lang.dauerhafter 
Gebäude von dem wenigften Holze ndthig if. | 
| 4) Daß man die vorzüglichften Uebel des Holzes 
kennen lernt. und Mittel weiß, wie diefelben zu vermeiden, 
damit fie nicht zum Nachtheil der Gebäude gereichen. 
| Bon der Berechnung der Feftigfeit des 
Holzes. Das Hol; in einem Gebäude ift theils fiehend, 
theils liegend, letzteres Tiegt entweder ganz horizontal, 
oder. es macht irgend einen Winfel mit dem Horizont. 
Kenn eine Säule ganz fenfrecht ſtehet, fo kann fie 
die mehrefte Laſt tragen, und unter. denen fichenden trägt 
bey gleichen Grundflaͤchen die runde mehr als die vier⸗ 
eckigte, letztere werden in der Baukunſt Pfeiler genannt. 
Die geradeſtehenden Saul wenn fie big N Zoll 
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ins Gevierte find, und nicht über: ı hi bis 16 Fuß hoch, 
fönnen eine ganz. außerordentliche Laft srägen; fo, daß 
wenn dieſelben nicht zu weit von einander entfernt ſind, 
und gehoͤrig vor dem Biegen und Senken verwahrt wer» 
den, nicht leicht die Laft eines mäßigen Daches für fie zu 
ſchwer zu tragen ift; doch müffen die Saͤulen, wenn bie 
Laſt vermehrt wird, auch verhaͤltnißmaͤßig ſtaͤrker werden. 
Da die runden Saͤulen mehr tragen, ſo waͤhlet man ſie 
an Orte, wo ſie freyſtehend tragen und in keine Wand 
kommen, als zur Unterſtuͤtzung derer Balken und Träger 
in den Scheunen, Staͤllen und dergleichen; damit aber 
‚aud biefe fich nicht ſenken koͤnnen, fo müffen fie, fo wohl 
mit einer guten Unterlage, als mit Verbindungshoͤlzern 

oben verſehen werden. 

| Nach den Barfuchen des Herrn Belib ors, ber in 
diefer Abſicht ſowohl die Grundfäge von dem Widerftande 
der Balken als des Drucks der Gewoͤlbe mit dem größten 
Fleiße hat zu erforfchen gefucht, follen die Balken nad) fol⸗ 
gender Tabelle tragen: | 
1) Ein Balken der 18 Zoll lang, 1 Zoll breit und ı Zoll 
hoch iſt, träge GOo Pfund. 

| =) Ein Saite ber 36 Zoll lang, ı Z0N breit und-ı Zoll 
| hoch iſt, trägt 300 Pfund. 
3) Ein Valken der 18 Zoll lang, 2 Zoll breit und ı Zoll 
| hoch ift, Erägt 1200 Pfund. 
N Ein alten der 18 Zoll lang, 1 Zoll breit und 2 Zoll 
hoch ift; £rägt 2400 Pfund. 
5) Ein Balken der 36 Zoll lang, 6 Zoll breit und 6 Zoll 
| hoch if, träge 64800 Pfund. _ 

6) Ein Balken der 36: Zoll lang, 12 Zoll breit und 12 
| Z0 hoch iſt, trägt 43200 Pfund. 
Worauf man bey Verbindung des Holzes zu ſehen. Das 
erſte bey einem hoͤlzernen Gebaͤude ſind die Schwellen, auf 
dieſen ruhen die Saͤulen; damit dieſe deſto bequemer wer⸗ 
ben; das Dach oder die zweyte Etage su tragen, fo ver» 
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bindet man fie durch die Oberplatte ober Rahmen, auf 
dieſe werden die Valken eingelaffen, nud diefe tragen dag 
Dach, wenn das Gebäude nur ein Stockwerk hoch iſt, 
fonft aber daB zweyte Stockwert und denn das Dach 
u. ſ. w. 

Wenn der Druck nur immer ſenkrecht wirkte, ſo 
waͤren die Säulen zur Unterſtuͤtzung der Decke, der Bal⸗ 
ken und des Daches; aber da theils die Gebäude fich fen- 
fen, theils Stuͤrme mit großer Kraft gegen die Seiten 
derſelben druͤcken; fo iſt noͤthhig, daß man fie auch dage- 
gen verwahret, und alle Theile der Gebaͤude ſowohl in die 
Länge als Breite verbindet. 

Hierzu dienen die Niegel, Sturm» und Strebebaͤn⸗ 
ber und dergleichen, die, nachdem ein Gebäude Hoch und 
ſchwer iſt, mehr oder ffärfer müflen angebracht werden. 

Im mittleren Gebäuden müffen. die Schwellen 9 bie 
10 Zoll hoch und breit feyn. Die Säulen, wenn fie fein 
Stockwerf mehr fragen und 8 big 10 300 hoch find, 6 
bi8 7 Zoll ing. Gevierte. Bey hoͤhern Gebäuden ober 
wenn fie mehrere Etagen tragen, 8 bis Ic Zoll. Schwel⸗ 
len und Saͤulen werden, wo es ſeyn kann, von eichenen 
oder recht fetten Fiehnenholze gemacht, dag Vebrige kann 
Tannen ſeyn. 

Zu 8 Fuß hoch werden die Saͤulen einmal verriegelt, 
u 12 Fuß hoch kommen zwey Reihen Riegel, und zu 16 
Fuß hoch drey Reihen. 

Alte fünf und zwanzig bis dreyßig Fuß von einan⸗ 
der, legt man ein Band oder Strebefäule, ſowohl in bie 
lagngen Seiten al in die Giebel derer Gebäude, die ab- 
wechfelnd nach entgegen gefegten Richtungen fchieben, doch 
iſt zu merken, daß die auf den Enden ſtehenden Baͤnder 
nach der Mitte des Gebaͤudes zu gerichtet ſeyn muͤſſen, die 
in der Mitte aber gegen die Giebel; ſo verurſacht dieſe 


Verbindung, daß das Gebaͤude ſich nad) Feiner Seite ſen⸗ 
fen fann,. 


— 
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Die Säulen ſetzt man nicht gern über 6 Fuß weit 
von einander, denn fonft bekommt der Darüber befindliche 
Rahmen, welcher das Dach und die Balken trägt, - nicht 
Unterflüßung genug; benn je öfter ein folcher Balken oder 
Rahm unterfiügf wird, deſtomehr wird die Laft getheilt, 
und je weniger kann diefelbe auf die Balken’ wirken, weil 
die Stuͤtzen die Laſt auf ſich nehmen. | 


Ehedeſſen machte man die Balfen 1/ Fuß und zuwei⸗ 
fen noch ftärfer, und legte faft Balfen an Balfen, aber: 
damals hatte man nicht Urſach fo auf die Holzerſparung 
gu denfen,. ald bey dem jetzigen faft allgemein überhand 
nehmenden Holzmangel; es Fann daher genug feyn, wenn 
in einem mittelmäßigen Gebäude, wie auf dem Lande find, 
die Balfen und Sparren 3 bis 4 Fuß meit von einander 
gelegt werben, einige Zoll mehr oder weniger, um eine 
Scheidemand oder dergleichen zu treffen, fchadet dem San 
zen nichts. Der Rahm muß 9 Boll hoch, und 6 bie 7 
300 breit feyn. + 


Wo die Balfen in einem 30 bis 40 Fuß tiefen Haufe 
nicht durch Scheidewände unterflügt werben, da ziehe 
man einen Balfen der. Länge nad) darunter, ber durch 
einige Säulen unterftüßt wird, diefen Balken nennt man 
Träger und diefer ift 10 Zoll hoch und. 7 Z0U breit. Die 
Säulen die ihn tragen, werben etwa 10 bis 15 Fuß 
weit auseinander gefeßt, die nach Befinden 4 big 6 Fuß 
lang find, um eine kurze Schwelle unterlegen zu Finnen, 

oben aber verbindet man dieſe Säulen theils durch. einen 
Zapfen mit dem Träger, theils durch einige Bänder mit 
den Balken und Träger, damit fich weder die Säulen bie, 
‚gen, noch bie Balfen_gachfchieben koͤnnen. 


Wenn die Gebäude groß und breit find, und ber 
- Zierlichkeit wegen feine Träger verftatten, wie die Kirchen 
und. dergleichen, fo werden oben im Dache Henge · oder 
Sprengwerke angelegt. 
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Da die Scheidetwände nicht fowohl zur Tragung des 
Bodens und Daches, als zur Absheilung derer Zinmer 
: dienen follen, fo brauchen fie auch nicht ‚fo ftarf als die 
erfien zu feyn, ausgenommen die Stubenmwände werden 6 
Zoll ftarf gemacht, die andern Scheidemände aber entwe⸗ 
der nur 3 Zoll ftarf gemacht, oder auch von Bretern zus 
fammen gefpündet, die Träger aber, fo in diefelben zu ſte⸗ 
ben fommen, müffen die noͤthige Stärke haben. 


Das Dadı ift ein Haupttheil eines Gebäudes, der 
daffelbe nicht nur gegen die Witterung und Feuersgefah⸗ 
ren in Sicherheit ſetzen ſoll; ſondern es ſoll auch nach 
einer guten Anlage brauchbare und bequeme Vorrathsboͤ⸗ 


den verſchaffen. 
Jedes Dach beſtehet: 
1) aus dem Geruͤſte und Sparrwerke und 
2) aus ber Eindeefung oder Bedachung. 


Das. Gerüfte kann auf fehr vielerley Arten und in 
verfchiedenen Geftalsen eingerichtet feyn. Die Bedachung 
- aber wird mie fchon oben gemeldet worden, aus verſchie⸗ 
denen Materialien gemacht. 


Da das Geruͤſte die Eindeckung tragen ſoll, ſo muß 
es nicht nur die hierzu noͤthige Staͤrke und Feſtigkeit, fon» 
dern auch die befte Form und Verbindung haben. Es 

wird die nähere Einrichtung der Eindeckung angezeigt, 
beſonders aber auf die Dacharten gefehen werben, bie vor 
das Land brauchbar find, und gute Bodens geben; “ dent 
durch ein flaches Dach regnet ed, und durch die ſteilen 
werden die Gebaͤude beſchweret. 


Die deutſchen Daͤcher bleiben die votzuͤtichſten und 
es wird hier gezeigt werden, wie ſie bequemer, einfacher 
und wohlfeiler einzurichten, als fie jetzt ſind, und deswe⸗ 
gen die Verbindung und Theile derſelben, nebſt der Stärfe | 
des — burchgegangen werden. } 
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Die Sparren ruhen auf denen Deckbalken über der | 


Mitte der Seitenwände oder Mauern des Haufes, fie wer: 
den bier an 3 Zoll tief und 15 Zoll breit eingejapft. 


Die Länge der Sparren ift bey den deutfchen Dächern 
3 der Hausbreite; die Stärfe hängt von der Schwere ber 


Eindecfung, von der Breite des Haufeg, von der Entferr 


nung derfelben von einander, und von ihrer geringeren 
oder größeren Unterflügung ab; diefe Unterftügnng wird 
die Dachverbindung in die Breite des Daches genannt, 


| ft alfo ein Haus 30 Fuß breit, fo Hat es: nicht 

folche ftarfe Sparren.ndthig. alg wenn es 40 Fuß breit 
iſt. Serner drücke die Eindeefung weit weniger, ment 
die Balfen und Sparren nahe liegen, oder. wenn die. Lafl 
unter viele tragende Theile vertheilet ift, als wenn fie nur 
von wenigen, die weit von einander angebracht find, ge 
tragen wird; denn der Hebelsarnr der Laft ift nicht fo 


- Jäng, und. alfo kann fie auch nicht ſo ſtark druͤcken. Es 


iſt daher ein wirklicher Vortheil wenn man die Sparren 


Br 


nicht weit legt, aber ihnen nur die gehoͤrige Staͤrke giebt, 


als fie außerordentlich ſtark zu machen, und fehr weit von 
einander zu entfernen; dieſelben aber gar- zu ſchwach zu 
machen, um fie nur recht nabe legen zu koͤnnen, würde 
. auch fchädlich ſeyn. Es ſcheint daher nach angeſtellter 
Berechnung zu einem Hauſe von 40 Fuß breit zu 4 Fuß 
Sparrnweite, zu 30 Fuß Laͤnge mittelmäßiger Eindeckung 
und guter Dachverbindung, die Sparren nach der vor⸗ 
theilhafteſten Form zu 7 bis 8 Zoll Hoͤhe, und 5 Zoll 
Breite behauen, ſtark genug zu ſeyn. Gegen die Spitze 
werden ſie immer etwas ſchwaͤcher, theils weil es die 
Bäume ſelbſt find, theils weil die Sparren oben nicht fö 
ftarf wie unten zu tragen haben. | 


‚Die: Dacerinbungen ober tntntätung in Die 
Breite find ; 2 


— 
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1) Kehlbalfen, werden ben mäßigen Dächern in 
die Mitte der Hohe des Daches von einem Sparen zum 
andern gezogen, und an beyben Enden eingezapft, fie dere 
hüten bas Senfen und Biegen der-Sparren. 

2) Bey großen Dächern, Hahnbalken oder Fleine 
Kehlbalken, die, wenn die erfien unter der Mitte des 
Daches liegen, diefe obere Hälfte der Sparren vor dem 
Biegen ſichern. 
| Dachſtuͤhle find fiehende und liegende, der ſtehende 
hat folgende Theile. 

1) den Stuhlrahmen, der unmittelbar unter de⸗ 
nen Kehlbalken iſt, und dieſelben unterſtuͤtzt; zugleich dag 
Umfallen der Sparren verhindert, und zur UA RRCHRS 
in die Länge des Daches dient. I 

2) Die Stuhlſchwelle liegt ſenkrecht unter den 
Rahmen und dient denen Stuhlſaͤulen zum Fuß, vertheilt 
auch zugleich den Druck der Saͤulen auf ale Balken ges 
meinfchaftlich. 

3) Die Stuhlfäule trägt den Rahmen und ver⸗ 
hindert dadurch alles Senken des Dachs. 

4) Stuhlbaͤnder verknuͤpfen die Saͤulen mit den 
Rahmen und Kehlbalken, und ——— das Senken 
oder Schieben des Dachs. | 

Der liegende Dachftuhl beſtehet aus felgen: 

ı) der Stuhlrahm, 

2) bie Stußlfchmelle, 

3) Stuhlfäufe, 

4) Stuhlbänder. 
Die Spannriegel, welche noch unter ben Kehlbalten rüßen, 
können fo. wie die Stuhlriegel und Kreujbaͤnder erfpart 
werden, weil der Stuhlrahm. die. Stelle: derfelben vertritt. 

Bindefparren find die, mit welchen ein Dachftuhl 
verbinden ift, die andern nennt man: Leerſparrn. Ein 
Dad) „. dag nicht ſchwer it, kann alle vier oder fünf 
Sparen einen Bindefparen hahen. Die. Sparrn läßt man 


* 


in die Rahmen ein wenig ein, fo daß der Rahm die Stelle 
der Kehlbalken mit vertritt, außer in die Bindefparen. 
‚macht man Kehlbalten, welche dag Sinken und Biegen 

der Rahmen verhindern. ——— 


Auf eben dieſe Art kann man in Scheunen, wo die 
Balken nicht zum Tragen der Decken nothwendig ſind, 
auch die Balken worauf nicht Stuͤhle ſtehen, weglaſſen, 
damit aber doch die Sparrn auf die Balken koͤnnen einges 
zapft meiden, fo macht man Fleine Stichbalfen, die in 
einen Rahmen gefaßt werben. | ; 

Wegen Erfparung der Koften ift der ftehende dem 
liegenden Dachituhle vorzuziehen, auch wegen ber Seftigkeit. 
| Die Dachverbindungen in die Länge des Gebaͤudes 
find: ' | 

B 1) Kreuze, 

2) Windlatten, 

3) Windriſpen. | 
1) Die Kreuze. werden gwifchen die Sparen gelegt. 
2) Die Windlarten aber-follen wie jene das Schie 
ben. derer Sparren verhindern; da diefe num aber ben 
meiften Druck vom Winde auszuftehen haben, fo werden 
fie zwifchen die Dachflühle angebracht, und. in die Mitte 
des Daches auf den Stuhlrahmen eingelegt und an ben 
Giebeln erhoben, die Sparen werden halb in die Wind 
latte eingeloffen, und durch hölzerne Nägel. daran befe—⸗ 
fligt; auf diefe Art wird alles Schieben und Senfen der 
Sparren verhindert. J | 
| 3) Die Windrifpe iſt nichts anders, als ein fit 
hender Dachſtuhl in. der Länge des Daches, ber mitten in 

dem Boden ſtehet. a, | 

Hierdurch wird mit weit weniger Holz alle bie Fe⸗ 
ſtigkeit verbunden, die ſonſt durch Kreuze und andere haͤu⸗ 
fige Dachberbindungen schalten wirnrd. = 
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Die Windlatten find das einzige, was bey -biefen 
Dachverbindungen noͤthig iſt, alles übrige verurfacht nur 
Koften und hilfe nicht. 

Die Stärke der Dachhoͤlzer iſt zu Gebäuden von 35 
big 40 Zuß tief, folgende: 

1) der Stuhlrahmen 9 ZoN hoch, 5 bi8.6 Zot breit, 


2) der Kehlbalken 10 5 J— 
3) der Traͤger 9 — 5 
4) be ShulE 9 » 5 . 
5) die Säule 6» 6 
6) die Sparrn 7 biss⸗5 ⸗ 
7) die Baͤnder 6 = 5 ⸗ 


Wenn dag Gebäude errichtet if, fo muß es auch ein Dach 
oder Eindeckung erhalten. Oben find bereit die gewoͤhn⸗ 
lichften Materialien die Dächer zu decken angezeigt wor⸗ 
den; allein es iſt nicht hinreichend, den Landwirth mit 
den beſten Daͤchern bekannt zu machen; ſein Geldvorrath 
erlaubet nicht allemal die dauerhafteſten Daͤcher zu erwaͤh⸗ 
len. Er greift daher gern zu den wohlfeilſten, mithin 
muß man auf ſolche Dächer bedacht feyn,- bie das Wohl⸗ 
feile mit dem Dauerhaften verbinden. Und diefes find _ 
juverläßig die aus Stroh und Rohr verfertigten, oder noch 
beffer, die von Lehmſchindeln bereiteten Dächer. Hier ſoll 
zu beyden Deckungsarten Anmeifung gegeben werden, : 
weil folche gar wenig befannt, oder doch nicht gehörig da⸗ 
mit zu Werke gegangen wird. 


Wenn Stroh und Rohr um einen billigen Preiß MM 
haben find, fo nehme. man zwey Theile Stroh und, einen 
Theil Rohr, laſſe das Rohr über dag Stroh decken und 
bermahre die Foͤrſte mis einer Reihe Hohlziegel und fünf 
Reihen Dachziegeln auf jeder Seite, ſo wird ein ſolches 
Dach in den Foͤrſten nicht durchregnen, noch vom Wind 
und Voͤgeln, fo wie die Strohdaͤcher beſchaͤbiget werden, 
und wenn es tuͤchtig gearbeitet, und vierzehn big fünfzehn 


I 
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Zolle hoch gebeckt, auch nicht uͤber zehen Zolle weit gelat⸗ 
tet iſt, uͤber funkzig Jahre in guten Zuſtand bleiben. 
Moͤchte dergleichen Dach noch zu theuer, oder das 
Rohr nicht wohl zu bekommen ſeyn, ſo decke man mit 
Lehmſchindeln. Dieſe geben ein gutes feſtes Dach, das 
Feuer kann daran ſo leicht nicht haften, und das Dach 
ſelbſt giebt, wenn es unbrauchbar wird, den vortreflich⸗ 
ſten Dünger, auch gute Salpetererde. Es wird zu der- 
gleichen Lehmfchindeldach, Lehm und langes wohl ausge 
fchüttelteg Nockenfiroh erfordert. - Der Lehm muß wie 
bey den Ziegelbrennereyen eingefumpfek, gefnetet, auch 
von Steinen und kleinen Wurzeln befreyet. werden. Wenn 
er ſich in diefen Umſtaͤnden befindet, leget man eine hoͤl— 
gerne Forme von gefalliger. Lange und Breite, doch mit 
Leiſten verfehen, auf einen Tifch; in diefe Forme wird dag 
: Stroh, etwa einen guten Zoll dick, gethan, die obere 
Seite einen Zoll Hoch mit nafjen Lehm dergeftalt bedecket, 
daß das untere Ende des Strohes eine Hand breit frey 
bleibt. Die Lehmfchindel ift nunmehro in der Sorm um⸗ 
zufehren, und die andere Seite ebenfalls mit Lehm eines 
Zolles dick zu beftreichen. Am Kopf oder denen Ohren» 
den, wird ein runder Stock um dag obere Ende der Lehm⸗ 
fihindel herum gelegt, damit fie hiernächft mis diefer 
Krümmung auf die Lattengehangen werden können. End» 
lich Läße man diefe Echindeln an der Luft, in einem bedeck- 
ten Schoppen trocknen und auf die Latten hängen. - Daß 
Decken felbft bedarf Feiner andern VBorfichten , alg bie 
Lehmfchindeln fo zu legen, daß eine über die andere, alle 
zeit ein bis zwey Zoll überftche, und die Fugen mit naffen 
Lehm wohl beftrichen werden. Uebrigens wird der Forſt 
mit naffem Lehm, welcher mit furzgehackten Stroh vers 
menget und mohl gefnetet worden, drey Zolle hoch beles 
get, und demfelben eine gewiffe Rundung, fo wie etwa 
die Hohlziegel haben, gegeben. In dieſem Lehm werden 
kurze Strohwiſche, die mie den Stammenden einige Zoll 
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berfürragen, eingedrucft, und diefes Stroh abermals mit 
Lehm bedecfet und glatt gemacht, Ein folches feuerfefteg, 
trocken und warmhaltendes Dach kann auf ein Gebäude 
von vierzig Schuhen lang und zwanzig Schuhen breit, 
ohngefähr ſechs bis acht Thaler Eoften; es dauert wenig⸗ 
fieng zwanzig Jahre, und der mit dem allgemeinen fauren 
Salze gefchwängerte Lehm, bietet eine Salpetererde dar, 
die wenigftens ein vortreflihes Duͤngmittel iſt. 

Durch Ziegeldächer, wenn fie auf Gchäuden liegen 
100 Sutter befindlich if, wird öfters viel Schaden am 
Futter angerichtet; wenn diefe Dächer nicht außerordent= 
lic) gut gemacht find, und das Schneegeftöber im Win⸗ 
ter durchfommen kann, oder wenn die über den Ställen 
befindlichen Decken nicht gehörig gemacht worden: fo 
macht im Winter die Kälte von außen und der inmendige 
Dunft und Broden vom Vieh das Dach ganz weiß, wie 
vom Neif überzogen. So wie es alsdenn anfängt gelinde 
zu werden, fo wird ber angefrorne Dunft zu lauter Waſ⸗ 
fer,. das ganze Ziegeldach wird inwendig naß, die Näffe 
fälle auf das Futter, und vieles davon wird für das 
Vieh unbrauchbar gemacht, oder es wird ber Gefundheit 
des Viehes nachtheilig ; denn dag Vieh wird von derglei« 
‚chen dumpfig gewordenen, » oder verborbenen Sutter matt, 
oder bekommt den Durchfall und erepirt wohl gar daran, 
Um nun dergleichen Nachtheil zu verhüten, fo ift es noth⸗ 
. wendig, daß man des Futters wegen auf Boden unter - 
Ziegeldächern 1) die Vorſicht brauche, über die Ställe 
einen Eftrich von Lehm machen zu laffen,- weil der Dampf - 
von dem Viehe durch eine dergleichen Eftrichdecfe, nicht 
wie durch die Bretdecken hindurch kommen kann; 2) fol 
das Futter auf die Mitte des Bodens’ gelegt, und an den 
Seiten des Dachs fo viel Raum gelaffen- werden, daß 
man bequem um. das Futter herum ‚gehen kann. E8 ver» 
ſteht fich übrigens von ſelbſt, daß wenn man in feinen 
Gebäuden anderwärts Platz zum Viehfutter Habe, daß 
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man diefes nicht Über bie Ställe lege, weile nicht gut 
verwahrt find, weil es auch außer den bereits angezeigten 
Unbequemlichkeiten noch diefe hat, daß dag Gefinde, wenn. 
dag Sutter fo nahe iſt, fehr unwirthſchaftlich damit um⸗ 
gehet und oftmals mehr ruinirt, als was das Vieh zu 
freſſen befommt. 

Schindeldaͤcher ſind nicht nur die allerſchlechteſten, 
ſondern auch die theuerſten Daͤcher, beſonders wenn die 
Schindeln nur von Fichten und unkernichten Holze gemacht 
werden. Man berechne nur was das ſchoͤne Holz koſtet, 
welches zu den Schindeln genommen werden muß (denn 


hierzu muß das allerbeſte, welches gerade ſpaltet ausge⸗ 


ſucht werden), und wie viele der ſchoͤnſten Baͤume, die im 
beiten Wachsthume ſtehen und bie in der Folge die ſchoͤn⸗ 
ften Brethoͤlzer abgegeben hätten, werden nicht auf. dieſe 
Weiſe ruinirt. Was beträgt nicht. das Schindelmacher« 
lohn, die. Menge Nägel, und endlich dag Aufdecken dere 
ſelben. Wenn man alles: diefes in Erwägung zieht und 
berechnet, fo. wird man finden, daß Scindeldächer nicht 
nur. viel Gelegenheit zur Verwuͤſtung deg Holzes geben, 
. fondern über diefeg noch weit theurer als Stroh oder Rohr⸗ 
dächer zu fichen fommen, faum halb fo lange liegen und. 
in Feuersgefahr ebenfalls aͤußerſt gefährlich find. Ueber 
alles dieſes ſind und bleiben die Schindeldaͤcher die lieder⸗ 
lichſten unter allen Daͤchern, weil ſie weder Regen noch 
Schnee gehoͤrig abhalten; denn man darf nur im Som⸗ 
mer bey trockener Witterung und Sonnenſchein unter ein 
dergleichen neues Dach treten, ſo wird man uͤberall eine 
Menge Spalten gewahr werden, wo die Sonne hindurch 
ſcheinen kann. Koͤmmt nun<ein Gewitter oder ſonſt ſtar⸗ 
ker Regen, ſo laͤuft es allenthalben hindurch und die Naͤſſe 
verdirbt nicht nur die auf dem Boden befindliche Fuͤtte⸗ 
rung, ſondern endlich das Gebäude ſelbſt. Auf gleiche 
Weiſe gefchichet eg. im Winter; der Schnee. kommt aller 
Orten fo häufig hindurch, daß oͤfters auf den Boden ſo 
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viel Schnee als außerhalb auf dem Dache zu ſehen iſt, 
und hat man ſich endlich zehn bis zwoͤlf Jahr mit einem 
ſolchen Schindeldache geplaget, ſo iſt man genoͤthiget wie⸗ 
derum ein neues mit vielen Koſten auflegen gu laſſen. | 
An enger Lattung der Dächer ift auch viele gelegen, 
fie mögen mit Biegen, Stroh, Rohr oder Schindeln ge⸗ 
deckt werden. Zu einem Ziegeldache fol 8 Zoll und auf 
den Kapfenfiern nur 7 Zoll gelattet werden. Zu einem 
Stroh oder Rohrdache darf nicht weiter als] 10 bis 12 
Zoll gefattet, und ordentliche Schoben müffen jederzeit bier 
Schuh lang gemacht werden, fie moͤgen aus Stroh oder 
fonft etwas beftehen; zu einem Schindeldache wird 14 
Schub meit gelattet. Viele Bauende glauben etwas zu 
erſparen, wenn fit einige taufend Dachziegel weniger duͤr⸗ 
fen aufhängen laffen, daher laffen fie 9 bis 10 Zoll auch 
wohl noch weiter auflegen; allein anſtatt etwas zu erfpas 
ten, fo macht man fich zehnfachen Schaden dadurch; denn 
es werden bald Loͤcher, es fehneiet und regnet überall hin⸗ 
ein, es verdirbt nicht nur alles was unter ſolchen Dächern 
befindlich iſt, ſondern Sparren, Balken, Mauerlatten, 
Rahmen ꝛc. fangen in kurzen an zu faulen, und ein oft⸗ 
mals ganz neues Gebäude wird in einigen Jahren wan- 
delbar, und muß bald reparirt werden. Bey Ziegeldaͤ⸗ 
chern muß unter jede Fuge ein Dachſpan untergelegt wer⸗ 
den, und biefe Dachſpaͤne müffen von ‚guten Fernichteh 
Holze feyn, auch wohl ausgefucht und Feine mit Niffeh 
oder Harzadern verbraucht werden, weil fonft bie Näffe 
hindurch dringt, und das Dach in kurzen wandelbar macht. 
Ziegeldach fol in Kalk gelegt und alles gut verwahrt wer⸗ 
den, damit der Schnee nicht eindringen köͤnne. Wenn 
Ziegeldecker oder Maurer Dachziegel nach Gedinge aufde 
ten, fo ift es gebräuchlich, für 1000 Stuͤck zehn auch 
wohl zwoͤlf Grofchen zu bezahlen. | 
Manche haben auch im Gebrauch ihre Dachziegel in 
Moos oder Quecken legen zu kaffen. Wenn die Ziegeldef« 
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ker oder Maurer hiermit gehoͤrig umzugehen wiſen auch 
Fleiß anlegen, das Moos oder die Quecken gruͤne ſind, 
und dieſe Arbeit im Herbſte geſchiehet, wo feuchte Wittk⸗ 
rung darauf erfolget, damit das Moos oder die Quecken 
gleichſam gruͤnen koͤnnen, ſo geraͤth ein dergleichen Dach 
oftmals ſehr gut, und iſt der Salteindedung noch vor⸗ 
zuziehen. 

Bon ber Form oder Figur eines Gebaͤu— 
des iſt zu merken; daß man bey der Anlage eines Wohn« 
hauſes oder ſonſtigen Gebaͤudes darauf zu ſehen habe, 
daß daſſelbe die Figur eines Vierecks mache, weil feine an⸗ 
dere eine fo gute Eintheilung geſtattet als dieſe. Unter 
den Vierecken iſt aber dag gleichfeitige rechtwinfliche, was 
man Quadrat nennet, „dag, welches bie Fleinften Seiten 
bat, und alfo die wenigſten Einfaffungen erfordert. 

3 . B. wenn man einen Kaum von 1600 Duadrate 
füß einzufchließen hätte; fo.ift jede Seite 40 Fuß lang 
folglid) ale vier Seiten zufammen 160 Duadratfuß. : — 
Geſetzt aber, dieſer naͤmliche Kaum ſollte von einem lan- 
gen Viereck eingefchloffen werden, deffen Breite nur 10 
Fuß ift, fo wird daffelbe 160 Fuß lang ſeyn muͤſſen, und 


alle vier Seiten betragen zufammen 340 Fuß, alfo mehr 


als noch einmal fo viel. Diefes nimmt allmählig ab, je 
mehr ſich dag Gebäude dem Duadrat nähert, . und eben fo 
nimmt. es zu, je mehr fich.die Form von einem Quadrat 
entfernt oder in die Laͤnge gezogen wird. 
| Da nun die kuͤrzeſten Einfaffungsmauern oder Wände 
die wenigften Koften erfordern, fo muß man ein Gebäude, 
wenn e8 ohne Nachtheil der übrigen Eigenfchaften gefche- 
ben kann, ſo viel möglich in die Form eines Quadrats 
zu ziehen fuchen; denn die Bedeckunggfoften find bey gleis 
chen Duadratflächen einerley, wenn bie Schiefe ber, Dä- 
* her gleich bleibt. 

Der Feſtigkeit iſt ein ſo geformtes Gebaͤude auch nicht 
zuwider, in ſo fern es nicht gar zu tief wird, denn auf 
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dieſen Fall ſind ſehr lange und ſtarke Balken und zu koſt⸗ 
bare Dachverbindungen noͤthig. Zu Landgebaͤuden iſt 
vierzig Fuß die anſehnlichſte Tiefe. Die Breite geſtattet 
zugleich eine bequeme Eintheilung und helle Zimmer, ohne 
zu große Fenſter. Bey großen anſehnlichen Gebaͤuden 
kann man bis funfzig Fuß gehen. Die Anordnung wird 
auch durch diefe Form nicht we fondern er be⸗ 
„fordert. 


Der Bodenraum, worauf bey Landgebaͤuden aller⸗ 
dings ſehr vieles ankommt, wird auch bey tiefen Gebaͤu⸗ 
den ſehr anſehnlich vergroͤßert. Denn auf ein Quadrat 
von vierzig Fuß zur Seite, deſſen Dach zwanzig Fuß hoch 
iſt, ſchließt das Dach 16000 Cubicfuß Raum ein. Iſt 
es aber im zweyten Fall nur zehn Fuß breit und 160 Fuß 
lang, fo iſt der Dachraum 4000 Cubicfuß, folglich nur 
der vierte Theil des erſtern. Hieraus iſt alſo zu erſehen, 
daß es allezeit vortheilhafter fey, tvenn man die Gebäude 
fo einzurichten fucht, daß fie fich ſo viel möglich der Form 
eines Duadrats nähern, und diefelben BR gar zu ſchmal 
und lang mache. 


Bom Zufammenziehen der Gebaͤude, 
oder mehrereGebaͤud ein eind zufammen zu. 
bringen. Es iff allegeit vortheilhafter, wenn mehrere 
Gebäude in eins zufammen gezogen merben, ‚weil dabey 
niche nur viel Baufoften erfpart werden, . fondern man 
kann alsdenn auch bey wenigern Gebäuden dem Gehöfte 
felbft, eher eine regelmäßige Korm geben, als wenn mau 
viele Gebäude von unregelmäßiger Größe auffuͤhrt. — 
Die dabey erfparten Koften find nicht unbedeutend; denn 
wenn man 5. B. zwey ‚Gebäude in eins’ zufammen sicht, 
fo hat man zu ihrer Abfonderung weiter nichts noͤthig, ale 
eine bis unter das Dach aufgeführte Scheidewand und 
zwey Gichel werden alfo erſpart. Dieſer Vortheil ift 
fhon beträchtlich, mithin muß man, fo oft es ohne Nach⸗ 
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theil des übrigen gefchehen kann, immer darauf Bedacht 
nehmen, mehrere Gebäude in eing zuſammen zu ziehen. 

Maurer und Zimmerleute haben bey Anlegung vieler 
Gebäude mehrern Geminnft, und fie zeigen daher dem 
Bauherrn die wohlfeilfte und befte Bauart nicht, oder gar 
oft wiſſen fie diefe auch felbft nicht,. ja fie widerrathen 
wohl gar das Nüsliche, weil es gegen ihren eigenen Bor- 
theil ift. 

Zum Beyſpiel, wenn zu einem Bauergehöfte 1884 
Duabdratfuß, und zu den Ställen 2556 Duadratfuß noth⸗ 
mendig wären, fo macht der Bauer oder fein Baumeifter 
mehrentheils drey Gebäude, nämlich ein Haug von. drey⸗ 
Big Fuß tief und drey und ſechzig Fuß lang, und zwey 
Ställe, jeden zwanig Fuß tief und vier und ſechzig Fuß 
lang. ee 

Wider das Zufammtenzichen ber Wohngebäude und. 
Staͤlle führt man zwar nicht ohne Grund an: daß wenn 
einmal in dem Wohngebäude Feuer ausfömmt, Ställe 
und alles mit verbrennen möffe, wenn fie zufammen ges 
bauet find, allein dagegen fi find auch folgende Stüde zu 
bemerken: 

1) Auch bey mehrern einzelnen Geb en, die, 
wie ſolches der Fall groͤßtentheils iſt, zu nahe zuſammen 
gebauet ſind, iſt an keine Rettung zu denken, wenn erſt 
eins brennt; da die Quergebaͤude zugleich die gegenuͤber⸗ 
ſtehenden mit entzuͤnden, ſo ſind nicht nur Staͤlle, ſondern 
auch Scheunen und alles verloren. Dieſe entzuͤnden als·⸗ 
denn der nahe anſtehenden Nachbarn ihre Gehoͤfte, und fo 
Seht ein ganzes Dorf verlohren und ale Rettungsmittel 
find vergebens, weil man fie nicht anbrigen fann. Ja 
man hat Benfpiele, daß Feuerfprigen, welche in fo enge 
Ztoifchenräume gebracht worden, bey überhand nehmenber 
Gluth mit verbrennen mußten. | 

2) Es ift alfo vortheilhafter, auf Kleinen Bauer⸗ 
hoͤfen nur ein oder zwey Gebaͤude anzulegen, weil man 
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an diefe weit eher von allen Seiten zum Loſchen lom⸗ 
men kann. 


3) Auch nur zwey ) Gebäude muͤſſen nicht mit den 
Giebeln zuſammenſtoßen, — in einiger Entfernung 
von einander ſtehen. 


4) Dieſe Gebäude koͤnnen aber auch innen⸗ und 
aͤußerlich ſo feuerſicher als moͤglich gemacht werden, und 
alle Theile die es nicht find, muͤſſen vor dem Feuer ders 
wahrt und davon entfernt werden. 


5) Auch das Benfpiel der weftphälifchen Gebäude 
lehtt, daß ohne Feuersgefahr, zur großen Bequemlichkeit, 
alles in eins kann gebracht werden. 


Ob es vortheilhafter ſey, die Gebaͤude der Landleute 
ein oder zwey Geſchoß hoch zu bauen? Die Hollaͤnder, 
welche in Abſicht der feſten Bauart zum Muſter aufge. 


ſtellt zu werden verdienen, geben ung die beſten Beyſpiele; 


denn alle ihre Eandgebäube und Müpfen find nur ein 
Stockwerk hoch. 


Der Sandmann hat feine mehreſten Gefchäfte im 
Hofe, Ställen, Scheunen xt. und nur zumeilen hat er we⸗ 


gen des Futters auf dem Böden zu thin,“ folglich würde 


e8 fehr unbequem feyn, wenn er oben wohnen und er ſamt 
feineni Geſinde beftändig Treppen ſteigen folte. 


Ferner würde er beym Bau feines Wohngebaͤudes 
in mehrere Koſten verſetzt werden, weil hohe Gebaͤude von 
Winden und der Witterung mehr leiden, als niedrige, 
und daher auch einen ſtaͤrkern Grund und feſtere Mauern 
haben muͤſſen; und da man auf dem Lande nicht ſo wie 
in den Städten Mangel an Raum leidet, mithin ſich hier⸗ 
- auf nicht einfchränten darf, fo ift es aus diefen angezeige 


ten nicht unmwichtigen Urfachen allegeit beffer, wenn Bauern 


wohnungen nicht als ein Gefchog Hoch angelegt 
werben. — 


+ 
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Bey Anlegung neuer Gebäude hat ein Landmann 
wegen Einrichtung — annoch folgende Regeln zu 
bemerken: 

An Gebaͤuden hat ein maͤßiger Bauer noͤthig: 
1) Ein Wohngebaͤude. 
2) Verſchiedene Staͤlle fuͤr ſein von der⸗ 
ſchiedener Art. r | 
3) Eine Scheune und 
4) einen Wagenfchuppen. 


Me diefe Gebäude müffen bequem. und fo angelegt mer. 


den, wie es ihr Gebrauch wozu fie beſtimmt find, erfordert: 
In dem Wohnhaufe muß man die nöthigen Bequem. 
lichfeiten nicht vermiffen, und diefe beftchen in folgenden: 
- 3) Braucht der Bauer für fich, feine Familie und 
Gefinde eine geräumige Stube. 

3) Eine Schlaffammer für den Bauer, feine 
Frau und ein paar Eleine Kinder. 

3) Eine Schlaffammer für die Mägde und gro« 
gen Rinder des Bauren weiblichen Geſchlechts. | 

4) Eine Milchfammer, damit die Milch nicht 
wie bey den mehreften Landleuten gewöhnlich in die Stube 
zum Aufrahmen gefegt werden ‚darf, teil dieſes Verfah⸗ 
ren nicht zu billigen und wider gute Ordnung und die ſo 
noͤthige Reinlichkeit beym Milchweſen iſt. 

5). Einen, wo möglich, zwey Keller, als einen 
Milchkeller im Sommer, und einen andern zur Aufbewah⸗ 
rung des Fleiſches, Getraͤnkes u. dm. Legt man aber 
nur einen Keller an, fo muß diefer geräumlich genug und 
mit Abtheilungen verfehen werden. 

6) Iſt eine geräumige Küche und Speifefammer 
nothwendig. | 
7) Der Hausflur muß. nicht weniger groß genug 
und helle fegn, meil derfelbe im Sommer hänftg zu mans 
chetley Berrichtungen gebraucht wird. 
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9 In einer gut eingerichteten — er⸗ 
fordert es nicht nur die Bequemlichkeit, ſondern auch die 
Reinlichkeit, ja ſelbſt der Nutzen des Hauswirths, daß 
ſowohl in⸗ als außerhalb dem Wohngebäude an ſchicklichen 
Plaͤtzen Abtritte, und unter denſelben ausgemauerte Gru⸗ 
ben angebracht werden, um den in der Wirthſchaft ſo 
noͤthigen Duͤnger ſammlen zu koͤnnen. 

Alle die vorangezeigten Behaͤltniſſe müffen aber auch 
genugfam erleuchtet und fo angelegt feyn, daß nichts den 
bequemen Gebrauch derfelben hindert; folglich müfen die» 
jenigen, Behältniffe neben einander gelegt werden, deren 
Gebrauch diefe Verbindung erfordert. 
| Bon den Ställen Bey Anlegung der Ställe 
kommt es 1) auf die Anzahl des Viehes an, weil daraus 
und aug dern für jedes Stück Vieh erforderlichen Kaum 
die Große des Gebäudes beftimmt werden muß. | 

2) Auf die verfchiedenen Arten woraus der Vieh⸗ 
fiand befteht, meil jede Viehart einen eigenen Stall, und 
jeder diefer Ställe wiederum. eine befondere von den an⸗ 
bein unterſchiedene Einrichtung verlangt. 
| 3) Auf eine bequeme Stellung der Kühe in Abs 
ficht des Fuͤtterns, des Ausmiſtens und der übrigen im 
Stalle vorzunehmenden Verrichtungen. 

Die vortheilfaftefte und bequemfte Einrichtung eineg 
Rindviehſtalles ift wohl diefe: 

1) Wird dag Nindvieh in’ zwo Reihen mit ben 
Köpfen gegen einander aeftelt, fo, dag dazwifchen noch 
ein Suttergang durchgeht, aus welchem dem Viehe fein 
Zutter bequem vorgetheilt werden kann. 

2) Müffen für die verfchiedenen Sorten, woraus 
der Rindviehftand beſteht, auch verfchiedene Abtheilungen 
gemacht werden, ſo, daß eine jede Sorte feinen eigenen. 
Stand erhält. 

3) Hinter den Biehftänden muͤſſen Kanaͤle anges 
legt werden, in welchen die Jauche ſich ſammlen, und aus 


156 Bauen, Baumgarten. 


* 


dem Stalle in hierzu angelegte Gruben abfließen und zur 


Duͤngung der Gärten oder Felder angewendet werden kann. 


* 


Um den Abfluß der Jauche mehr zu befoͤrdern, wird das 
Pflaſter der Staͤnde nach der Krippe zu, ohngefaͤhr 4 Zoll 
hoͤher als am hintern Ende angelegt. 


4) Gehört u einen berglehhen Stall eine Zube 
terfammer. 


5) Hat man in der. Nähe des Stalleg feine Vieh⸗ 


| traͤnke, und mangelt e8 auch an Roͤhrwaſſer, fo muß ein 


Brunnen angelegt werden, um theild das Vieh haufen in 
einen hierzu angebrachtenTroge tränfen zu koͤnnen, theild da« 
mit man das Waffer auch vermittelt angebrachter Ges 
rinne in ben Stall leiten, und dadurch viele Zeit, welche 


fonft auf das Waffertragen verwendet werden müßte, er⸗ 


ſparen koͤnne. 

Baumgarten, iſt ein mit verſchiedenen Frucht⸗ 
baͤumen beſetzter und mit Mauern oder Zaͤunen umgebener 
Platz. Die beſte Lage eines ſolchen Gartens iſt, wenn er 
gegen Morgen und Mittag frey iſt, genugſame Luft und 
Sonne hat, und wo moͤglich gegen Abend und Mitter⸗ 
nacht etwas beſchuͤtzt iſt, damit die daher kommenden kal⸗ 
ten Winde den Obſtbaͤumen nicht ſo viel Schaden zufuͤgen 


koͤnnen; doch muß man oft die Anlage nach den Umſtaͤn⸗ 
den, und nicht wie man wünfchet einrichten. Der Boden 


oder das Erdreich fol wenigſtens mittelmaͤßig gut, und 
nicht naß oder ſumpfig ſeyn. Iſt der Bodeh mager oder 


Sandland, und man will gleihmwohl einen Baumgarten . 
anlegen, fo muß man daffelbe fheils durch Dünger, theilß 


durch andere gute Erdarten zu verbeffern fuchen, damit 
die dahin zu feßenden Baume wenigſtens etliche Fuß tief 
gutes Erdreich erhalten, weil die Bäume fonft fchlechteß 


Gedeihen Haben, und alle darauf verwendete Mühe und 
Koften, wo nicht ganz verlohren, doc fehr fchlecht be⸗ 
Tohnt werden. Iſt das Erdreich thonig, lehmig oder fonft 


fehr fefte und bindend, fo kann man daffelbe durch einen 
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Zuſatz von, etwas Sand märber und lockerer machen und 
alfo dadurch verbeffern, ift es Sandland, folglich locker 
und mager, fo vermifcht man diefeg mit Lehm oder einer 
andern fetten Erbart, fo hat man auch hier weit mehr 
Nusen zu gewacten, weil das vorher lockere und magere 
Land nunmehro mehrere Seftigfeit und Kräfte erhält. 
Bey allen diefen muß man aber gleichwohl feine gefegten 
Bäume bisweilen mit einiger Düngung verfehen, damit 
fie gufe Nahrung erhalten. — Will man blog einen: 


Baum und Grafegarten anlegen, fo erwähle man hierzu - ° 


lauter bochflämmige Bäume, und feßt alsdenn jede Sorte 
fo viel möglich auf einen Plag zufammen und nicht alles 
untereinander, teil die Birn- und Nepfelbäume weit hoͤ⸗ 
ber gehen und fich mehr ausbreiten als die fauern Kirſch⸗ 
oder Pflaumenbäume, wodurch diefe alsdenn zu vielen 
Schatten erhalten, theils nicht gut fortwachfen, theils 
auch fchlechte und unſchmackhafte Früchte liefern. Der 
Platz zu einem Baumgarten muß, wenn er regelmaͤßig 
ſeyn ſoll, fein gleich und eben gemacht, vorhero aber re⸗ 
golt, und die zu den Baͤumen noͤthigen Loͤcher in ordentliche, 


Reigen eingetheilt, in gehoͤriger Entfernung, auch ale 


gen Tiefe und Weite angelegt werden. ! 
Yepfel- und Birnbaͤume müffen wenigſtens zwolf bis 
funfzehn Ellen, Kirſchen, Pflaumen, Pfirſichen und Apri⸗ 
coſenbaͤume aber acht bis zehn Ellen auseinander geſetzt, 
und die dazu noͤthigen Loͤcher anderthalb Ellen breit und 
eben fo tief gemacht werden, wenn das Erdreich vorhero 
rigolt worden; ift dieſes aber. nicht gefchehen, und. bag 
dreich alfo hart und feſte, fo iſt es noͤthig daß man die 
Loͤcher annoch eine halbe Elle weiter und tiefer macht, da⸗ 
mit die Wurzeln der Baͤume ſich in dem lockern Erdreiche 
fein ausbreiten koͤnnen. Das Verſetzen der Baͤume ges 
ſchiehet am beſten im Herbſt, wenn das Laub abgefallen, 
in den Monaten October und November; im Nothfall 
kann es aber auch im Fruͤhjahre geſchehen, nur muß dies 
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ſes Setzen der Bäume alsdenn fo zeitig als möglich vorge⸗ 
nommen werden, ehe die Baͤume zu treiben anfangen. 
Sind die noͤthigen Loͤcher gemacht, und die zu ſetzenden 
Bäume und klare Erde, auch etwas, Miſt bey der Hand, 
fo bringt man auf den Grund etwas verfehre gelegte Nas 
ſenſtuͤcke, ſodann wird mwenigfteng ſechs bis acht Zoll gute 
Erde darauf gebracht, der zu jedem Baum nöthige Pfahl 


feite eingefegt, und nunmehro der vorher an feinen Wurzeln 


etwas befchnirtene, auch von allen befchädigten Wurzeln 
befreyete Baum eingefeßt, die Wurzeln nach allen Seiten 


bingemwiefen, mit guter Elarer Erde befchüttet und die hoble 
liegenden gut ausgefüttert, die Erde, felte angetreten, der’ 


Baum aber nicht über einen Zoll tiefer eingefeßt alg er 
vorhero in der Erde geſtanden. Kann man feinen Baus 
men zugleich etwas gut gefaulten kurzen Mift mittheilen, 
fo bringt man etwas darauf, doch fo, daß derfelbe weder 
Wurzeln noch Stamm berühre, und bedeckt den Mift aber- 
mals mit etwas Erde. Iſt dieſes gefchehen, fo bindet 
man den Baum an feinen. Pfahl. nur locker an, damit fich 
derfelbe fo wie fich dag Erdreich zufammen feßt, auch mit 
nachfenfen koͤnne, und fich nicht erhenfe oder die Wurzeln 
von ber Erde losgezogen werden Finnen, welches gefchieht, 
wenn derfeibe beym Seen fogleich fefte an den Pfahl ans 
gebunden würde, woraus alsdenn der Nachtheil entftünde, 
daß ber Baum wo nicht gar eingehen müßte, doch fehe 
ſchlecht fortwachſen koͤnnte. Daß fo viele neugefeßte 
-Bäume entweder eingehen oder ſchlecht fortfommen, ents 


ſtehet mehrentheils daher, weil die mehreften Baumpflan⸗ 


ger theil® die Köcher zu Elein und zu enge machen, theils 
den jungen Bäumen Fein gutes und klares Erdreich-an die 
Wurzeln geben, theils auch weil fie diefelben anfänglich 
zu feſte an die Pfähle anbinden und endlich fonft noch fehr 
fchledht warten. — Um die Wurzeln der neugefegten 
Bäume im Winter für der Kälte zu verwahren, fo müf: 
fen diefelben vor Eintritt des Winters entweder mit Laub 
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Wer aber mit etwas Miſt, ohne diefen jedoch an den 
Stamm zu bringen, bedeckt werden. — Fällt den kom⸗ 
menden Sommer frockene Witterung ein, fo muß man 
feine neugefesten Baume öfters des Abends begicßen, wenn 
man anders verlangt, daß fie gut fortfonmen folfen. — 


Das zwifchen den Bäumen liegen gebliebene und zu, 


Grafe beftimmte Land wird im Fruͤhlinge auf eine fchick 


liche Art etwas aufgelockert, mit Hafer beftellt, aledenn . 


Klee, Raygras und guter Heufamen, alles mit einander 
vermifcht oben auf gefäet und leichte eingeharkt, und die. 
ſes zur Fütterung angewendet, fo erhält man in der Folge 
‚einen guten Gras. und Baumgarten, welcher um fo ein« 
träglicher wird, wenn das Düngen beffelben mit ein oder 
dem andern Düngmittel nicht unterlaffen wird. — Wie 
Baums und Küchengärten zugleich anzulegen, findet man 
unter Küchengarten angezeigt. 

Baumbhebe, ift ein Werkzeug womit ein großer 
Baum uud dergleichen bequem auf einen Wagen geladen, 
und twieder herunter gefehaft werden kann. Es befichet 
eine. folche Baumhebe in einem acht Fuß langen, 7 Z00 
breiten und 6 Zoll ftarfen glatt behauenen Stücde Holz, 
wozu bag rüfterne dag befte ift: oben hat es einen halb- 
elligten Kopf und unten einen Fuß von gleicher Hoͤhe; iſt 
an jeder reiten Seite mit vielen Löchern verfehen, an den 
ſchmalen Seiten ‘aber mit einem drittehalb Zoll weiten 
Raum durchhaum. Darzu gehdren 2 eiferne mit einer 
Kette zufammengehängte Stecfnägel, deren jeder famt 
dem Kopf 14 300 lang iſt. Diefe Stecfnagel merden in 
die Löcher der Säule in die Höhe gefteckt, fo-oft es noͤthig 
if, Hierauf die um den Ladebaum gefchleifte Kette an den 
eifernen Hafen bes Hebebaums feſt gemacht; diefer aber 


wird mit denen auf beyden Seiten des Hafens befindliche. 


Kerben auf die Nägel gelegt, und damit der Baun in die 
Höhe gewogen, bey jedem Ruck aber ein Nagel fortgefteckt, 


wodurch der Baum auf den Wagen gebracht werden kann 


7 
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Baumoͤl, wird das aus den reifen Oliven aus—⸗ 
gepreßte Del genennet, welches mehrentheils aus Portu⸗ 
gall, Spanien, Italien und Frankreich in großen Pipen 
und Faͤſſern zu uns gebracht wird. Unter allem Baumol 
haͤlt man das Liſſaboniſche und Italieniſche, welches um 
den Lago di Garda herum mwächft, und, daher bey | ung dag 


Gardafeedl genennet wird, für dag Beſte, weil es ſchoͤn 


rein und ſuͤß von Geſchmack iſt. Das Auspreſſen des 
Oels aus den Oliven in obgedachten Laͤndern, wo die 
Oelbaͤume haͤufig wachſen, geſchieht um die Zeit, wenn die 
Oliven zeitig geworden, und faſt ſchwarz zu werden an⸗ 
fangen. Dieſe Oliven brechen ſie des Morgens feüh, 
wenn ſchoͤn Wetter if, ab, und zwar nicht mehr. auf. ein 
mal, als manin Tag und Nacht auspreffen faun. _ 

Das Baumdl wird in Apothefen zu vielen Arzeneyen 


angewandt, und fein Gebrauch in der Küche ift befannt.. Die 


befte Art ift, welche weiß, ducchfichtig, ohne Geruch und nicht 
ranzig iſt. Es verdirbt leicht in einem ſchwachen Magen, 
wird ranzig und verurfacht oft Sodbrennen, Aufftoßen, 
nicht felten Heiferfeie und Huften. Doch- bat es auch 
ſowohl innerlich als dußerlich die vortreflichſten Eigen- 
(haften und Wirkungen; es eriveichet, widerſtehet den 
Giften, tilget Schaͤrfen u. ſ. w. 

Wer das Ungluͤck hat Arſenik oder Rattenpulver ver⸗ 
ſchluckt zu haben, muß alſo bald, ſo viel als moͤglich, 
und ſollte es auch ein Pfund feyn, Baumoͤl oder in Er⸗ 
mangelung deffelben Leinoͤl oder Butter nehmen, und bat 


auf noch ein Brechmittel: Zeigen ſich ſchon Bauchfchmere 


gen und eine Geſchwulſt des Nabels, fo muß man auch 
durch Clyſtiere fo viel als möglich if, Del beygubringen 


füchen. Man fährt mit dem Gebrauch auf beyde Arten B 


fort Bis bie Gefahr vorüber iſt. 


In Hartnäcigen Leibesverftopfungen, ja felbft der . 


wo fich ſchon ein Erbrechen zugefellet, wird dag Baum⸗ 


oder Leinol zu etlichen Löffel voU genommen und alle Stun⸗ 


— 
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den fo fort gebraucht, oft da noch wirffam befunden, wo 
bereits alle Sülfe verloren zu feyn fchein.e Daß man in 
einem folchen Sal auch reigende Elyftiere und andere Huͤlfs⸗ 
mittel nach Umfländen mit anwenden müffe, wird der Fall 
entfcheiden. | 

Das Baumsl täglich zu 3 big 4 Löffel voll Kindern 
von mittlerm Alter gegeben, und jedesmal den vierten Tag 
laxirt, treibt oft die Würmer fehr gut und in Menge ab. 


Den Gebrauch des Baumoͤls im Seitenftich loben 
manche, täglich zu 6 bis 8 Löffel voll. Bey diefer Krank⸗ 
beit ſowohl als bey Koliken, Steinbeſchwerden, frage man 
jedoch den Arzt um Rath. 

Der äußerliche Gebrauch des Baumoͤls ift fehr aus⸗ 
gebreitet, Man nimmt z. B. Baumoͤl allein oder macht 
mit Eyweiß eine Salbe, die man auf verbrannte Theile 
mit Nugen aufftreicht. Man reibt die fteifen Gelenke mit 
warmen Dele ein, um ihnen ihre ——— wieder 
zu geben. 

Solche Einreibungen ſind auch bey Waſſerſuͤchtigen 
oftmals heilſam. Man ſpritzt Oel in die Ohren, ſie 
vom Ohrenſchmalz und Wuͤrmern zu befreyen. Endlich 
find Oele bey Clyſtieren faſt unentbehrlich, und bey Ma⸗ 
denwuͤrmern in dem Maſtdarm, desgleichen bey heftigem 
Stuhlzwang, ſind bloße Oelclyſtiere oft das einzige 
Huͤlfsmittel. | — 

Baumſchule, wird derjenige Platz genannt, wo 
man theils junge Bäume aus den Samen erziehet, theils wilde 
Baͤumchen hinpflanzt, und dieſelben alsdenn auf verfchies 
dene Weiſe, durch Aeugeln oder Oculiren, Pfropfen, Kopuli⸗ 
ren und dergleichen mehr zu veredlen oder gut zu machen 
ſucht, und fie daſelbſt fo lange. ziehet, bis fie zum Werfe- 
gen an andere Drte wo fie ftehen bleiben follen, tauglich - 
find. Man erwählet aber zu einer Baumſchule zweyer⸗ 
ley Plaͤtze, als: 
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ı) einen Dre wo die jungen Baͤume erſt aus 
den Obſtkernen und Steinen erzogen werben, welches man 
dahero die Samenfchule benennt, und 

2) einen zweyten Drt, auf-melchen man alsdenn 
die jungen Baͤumchen (wenn ſie in der Samenſchule die gehoͤ⸗ 
rige Groͤße erreicht haben) hin verſetzt, um ſie alsdenn 
bier auf eine oder die andere Art, durch Oculiren, Pfro⸗ 
pfen 2c. zu veredlen, wo ſie fodann bis zum meitern Ders 
fegen ftehen bleiben, und dieſen Dre nennt man eigentlid 
die Baumſchule. Man hat auch Baumfchulen von til 
den Bäumen, als: Kichen, Buchen, Linden und derglei- 
chen mehr, wovon aber hier die Rede nicht ift, und die 
Erziehung folcher toilden Bäume findet man auch unter 
ihren Artikeln, oder bey: jeder Sorte mit angeführt. 

Derjenige Play, welcher zu einer Baumfihule be: 
ſtimmt wird, foll nicht aus feſtem thonigten oder fonft 
naſſen Erdreiche beftehen, weil die jungen Bäume in der 
‚gleichen Boden nicht fortfommen würden. - Ferner: fo er⸗ 
waͤhlt man hierzu auch gerne einen Ort, ber nicht weit von 


der Wohnung entfernt iſt, teil in einer Baumſchule oͤf⸗ 


tere Arbeiten und gute Aufſicht nothwendig if. Das zur 
Baumfchule beſtimmte Land, fol den Herbſt vorher, ehe 
man feinen Samen oder Obftferne-ausfäen oder legen will, 

gut gegraben werden, und wenn der; Boden nicht bereifd 
in guter Düngung ftehet, fo muß man darauf Bedacht 
nehmen, im Srühjahre, wenn die Obftferne gelegt werben 
follen, etwag gute Elare Erde dahin zu bringen, damit bie 
zu erziebenden Bänmchen auch Nahrung erhalten und gut 
wachſen koͤnnen. 


Ohngefaͤhr im Monat Merz, wenn. die Witterung 
sünftig dazu ift, fo wird das Land aufs neue gegraben, 


recht klar geharkt und in ordentliche Beete, welche ein paat 
Ellen breit. und von beliebiger Länge feyn Eönnen, abge 
green. Auf diefen Beeren mächt man fodanın vier fleint, 
ſechs bis acht Zoll tiefe Furchen, bringt nunmehro etwas 
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gute Elare Erbe in dieſe Kuchen, lege feine Kerne ohngefähr 


drey Zul weit auseinander darauf, und bedeckt nunmehro 


die Kerne mit drey big vier Zoll guter Flarer Erde. Will 
man nun eine beftändige Baumzucht erhalten, fo macht 
man ale Srühjahre eine dergleichen Anlage mit frifchen 
Obſtkernen, um ſtets junge Baume zum weitern Verfegen 


und Veredlen vorräthig: zu haben... Die zur Erziehung 


junger Baͤume nöthigen Kerne, ſſucht man von ſchoͤnem 
recht reif gewordenen Obfte zu fammeln, und wenn diefels 
ben im Schatten gehörig trocfen gemacht worden, fo ver⸗ 
wahrt man fie den Winter hindurch bie zur Ausfaat in 
hierzu ſchicklichen Geſe chirren an einem trockenen Orte auf, 
damit ſie weder zu ſehr austrocknen noch ſonſt verderben 
fonnen. Haͤtte man feine Kerne von guten Aepfeln oder 
‚Birnen, fo-fann man aud) die Kerne von wilden Feldbirs 
nen zur Ausfaat im Nothfal gebrauchen, Die Kerne vom 
Steinobſte, als z. B. von Pflaumen, Kirfchen, Apricofen 


und Pfirfichen, mäffen ebenfalls gut abgetrockner werden, 


und wenn diefes gefchehen, fo thut man'diefelben in einen 


Topf mit trockenem Sande, bindet diefen mit Papier gee 


hörig zu, und ſetzt diefen fodann in einen Keller. bis zum " 


Srübjahre. Man kann zwar au im Herbſte Dbftferne 


ausfaen- oder legen, allein da oftmals die Mäufe diefe 


Kerne im Winter verzehren, fo ift es beffer dieſelben erft 
im Srüblinge in die Erde zu bringen. - Wer viel junge 


Bäume zu erziehen gedenft, der wird mohl von ſelbſt er⸗ 


meſſen, daß man von jeder Sorte ein befonderes Beet an⸗ 
legen muͤſſe, fo wie überhahpt auch, nicht Steine und an« 
dere Obſtkerne unter einander gelegt werden bürfen. 


Mil man Welfche Nußbaume mit anziehen, fo darf Ä 
man die hierzu nöthinen Nuͤſſe nicht: in die Samenfchule 
bringen, teil diefe Art Baume daB Kftere Berfegen nicht 

gut vertragen Finnen; fondern man lege die Nüffe fogleich 


in die fogenannte Baumfchule in Reihen, ohugefähr zwey 
Schuhe in der Aue und eben fo. in der Breite augeinan« 
2 


“ 
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ber in die Erde, Den erſten Sommer faͤllt bey allen bie 
fen jungen Bäumen, außer fleißigen Säubern vom Un 
kraut und dem Begießen bey .. trockener Witte⸗ 
rung:nichts weiter vor. Iſt das Begießen nothwendig, 
fo därf diefe Arbeit nicht bey großer Sonnenhige unter 


nommen werden, fondern es muß des Morgens oder ge 


gen Abend gefchehen, wovon legtered den Vorzug ver— 
dient, weil alsdenn das Waſſer die Nacht Hindurch beffer 


in das Erdreich, einziehen und die jungen Bäume gehoͤrig 


erfriſchen kann. Wenn dad Erdreich, worin man feine 
Kerne gebracht hat, nicht fehlecht iſt, ugd die jungen Pflan- 
zen-aud) fonft gut getvartet werden, fo kann man dieſel⸗ 
ben oftmals nach Verlauf von zwey Jahren fchon in die 
Baumſchule verfeßen, doch höchfteng in drey Jahren. 
Das Begiegen muß aber auch nicht mit hartem Bruns 
nentwaffer gefchehen. Das Graben» Fluß» oder Teichmwaf 
fer ift dazu ‘am fehicklichften. Sollte man aber wegen der 


: Lage des Dres, dergleichen Waffer nicht haben Finnen, 
‚und wäre dahero gezwungen hartes Brunnenwaſſer zu neh⸗ 


men, ſo muß man ſolches doch weicher zu machen ſuchen. 


Man ſetze daher, um dieſes Waſſer zu verbeſſern, bey ſeiner 


Pflanzſchule ein ziemlich großes Gefaͤß, fuͤlle ſolches mit 
Waſſer an, und laſſe es ein paar Tage unzugedeckt ſtehen, 
ſo wird es von der Sonne bald zum nuͤtzlichen Gebrauch 
zubereitet werden. | \ 
Sollte ein fehr Falter Winter zu vermuthen ſeyn 
und wann ift man davor gefichert? fo iſt es den jungen 
Bäumen fehr zuträglich, wenn man die Erbe entweder 
mit furgem Mifte oder mit Gerberlohe, Kornfpreu u. d. Ms, 


bedeckt, denn dadurch wird nicht nur das Eindringen des 


Froſtes verhindert, fondern e8 dient auch zu gleicher Zeit 
zur Nahrung, mern nämlich Mift zur Bedeckung gemählt 
worden iſt. Man hüte fi) aber, den Mift zu nahe an. 
die Stämme zu legen, und ihn im Fruͤhlinge zu Tange lie 
gen zu laffen, weil beydes den jungen- Bäumen nachthei— 
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lig ſeyn würde. So bald dahero im Frühjahr der Froſt 
aus der Erde iſt, fo bald iſt eg Zeit den groͤßten Theil des 
Miſtes wegzuſchaffen, das Kurze davon aber unterzugra⸗ 
ben. Den folgenden Fruͤhling werden die jungen Baͤume 
aus ber Samen⸗ in die Baumſchule gepflanzet. 

Der zur Baumfchule beſtimmte Platz, wohin: bie 
Bäume aus der Samenfchule gefegt werden follen, muß 
nothwendiger Weiſe in gewiffe Beete abgetheilt werden ;: 
denn wollte man feine ordentliche DBeete machen, ſondern 
die Baͤumchen Fuß vor Fuß hinpflanzen; fo würde man 
bey der fünftigen Bearbeitung theilg nicht gut darzu kom⸗ 
men fönnen, theilg vielen Schaden anrichten ; Folglich ift 
es am beften, daß man die Baumfchule auch in ordent⸗ 
liche Beete abtheile, diefelben ohngefähr vier Fuß breif,. 
fonft aber von beliebiger Länge mache: bierauf pflange 
man zwey Reihen Bäume, zwey Schuh in der Länge und 
eben fo viel in der Breite auseinander, und laſſe allezeit 
‚ einen Steig zwiſchen ben Beeten liegen, damit man unges 
hindert zu den Bäumen fommen und die noͤthige Arbeit 
bequem verrichten koͤnne. 

Das Verpflanzen der jungen Baume aus der Same 
in die Baumfchule muß im Anfange des Frühlings ger _ 
fchehen, damit die. zarten Wurzeln nicht etwa durch gar 
zu ftarfen Sroft leiden, als welches bisweilen gefchiehet, 
wenn harte Winter einfallen und die Wurzeln nicht bedeckt 
worden find. Bey dem Verſetzen muß man auch barauf 
fehen, daß die Bäume nicht zu tief in die Erde geſetzt wer⸗ 
den, weil ihnen dieſes fchädlich ift, acht bis zehn Zoll tief 
höchftens kann man fie-einfegen. Eben fo müffen auch 
die Löcher geräumlich genug: gemacht werden, damit die 
Wurzeln der Bäume fein ordentlich eingelegt werden koͤn⸗ 
nen. Es verſteht fich von felbft, daß es feine und gute 
Erde zu diefen. Bäumchen feyn müffe. Die Erbe wirft 
man nach und nach auf die Wurzeln, und rückt dag Baum 
chen gelinde auf und nieber, damit bie Erde recht zwiſchen die 


hy 
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Wurzeln falle, und dieſe feſt zu liegen kommen. Hierauf 
fuͤllet man das Loch mit Erde voͤllig zu, und tritt, indem 
man den Baum mit der Hand hält,” die Erde mit den Fuͤ⸗ 
Ben fefte am. | 
Die im Srühlinge in die Baumfchule gefommene 
junge Bäume find theilg den nämlichen Herbft, theils im 
fünftigen Sommer zu oculiren, und die fü: nicht bekom⸗ 
men, in folgenden Frühlinge zu pfropfen. Die Pfirfi- 
. ben, Apricofen und überhaupt alle niedrige Stämme, 
koͤnnen den Frühling nach dem Dculiren und Pfropfen an 
den Ort ihrer Beſtimmung verpflange oder verfaufet wers 
ben. Die hochfiammigen hingegen, brauchen nach Des 
fchaffenheit de8 Bodens und der Gefundheif des Samens, 
zwey, drey, auch vier Jahre, ehe fir zum Verpflanzen 
süchtig, daß ift, die Hohe von fechg oder fieben Fuß, bie 
“an bie Krone, und eine verhältnißmäßige Stärfe erhal⸗ 
ten haben. | 
Bey dem Verpflangen in. die Baumfchule if es von 
Nusen, jede Art Obſt in befondere Neihen, auch die zu 
hochſtaͤmmigen und niedrigffämmigen Baͤumen gewidmete 
Pflanzen, abermals in beſondere Reihen zu pflanzen. 
So bald es an das Oculiren gehet, wird am Ende jeder 
Reihe ein eichener Pfahl in die Erde geſchlagen, und auf 
ein an denſelben geheftetes Blech, die Obſtſorte verzeichnet, 
die auf dieſer Reihe oculirt und gepfropfet werden fol, 
damit man kuͤnftig wiſſen koͤnne, was fuͤr Obſtſorten man 
beſitzet, um ſich ſelbſt und die Kaͤufer nicht zu betriegen, 
ſondern im Stande zu ſeyn, einem jeden denjenigen Baum 
zu aeben,. den er begehret.- Diefe Vorſicht befiehlet die 
Drdnung, und Bäume ang dergleichen Baumſchulen, wer⸗ 
den allezeit mehr gefuchet, und theurer bezahlet, als aus 
andern, in welchen Iinordnung herrfchet. Daß die Baum 
ſchule übrigens. reinlich gehalten, auch noch. im fpäten 
Herbft vom Unkraut gefäubert und behackt werden muͤſſe, 
um das Erdreich aufzulockern, und denen Mäufen die 
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Gelegenheit, die Wurzeln zu beſchaͤdigen, en 
ift eine befannte. Sache. - 
Bauſchutt, if ein gutes Duͤngmittel. 
Baumwachs, iſt eine fehr nöthige Sache für 
Gartenbefiger oder Gärtner. Bey der Zubereitung dee. 
Baummachfes gehen die Baumgartner fehr von einander 
ab, indem der eine dieſe, der andere jene Singredienzien das 
zu gebrauchte: Sch will hier einige Recepte anführen; 
Man nimm: . 
. gelb. Wache, 
ZTerpentin, 
Schifspech, 
von jedem 1 Pfund. Einige nehmen von dem gelben 
Wache wohl 4 Pfund, allein eg iſt nicht noͤthig und wuͤrde 
zu koſtbar werden. | 
Vogelleimen 4 Loth, 
ungefalzene Butter 2 Loth, 
Weyrauch,) 
| Myrrhen, ) 
alles diefes thut man in einen- Topf, läßt es über dem 
Teuer zergehen, rührt es wohl durch einander und macht 
davon Stangen von beliebiger Größe. : Diefes Baum 
wachs ift zwar nicht wohlfeil, aber doch fehr gut; theils 
weil es nicht abfällt, wenn das Pfropfreis damit beſtri⸗ 
chen wird, und. feine Näffe und Luft zuläßt, bis die: 
junge Rinde vollig übergewachfen iſt; theils weil eg mit: 
der Länge der Zeit immer. beffer wird, ‚und wohl zehn und : 
mehrere Jahre gut bleibe. Es dienet aber diefeg Baum 
wachs nicht allein zum Pfropfen und Deukieren, fondern 
es iſt auch bey Franken und fchadhaften Bäumen fehr gut 
zu gebrauchen, indem es feſte hält, und zur Heilung »- 
derfelben fehe vieles beytraͤgt. 
Die zweyte Art ift wohlfeiler. Dan nimmt: 
gelb Wachs, er 


von jedem I Loth, 
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Harz, von „jedem 1 Pfund, 
Zerpentin 3 Pfund, 
läßt e8 über dem Feuer zergehen und rührt es wohl — 
einander. Sollte es zu hart werden, ſo kann man es 
mit ein wenig Baumoͤl vermiſchen. Um zu verhindern, daß 
die Bienen ſolches nicht wegtragen, kann man etwas Aloe, 
die vorher recht klar gemacht worden, mit darunter miſchen. 
Die dritte Sorte iſt eigentlich fuͤr den gemeinen 
Landmann, theils weil ſie wohlfeil und mit gar keinen Koſten 
verknuͤpft iſt, theils weil ſie zu allen zeiten gleich bey der 
Hand und dennoch gut if. 
Man nimmt: 
| frifchen Lehmen, 
friſche Erde, 
weichen Kuhmiſt, 
kurzgeſchnittenes Heu. 
Alles dieſes knetet man wohl durcheinander und beſchmie⸗ 
ret damit die Stelle, wo das Pfropfreis eingeſetzet iſt. 
Man kann auch ſchadhafte und verletzte Baͤume damit 
beſtreichen, und es dient zu ihrer Heilung mit. 
Die vierte Art beſtehet darin: man nimmt 
Harz 8 Loth, 
Pech 4 Pfund. 
Wenn man e3 gebrauchen will, ſo fchmelse man folches 
und rühre e8 gut durcheinander, fo ift eg fertig. Als⸗ 
dann nehme man einen Pinfel und beftreiche mit diefer war⸗ 
men Salbe den Ort, wo das Pfropfreis eingefegt if, 
ringsum und fo ‚auch das obere Theil des Pfropfreiſes. 
Es ift fo gut und Hält fo fefte, als das befte Wacht. 
Diefe Salbe ift bey allen Arten Bäumen gut zu gebrau⸗ 
chen, die einen harzigen Saft haben; aber ſowohl Aepfele 
als Birnbäume fcheinen diefelbe nicht vertragen zu wollen: 
weil gemeiniglich der Brand darnach zu entfichen pflegt. 
Man muß diefe Salbe aber niemals zu heiß gebrauchen. 
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Benediktenwurzel, (Geumurbanum) iſt eine 
heilſame Wurzel. Die nach Gewuͤrznelken riechende und 


ſchmeckende Wurzel widerſteht der Faͤulniß, iſt ſtaͤrkend 


und wird in Wechſelfiebern mit Nutzen gebraucht. Man 
findet fie theils an ungebauten, fetten und ſchattigen Or⸗ 
ten, an Zaͤunen und Hecken der Gärten und Felder; aber 


wegen ihrer Nußbarfeit, wird fie auch in Gärten gezogen. 


Das Pulver von diefer Wurzel eingenommen, fol Bauch» 
flüffe und die rothe Ruhr vertreiben, auch in Blutfpeien 
fehr gute Dienfte leiſten. Das Kraut abgefocht und die 
Brühe davon getrunken, verbeſſert die Unverdaulichkeit 


des Magens, vertreibt dag Grimmen, eröfnet die Verſto⸗ 


pfung der Leber, vertheilet die Winde und das geronnene 


Gebluͤte. — Sie ſoll ferner die Tugend haben, daß, 
wenn ſie in Bier gehängt. wird, baffelbe vor der, ' Säure 


vertvahrt, eben fo, wenn Bier ſchaal geworden, fo fol 
. man etwas von der Benediftenwurzel darein hängen, fo 
folk auch dieſes dadurch wieder verbeffere werden und einen 


angenehmen Gefchmack erhalten. — Die Wafferbenedic 


tenwurzel (Geum-rivale) befigt der vorigen gleich, Kräfte 
wie. die. Ehinarinde; fie hat keinen fo ſtarken Nelfengeruch 
und hat einen bittern Gefchmad, und. ift braunroth von 
Sarbe. » Sie wird auc zum Gerben gebraucht. - Beyde 
ſamlet man vor der Bluͤthe im Fruͤhling. 


Berberisbeerenffrauh, Sauerad, 


| (Berberis vulgaris) ift ein ſehr nüßlicher Strauch und vers 


diente dieſerhalb zu Hecken und Zaͤunen mehrern Anbau. 


Die innere gelbe bittre Rinde der Aeſte und Wurzeln dient 


in der Gelbſucht. Die angenehm ſaͤuerlichen Beeren als 
Saft und eingemacht ſind ſehr kuͤhlend und widerſtehen 


der Faͤulniß, werden dahero auch zu verſchiedenen Arz⸗ 
neyen angewendet. Die Beeren werden ferner zu Muß, 
Wein, Brantewein, eingemacht zu Speiſen gebraucht. 
Der Saft wird ſtatt des Citronenſafts zur Kuͤhlung und 
Staͤrkung angewendet, wozu derfelbe. ausgepreßt und. 


ee: 
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in zugemachten Flaſchen verwahrt wird. Die jungen 


Blaͤtter dienen zu Sallat und Kraͤuterſuppen; die in Lauge 
gebeizte Rinde wird zum Gelbfaͤrben, beſonders der Saf⸗ 
fiane in Pohlen gebraucht; auch als Decoct fuͤrs wollne 
Geſpinſt genutzt; die Lauge der Wurzel zur Beize feiner 
Holzwaren; das harte Holz zu eingelegten Arbeiten. Der 


Saft der Beeren mit Eſſig oder Alaun, giebt rothe Farbe | 
amd Tinte, Yebrigeng giebt \der Strauch über alles 


diefes noch gute Hecken. Abarten find die PEUME 


mit weißer und mit ſchwarzer Frucht. 


Befhälen over auch Bededen heißt, wenn 
der Hengſt zur Stute gelaſſen, dieſe von ihm beſprungen 
oder befruchtet wird. Das Beſchaͤlen geſchiehet auf ver⸗ 
ſchiedene Weiſe, entweder im Freyen oder aus der Hand. 
Unter der erſten Art des Beſchaͤlens im Freyen, oder durch 
das freye Einlaufen wird verſtanden: 

1) wenn. man entweder einem’ Hengſt und ne 
Stute in einem eingeſchloſſenen Raume ſich ſelbſt uͤber⸗ 


A 


2) wenn ein Hengft oder mehrere unter mehreren 
Stuten zur Bedeckzeit frey laufen dürfen, - wie dieſes bey: 


Halb wilden Stutereyen zu gefchehen pflegt. 


x.» 3) Wenn junge und alte pferde ohne Untrſchied 
bes Geſchlechts, wie auf ganz wilden u dag ganze: 
Jahr beyſammen gelaffen werden. - “-: 

‘ Das Befhälen aus der Hand oder von der Hand. | 
aus, heißt: wenn bie -Begattung’unfer der Anführung: 
der Menfchen, auf folgende Art bewerkſtelliget wird: 

Man legt der roßigen Stute um das Schlagen zu 
verhüten, eine Art von Kummet at, das nur aus einem’ 
mit Leder uͤberzogenen ſtarken Stricke beſtehet, und mir‘ 


_ einem geoßen eifernen Ring verfehen ift; an bie Hintere: 


Feſſel werden zwey lange Wurffailer angefchleift, zwiſchen 
den zwey vordern Fuͤſſen durchgeſchlungen, und in den 
eiſernen Ring des erſt gedachten Kummets, mittelſt einer 
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Schleife alſo zuſammen geknuͤpft, daß man ſie im Noth⸗ 
falle gleich aufziehen koͤnne. Oder man läßt das foge- 
nannte Kummet hinweg, und ſchlingt dagegen die Eeile 
um die vordern Füße der Stute über dem Knie Da 
aber nicht allein der Befchäler, wenn er um diefelbe herum 
geht, oder nach dem Sprung abſteigt, fich Teiche darein 
verwickelt, fondern auch die Stufe, wenn fie nicht flehen- 
und etwa fehlagen will, fallen, oder fich mwenigfiens an 
den Zügen befchäbigen fann ; fo ift die erſte Art weniger 
gefährlich und beſſer. Endlich wird der Schweif der 
Stute wohl zufammen-geflochten, ein Eleines Geil daran 
befeftiget, und von dem, ber die Stute hält, auf die Seite 
gezogen, weil ein einziges Haar den Hengft fehr verwun⸗ 
den koͤnnte, alsdenn der Beſchaͤler von’ zwey Knechten am 
Kappzaum mit langen Leinen einigemal um die Stute hers 
am geführt. Wenn man beyde Theile Higig genug finder, 
To läßt man den Hengft auffpringen und benoͤthigten Falls 
feite£ einer der Knechte die Ruthe deſſelben in dag Glied 
der Stute. Man glaubt, daß e8 eine Wirfung-auf die 
Bildung der Frucht habe, wenn mat den Hengſt, vorund 
nach dem Sprung, der Stute recht ins Geficht bringt 
und fie beriechen laͤßt, um ſich feine Form einzupraͤgen. 
Jede Art des Beſchaͤlens hat ihre gute und ihre 
ſchlimme Seite. Die beyden erſten Arten im Freyen, ſind 
für die Hengſte gefaͤhrlich, weil fie, wenn man den rech⸗ 
ten Zeitpunkt nicht trift, oͤfters von den Stuten erbaͤrm⸗ 
lieh herumgeſchlagen werden. Ber der zweyten Art hängt 
manchmal ein Hengſt unter mehrern Stuten nur einer al⸗ 
lein an, und laͤßt die andern gehen. Gemeiniglich ſteigt 
er mehr, als ihm gut iſt, wie denn beobachtet worden, 
“daß ein Hengſt in 16 Stunden 20 mal eine Stute bes 
ſprungen hat, wodurch er nicht. nur ſich ſelbſt verderbt, 
fondern auch nur ſchwache und mangelhafte Fohlen zeuget. 
Unter mehrern Hengften und Stufen, die nicht gewohnt - 
find beyſammen zu laufen, verurfache die Eiferfücht, bie 


7 Zefihälen. Deſchäler 


jeder Hengſt ſeinen ⸗ Trupp zuſammen geſellt hat, fers 
blutige Haͤndel, und die mehreſten Hengſte kommen elend, 
kruͤppelhaft und entkraͤftet zuruͤck. 

Die dritte Art iſt zwar die natuͤrlichſte, allein ſie hat 
neben aydern Unbequemlichkeiten und Fehlern auch dieſe: 
dag man felten von einem Füllen mit Gemwißheit ſagen 
kann, von. welchen Hengft es gezeugt fey, und daß oft 
brittehalbjährige Hengfte, eben fo junge Stuten. fehon bes 
decken, von welchen alsdenn nur — und elende Fohlen 
fallen koͤnnen. 

„Alle dieſe Unbequemlichkeiten werden ben: dem Bes 
fchälen aus der Hand verhütet, und. man hat zugleich den 
Vortheil, welcher bey einer Stuterey von nicht geringer 
Wichtigkeit ift, daß. man einer Stute denjenigen Hengft, 
ben man. nad) diefen oder jenen Abfichten für fie am 
tauglichften hält, zutheilen, und gewiß wiſſen kann, von 
welchem Beſchaͤler ein jegliches Fohlen abſtamme. 

Beſchaͤler, heißt ein Pferd oder Hengſt, den man 
zum Bedecken oder Belegen der Stuten. haͤlt. Ein Ber 
fchäler fol die Hauptqualitäten eines ſchoͤnen Pferdes ha« 
ben, weil nicht nur Züge und Bildung des Körpers, uns 
geftalte, Gliedmaßen und Fehler, welche von verderbten 
Säften herrühren, fondern auch der Humoyr und Diſpo⸗ 
fitionen, welche nicht Eörperlich find, durch. die Zeugung 
fortgepflanzt werden. Ein feheues, flättiges Pferd, ein 
boshaftes, ein Eranfes, ungeſtaltes, zeugt. Züllen von 
eben folchen üblen Eigenfchaften und. von gleichem elenden 
Wuchfe. Doch ift-ein Unterfchied unter den angebohrnen 
eingewurzelten und denjenigen Fehlern zu machen, welche 
einem Zuchtpferde ‚nur erſt zufaͤlliger Weiſe zugezogen: 
worden. Letztere haben in Abſicht auf die Fortpflanzung 
weniger zu bedeuten, als die erſtern. 

Da die mehreſten Pferdeverſtaͤndigen behaupten, daß 
es in Anſehung der Bildung der Frucht auf den Vater an⸗ 
komme, fo iſt es nothwendig auf, ſchoͤne Hengſte zum, Be 
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fchälen zu fehen, zumal da es leichter iſt, einen einzigen 
guten Hengit ald-viele gute. Stutten zur Zucht zu erhalten 
oder anzufchaffen. - Ben Stuterepen ift egeine unumgäng- 
lich nöthige Regel, dag man fremde Zuchtpferde 
anfhaffen und Sorge tragen muß, die Nas 
con zu verwechfeln. Man fängt demnach, vornehm⸗ 
lich die Anlage, oder die Verbefferung eines Geſtuͤts mit 
ausgerlefenen freinden Befchälern an; um durch folche nach 
und nach Stuten von gleicher Vollkommenheit zu erhab 
tens und auf diefe Weife zieht man fich allmählig felbft 
auch Stuten von guter Race. Die beften Zuchthenafte 
find die arabifchen und barbarifchen. Nach dieſen find 
die fpanifchen, welche von ihnen abſtammen und unter 
diefen beſonders die andalufifchen Pferde, welche unter den 
europdifchen den erften Rang behaupten, und dahero zur 
Fortpflanzung allen andern Pferden vorzusiehen find. 
Indeſſen bringen doch mohlgemählte türfifche, neapoli⸗ 
tanifche, dänifche, hoffteinifche, frießländifche und andere 
fremde Hengſte von guter Race, felbft deutſche Hengſte 
aus entfernten guten Geftüten, da doch die meiften Pferde, 
auf guten Stutereyen näher oder entfernter von arabi 
fchen oder barbarifchen Hensften herkommen, auch fchone 
und gute. Pferde hervor. — Der gute Erfolg bey Stu 
tereien, hänge dabey immer von der Beobachtung folgen» 
der auf die Bisherige allgemeine‘ Senn gegründeten 
Kegeln ab: 

Ste mehr die Himmelsftriche — entgegen geſetzt 
ſind, woraus man den Hengſt und die Stute nimmt, deſto 
vollkommenere Pferde wird man erhalten. 

Ferner: muß man die Racen der Pferde ſo biel mög⸗ 
lich zu durchkreuzen ſuchen, und es iſt von der aͤußerſten 
Wichtigkeit, daß in der dritten, laͤngſtens in der vierten 
Zeugung, entweder Beſchaͤler oder Stuten aufgeſtellt wer⸗ 
den, welche in demſelben Geſtuͤte und Clima noch nicht zuf 
BEN gebraucht worden. 
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Befchlagen. der Pferde Auf ein gutes 
Befchlagen kommt bey Pferden gar vieled an; denn durch 
fchlechtes Befchlagen “oder Auflegen der Hufeifen wird 
manch gutes und fhlechtes Pferd verdorben. Die meh 
reften Landwirthe oder. die fo Pferde halten und halten 
müffen, verlaffen fi) auf ihre Schmiede, weil fie in der 
Meynung fliehen, daß es dieſe Männer verfiehen muͤſſen. 
Die Schmiede folten e8 allerdings alle gehörig verfiehen, 
aber leider wiffen die wenigften ein Pferd recht gut zu bes 
fchlagen; „noch weit weniger verftehen diefe Leute durch 
“ein gutes fchickliches Beſchlaͤge fehlerhafte Füge der Pferde 
zu verbeffern.. Da nun einem jedweden Pferdeeigenthi« 
mer viel. daran gelegen ſeyn muß feinen Pferden die Füße 
gut zu erhalten, weil, wenn diefe Hauptgliedmaßen nichts 
taugen, das ganze Pferd unbrauchbar ift, fo wird es wohl 
feinem mißfälig feyn hierüber etwas Umftändliches zus Iefen, 

Wie oft man eigentlich ein Pferd befchlagen laſſen 
müffe, läßt fi auf feinen Fall ganz genau beftimmen, 
weil es hierbey hauptfächlich darauf ankoͤmmt, ob ein 
Pferd viel oder wenig gebraucht wird, ob man fich in ſehr 
fieinigten. und bergigten Gegenden oder auf dem. platten 
Lande und weichen Boden mit feinen Pferden. befindet, 
welche Umſtaͤnde allerdings einen großen Unterfchied im — 
tern oder ſeltenern Beſchlagen der Pferde machen. 

Sehr viele Pferdeeigenthuͤmer haben die wirklich 
laͤcherliche und abgeſchmackte Gewohnheit, ſich mit dem 
Beſchlagen ihrer Pferde nach dem Monde zu richten, (wo⸗ 
zu ich aud) ungern in dem fü belichten Zinfifchen oͤkonomi⸗ 
ſchen Lericon Anweiſung gelefen zu haben mich erinnere) 
als z. D. fo laffen manche diejenigen Pferde, welche einen 
gefunden Huf haben, oder aber ſproͤdhufig find, im Volk 
monde befchlagen; diejenigen Pferde hingegen, welche 
mancherley ungefunde Füße haben, laſſen fie drey Tage 
nach. dem Bollmonde, und die vollhufigen Pferde im Neu 
monde befihlagen. Ein jeder vernünftig denfender Mann , 
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wird leicht einfehen, was man an Orten, wo viele Pferde _ 
zu befchlagen find, für Tabellen halten müßte, wenn die 
ſes oder jenes Pferd befchlagen werden follte, und wie 
‚ungersimt es alfo iſt, fich. Hierinnen nach den Mondwech⸗ 
fel zu richten. Kurz alle dergleichen Dinge geboren in die 
altern abergläubifchen Zeiten, wo man mehr auf folche 
Zeichen hielt, und feine häuslichen Verrichtungen bier 
nach einzurichten fuchte, von deren Nichteinfluß wir aber 
anjetzt eines beffern überzeugt find, und alle vernünftige 
Männer ohne den geringfien Nachtheilin ihren wirthſchaft⸗ 
lichen Angelegenheiten unterlaffen, Ich breche hiervon 
ab, weil es Kindereyen find, auf welche Elügere Männer 
nicht. mehr achten, und ich habe mich dießfalls auch bereite 
in der Vorrede dieſes Buchs erklärt, daß man die Ber- 
richtungen nach dem Monde, ‚einzurichten, ne ver⸗ 
gebens ſuchen wird. | 
Will man den Huf eines Pferdes vor dem Beſchla⸗ 
gen gelinde machen, ſo ſchlage man denſelben des Abends 
vorher in Kuhmiſt ein. 
Die Eiſen muͤſſen beſonders bey Reitpferden leichte 
ſeyn, weil die ſchweren Eiſen den Schenkeln nachtheilig 
ſind. So bald ein Eifen abgenommen wird, fo muͤſſen 
die alten Nägel forgfältig herausgezogen, nicht aber, (mie 
die mehreſten Schmiede die löbliche Gewohnheit haben) 
das Eiſen famt den Nägeln vom Hufe abgeriffen werden, 
weil durch dergleichen Verfahren der Huf verdorben, und - 
‚oftmals ganze Stücken davon abgefplittert und abgerif- 
‚fen werden. Sobald das Eiſen ordentlich herunter ge⸗ 
nommen ift, fo wird der Huf gut ausgewirkt, aber nie⸗ 
mals bis auf dag Leben, wie manche thun, weil folcheg 
die Sohle ſchwaͤcht; ausgenommen, man wärde hierzu 
wegen vorhandener Steingallen gendthige. Sind die 
Trachten an und vor ſich ſchon ſchwach, fo darf auch hier 
von wenig abgenommen werden. Gehet ein Pferd etwa 
mis einem Fuße einwärts, fo. muß auf der inwendigen 
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Seite mehr weggenommen werden; gehet daſſelbe aber 
auswaͤrts, ſo wird auf der auswendigen See wepr org 
genommen. | 

ft der Fuß gehoͤrig ausgewirft, fo muß dag Eifen 
gut nach dem Fuße eingerichtet werden; ausgenommen, 
wenn das Pferd platt» oder vollhufig wäre, als auf welche 
Faͤlle daffelbe eine andere Richtung befommen muß, wie 
weiter unten gefagt werden fol. 

Das Eifen muß nicht zu meit offen feyn, fo, daß 
daffelbe rund um die: Zehen gehe, und hinter beyden Stol- 
len obngefähr + Zoll oder £ Finger breit auf der Seite hin 
auslaufe; an den Vorderfüßen aber muß es fehr gering 
feyn, damit das Pferd mit den Hinterfüßen nicht barein 
greife und fallen mdge: Eben fo muß auch die-inmendige 
Seite des Eifeng allezeit ein wenig mehr einwaͤrts gehen 
als die aͤußere Seite, welches dazu dient, daß ſich das 
‚Pferd nicht ſtreiche, und gan auch zugleich ſehen kann, 
auf welchen Fuß das Eiſen gehoͤrt. 

Das Eiſen muß ohngefaͤhr einen Finger breit um 
den Fuß herum aufliegen, aber die Sohle durchaus nicht 
beruͤhren, weil das Pferd ſonſt hinken muß. Eben ſo 
muͤſſen die Eiſen, welche eine Runde haben, das Horn 
nicht beruͤhren. 

So bald das Eiſen aufgefchlagen werben foll, fo 
wird daffelbe zuerft bloß mit zwey Nägeln angeheftet, die 
aber auch zugleich umgefchlagen werden müffen, und al& 
dann läßt man das Pferd niedertreten, damit man fehen 
inne ob das Eifen gut liege. Liegt es gut, fo werden 
nunmehro auch die übrigen Nägel gut eingefchlagen, mo . 
bey man aber auch darauf zu fehen hat, daß einer ſo hoch 
wie der andere eingefchlagen werde; denn auch dag un 
gleiche Einfchlagen der Nägel macht den Pferde fehon Un 
bequemlichkeit im Gehen. Vorzüglich müffen die Haupfe 
nägel vorne an den Ferfen und hinten an den Zaͤhen * 
zu hoch geſchlagen werden. 


Sf das Pferd gänzlich beſchlagen, fo laͤßt man ſich 


daſſelbe vorfuͤhren, damit man ſehen koͤnne, ob das Pferd 


gut gehe oder hinke, denn es trift bisweilen, daß ein Pferd 
blos vom ſcharfen Anziehen des Eifehe ein oder mehrere 

Tage hinkt, welches fich aber von felbft wiederum verliert. 
Es geſchiehet aber auch gar zu oft, daß ein folches Thier 
vernagelkt wird, .. und auf diefen Fall hat es ſchon mehr 
zu bedeuten. Die Vernagelung kann aber auf zweyerley 
Weiſe geſchehen: 1) daß der Nagel nur zwiſchen der 
Wand und der Sohle ſitzt, 2) daß er wirklich ins Leben 
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gegangen iſt. Die erſte Art der Vernagelung iſt nicht fo 


gefaͤhrlich als wie die zweyte, und man muß dahero file 


chen den Na gel, welcher dem Pferde Schmerzen verurſacht, 


. zu finden, welches auf folgende Art leicht geſchehen kann: 


man hebt den Fuß auf und fchlägt mit bem Hammer ganz | 


fachte auf einen Nagel nach dem andern; fo bald man 
nun denjenigen Nagel: teift, welcher den Pferde Schmer» 


— 


gen verurſacht, ſo wird das Pferd zucken, alsdenn wird 


dieſer wiederum ausgezogen und anders eingeſchlagen. 

Die zweyte Art der Vernagelung aber, wo dag Le 
ben berührt worden, iſt fchon etwas. gefährlicher. Um 
den Nagel zu finden, fo bedient man fich des nämlichen 
Mittels, was ich alleweile gefagt habe, nämlich des Ham 
mers. Findet man den Nagel, fo ziehet man denfelben 
heraus, Mehrentheils, wenn der Nagel ins Leben ges 
gangen, fo wird auch etwas Blut aus dem Loche heraus 
kommen, welches ein ficheres Zeichen hiervon ift. 

In die Wunde gießt man anfänglich erſt ein wenig 
Brantivein, alsdenn aber. nimmt man: Zerpentin und Jo⸗ 
hannisoͤl, von jedem gleichviel, und gießt hiervon etwas 


hinein, ſo wird es bald wiederum hellen und dem Pferde 


nichts ſchaden. 
Durch einen guten Beſchlag koͤnnen auch viele Fehler 


an den Füßen der Pferde verbeffert werden, davon an ſei⸗ 


nem Orte das Noͤthige angezeigt werben foll. 


v. 
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Beſchneiden der Bäume Das rechte 
BBefchneiben der Baͤume ift in der Gaͤrtnerey bon ſehr gro» 
Gem Nutzen, und.doch ift es was gar ſeltenes Bäume zu 
fehen, die hierinnen geſchickt beforger werden. Haft jeder 
Gärtner will hierinnen ein Meifter feyn, obſchon fehr we⸗ 
nige ſolches recht verfichen ; und es erfordert eine genaue 
Beobachtung des verfchiedenen Wachſthums der mancher» 
ley Sorten der Sruchtbäume ; maßen einige auf: diefe, !ans 
dere auf eine ganz andere Weife behandelt feyn wollen, 
welches. man einig und allein aus einer genauen Beobach⸗ 
tung, wie jede Art feine Früchte natürlicher Weiße zu brin« 
gen pfleget, erlernet; denn einige-tragen.ihre Srüchte an 
dem Holz des nämlichen Kahres, als der Weinftock; ans 
dere bringen. fie, insgemein an dem Holze des vorigen 
Jahres, gleichmwie die Pfirfiche, die Nectarinen ꝛc., und 
wieder andere an denen Trieben, ſo aus dem deep, vier 
und fünfjährigen,. big. funfzehn: oder zwanzigjaͤhrigen Holz 
hervor wachfen, als da ſind: die Birnen, Pflaumen, Fir, 
ſchen ꝛc. Will man nun alle diefe Fruchtbaͤume recht wars 
ten, fo muß man allegeit darauf fehen,. daß man an je= 
dem Theil deg Baumes genugſames Tragholz habe, zu⸗ 
gleich aber auch nicht zu viel unnuͤtze Aeſte ſtehen laſſe, 
welche die Kraft der Baͤume an ſich ziehen und ſie in we⸗ 
nig Jahren abſtehen machen. 

Die Urſachen, um welcher willen die Baͤume ber 
fchnitten werden follen, fi nd folgende; erſtlich, daß man 
die Baͤume deſto laͤnger kraͤftig und fruchtbar erhalte; 
zweytens, daß die Baͤume ſchoͤner ins Auge fallen; und 
drittens, daß die ſrucht groͤßer und ie 
werde. — 

1) Ein Baum wird baburdh is in einem ge⸗ 
ſunden und fruchtbaren Stande erhalten, indem man alle 
uͤberfluͤßige Zweige beſchneidet, ſo daß nicht mehr an dem 
Baum gelaſſen werden, als noͤthig ſind, oder als die 
Wurzel gemaͤchlich ernaͤhren kann. Auf dieſe Weiſe wird 
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die Waryel durch die. Nahrung unnuͤtzer Zweige nicht er» 
ſchoͤpfet, welche man doc). hernach abſchneiden muß, fo; - 
daß nothwendiger Weife, gar viel Saft umfenk ver⸗ 
ſchwendet wird. 

2) Durch geſchicktes Beſchneiden, wird ein Baum 
dem Auge angenehmer, gemacht, doch iſt dieſes nicht ſo zu 
verſtehen, als wollte man derjenigen Art des. Beſchnei⸗ 
dens das Wort reden, da man namlich; an- die Wand, eine 
irregulaͤre Linie siehet, ‚nach der Form oder, Figur, in wele 
her: der Baum: wachfen foll, und: hernach alle Zweige, fie 
mögen ſchwach oder ftarf feyn, nach der «mit Kreide gezo⸗ 
genen Linie beſchneidet. Wie lächerlich.diefes Verfahren _ 
fey, wird jeder leicht: einfehen, der ſich bie: Muͤhe nehmen 
will, anf den Unterfchied der im darauf folgenden Frühe 
ling hervorfommenden Zweige Achtung zu geben. Alles 
dasjenige alfo, was man unfer: dem. aumuthigen - Anſehen 
eines Baumes verſtehet, beſtehet darin, daß. alle: Zweige 
nach ihren verſchiedenen Kraͤften beſchnitten, und nach 
der verſchiedenen Groͤße ihrer Blaͤtter und Fruͤchte, in 
gleicher Weite feſt gemacht werden, und daß man feinen 
Theil der Wand, in fo ferne als die Re NgEBOTINEN, 
von Sragholz leer laſſe. Vor. 

- Ein wohl gewarteter Baum wir; wenn er gleich 
feine ‚reguläre Figur hat, allezeit ſchoͤn ing Auge fallen, 
wenn errauf Dicfe Weiſe ausgepuget und, an ber Wand 
feite gemacht wird, . 

n. 3) Es iſt der Frucht ſehr —— — in⸗ 
dem man alle unnuͤtze Zweige abſchneidet, und diejenigen 
ſo tragen, nachdem der Baum tuͤchtig gemacht, diejenigen, 
welche daran gelaſſen werden: zu nähren,.;for daſſ dir 
Frucht groͤßer und wohlgeſchmackter wird. Dieſes aber ik 
der Vorzug, ‚den die Spalierbaͤume / vor den hochſtaͤmini⸗ 
gen haben, ‚welche man nur wachſen löst; wie fir von 
Natur wollen, denn nicht dag Anbinden an die Wand 


oder an das Gelaͤnder, ‚macht, daß jener ihre Fruͤchte, fe 
Mr 2 


„* 


180 | Beſchneiden. 


viel beſſer ſind als der hochſtaͤmmigen Baͤume ihre, - fon» 
dern: weil ihre Wurzeln weniger Zweige und Früchte zu 
naͤhren haben, :fo wird auch ihre Frucht größer und wobt⸗ 
er 

Es giebt ſehr viele, welche glauben, es fen gemug, 
wenn fie ihre Fruchtbaͤume im Sommer nur fo an der 
Wand oder ‚Geländer: Halten, damit die-Aefte nicht über 
tinander herhangen, und fie diefelben alddenn im Wintee 
von einem Gärzner befchneiden laſſen; allein fie irren gar 
ſehr; denn die Bäume wollen im Srühling. vorzüglich bes 
ſorgt ſeyn, da fie am flärkften wachfen; dieſes ift allein 
die rechte Zeit, wo man darauf bedacht ſeyn fol, an den 
verſchiedenen Theilen des Baumes -genügfames gutes Holz 


hervorzubringen, alle unnuͤtze Zweige aber, fo bald fie he» . 


vorkommen, bey Seite zu ſchaffen, damit die Kraft des 
Baumes nur alktin in diejenigen Aeſte vertheilet werde, bie 
bleiben follen, und fie ftarf mache, um ſchoͤne Früchte zu brin« 
gen: Laͤßt man hingegen alle Zweige, die hervorkommen, 
ſtehen, fo ziehen die frärfften, den großten Theil des Safe 
tes aus dem Baum an fich, und dadurch werden fie zum 
Fruchttragen zu frech, dem größten Theil aber der andern 
‚Zweige wird bie Nahrung benommen, und felbige fo 9% 
fehtwächer, daß fie nicht im. Stande find, etwas anders 
als Bluͤthen und Blätter zu treiben,’ fo, daß fie niemand, 
er mag auch mit den Seuchtbäumen noch fo wohl umzu⸗ 
gehen wiſſen, durch dag bloße Befchneiden-im Winter in 
eine taugliche Ordnung Bringen wird, wern man fi e im 
Fruͤhlins gaͤnzlich aus der Acht laͤßt. 
Uebrigens iſt auch gu merken, daß bie Pfieſiche, Nec⸗ 
tarinen, Apricoſen, Kirſchen und Pflaumen, ſo viel kraͤf⸗ 
tiger ſeyn, je weniger ſie beſchnitten werden; denn be 
ſchneidet man fie zu ftarf, fo laffen diefe Bäume gerne viel 


Gummi fließen und ftehen-hernach ab, fo, daß eg die beſte 


Methode if, alle unnuͤtze Schoffen, fo bald als fie hervor⸗ 
formen, wegzunehmen, andere aber, wo neue Triebe, uͤm 
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die Teeren Pläge an der Wand zu fuͤllen, noͤthig find, ab» 
zufneipen. - Durch diefe Wertung koͤnnen die Baͤume in 
ſolcher Ordnung: gehalten werben, daß fie ben Winters 
ſchnitt faft gar. nicht noͤthig haben, und ſolches iſt die 
ſicherſte Art die Baͤume geſund zu erhalten, auch macht 
ſelbige nicht ſo viele Muͤhe als die gemeine Methode. 

Die Birnen und Aepfel werden im Sommer eben ſo 
behandelt, wie nur gedachte Baͤume, aber im Winter 
wollen fie ganz anders beſchnitten ſeyn; denn dardie Pfir⸗ 
fihe und Nectarinen. ihre Srüchte ‚mehrentheils an jaͤhri⸗ 
gem Holze tragen, fo. müffen ihre Zweige nach Befchaffen 
heit ihrer Kräfte befchnieten werden, damit fie für dag 
fünftige Jahr neue treiben; da aber hingegen die Birnen, 
XHepfel, Pflaumen und Kirfchen ihre Früchte an jungen 
Scoffen bringen, die aus dem fünf-, ſechs⸗ oder ſieben⸗ 
jährigen Holz bervorfonmen, fo muͤſſen fie wicht beſchnit⸗ 
ten werden, weil dadurch diejenigen Hefte, ſo natürlicher 
Weiſe diefe Schoffen treiben, Holzäfte bringen, Durch welche 
zwar die Baume mit Holz. angefüllet werden, niemals 
aber viel Frucht fragen. Und da es oͤfters gefchiehet, 
daß die Blüthfnofpen an dem Eude des letztjaͤhrigen Zwei⸗ 
ges zuerſt hervorkommen, ſo werden durch das Beſchnei⸗ 
den der Aeſte die Bluͤthen roeggefchniteen, welches alſo 
vermieden werden muß. 

Wie die mancherley Fenchthanne zu befchneiden find, 
hierzu wird unter jtgliches feinem. Artifel Anmweifung zu 
finden ſeyn, und allhier wird nur eine allgemeine Anlei⸗ 
tung, wie die hochſtaͤmmigen Fenchtbaͤume zu Sefihneiben 
find, gegeben werden. 

Borg erfte foll man bie Hefte diefer Bäume niemals 
befchneiden, fie müßten denn gar zu frech und irregulair an 
einer Seite des Baumes wachfen, und den größten Theil: 
des Saftes vom Baum an fih ziehen, wodurch die an: 
dern Theile von Aeften leer bleiben, ' oder fehr gefchwächet 
werden, in welchem Fall man den. Aft fo weit wegnimmt, 


1835. Befchneiden. Beſetzen. 


als es noͤthig ift mehrere Zweige zu erhalten, und die le“ 
ren Pläge am Baum damit anfüllen. Doch ift diefeg nur 
allein von den’ Birnen und Aepfeln zu. verfichen, welche 
aus dem drey, vier oder mehrjährigen Holze hervortreis 
‚ben ; dahingegen die meiſten Sorten des Steinobſtes nach 
folchem Beſchneiden Gummi von ſi ch fließen taffen und 
abfterben. Ä 
. Aber hierunter ift nicht zu verfichen, daß man die⸗ 
ſer Art von Bäumen eine vollkommen runde Form geben 
ſoll, denn es iſt nichts verwerflicherg, als wenn man 
einen Baum ſiehet, welcher, wenn man ihn feiner Natur 
gemaͤß hatte wachſen und Aeſte treiben laſſen, die nach der 
Groͤße der Frucht eine proportionirte Laͤnge haben, dadurch, 
daß man einen regulaͤren Gipfel an ihm zuwege bringen 
will, mit kleinen ſchwachen Aeſten ſo angefuͤllt wird, daß 
die Luft nicht zwiſchen ihnen durchſtreichen kann, wodurch 
er dann untuͤchtig gemacht wird, Frucht zu tragen. 
Geſchiehet das Beſchneiden am Steinobſt, welchem 
dieſes viel nachtheiliger iſt als den vorigen Sorten; ſo 
muß man dem Uebel durch Abnehmung der frechen Schoß 
fen im Fruͤhling abhelfen, che fie noch zu viel Kraft ger 
wonnen. Dieſes verurfachet, daß fie Seitenäfte treiben, 
und dadurd wird der. Saft: vertheilet, daß er nicht zu 
ftarf in den Leitzweig fleigt, N diefes muß mit 
Vorſicht gefcheben. . , " 
Man.muß alle todte Zweige dichte an dem Orte, wo 
fie hervorkommen, wegnehmen, und bey großen Aeſten le⸗ 
get man ein Pflaſter von Baumwachs darauf, welches 
verhindert, daß die Naͤſſe nicht durch den verwundeten 
Theil dringe und den Baum zur Faͤulniß bringe. | 
| Eben fo find diejenigen Zweige,. welche kreuzweiſe 
oder unordentlich in einander a ſend, ſorgfaͤltig 
wegzuſchneiden. 
Be ſetzen, heißt in der Oeconomie die Teiche oder 
Weiher mit Fiſchen von verſchiedener Art verſehen. Das 
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Beſetzen der Teiche kann ſowohl im Herbſte als auch im 
Fruͤhlinge geſchehen, doch iſt der Fruͤhling dem Herbſte 
vorzuziehen, wenn man die Fiſche nicht zeitig, ehe die Herbſt⸗ 
froͤſte eintreten, einſetzen kann, weil die Fiſche das Waſſer 
beſſer gewohnt werden, auch ihr Winterlager beſſer zube⸗ 
reiten koͤnnen, wenn fie im Fruͤhjahre in die Teiche ges 
bracht werden. Soll ein Starfteich oder Ermachsteich 
mie junger Karpfenbrut im Srühlinge befegt werden, fo 
geſchiehet dieſes ohugefähr. im: Monat Merz, wenn dag 
Wetter günftig hierzu if, oder auch im Monat April, an 
einem windftilen Tage. Die Menge der einzufegenden 
Fiſche richtet fich heil nach der Große des Zeichen, theils 
nach dem. mehr. oder wenigern Zugange oder Nahrung; 
theils nach der Güte des Teichbodens-und des guten wei— 
chen nahrhaften Wafferg felbft; denn ‚in fchlechten Boden 
und harten oder fauren Waffer habenden Teichen gedeihen 
die. Sifche nicht gut, und kommt hierzu noch, daß ein 
folcher eich wenig oder gar feine ferten nährenden Zus 


‚Hänge von Feldern, Biehtriften oder aus den-Hifen hat, 


fo ift die Nahrung der Fiſche alfo fehr geringe, und man 
fann dahero in, einen folchen Teich. weit weniger Fiſche 
zum Abmwachfen einfegen, als in einen andern, - welcher 
nicht nur von Natur einen. guten fetten Boden, gutes 
weiches nährendes Waffır, und wohl. über--diefes noch au— 
dere fette Wafferzugange hat, und in einem dergleichen 
guten Teiche wachſen die eingefegten Fiſche in einem Jahre 
weit größer als in einem fehlechten in zwey Jahren zu ge⸗ 

fchehen pflegt; ja felbft der Geſchmack der Sifche oder ih» 
res Fleiſches ift bey folchen Fiſchen, die in fetten Teichen 
geftanden, weit beſſer, als bey denen aus fchlechten magern 
Zeichen. Beffer iſt es allezeit, etwas zu wenig als zu viel 
Fiſche in einen Teich zu feßen, damit .diefe genuigfame | 
Nahrung haben-und defto Färfer werden. Der Karpfens 
faß kann zwey⸗ oder dreyjährig ſeyn, je nachdem. derfelbe 
fchön groß iſt; denn wenn die jungen Zifche in einem nahrs 
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haften Teiche geſtanden, ſo ſind die zweyjaͤhrigen oftmals 
groͤßer als dreyjaͤhrige aus ſchlechten Teichen. Unter 
Satz, wird man mehr davon angezeigt finden. | 

+ Eben fofann man auch in den vorangezeigten Monas 
ten die zur Sortpflanzung der Karpfen beftimmten fog« 
nannten Streichfarpfen, da, mo man feinen Karpfenfas 
men felbft erziehen will, im die darzu nöthigen Streich⸗ 
teiche ausſetzen. 

Beyfuß, iſt ein hekanntes Kraut, welches ſowohl 
in der Kuͤche als auch in der Arzney gebraucht wird, deſſen 
Gebrauch beym Braten der Gaͤnſe und andern Speifen bes 
kaunnt genug iſt. 

Dieberklee, Bitterklee, — 
trifoliate,) auch Sumpfklee genannt, weil dieſe Pflanze 
gern an naſſen, ſumpfigen Orten waͤchſet. Die Arzneye 
kraͤfte dieſer Pflanze beſtehen darinnen: ſie iſt magenſtaͤr⸗ 
kend, aufloͤſend, ſchweistreibend, wider den Scorbut ein 
gutes Mittel. In England wird dieſe Pflanze ordentlich 
gebaut, und ihr Kraut ſtatt Hopfen gebraucht. Die 
Blaͤtter und Wurzeln gepuͤlvert, vertreiben dem Viehe den 
un die gefochten Blätter geben grüne Farbe, 

DBiebernell, fiehe Pimpinelle. 

Dienenzucht. Der Gliederbau ber Bienen, 
ihre Geſtalt, ihre Farbe, ihre gute Ordnung, ihr Fleiß 
und die Mittel ſo ſie anwenden, faſt aus allen Bluͤthen 
und Blumen Honig zu ſaugen, und ſich deſſelben mit 
Sparſamkeit zu bedienen, find lauter Dinge, die bereits 
von verfchiedenen Schriftftellern auf die angenehmfte Ark. 
befchrieben worden; und dw der Landwirth fich nur um 
die Dinge felbft und deren Nugen befünmert, auch nicht: 
leicht ein Bauer zu finden ſeyn wird, der nicht wiffen ſollte 
was eine Biene für ein Ding fen? fo wird man eine weit 
Säuftige Befchreibung von der Geftalt diefer Thiere oder 
ihren guten Eigenfchaften bier übergehen, und fich blos 
auf die Wartung, Erziehung und Nutzung diefer nuͤtz⸗ 


Dienenzucht. 24183 


lichen Thiere inſchtünten und im Zaſantmenhange vor⸗ 
tragen. — 

Wer Bienen halten will, muß ihre Nahrung und 
Wartung, die Stellung und Verfertiguug des Bienen, 
baufes, und die befte Art der Bienenkörbe-fennen ; er muß 
fie auch gehoͤrig zu nußen, und die überflüßigen Stöcke mit 
Vortheil zu verkaufen, oder die BERLINER zu tape 
wiſſen. — Ä 

Dhnerachtet wenige Gegenden find, wo bie Bienen 
nicht. einigen Nusen eintragen ſollten, welcher geringe 
Mugen gleichwohl nach Verhaͤltniß des kleinen Kapitals, 
ſo man in denſelben ſtecken hat, immer ſehr groß iſt: ſo 
gewaͤhren doch alle ſolche Gegenden einen gar anſehnlichen 
Gewinn von der Bienenzucht, wo viele ſogenannte Haide 
waͤchſt, wo viel Buchweizen oder Heidekorn, wo Raps, 
Ruͤbſen, Saubohnen, Erbſen, Wicken, Linſen ꝛc. erbauet 
wird; wo viele blumenreiche Wieſen, Linden⸗, Kaſtanien⸗ 
und Pappelbaͤume, Ulmen, Tannen, Fichten, Salweiden, 
fruchtbare Obſtbaͤume ıc. find; wo viel weißer Klee, Eſpar⸗ 
fette, Luzernerklee, Sauerflee, Steinflee, Ginfter, Brom⸗ 
beeren,. Himberren, Stacheldeeren, Johannisbeeren, Hei⸗ 
deldeeren, Weißdorn, Hederich, Dotter, Lungenfraut, Eiv 
fenfraut, taube Neffen, wilde Salbey, Loͤwenmaul, Merz⸗ 
violen, Loͤffelkraut, Ackerfenf, Trolblumen,  Meliffen, La⸗ 
vendel, Thymian, Duendel, Dfop, Wegwart oder Eicher 
rien, Boragen, Surfen, Sonnenblumen und dergleichen 
mehr wachfen, beſonders wenn die Bienen diefe ihre Nah⸗ 
rung in der Nähe haben; denn ‘ob fie fchon ihre Nahrung 
fehr meit- herbeyholen, fo müffen fie doch alsdenn allzu 
viele Zeit zubringen, und können alfo nicht fo oft des Tas 
ges eintragen, keine fo großen Ladungen machen, und 
Überdiefes gehen auch durch einen weiten Ausflug viel 
mehrere durch Wind und Wetter, und die fo mancherley 
ihnen nachftellenden Naubthiere verlohren. Deswegen 
fiehen fie in Waldungen fehr gut, meil fie ihre Nahrung 
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ſehr nahe haben, und aus dieſem Grunde werden in Sale 
degegenden die Bienenftdcke um bie zeit ber Haideblüthe 
auf die Haiden gefahren: . x 

Gut iſt es, wenn bie Bienen in ber Naͤhe ihres 
Standes Heine Bäche, Miſtſtaͤtten ec. haben, weil fie auch 
Seuchtigfeit gu: ihrem Futterbreie gebrauchen; dahingegen 
ſind ihnen große breite Fluͤſſe in der Naͤhe oftmals ſehr 
nachtheilig, wenn ſie ihre Nahrung uͤber denſelben zu holen 
genoͤthiget ſind; denn Wind und Muͤdigkeit ſtuͤrzen oft 

viele hinein. 

Eben ſo ſind Brau⸗ und Backhaͤuſer, Schmelzhuͤtten 
und dergleichen, wovon der Rauch auf die Bienen zudrin⸗ 
gen kann, fchädlich. in der Nähe des Bienenfiandeg. 

Bey der Anlage eines Bienenfiandes muß man aud) 
auf. die Lage und Befchaffenheit des Orts Ruͤckſicht neh» 
men. ‚Se früher die Sonne an die vordere Geite der Bie⸗ 
nenſtoͤcke fcheinen kann, defto beffer ift ed. jedoch ift die 
Stellung gerade gegen- Mittag nicht rathfam., - Die befte 
Nichtung des Bienenftandes iſt zwiſchen Morgen und 
Mittag. Indeſſen muß man ſich oftmals nach der Ge⸗ 
legenheit richten; doch dürfen die Bienen nicht nach der 
Abendfiite, auch nicht wohl zwifchen Mittag. und Abend 
ſtehen; und gegen die Nordſeite muß der Bienenſtand 
fuͤr den kalten Winden, entweder durch Gebaͤude, Mauren 
oder-fonft etwas gefchüßet fegn. Nicht weniger fo muß 
der Ort des Bienenftandes nicht feuchte, fondern. trocken 
und luftig feyn, und die Bienen müffen dabey einen freyen 
Ausflug haben. Niedrige Baͤume, woran ſich die 
Schwaͤrme anhangen koͤnnen, ſind dem Bienenſtande in 
der Naͤhe zutraͤglich, ſo wie im Gegentheil hohe Baͤume 
darum nicht gar gut ſind, weil die Bienenſchwaͤrme wenn 
fie ſich hoch anhangen, muͤhſam davon einzufangen find, 
Vor dem Bienenſtande darf weder hohes Geſtraͤuche oder 
Gras befindlich, ſondern ſo viel moͤglich ein reiner freyer 
Platz ſeyn; denn wenn die Bienen ſchwaͤrmen, fo geſchieht 
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«8 oftmals, daß die Königin nicht fliegen kann, und vor 
dem Bienenftock niederfället und fodann verlohten geht, und 
der junge Stock alsdenn wieder juräck in den Mutterftock 
siehet, -oder fonft Schaden entſtehet. . Endlich fo muß auch 
um den Bienenfiand ein freyer Gang gelaſſen werden, : da⸗ 
mit man von hinten die Bienen gehörig, behandeln koͤnne. 

Die Bienenftöcke eder Körbe werden auf mancherley 
Art verfertiget; die fchlechteften-find. folche, welche aus 
einem Kiehnenholz verfertiget, : und mit. einem Spundloche 
verfehen find. Beſſer und befannter find diejenigen, fo von 
Stroh oder Baft geflochten werden. - Noch beffer find die, 
vom Herrn Plato erfundenen hoͤlzernen Mafchinen, die er in 
feiner- fogenannten Nouvelle ruche de. bois, umftändlich ber 
fchrieben hat. . - Noch beffer als diefe find die wie mit Schubs 
kaſten verſehenen hölzernen Commoden, die ein ſchweizeriſcher 
Bauer im Canton Bern erfunden hat. 

Ein tuͤchtiges Bienenhaus ſoll aus glatt gehobelten 
trockenen Bretern, acht bis zehn Schuhe hoch, gefertiget, 
hinten und an den Seiten dergleichen Waͤnde haben, und 
vorne mit wohlpaſſenden Thuͤren, in welchen kleine durch» 
loͤcherte Bleche angebracht, um den Bienen die noͤthige 
Luft zu laſſen, inwendig aber, nach Beſchaffenheit der an⸗ 
zulegenden Groͤße, mit drey, vier auch wohl fuͤnf, gleich 
weit aus einander ſtehenden Stoawezler oder Bretern ver⸗ 
ſehen ſeyn. | 

Es wird voraus geſetzt, daß die Bienenzucht aſt 
‚eingerichtet werden ſoll, und man mit nahen oder entfern⸗ 
gen Nahrungsmitteln für dieſe fleißige Creaturen, ‚auch 
dem Haufe und ndchigen Bienenkoͤrben fich verfehen Habe, 
und nunmehro den Einfauf der Bienen beſorgen wid, 
Hierbey haft man zuerft auf die Jahreszeit zu fehen, - Im 
Herbft Fauft nian am. mwohlfeilften, aber gegen dag Fruͤh— 
jahr am ficherften, und ohngefaͤhr im Februar ift die ber 
quemfte Zeit hierzu, und ‚die Birnen müflen, noch ehe «8 
warm wird und anfangen auszufliegen, auf ihren. neuen 
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Stand gebracht werden, ſo wie, wenn man im Herbſte 
kauft, die Bienen wenn es ſchon kalt iſt, und ſie nicht 
mehr ausfliegen an Ort und Stelle gebracht werden muͤſ⸗ 
ſen; und da es zuweilen betruͤgliche Menſchen giebt, ſo 
iſt es wohlgethan, die erhandelten — nach geſchloſſe⸗ 
nem Handel fortbringen zu laſſen. 

Man muß aber auch ihr Alter und Eigenſchaften 
— und beym Einkauf einige Vorſichten anwenden. 
Die großen, runden und rauhen oder haarigten Bienen, 
pflegen faul und fraͤßig, die beſten pflegen klein, goldgelb, 
glaͤnzend und nicht gar ſchuͤchtern, die jungen Bienen aber 
hellbraun und glänzend zu feyn. Man muß im Einkauf 
drey und zweyjaͤhrige Bienenſtöcke Altern vorziehen, oder 
lieber einen jährigen nehmen, im Fall fie nur vom erften 
Schwarm find; melches fich allenfalls am Wachs, welches 
bey jungen Bienen weiß, bey Altern gelb. und bey noch 
ältern ſchwaͤrzlich if, erkennen läge. Außer diefer Vor⸗ 
fiht muß man die Bienenförbe aufheben, und ihre Schwere 
unterfuchen; denn je fehmerer der Korb, (voraus gefeht, 
daß fie'von einerley Art und aus einerley Materie beftchen) 
defto volfreicher, und folglich um fo beffer ift er. 

Kauft man Stöcde im Winter, fo muß man: diefels 
ben um die Mittagszeit aufheben, theild um das Gericht 
zu unterfuchen, theils um die Menge der Bienen und wie 
das Wachsgebaͤude befchaffen fen, zu befehen. Will der 
Beſi itzer nicht zugeben, daß ein Stock aufgehoben werde, 
ſo klopfe man mit einem Finger etwas an den Korb, und 
halte ſogleich das Ohr daran. Hoͤret man hierauf ein 
lange anhaltendes Geſumſe, ſo hat der Stock viel Bienen; 
iſt aber der Ton geſchwind abgebrochen, und dauert nur 
wenige Augenblicke, ſo iſt er ſchwach an Volk. Ferner: 
ſo kann man auch zum Flugloch hinein blaſen; kommen 
hierauf fogleich Bienen heraus und legen ſich wohl in einen 
Kluͤmpgen um das N fo iſt der * gut, volk⸗ 
u, und munter. 


Bienenude | 189 


Will man frifche junge Schwärme Faufen, fü muß 
man ſich die erſten Schwaͤrme die bis Johannis fallen; 
ausbedingen, und lieber etwas mehr dafuͤr bejahlen. 
Junge feifchgefaßte Schwaͤrme muͤſſen ſogleich den erſten 
Abend weg und zu ihrem neuen Stand getragen werden, 

. Bohlen Bienenftöcken darf man’ beym Verfenden dag 
Flugloch nicht verſtopfen, weil es fonft leicht gefchehen - 
kann, daß die Bienen fämtlich erſticken, fondern man muß 
das Slugloch entweder mit Federkielen oder mit gefchnite 
tenen Strohbalmen vol. legen, : oder ein durchloͤchertes 
Blech, mit Löchern. vor dag Flugloch Flecken, damit. die 
Bienen Luft haben. Wird aber ein Bienenftock zur Soma 
mierszeit und, bey warmer Witterung über Land getragen, 
fo muß man das. Flugbret wegthun, „und ein Ieinen Tuch 
unten über die Defnung des Korbes fpaunen und feftbin- 
den, fodann den Korb, wenn er. in einer Wanne getrar 
gen wird, auf die Krone ftellen, daß das Tuch indie Höhe 
ftehe, oder man muß auf. ben. Boden der Wanne zwey 
Hoͤlzer legen, und’den Korb mit dem Tuche darauf ſtellen. 
Aber deffen ohngeachtet muͤſſen die Stoͤcke bey Sommers⸗ 
zeit nur des Nachts uͤber Land getragen werden ſonſt ar⸗ 
beiten ſich viele Bienen zu tode. 

Alte Bienenſtoͤcke muß man mitten im Sommer nit; 
als wenn es die aͤußerſte Noch erfordert, . mehrere Stun⸗ 
den: weit wegtragen laffen, weil. fie dadurch ‚gleich auß et⸗ 
liche. Wochen zurückgefegt werden. 

Den neuangefommenen Bienen fann man zum Wil. 
formen ein wenig Hafer und Zucker. bey den Koͤrben Hirt 
ſetzen, wozu man eine verhältnigmäßige Menge Honig hin 

zufuͤgt, im Fall ſie damit nicht verſehen wären, 
| Wer die Nahrung der Bienen Key der Hand und des 
Seren Plato Hölzerne Bienenkörbe, oder die ſchweizeriſche 
Kommode, angefchaft hat, kann bey angehenden warmen 
Tagen die Bienenkoͤrbe in dem Garten vercheilen: oder fie 
im Bienenhaufe-ftehen laſſen. Wer aber zu entfernten 
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Haideftant feine Zuflucht nehmen muß, ber ahme denen 
Bohlen und Braunfchmeigern nach, verftopfe die Luftloͤ⸗ 
cher an den Koͤrben, lege ſie auf die Seite, binde ſie in 
ein leinen Tuch und fuͤhre ſie zur Nachtzeit nach der Haide 
oder Haidekraut. Dieſer neue Wohnungsplatz muß vor⸗ 
her vom Gras und Kraut geſaͤubert, und mit einem auf 
niedrigen Pfaͤhlen und Stangen ruhenden Strohdache 
verſehen ſeyn, worunter dann die Bienenkoͤrbe, auf blo⸗ 
ßen Sand geſtellet, die Tuͤcher hinweg gethan und die 
Luftloͤcher eroͤnet werden. Die Bluͤthe des Haidekrauts 
verſchaffet dieſen Gaͤſten uͤberfluͤßige Nahrung, jedoch iſt 
weder der Honig noch das Wachs, von der Guͤte als das⸗ 
jenige, das in Gaͤrten und in kleereichen Wieſen geſammlet 
worden; und dieſe Veranſtaltung kann auch nur in ſolchen 
Gegenden getroffen werden, wo die Bienenzucht ſtark oder 
viele Leute ihre Bienen nach der Haide bringen, damit es 
ſich der Muͤhe verlohne, einen Aufſeher dabey zu halten, 
der ihrer. bis Ausgangs Auguſti wahrnehme, als zu welcher 
Zeit ſie wieder nach ihren — geſchaft werden. 


Geſetzt alſo, es haͤtte jemand ben Anfang feiner Bit 
nenzuche mit dem Einfauf von zwölf zweyjaͤhrigen und 
mwohlgenährten Bienenkörben gemacht, . und folche big in 
April wohlgemartet, ſo werden die Bienen zu Anfang des 
Mays felbfi für ihr Zufter forgen, eine zahlreiche Menge 
Augend -ausbrüten, und bey Herannahung der warmen 
Tage, wenn die Sonne recht' heiß ſcheinet, zu ſchwaͤrmen 
anfangen. Wenn eine junge Königin und eine verhälte 
nißmaͤßige Anzahl von Arbeitsbienen erzeuget if, . fo dene 
fen fie darauf ihren Mutterſtock zu verlaffen, und eine 
eigene Haushaltung angnfangen. - : Wenn demmach Feine 
Hinderniß darzwifchen kommt, (daß etwa die alte Koͤnigin 
zu der Zeit ſtirbt und die. junge gu bfeiben nothwendig if) 
und es ift gute Witterung, ſo ziehen fie mit einem befon 
dern ſchwaͤrmenden Tone und ‚heftigen ‚Unsereinanderflite 
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gen und Schwaͤrmen aus und bequemen ſich, in einer ih⸗ 
nen angewiefenen und anftändigen Wohnung ihre Haus 
haltung anzufangen... 

Das wenige ober biele Schwaͤrmen der Bienen kommt 
auf die Beſchaffenheit des Bieuenſtammes, vorzuͤglich auf 
die Koͤnigin, auf die Witterung und auf die reichliche Nah⸗ 
rung an, welche die Bienen im Felde finden. Iſt der 
Stock gut, munter und volkreich, und folglich die Koͤni⸗ 
gin geſund und fruchtbar, ſo ſchwaͤrmt er gewoͤhnlich ein⸗ 
mal, oft zweymal, bisweilen drey⸗, auch wohl vier- und 
fünfmal, wenn zumal ſtarke Honigthaue fich eraͤugnen. 
arme und gute Witterung müffen die Bienen jederzeit 
zum Schwaͤrmen haben," befonders bey den erften Schwäre 
men, bey den uͤbrigen aber find ſie nicht fo delifar. Gehe 
gerne fehwärmen die. Bienen, : wenit ſchwuͤle gemitterhafte 
age find, und Sonnenblicke zwiſchen Gewitterwolfen ſich 
zeigen ;. wenn e8 Honigtha gegeben hat; wenn es nad) 
trockenen Tagen einen fanften Regen gethan, :oder auch 
ein Morgenregen gefallen ift, und Darauf wieder warm ges 
worden: Alles diefes gründer fich auf: die reichliche Nahe 
rung, welche: die jungen Bienen: zu ihrer neuen Haushale 
tung fogleich auf denn Felde finden, und leuchtet die Weis⸗ 
heit des Schoͤpfers auch aus biefem Triebe dieſer kleinen 
Kreaturen hervor. 

Daß ſchwache Bienen nicht ſchwaͤrmen noch ſchwaͤr⸗ 
men koͤnnen, ruͤhrt daher, weil nicht uͤberfluͤßig Volk da 
iſt, und fie ſolches zuſammen halten muͤſſen, den Mutter 
ſiock zu. verffärken und ihn mit hinreichender Winternahs 
rung zu verſorgen. Daß fehr ſchwere und befonders har 
nigreiche Stöcke oftmals nicht fchmärmen, fommt daher; 
weil die. Königin zu wenig leere Bellen findet, viel Brut 
anzufegen, uud daher um die Schwärmgeit nicht genugfas 
mes Volk vorhanden ſeyn kann, zwey Haushaltungen 
abzugeben. Daß aber auch ſehr volkreiche gute Stoͤcke 
bisweilen nicht ſchwaͤrmen, I mebrmalen baber, 
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weil die Koͤnigin um die Zeit, da der Schwarm bald ab⸗ 
‚ giehen. follte, ‚entweder Alters halber oder aus Entfräftung 
wegen dem häufigen Eyerlegen flirbt ;. deswegen der Mut 
terftocf die zum: Schwarm erzeugte: junge Königin nöthig 
hat und behalten muß, indeffen aber wieder etliche Wochen, 
hingehen, ‚big eine neue Königin erzeugt wird, deswegen 
die Menge dee Volks fo lange vorliegt; und wen fir 
‚dann etwa anhaltend Regenwetter, oder honigklemme Zeit. 
einfäht, fo. ziehet der Schwarm noch wicht. ab, und bir 
beſte Zeit. zum Schwärmen vergeht, fo, daß die Bienen 

‚endlich gar beyfammen bleiben und gar fein Schwara 
erfolgt. — 
Der erſte Schwarm Heiße der Vorſchwarm ‚oder 
Hauptfchwarm; der zweyte ein Afterfchwarm ; der fol- 
gende ein dritter und ſo weiter. Bisweilen faͤllt auch wohl 
ein Schwarm von einem frühen Vorſchwarm und dieſer 
wird ein Jungfernſchwarm genennet. 

Von ganz anderer Art find die Hungerſchwaͤrme und 
Nothſchwaͤrme. Hunger⸗ oder Bettelſchwaͤrme ereignen 
ſich mehrentheils im Fruͤhjahre, wenn in einem Stock aller 
Honigvorrath aufgezehrt iſt, und bisweilen noch darzu die 
Koͤnigin abgegangen; da alsdenn die Bienen gleich einem 
Schwarm aus⸗ und zu. einem andern honigreichen Stock 
einziehen. Geſchiehet folches im Sommer bey. voller Nabr 
rung, fo ift dag ein Anzeichen, daß ‘die Motten an dem 
verlaffenen Stocke überhand genommen haben, und bie 
Bienen wegen denfelben und ihrem Gefpinnfte, das den 
Spinneweben gleicht, nicht bleiben koͤnnen. Nothſchwaͤr⸗ 
me find zwar ordentliche junge Schwärme, die ‚aber von 
den Alten .nothgedrungen, wegen Mangel an Nahrung im 
Stock, fehr frühzeitig im April außgetrieben und zufchwärs 
men 'gendthiget-worden: Uebrigens kommen die Haupt 
fchwärme mehrentheils Vormittags, feltener Nachmittager 
die After» und Nachfchwärme — men zu⸗ 
| „boeilen auch Mittags. 
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Haͤufige Schwaͤrme ſind gar kein Gluͤck; denn durch 
die vielen Schwaͤtme wird nicht nur der Mutterſtock ent—⸗ 
voͤlkert, daß derfelbe auf den Herbit nur noch eine Hand 
vol Bienen hat, die den Eommer über wenig Honig has 
ben eintragen Eönnen, und im Winter ganz eingehen; fon« 
dern die jüngften Schwärme gehen auch darauf, meil fie 

ſpaͤt gefommen und die befte Zeit vorbey war, fich Hin» 
reichend anzubauen und zu verproviantiren. Bisweilen 
werden zwar auch die Afterfchmärme gut an Volf, Has 
nig und Gebäude; allein e8 muß ein guter Sommer nadı 
dem Schwärmen erfolgen, . das man doch zum Voraus 
nicht mwiffen fann; und es ift daher immer viel gewagt, 
weil dabey alt und jung verderben fann. 

Zum gewiffen Schwärmen hat man wohl verfchie« 

bene Kennzeichen, allein es ift feine ganz volfommeh zus 
verlaͤßig. Das ſtarke Vorliegen der Bienen iſt ein Bes _ 
weis der großen Anzahl der Zungen und der Wärme im 
Stock, und daß fie balde fchwärmen werden... Allein fie 
liegen auch manchmal viele Wochen, ja den ganzen Som» 
mer vor und fehwärmen doch nicht. Die Urfache hiervon: . 
ift oben ſchon angezeigt worden, weil zu der Zeit, die alte 
. Königin mit Tode abgegangen, die junge aber im Stod 
zurück geblieben if. Bisweilen liegen bie Bienen nicht vor,. 
und ſchwaͤrmen doch. 

Ein gewifferes Kennzeichen zum Schwaͤrmen ift das 
Rufen oder Tuͤten der Koͤnigin. Bey dem Hauptſchwarm 
hoͤrt man es ſelten; aber bey den Afterſchwaͤrmen allemal. 
Dieſe kommen gewoͤhnlich den ſiebenden oder neunten Tag 

nach dem Hauptſchwarm. Wenn man um dieſe Zeit des 
Abends das Ohr an den Stock haͤlt, ſo kann man ſehr 
deutlich hoͤren, ja zuweilen auf ein paar Schritte weit, 
wie die junge Koͤniginnen, deren oft zwey, drey auch wohl 
mehrere vorhanden ſind, durch ihr beſtaͤndig angeſtimm⸗ 
tes Tuͤt! Tuͤt! Tür | ihrem Volke zum Abmarſch blaſen, 
weil fie von der alten Königin verfolget werden. Iſt 
I | N | 
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nun den — Tag die Witterung nicht zuwider, ſo 
ziehet der Schwarm gewoͤhnlich aus. Jedoch folgen auch 
bisweilen die Bienen nicht und bleiben beyſammen, da 
denn die junge Koͤniginnen von der alten umgebracht wer— 
den. Ein gleiches geſchiehet, wenn die eingefallene uͤble 
Witterung drey Tage lang anhaͤlt, daß ſi e nicht ſchwaͤr⸗ 
men koͤnnen. 

Ein noch deutlicheres Merkmal des baldigen Schwaͤr⸗ 
mens mehrentheils noch deſſelbigen Tages, bisweilen aber 
auch, am felgenden, iſt, wenn die aus dem Felde kom— 
mende Bienen ihre Hoͤschen nicht ablegen, ſondern theils 
| innerhalb des Stocks damit herumlaufen, theilg fich da- 
mit an den vorliegenden Haufen anhängen, welchen Vor⸗ 
rath fie zu ihrer neuen Haushaltung aufheben. 

Ein Kennzeichen deg nahen Aufbruchs zum Schwär- 
men ift, wenn bie Horliggenden Bienen fich in den Stod 
zichen, denn ſolches iſt der Zeitpunft, da fie ihre Augfteuer 
aufpacken und fo viel Honig mit nehmen, als ihre Blafe 
faffen fann. Aber Wachs — ſie nicht mit, wie viele 
irrig glauben. 

Endlich aber iſt ihr: Aufbruch ganz nahe, wenn die 
Bienen am Flugloch ganz unruhig auf und niederlaufen, 
and ben, vorliegenden gleichfam, ankündigen, daß der Auf⸗ 
bruch von innen beſchloſſen und im Anfange ſey; da denn; 
bald mehrere nachkommen und in die Luft fliegen; die am 
Klumpen haͤngende Bienen ziehen auch ſogleich mit ab, 
und die uͤbrigen zum Schwarm gehoͤrigen ſtuͤrzen uͤber Hals 
und Kopf zum Flugloch heraus. Bey dieſem groͤßten 
Laͤrmen giebt es oͤfters ploͤtzlich an dem Flugloch Platz, da. 
denn die Königin mit langſamen Schritten, daß man fie, 
leicht haſchen kann, heraus kommt, und zum Vortrab 
des Schwarmes fliegt, vielfaͤltig aber kommt ſie unter 
den erſten heraus, bisweilen auch zuletzt. So bald alſo 
die Koͤnigin, die an ihrer vorzuͤglichen Große, und gelben 
Farbe zu erkennen, das Quartier raͤumet und zum Luft⸗ 
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loch traue fontint, wird fie von ihrem draußen. befindli⸗ 
chen Volke mit Ehrfurcht empfangen: Sie ſtellet fich an 
die Spitze ihres Heeres, ziehet langſam fort und wird ihr 
von dem ganzen Volke gefolget. Sie und ihre gehorſame 
Unterthanen hängen ſich an den erſten niedrigen Baum an, 
den fie finden, in deren Ermianglung fie aber oft weit zie 
ben, und in den Wäldern zu hohen und holen Bäumen 
Zuflucht nehmen. 

So bald man nun: dergleichen Schwarm abziehen 
ſiehet, ſo kann man, im Fall man glaubt der Schwarm 
fliege zu hoch und mache Miene durchzugehen, mit einer 
Handſpritze unier die Bienen, und zwar uͤber fie hinſpritzen, 
daß die Tropfen von oben herunter auf die Bienen fallen, 
damit fie meinen eg regne,-und fich cher anhängen. Nun 
mehro wird ein lediger Korb unter diefen Aſt gehalten, und 
die Bienen abgefchüttelt, oder vermittelft eines weichen 
Flederwiſches in den Korb gebracht, mit einem Sieb oder 
leinenen Tuch bedecfet, und nach dem Bienenhaufe getras 
gen, allwo der neue Korb an feinen Drt gefeßet, die Ieis 
nene Decke behutfam mweggezogen, und dag Luftloch eroͤf⸗ 
net wird. Während dem Nachhaufetragen haben die Bies 
nen der Koͤnigin bereits in der Spitze des Korbes Duar- 
tier gemacht, mo fie fich von ihrer Leibwache, welche groͤ⸗ 
ßer als die andern Bienen, und nur zum Dienſt der Koͤ⸗ 
nigin beſtimmt ſind, umgeben befindet. So wie die KL 
nigin einquartiret, und der neue Stock in Ruhe gebracht 
iſt, verfuͤget ſich ein Theil ihres Heeres ins Feld und ſchaft 
Baumaterialien, zu bequemlichen Wohnungen fuͤr ſi ch, 
vorzüglich aber für ihr Oberhaupt herbey. | 

um aber dag zu ofte Schwärmen zu verhindern, 

muß für mehreren Raum in den Koͤrben geſorget, und 

entiveder die hölzernen Käften vermehrt, Dder wenn man 

geflochtene Körbe hat, ein oder zwey, der Große dee Kors 

bes angemeſſene Rränze von Stroh geflöchten, untergefeget 

werden. Bey Anwendung diefes Mittels bleibe dag fer⸗ 
N 2. 
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nere Schwaͤrmen nach, und dag bequem einquartierte Bie- 
nenvolk, lebet den Winter über in Eintracht und, Ruhe. 
Wenn aber der Schwarm in verfchiedene Klumpen 
getbeilt ift, fo ift folches ein Merfmal, daß mehrere Koͤni— 
ginnen dabey find. Man faßt hierauf die Rlumpen ſaͤmt⸗ 
lich und fchürtee einen nach dem andern vor den Stock. 
Den folgenden Tag, werden die Bienen felbft eine Konigin 
gewählt haben, und die überflüffigen werden getoͤdtet ſeyn 
und vor dem Flugloch liegen; oder wenn ſie nahe beyſam⸗ 
men hängen, ſo treibet man fie mit rauchender Lunte zus 
ſammen und faßt fie ſodann wege auf einmal. 

Wenn fich aber der Fall ereignet, daß zwey oder 
mehrere Bienenſtoͤcke zugleich ſchwaͤrmen, und ſich zwey 
Schwaͤrme zuſammen haͤngen wollten, oder bereits zus 


ſammen gehaͤngt haben, wie ſolches zuweilen geſchieht, ſo 


muß man ſuchen den erſten Schwarm, che der andere das 
zu fliegt, mit einem Tuche zu umlegen, damit man jeden 
beſonders faffen kann. Fliegen fie aber wirklich zufammen, 
fo faßt man fie als einen Schwarm, in einen deflo groͤ⸗ 
gern Bienenftof. Man verliert hierbey nichts, und der 
Nugen, den man von. einem folchen ftarfen Stock hat, 
erſetzet den Abgang an der Zahl der Bienenftöcke reichlich. 
Bisweilen trennen ſich zwey zufammengefaßte Schwärme 
von felbften, wenn man zwey leere Bienenſtoͤcke nachft an 
einander ftelet und den Schwarm. vor diefe ee zufams 
men hinſchuͤttet. 

Bey fehr ſtarken Bienenftänden aber trägt ſi f hs Sf 
ters zu, daß drey und vier Schwärme mit einander aus 


„ziehen und fih zufammenhängen. Um nun jeden 


Schwarm befonders zu erhalten, fo haͤlt man fich eine 
geräumige Wafchbütte im Garten in SBereitfchaft, und 
faßet in dieſen Fall alle zufammengehängte Bienen und 
ſchuͤttet ſie mit einander in die Mitte der Buͤtte, deckt oben 
ein Tuch daruͤber und laͤßt ſie einige Zeit, twa eine Vier⸗ 


telſtunde ruhen; holet alsdenn die Ban vom, Baum 


— 
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vollenbs, herbey ſchuͤttet ſie dazu in die Buͤtte, und laͤßt 
fie zugedeckt bis auf den Abend beyſammen. Mehren⸗ 
theils wird alsdenn jeder Schwarm abgeſondert darinnen 
haͤngen, und ſich jede Parthie zu ihrer Koͤnigin, die fie ges 
nau fenhen, verfanmlet haben, und man kann alfo jeden 
Schwarm in einen befondern Stock faffen. Noch -beffer 
aber iſt es, wenn man ſo viel Baumzmweige, als zuſam⸗ 
mengeflogene Schwaͤrme ſind, am Rande der Buͤtte be— 
feſtiget, und zwar ſo, daß die Spitzen derſelben die Bie— 
nen beruͤhren; hierauf wird ſich jeder Schwarm an einen 
Zweig haͤngen. Es mißlingt aͤußerſt ſelten, wenn es auch 
die ganze Nacht währfe, und man fann ſodann des Mor: 
gens einen jeden mit feinen Zweige fehr bequem unter oder 
vor einen Stock legen und. einziehen laffen. 

So wie endlich) em Schwarm eingefaßt worden, fo 
muß man denfelben, fo bald-die Bienen etwas ruhig find, 
an feinen beſtimmten Ort bringen, fonft gewöhnen viele 
den Flug dahin, wo er den Tag über geftanden, und | 
fliegen etliche Tage dahin; -da fie hingegen oft noch den» 
felbigen Tag eintragen, wenn fie bald an Ort und Stelle 

gebracht werden. - Sollte allenfalls der junge Schwarm 
zu ſchwach und zu viele Bienen bey. dem alten, geblieben 
und folcher alfo ſehr volkreich ſeyn, fo darf man nur ben 
jungen Schwarm auf die Stelle des alten Stocks fegen, 
und den alten auf einen andern Platz im Bienenftande, fo 
wird der Schwarm durch die in den erfien Tagen ausge— 
flogenen Bienen des alten Stocks anfehnlich verftärft, und 
zugleich der Afterfchwarm bey dem alten verhuͤtet werden. 

Ferner fp muß man, wenn ein junger Stock auf 
den DBienenfland gebracht worden, darauf Bedacht nehe 
men,. demfelben in den erſten Tagenfeinigen Schuß wider 
die heftig auffallenden Sonnenftralen zu verfchaffen, weil 
fie fonft vor Hiße nicht bfeiben Finnen, und daher mans 
her Schwarm den zweyten oder dritten Tag wieder auss 
ziehet und —— Sollte gleich nach dem Schwaͤrmen 
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anhaltendes Regenwetter einfallen, ſo daß die Bienen 
‚nicht ausfliegen fönnen, ‚fo iſt es nothwendig, daß bie 
jungen Bienen gefüttert werden, denn ihr mit genommener 
Vorrath aus dem Murteritocf reichet nur auf drey big 
vier Tage, wenn fir aus dem Felde nichts eintragen koͤnnen. 

EGs iſt auch auf, wenn die Bienenftdce hinten phn« 
gefähr einen halben Daumen hoch hoher als vorne geſtellt 
werden; denn auf diefe Weife-fönnen nicht nur die Bienen 
ihre Todten und. audere untaugliche Sachen bequemer 
aus dem Store fihaffen, fondern es fann auch die Feuch⸗ 
tigkeit, ſo vom Schwaden der Bienen, beſonders zur Win⸗ 
terszeit entſtehet, beſſer ablaufen, welches ihnen geſuͤnder 
if und die Roſen werden alsdenn auch nicht ſo Jeichte 
ſchimmlicht. 

Moͤchten unſere Bienen jährlich nur zweymal ſchwaͤr⸗ 
men, ſo wuͤrden wir im erſten Herbſt, ſtatt der eingekauf— 
ten zwoͤlf Koͤrbe, ſechs und dreyßig dergleichen, im zwey— 
ten Herbſt ſchon zwey und ſiebenzig, und im dritten Herbſt, 
hundert vier und vierzig dergleichen Koͤrbe beſitzen, im 
Fall ſie wohl gewartet und ernaͤhret worden. 

Verſchiedene Bienenverſtaͤndige beſchneiden die Bie— 
nenkoͤrbe gar nicht, ſondern toͤdten durch den Rauch des 
Schwefels, die Bewohner der ſchwerſten Koͤrbe und laſſen 
den leichteſten ihren ganzen Honigvorrath zur Winternah⸗ 
rung, wobey ſie ſich auch ganz wohl befinden, indem bey 
ſo reichlicher Nahrung, die am Leben gebliebenen Bienen 
fleißig ſchwaͤrmen und Feines weitern Winterfutters beduͤr⸗ 
fen. Andere beſchneiden die Bienen jaͤhrlich zweymal, und 
nehmen ihnen die Haͤlfte, auch wohl zwey Drittheil der 
Honigkuchen, ſetzen ſich aber dadurch in Gefahr bey har⸗ 
ten Wintern um ihre ganze magere Bienenzucht zu kommen. 
Beyde Arten ſind nicht gut; die erſte iſt unbarmherzig und 
der Vermehrung des Bienenſtandes entgegen, die andere 
verraͤth einen ſtinkenden Gieiß und Undankbarkeit gegen diefe 
fleigigen Greaturen. Laſſet ung dannenhero die Mittels 
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ſtraße erwaͤhlen, und 1) dag zu oͤftere und ſchaͤdlich mer, 
dende Schwaͤrmen verhuͤten; 2) die Bienen mit Ueberle— 
gung und nach Veſchaffenheit des Vorraths beſchneiden; 
auch ſie 3) bey en Mintern mit dem u Futtet 
verſehen. 

Wie das zu vielfältige Schwaͤrmen zu vermeiden, iſt 
ſchon oben angeführt worden. Bey dem Befchneidtn hin: 
gegen, find folgende Umftände i in Betracht zu ziehen: die 
Jahreszeit, die Schwere des Korbes, das vorhandene 
Futter, das Alter der. Bienen. Man befchneidet oder 
nimmt derien Bienen im Frühling und im Herbſt den über» 
flüßigen Theil ihres Vorraths; die jungen Bienen werden 
gar nicht, die leichten Stoͤcke nur einmal, die wohlbevoͤl—⸗ 
ferten und ſchweren Körbe” hingegen, zweymal befchnitten.. 
Iſt der Winter guͤnſtig geweſen und Sommerweide in ge: 
hoͤriger Menge und Güre vorhanden, fo fann zum 
erftenmal die Hälfte, hoͤchſtens drey Fuͤnftheil, zum zwey ˖ 
tenmale aber nur ein Viertheil, hoͤchſtens ein Drittheil 
des Vorraths hinweggenommen werden. Die erſte Ernte 
iſt nothwendig, um die Koͤrbe vom Ueberfluß zu befreyen, 
und die Bienen beym Fleiß zu erhalten. Die andere kann, 
nach Beſchaffenheit der Umſtaͤnde, zumal bey ſchwachen 
Koͤrben fuͤglich unterbleiben. 

Von dieſem abgenommenen Vorrath muß man aber⸗ 
mals ein Viertheil aufbehalten, um die Bienen, iin Fall 
der Nothmendigfeit, damit zu füttern. Dieſe Nothwen⸗ 
digfeit laͤßt ſich am Zernagen des Wachſes, das man bey 
aufgegehrtent Futter, tie Kleien zermalmet, auf den Bre⸗ 
tern findet, erkennen. 'Da auch Mäufe, Ameifen, Wer 
ven, Raubbienen, Raupen, Spinne: und Vogel der Dies 
nen gefährliche Feinde find, fo muͤſſen ſolche moͤglichſt vom 
Bienenhauſe abgehalten werden. Es iſt in dieſer Abſicht 
wohl gethan, alles Gras, Unktaut und dergleichen, vom 
Bienenſtand zu efitfernen, auch kleine Dratgitter, wodurch 
nur die Bienen koͤnnen, fuͤr die Einzugsloͤcher zu machen, 
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im Winter aber die oben bey der Anlage des Bienenhauſes 
angemerkte Thuͤren, uneroͤfnet zu laſſen, um dieſe Thiere 
fuͤr der Kaͤlte und gefaͤhrlichen Beſuchen zu bewahren. 
| Sm alererfien Fruͤhjahre, che die Bienen augflie 
gen Fönnen, muß bey jedem Stocke genau nachgefehen 
werden, ob dag Flugloch nicht mit todten Bienen und 
Gemüt, oder auggefchrotenem. Wachs verftopft fey, und 
ſolches wigräunten ; denn bisweilen figen die Bienen den 
inter hindurch hauptfächlich auf der vordern Seite, da 
denn die todten Bienen und dag Gemüle von den Wachs⸗ 
decfeln der aufgebiffenen Honigzelien gerade vor dag Flug- 
loch fällt, und noch uͤberdies die Feuchtigkeit dazu kommt, 
daß es fich zuweilen fefte verſtopfet. Hierbey ift amı ber 
fien und gefchwindeiten geholfen, wenn man das Flugbret 
mechfelt, und das alte den Winter hindurch gelegene, 
fenchte und naffe Stugbret wegnimmt, und. dagegen ein 
frifcheg, trocenes und reines unterlegt, . Das ift bey jer 
dem Stock ndthig und Huf, es dienet nicht nur zur Ge⸗ 
fundheit der Bienen, -fondern es fommen- zugleich aud) 
manche Moftenwärmer dadurch hinweg, welche fich in das 
Holz eingefreffen und umfponnen haben, und nur auf 
warme Witterung warten, fich zu verpuppen und als 
Schmetterlinge auszukriechen, welche alsdenn im Fruͤh⸗ 
jahr, da die Bienen noch nicht ſtark find, und wegen ber 
Kälte oͤfters wieder ſtille figen müffen, ‚ben allergroͤßten 
Schaden im ganzen Jahre zufügen. + 4: 

Das Gemürmel, welches fich bey Keinigung der 
Bienen finder, wird nicht mweggeworfen, denn e8 ift lauter 
gutes Wache, das man forgfaltig aufheben.muß. Dieſes 
Wachsgemuͤll wird endlich, nebſt allen alten Nofen in 
Waffer gekocht und.feft zufammen gedrückt, bis man mehr 
reres Wachs preffet, denn fonft würde eg von Motten und 
andern Inſekten verzehret, die hiervon gemachten Kugeln, 
‚müffen vorhero ehe man fie verwahrt, in der Luft getrock⸗ 
net werden, weil fie fonft ſchimmlich werden. 
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Die Raubbienen, welche manche Menſchen mit Un 
recht für eine befondere Gattung halten, find entweder von 
den Nachbarn, oder bisweilen auch vom eigenen Stande. 
Der Schaden, den die Raubbienen anvichten, beſtehet 
nicht nur darin, daß fie andern den Honig megtragen, 
fondern der Stod wird auch durch dag Kämpfen und 
Beißen fehr gefchwächt, ja oͤfters auch die Königin ernior- 
det, da alsdenn der Beraubte, wenn er fiehst, daß es 
um ihn gethan fey, mit dem Näuber gemeinfchaftliche 
Sache macht, fämtlich mie ihm ziehet, und feinen noch 
vorräthigen Honig mitnimmt. "Wenn ein foldyer Räuber 
feinen: Stock fodann noch nicht voͤllig angefüllt hat, fo 
geht er, des Raubens gewohnt, deſto muthiger an einen 
andern und plündert ihn auch. | 

Die Raubbienen fann man aus folgenden erfennen : 
wenn man fiehet, daß Bienen fchüchtern bey dem Flugloch 
auf und nieder fliegen, oben, unten oder neben einen Ein» 
gang fuchen, auch oͤfters die Wache habenden Bienen auf 
‚fie, zufchießen; fo iſt ein Anfang zum Rauben vorhanden. 
Ferner, wenn fih. die Bienen des Stocks fiark vor dem 
Slugloch verfamnien, und auf dem Flugbret bier und da | 
ein Häufgen Bienen fich mit einander herumbeißen: als⸗ 
- dann ift es Ernf mit. der Raͤuberey. Befonders wenn 
man Abends fehr ſpaͤt His an die Nacht, da fonft feine 
Bienen von. den übrigen Stoͤcken mehr fliegen, aus dem 

Stock Bienen aus: und einfliegen ſieht. Auch laffen die 
Räuber bey ihrem aus⸗ und einfliegen einen beſondern pfeie 
fenden Ton hören, woran man fie auch gus erfennen fann, 
Um noch beffer hiervon ‚überzeugt zu werden, fo muß man 
bey angebrochener, Nacht, das Flugloch mit einem durch) 
löcherten Blech, zu verſchließen ſuchen. Des Morgens 
werden die Raͤuber in aller Frühe und oft wit anbrechen« 
dem Tage vor das Flugloch fommen. Die fremden 
Bienen befireut man fodann mit. recht klar gemachter 
Kreide, und giebt acht, wo fie Hinfliegen Kein Mehl 
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darf man aber nicht nehmen; denn diefes ao den — 
nig ſaͤurend, wenn die Bienen in die Zellen kriechen. 

Sind die Raubbienen von eigenem Stande, ſo muß 
man ſogleich dieſen Stock, der ſich auf das Rauben bege⸗ 
ben, auf den entfernteſten Platz des Bienenſtandes, oder 
fonft an einen fehicklichen Ort im Garten feßen, Dieſe 
Veränderung macht die Bienen irre, und weil fie etliche 

Tage zu thun haben ihren neuen Flug zu lernen, und fich. 
nicht entfernen koͤnnen, fo vergeffen fie das Mauben. 
Den mie Kreide beſtreuten Bieneh muß man nachgehen, 
wenn fiche will thun laffen, und bey den benachbärten 
Bienentanden unrerfuchen, wohin diefe gezeichneten Bie— 
nen geheren. Hat man dieſes ausfindig gemacht, fo rhut 
man wohl, den Raͤuber feinem Befiger abzufanfeh und 
ihn an die Stelle des Beraubten zu fielen, den Beräubten 
aber an die Stelle des Näubers: Das Rauben hoͤrt für 
dann nicht nur gleich auf, ſondern es bekommt alıch- der 
Beraubte viele Bienen die ihn verftärfen, daß er feirien 
Verluſt defto eher wieder einbringen kann; bein diejenigen 
- Bienen, welche zuvor auggeflogen find zu rauben, werden 
wieder auf ihre vorige Stelle fliegen, wo fie geftanden ha⸗ 
ben und alfo zu den vorhin beraubten eingehen und da 
bleiben. Will aber der Eigenthümer des Nänbers feinen | 
dergleichen billigen Vergleich eingehen, fo ift die Obrigkeit 
des Orts verbunden, ihn dahin anzuhalten, feine Raub— 
Bienen für diefen Sommer auf ein anderes Dorf, das 1% 
nigfteng eine Stunde davon entlegen, zu ſtellen. 

Kann man die Räuber aber nicht ausfindig machen, 
fo ſucht man fich diefelben Auf folgende Art vom Halfe zu 
fchaffen: man kauft in der Aporhefe ohngefähr für ſechs 
Pfennige weiße Nieswurz, ſtoͤßt diefe zu feinem Pulver und 
miſchet ſie unter verduͤnnten Honig. Des Abende zuvor 
oder des Morgens, wenn man den ungebetenen Gaͤſten 
dieſe Mahlzeit auftiſchen will, verſchließt man ſeine ſaͤmt⸗ 
lichen Bienenſtoͤcke auf dem Stande mit einem durchlocher⸗ 
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ten Bleche; den beraubten Stock ſetzt man bey Seite und 
an deſſen Stelle einen ähnlichen leeren Stock, und darun⸗ 
ter den vermifchten Honig. Die Naubbienen werden fos 
dann fich mit diefem Honig wohl fättigen, aber atich für 
gleich bey dem Bienenftand niederfallen, wenigſtens nicht 
aus dem Garten fommen. Gegen Abend macht man feine 
Bienenſtoͤcke wieder auf, damit die De diefen Tag u 
etwas ausfliegen koͤnnen. 


Die Nutzung der Bienen beſtehet wie bekannt aus Ho⸗ 
. und Wachs, und ein wohl gemwarterer Bienenkorb, 
fann jährlich zwey Thaler auch wohl etwas drüber ein» 
bringen. 


Noch foll der — der aus dieſem Wirth⸗ 
ſchaftszweig erhaltenen Producte gedatht werden. Man 
hat weißen oder ſogenannten Jungfernhonig und gelben 
Honig. Erſterer iſt der von ſelbſt fließende, letzterer, der 
ausgepreßte; die erſte Art iſt beſſer als die andere. Die 
auszupreſſende Honigkuchen, werden an einigen Orten in 
große Keſſel gethan, und durch gelindes Kohlenfeuer ge⸗ 
ſchmolzen; andere thun ſie zerſchnitten in einen großen 
Topf, den fie in ſiedendes Waffer ſetzen, folglich im Mas 
rienbade zum ſchmelzen bringen. Erwaͤhlet man die letzte 
Art, ſo wird der Honig klaͤrer und weißer; bey ſtarkem 
Vorrath an Honig, wird die erſtere Art, die Arbeit beſſer 
foͤrdern. Jedoch muß allemal, das beym Schmelzen oben 
auftretende Wachs abgenommen, der Honig durch einen 
fpigigen leinenen Beutel. gegoffen und gereiniget werden. 
Henn e8 nicht mehr fließen will, wird der Ueberreſt zwi⸗ 
ſchen Bretern gequetfchet, das durch dieſes Duetfchen aus⸗ 
gepreßte in warm Waffer gethan, und dieſes, die Süßig- 
‚ feiten angenommene Waffer, zum Meth angewendet. 
Der ausgelaffene Honig wird hiernächft nochmals langſam 
ermwärmet, und der oben auftretende Schaum abgenom⸗ 
men, welches man den Honig laͤutern nennet. Diefer ge⸗ 
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laͤuterte Honig wird endlich nochmals durch reine Tuͤcher, 
in irdene oder andere reine Gefaͤße gegoſſen und verkaufet. 


Das nunmehro vom Honig befreyte Wachs und die 
aus den Koͤrben erhaltene ledige Wachsgewirke, werden 


mit Waſſer vermenget, in einem Keſſel geſchmolzen, wohl 


umgeruͤhrt und mit dem Kochen ſo lange fortgefahren, 


bis das Wachs lauter und klar iſt; alsdenn laͤßt man es 
durch einen leinen Sack, in einen andern Keſſel laufen. 


Das im Sack uͤbriggebliebene wird warm unter die Preſſe 


gethan und ausgepreſſet. Saͤmtlich erhaltenes Wachs iſt 


endlich abermals auzuwaͤrmen und zu ſchaͤumen. Man 
goͤnnet ihm ferner Zelt ſich zu ſetzen, und gießet alsdenn 
das Lautere In die dazu vorhandene irdene Gefäße, wor⸗ 
aus dag erkaltete Wache, wenn die Gefäße ein wenig er- 
waͤrmet, ohne Mühe zu nehmen iſt. Der Bodenſatz oder 


das unreine Wachs, wird auch befonders aufgehoben, und. 


ſowohl der Honig, als dag, verfchiedene Wachs, nach Ges 
legenheit der umſtaͤnde verkaufet. Jetzt noch etwas 
von den ee 

Bienenfeinden. Die fogenannten Motten, eine 
Art glatter Raupen ohne Haare, die theils weiß, theils 


auch fchwärzlich find. Diefe Iegteren werden endlich, wenn 


‚fie auggefreffen haben, und fich bald verpuppen wollen, 


einen Zoll kang, und find diejenigen Raupen, aus welchen 


die Weibchen der Schmetterlinge werden, die diefe ſchaͤd⸗ 
liche Brut.anfeßen, aus ben weißen Raupen’aber werden 
bie Männchen der Schmetterlinge. Die Mutter diefer 
Raupen iſt ein Nachtfchmesterling, „der nur einen halben 
Zoll groß iſt, und ſiehet weiß und graubunt aus, mit 
einem etwas dicken Hinterleibe. Er ſitzet bisweilen des 
Tages ganz ſtille an äußern bedeckten Orten des Bienen⸗ 


ſtocks. Des Nachts aber: fliegt er und. ſchlupft ſehr dreiſte 


zum Sfugloch hinein, um. nach dem Triebe feiner Natur 
feine. Eier dahin zu legen, wo die ausgefrochene Jungen 
ſogleich ihre Nahrung finden, naͤmlich gun Honig: IR 


+ 
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nun der Bienenſtock unten mit Bienen gut Saft, fo legt 
er feine Eier an den.Rand.des Bienenſtocks, wo er auf 
dem Flugbret aufftchet, oder in eine Kite oder Spalt, wo - 


die Bienen nicht leichte beykommen koͤnnen, die Kleine 
Raupe zu erwifchen und fortzuſchleppen. Oefters ſttzet 
eine Biene einen ganzen Tag vor einem ſolchen Ritze und 


paſſet der Raupe auf, bis ſie dieſelbe erhaſchen kann. Iſt 


aber der Stock ſchwach an Volk; fo leget der Schmetter⸗ 


ling feine Eier auch wohl in die Zellen, darmnen die Raͤup⸗ 


chen auskriechen und ſich von Wachs und Honig, oder 
unten vom Gemuͤlle naͤhren. Werden ſie nun von den 


Bienen nicht fortgeſchleppt und weggeſchaft, ſo ziehen ſich 


die Raupen oder ſogenannten Motten obenhin, wegen der 


allda befindlichen mehrern Wärme und wegen dem Vor— 


rath des Honigs, fangen ſogleich an ein Gewebe zu ſpin⸗ 
nen, mie Spinnengewebe, aber noch viel zaͤher, burchfrefe 
fen die Roſen und machen fich Gänge, verzehren den Hos 


nig und wachen big in den zwolften Tag, Dann vers 


puppen fie fich, ‚dag ift, fie machen ein weißes feidenes 
fehr zaͤhes und. länglichtes Gehäufe um fich, darinnen fie. 
fi) in Schmetterlinge verwandeln. - Mitten im Sommer 
verwandeln fie fich. in neun Tagen; wenn fie aber ſpaͤt im 
Herbſt angefeget worden, fo bleiben fie als Puppen über 
Winter in ihrem Gehaͤuſe, und. fommen erft Im Frühjahr, 
wenn ed warm wird, als Schmetterlinge Heraus undfan» - 
gen alsdenn das Spiel threr — bey andern Bienen⸗ 
ſtoͤcken an. 

Sobald ‚aber dieſe Motten i in einem Blenenſtock oben⸗ 
hin kommen und ſich allda einzuſpinnen anfangen, ſo iſt 
der Bienenſtamm verlohren; denn dieſe Motten verzehren 
nicht nur den Honig, und richten das Wachsgebaͤude zu 
Grunde, ſondern auch in ihrem Geſpinnſte verſtricken ſich 
gar viele Bienen und ſterben; und der Reſt ziehet oͤfters 
ganz aus und zu einem andern Stock, wenn dieſes Uebel 
einen Bienenſtock im Sommer betrift. 


* 
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Das vorzuͤglichſte Kennzeichen, daß Motten im 
Stocke ſind, iſt der ſchwarze Unrath, den man auf dem 
Flugbret neben an dem Stock herum, und zwar innerhalb 
findet; denn ſolches iſt der Auswurf.der Motten. Ä 
Die Hauptfache feine Bienen: für dergleichen Unge⸗ 
ziefer zu verwahren, ifl, daß man. immer "auf gute vol 
reiche Stöcke halte; denn diefe haben nie feine Gefahr von 
den Mottenfchmetterlingen, theils weil fie nirgends leichte 
- ankommen fönnen, ihre Brut anzufegen, theils weil durch 
die Menge des Volks fogleich dag geringfte Schädliche ine 
Stock entdeckt, und heraus gefchaft wird⸗ wenn ja einige 
Eier zu Motten wo angeſetzt worden waͤten. 

Die weiſelloſen Stoͤcke ſind vorzuͤglich dem Verder⸗ 
ben durch Motten: unterworfen, weil die Bienen, wenn 
ſie keine Koͤnigin haben, ganz muthlos ſind, und ſich wi⸗ 
der die Motten und-ihre Schmetterlinge nicht vertheidigen, 
noch ihre Brut vertilgen. Ferner muß man den Bienen 
fleißig friſche und reine Flugbreter geben, beſonders im 
Fruͤhjahre, bis die Stoͤcke recht volkreich worden ſind; 
denn dadurch kommt vieler Same dieſes ſchaͤdlichen In⸗ 
fects hinweg. Auch muͤſſen ſorgfaͤltig alle Oefnungen 
außer dem Flugloche verſchmiert werden. 

Unter den Voͤgeln ſind nachſtehende gefaͤhrliche 
Feinde der Bienen: die ſchaͤdlichſten Voͤgel, welche die 
Bienen vor dem Bienenſtande wegfangen, ſind die Schwal⸗ 
ben, welche beſonders bey regnichtem Wetter den mehre⸗ 
ſten Schaden thun. Sie füttern alsdenn ihre Zungen 
faſt mit, lauter Bienen. Da nun dieſe Thiere fo vielen. 
Schaden unter den Bienen anrichten, fo muß man wenig⸗ 
fteng in der Gegend, des Vienenſtandes keine Schwalben⸗ 
neſter dulden. 

Eben ſo ſind die ſogenannten Rothſchwaͤnze gefaͤhr⸗ 
liche Bienendiebe. Dieſe find ſo kuͤhn, daß fie. auf die 
Bienenftöce Aiegen, und die Bienen ſehr gefchicke weg. 
fangen, und beſonders wenn fie Junge haben, .fo-fommen 
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fie: ale-Augenblicke wieder; find_endlich die — Ms 
geflogen, fo kommen dieſe felbft an die, Bienenſtoͤcke und 
fangen diefe arbeitfamen Thiere hinweg. . Weil diefe Art 
Voͤgel ebenfalls Eeinen fonderlichen Nutzen fliften, : fo thut 
man wicht unrecht, auch diefer ihre Nefter nicht zur dulden, 
wenn man fie ausfindig. machen kann. — Auch die Bach⸗ 
ſtelzen fangen viele Bienen hinweg. 

Nicht weniger ſo gehoͤren auch die ESperlinge unter 
die. Bienendiebe, beſonders ins Fruͤhjahre wenn es reg— 
nicht und kuͤhle iſt, und ſonſt wenig Juſecten zu ſehen ſind 
und noch keine Fruͤchte auf dem Felde ſtehen; alsdann 
thun ein paar Sperlinge, die Junge haben, an den Bienen 
gewaltigen Schaden. Gleichergeſtalt richten die Meiſen 
viele Bienen zu Grunde Dieſe ſetzen ſich auf. dag Flug. 
bres, und hacken heftig auf daffelbe.e Dadurch: werden 
die Bienen ermuntert, kommen heraus und werden ſodann 
weggefangen. 

Auch auf dem Felde und Wieſen werden eine unzaͤh⸗ 
lige Menge Bienen von den Voͤgeln weggefangen; denn 
alles dasjenige Geflügel, was ſich von. Raupen, Fliegen, 
und andern, Inſecten ernaͤhrt, ftellt diefen. fo nüglichen 
Thieren nah. Die Nachtigall, der Storch, und der 
Specht freffen die Bienen, und letzterer richtet. oft ganze 
Stöcke zu. Grunde, und ift beſonders in IR ge⸗ 
faͤhrlich. — 

Gleichergeſtalt haben die Bienen auch Feinde unter 
den Jufecten. Die Spinne toͤdtet manche Auen. wenn 
ſie in ihr aufgeſtelltes Netz geraͤth. | 

Diie Ameiſen unterlaffen auch nicht den Bienen Nach⸗ 
theil zuzufuͤgen, beſonders ſind ſie den ſchwachen Stoͤcken 
ſehr ſchaͤdlich, dahingegen ſtarke Stoͤcke ſich dieſes Unge⸗ 
ziefers mehrentheils erwehren. Damit nun die Ameiſen 
fish nicht fo leichte in die Stöcke einſchleichen und den Ho⸗— 
nig ſtehlen konnen, fo muß. man fleißig alle mögliche Ritzen 
an den Stoͤcken, und. beſonders da, wo der Bieuenſtock 
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auf feinem Flugbret auffißet wohl verfireichen, auch bie 
Ameiſen⸗ Reſter im Garten zu vertilgen fuchen.. 

Die Horniffen find. wahre Straßenräuber der Bienen, 
fie fangen eine nach der andern vor dem Bienenftande im 
Fluge weg und freſſen ſie bis auf die, Flügel und Züge, 

Findet man alfo dergleichen Nefler, fo muß man diefe mit 

“Schwefel: oder kochendem Waffer zu vertilgen fuchen. 

Die Wefpen find auch Honigdiebe, und laffen fich 
öfters mit den Bienen in einen Kampf ein; allein bey flars 


‚ * Ken Bienenſtöcken ziehen fie den Fürgern, und überhaupt 


gehen fie nur aufs Stehlen aus. Diefe Räuber kann 
man leichte mit: einer gläfernen Slafche die einen engen 
Hals hat fangen. Sie mwird entweder mit Bier, dag ein 
wenig mit Honig verfüße iſt, oder mit Honigmwaffer big 
über die Hälfte angefült, und Auf den Bienenftand ges 
ſtellet. Die Wefpen Friechen hinein und erfaufen, aber 
Bienen gehen nicht hinein. Schuͤttet man die erfäuften 
Weſpen aus, fo mäffen fie zertrefen werden, fonft werben 
fie. von der. Sonne getrocknet und leben wieder auf. 
| Es giebt aber unter dem Wefpengefchlecht. eine Art, 
die zu den Raupentoͤdtern gehoͤret, welches wahre Bienen 
moͤrder find und fich vorzüglich in fandigen Gegenden hera 
vor thun. Sie find etwas kleiner als die gewoͤhnlichen 
Weſpen und haben zwey krumme Freßzangen, womit fie 
die Bienen packen und zerfleiſchen. Man findet oͤfters 
zu hundert Bienen beyſammen in ihren Loͤchern, welche ſie 
in den Sand machen und darinnen ihre Jungen erziehen. 
Die Froͤſche, Kroͤten und Eidechſen, freſſen auch 
Bienen, wenn ſie welche erhaſchen koͤnnen. Maͤuſe, 
Wieſel and Haſelmaͤuſe find den Strohkorben nachtheilig, 
an hölzernen können fie aber keinen Schaden anrichten. 
Bier, iſt ein Getränfe, welches aus Malz, Waf 
- fer und Hopfen bereitet wird, und in vielen Ländern theils 
gut, theils ſchlecht gemacht wird. Man macht Braun⸗ 
und Weißbier, und eben ſo einfache und ſogenannte Dop⸗ 
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pelbiere, an theils Drten auch ſogenannte Ragerbiere- 
Die Braun. und auch manche Weißbiere (Breyhahn aus⸗ 
gekommen) werden gewöhnlich von Gerfte gemacht, und 
die mehr oder weniger dunfele Farbe der Biere entficher 
von der’ mehr oder mwenigern: Darrung des Maljzes. 
Breyhahn wird gemöhnlih aus Weizen mit etwas Zuſatz 
von Gerfte oder auch Hafer verfertiget. . Die gewohn⸗ 
lichen Weiß» und Weizenbiere übertreffen gewoͤhnlich an 
Staͤrke und Nahrung die braunen; allein fie follen auch 
. wegen. ihrer Suͤßigkeit, Werftopfung der Gedärme, Engs 
brüftigkeit und kurgen Athem verurfachen. - 
Bierbrauen, heäße- den: vorher angezeigten 
Trank zubereiten... Will man gute Biere verfertigen, fo 
bat man dabey vorzüglich" zuerſt auf u Dinge 
wohl Acht zu haben. | 
| Da eins der erfien und nothwendigſten Stuͤcke beym 
Bierbrauen das Waſſer iſt, (weil eine gluͤckliche Wahl 
hierinnen, die kuͤnftige Guͤte des Bieres gar ſehr entſchei⸗ 
det,) ſo hat man auf dieſen Gegenſtand ſein Augenmerk 
zuerſt mit zu richten. | 
Brunnen ⸗ und mineralifche Waſſer ſind zu Vereitung 
eines guten Bieres nicht geſchickt. Je alkaliſcher die Waſ⸗ 
ſer ſind, oder je weniger ein ſaures, ein ſalpetrichtes, oder 
anderes Mittelſalz, in ihnen — je geſchickter 
ſind ſie zu dieſem Endzweck. 
Die gewoͤhnlichen und gewiß ſichern Kennzeichen eines 
zum Bierbrauen beſonders geſchickten Waſſers find 1) 
wenn die Quellen, aus denen es entſpringt, im Winter 
nicht zufrieren, und: dag Waſſer im Sommer bey der 
Duelle recht friſch iſt; 2) wenn es recht flar und heile iſt; 
3) wenn die Seife darin ſtark fchäumer, und fich Teichte 
aufioſet; wenn das gekochte Waffer, an den Seiten und 
Boden des Gefaͤßes, wenig pder gar nichts anſetzet; 4) 
wenn das Fleiſch, auch die Erbfen, ſo man darinne kocht, 
‚bald: ii werden; 5) wenn — — 
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deſtillirter Eſſig, das Waſſer ſchaͤumen machen; 6) wenn 
das Waſſer Menſchen und Vieh wohl bekommt und ſtark 
auf.den Urin treibet; 7) wenn gute Grasſorten an den 
Kändern der Baͤche recht munter wachfen « - Diefe und. 
andere ähnliche Merkmale, laſſen uns va * Bierbrauen 
brauchbare Waſſer erfennen.:: 

Die Guͤte deg-Grtreideg macht, einen zweyten wich⸗ 
tigen Gegenſtand beym Bierbrauen aus, weil die Nach 
laͤſſigkeit hierbey, ihren widrigen Einfluß auf das ganze 
Braugeſchaͤfte ausbreitet. Man muß ſich alſo fuͤr ſchlech⸗ 
ter Gerſte, welche mit Dafer„oder Unkrautfamen vermiſcht 
iſt, hüten, oder feine folche die lange auf dem Schwaden 
gelegen und Schaden von - vielem. Regenwetter ‚gelitten; 
oder zweywuͤchſig und flachkoͤrnig ſey, zum Derbnauen 
anwenden. 

Eine dritte, beym Bierbrayen: nithioe Kegel if: 
weder in den’ heißen: Sommertagen noch bey ſtrenger Kaͤlte 
im Winter Malz; zu machen, ſondern dieſes Geſchaͤfte ine 
Fruͤhlinge und in, Herbſte zu verrichten; denn das bey gro⸗ 
Ber Wärme gemachte Malz uͤberwaͤchſet ſich ſehr str 
ſchwinde, und dag aus dieſem Malze gebrauete Bier, hat 
wenige Kraft, und wird gar bald ſauer; die ſtrenge 
Kälte im Winter hindert den guten Erfolg beym Matze 
machen, weil das Keimen zu lange aufgehalten, und das 
Malz aldvenn nicht fo bald und gut oder. ‚gleich; waͤchſet, 

wenn man die Malztenne nicht, auf. eine vder bir andere * 
etwas erwärmen kann. 
en Kerner ift es eine Hauptregel, dag man, beſonders 

bey warmer Witterung der zum Aufquellen eingeweichten 
Gerſte oͤfters friſches Waſſer gebe, weil das Waſſer ſonſt 
warm und ſo zu ſagen ſtinkigt, und der Gerſte oder dem 
Malze nachtheilig wird. Zweytens, darf die Gerſte nicht 
zu lange weichen; denn weicht die Gerſte gar zu: piel, ſo 
‚treibt fie alsdenn den Graskeim gar zu gefehminde, macht 
. cin unfräftiges Malz and ſchlechtes Bier. Eie hat ge 
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nug geweicht, wenn man. mit den eingeweichten Koͤrnern 
auf einen Drete wie mit Kreide, fehreiben fann.) - 

Beym Wachfen der: Gerfte oder. des Malzes muß 
man fehr viele Vorficht anmenden, weil dieſes eins ber 
wichtigſten Geſchaͤfte beym Bierbrauen mit iſt; die Grund⸗ 
regel dabey iſt: dag Mal; muß weder zu wenig. ‚noch zu, 
viel wachfen; hier muß man allen Fleiß anmenden; ben, 
diefeg ift eine Hauptarbeit; wendet man hierbey nicht allen. | 
Fleiß an, fo verhiger und. verbittert manches, und man⸗ 
ches bleibt aus mit wachſen. Wenn man die Keimung 
zu geſchwinde aufhaͤlt, ſo wird die Abſicht, die Verduͤn⸗ 
nung der ſchleimigten Materie nur unvollkommen erreicht. 
Man muß darauf ſehen, daß alles, aber nur in die Wurs 
jeln, und dod) gut wachfe; ‚aber ja. feine Samenfeime 
treibe; fonft wird es bitter und giebt feine füge zum Gaͤh⸗ 
ren gefchicfte Würze, das hervorgebrochene Samenteim⸗ 
chen iſt eines ſaͤuerlichen Geſchmacks, und die im Korne 
angegangene Gaͤhrung iſt. aus einer ſuͤßen eine ſaure ge⸗ 
worden, und dieſe wenige Saͤure iſt vermoͤgend das ganze 
Bier anzuſtecken, daß es vor dem Sauerwerden nicht ver⸗ 
nr werden fann. 

Die beträchtlichften Zehler fo viele, beym Malzma⸗ 
chen begehen, und die man ſchlechterdings zu vermeiden 

ſuchen ſollte, ſind folgende: | 

ar . 1) Laͤßt man dag Malz nicht vorhero etwas ab⸗ 
trocknen oder abwelken, ſondern bringt daſſelbe zu feuchte 
auf die Darre; 2) iſt die Hitze des Darrofens oͤfters zu 
ſtark oder zu jaͤhling; 3) unterlaͤßt man dag fleißige Wen⸗ 
den, und 4) wird daſſelbe durch die zu große. Hitze gar zu 
ſtark und ‚ungleich gedarrt, und ande beynahe vera 
an 

Aus diefen Fehlern entſtehet nun folgender Schaden: 
wenn das Malz zu naß auf bie Darre gebracht wird, fo 
entgehen ihm nicht nur viele Kräfte, fondern dee Durch die 
Hitze hervorgebrachfe Ranrı verurſacht, — das dc 
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elnen unangenehmen Geſchmack bekommt, ja es wird bis⸗ 
weilen dumpfig oder gar ſauer, ſo daß ſich ein ſolches 
| rat; nicht fange aufbewahren läßt, und man in der Ör- 
fahr ſtehet, ein ſaures Bier zu erhalten. * 

Eben ſo ſchaͤdlich iſt es, oder das beſte Malz kann 
verdorben werden, wenn daſſelbe auf einmal zu jaͤhling 
erhitzet wird; den die Schaale fehrumpfet zuſammen, 
die Feuchtigkeit wird zurück gehalten, und der Kern wird 
feiner "Kraft und Suͤßtgkeit beraubt, man erhält nunmehro 
ein ſchlechtes, ungeſundes, truͤbes und widerlichen dere 
Ban Geſchmack habendes Bier. 

Wird das Malz nicht fleißig gewendet, ſo, daß ſich 
die Dünfte oder Feüchtigkeiten geſchwinder abſondern kön⸗ 
nen, ſo wird es nicht gleichfoͤrmig getrocknet, und es iſt 
dahero allezeit nothig, dag das Mal; vorhero an der euft 
gehoͤrig abtrockne ehe es auf die Darre gebracht wird. 

“Endlich iſt das zu ſtarke Darren des Malzes chen» 

falls ſchaͤdlich, und juſt dasjenige, was man ſorgfaͤltig 
vermeiden muf. Die mehreſten Brauer aber haben das 
Vorurtheil, daß ein dickes und ſchwarzbraunes Bier auch 
zugleich ein fettes und ſtarkes Bier fen, welches aber juſt 
das Gegentheit ift, weil das Malz feiner beften Kräfte dar 
burch beraubt worden. 

Auch die Zurichtung und dag Schroten des Matze 
iſt von mehrerer Wichtigkeit als viele. glauben, weil auch 
dadurch; wenn es nicht auf die gehsrige Art: gefchiehet, 
Nachtheil beym Biere entſtehen kann. Will man dabey 

recht verfahren, fo muß das Malz, ehe es in die Muͤhle 
gefchaft wird, vorhero geworfelt und von allen Unreinig- 
feiten, | befonders "den ausgemachfenen Keimen befreyet 
werden, Und um dag Verftieben in der Mühle zu vers 
hüten, fo muß dag Malz den Abend vorher, che baffelbe 
geſchroten werden fell, etwas angefeuchtet worden ſeyn. 
Endlich muß es weder zu grob noch zu fein gemahlen: 
| Folglich nicht in Mehl, fordern nur in en em 
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verwanbelt werben; denn im erſtern Fall, kann die Kraft 
nicht genug ausgezogen werden, fondern es bleibt ein Theil 
in den Sräbern; im andern Fall bleibt dag Bier immer 
.trübe und will ſich wicht ſetzen. Auch den Fehler des 
Klarſchrotens hat: der hiefige Brauer, und er behauptet‘ 
mit einer Amtsmiene, daß das Bier ftärfer werde, 
bag — recht klar veſchroten werten. | 


Somoht die. Ehpmie ale auch bie tägliche Erfahrung 
lehren es, daß eine Einweichnng irgend eines Pflanzenges . 
waͤchſes in warmes, aber nicht Fochendes Waffer, im 
Stande ift, alle müßliche und edle Theile derfelben auszu⸗ 
‚ziehen. Es ift ferner befannt, daß wenn man ſiedendes 
Waſſer auf das Schrot: gießt, folches in einen Mehlbrey 
verwandelt wird, mithin die VBermifchung des Waſſers 
mit dem Schrote, nicht weniger dag Auszichen der geiſti⸗ 
gen Theile-hindert: Eben fo nothwendig ift es, daß man 
lauwarm eingemofchtes Gut ein big hoͤchſtens zwey Stun - 
den zugedeckt in Ruhe ftchen laffe. Viele Brauer behaup⸗ 
ten auch hier das Gegentheil, denn fie fagn:. wenn das 
Waſſer gleich Fochend auf ven Schrot fomme, ſo zoͤge daf 
-felbe die Kräfte beffer aus, und wenn man den Moͤſch laͤn⸗ 
ger ale zwen Stunden in Ruhe ließe, fo wuͤrde dag Bier 
ſtaͤrker.“ Die Schäbdlichfeit des erften Punfts habe ich 
furg vorher ſchon bemerkt, und was den zweyten aube, 
trift, fo muß ich Bemerfen, daß ein bie zwey Stunden 
vollkommen hinreichend find, die geiftigen und oͤligten 
Theile zu entbinden; eine kürzere Zeit, kann folches nicht 
vollkommen verrichten, und eine längere, ſchließt die erdich⸗ 

ten Theile zu fehr auf, und dadurch wird eine nicht zu 
‚verhindernde Säure verurſacht. Bey den übrigen folgen« 
den mechanifcyen, “jedem. Brauerfnechte befannten Ges 
fehäfte, werde ich mich nicht aufhalten, fordern lieber bey 
den wichtigften Gefchäften, welche nuͤtzlich oder ſchaͤdlich 
—— ſtehen bleiben und nunmehro die ſchaͤdli⸗ 
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„en Wirkungen des zu weit getriebenen Bierſiedens be⸗ 
merken. — unsre | a 


Das Kochen des Bieres erfordert Behutſamkeit. 


Die mehreſten Brauer laſſen das Bier viele Stunden kochen 


und nicht etwa deswegen, weil ſie durch vernuͤnftig ange⸗ 
ſtellte Verſuche, von den Vortheilen des langen und. hef⸗ 
tigen Siedens uͤberzeugt waͤren, ſondern weil ſie es ſo 


erlernet, folglich auch für gut befinden. Die guten Men⸗ 
ſchen bedenken oder begreifen nicht, dnß ein langes und 
heftiges Kochen; dem Biere Kräfte raube, daß es die gei⸗ 


fligen Theile zerſtreue, und dem Biere fchädliche Eigen- 
ſchaften mittheile, die fich durch ‚eine zaͤhe Schleimigfeit 
fattfam offenbaret. Man hat zivar wegen der Zeit des 


Bierkochens einige generelle Regeln, die jedoch unſicher 


find, weil das Waffer, fo man hierzu erwaͤhlet, dag ftarfe 
oder ſchwache Darren, die Merfmale zweydeutig machen. 


So viel: hat indeffen feine Nichtigkeit: daß je ſtaͤrker die 


Biere, je weniger Zeit erfordert dag Kochen. Die Brauer 
Slauben: dag wenn der Hopfen” zu Grunde gehet, oder 
das Malz fich auseinander giebt; die Fluͤßigkeit truͤbe und 
endlich wieder helle wird, es Zeit ſey, mit dem Kochen 
aufzuhoren; allein dieſe Merkmale find gedachtermaßen 
nicht zuverlaͤßig, weil ſie von veränderlihen Nedenum- 
ftänden abhängen. Will man übrigens. hierinne gern et⸗ 
was gewiffes haben, fo wird man nicht ‚leicht fehlen, wenn 
man die Zeit deg Siedens, bey ſtarken Bieren, auf eine 
halbe Stunde, bey ſchwaͤchern aber, auf drey Diertel 
böchfteng eine Stunde beftiimmt ; jedoch unter dem aus 


bruͤcklichen Vorbehalt, das Kochen bey gelindem Teuer 


zu verrichten, und‘ dag Bier ganz langfam kochen, aud) 
in dem .Keffel wiederum etwas abfühlen zu laffen, . teil 
anderer Geftalt ein heftiged Kochen dem Biere Kräfte 


rauben, deren felbft beym Ausgießen des Fochenden Bieres 
gar viele ausduͤnſten wuͤrden. ec 
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Alles dieſes beobachten ſehr viele Brauer nicht, fon- 
dern fie laſſen das Bier, wie gedacht, ſehr lange und bey⸗ 
nahe ein paar Stunden kochen, und noch dazu recht heftig 
kochen, und ohne daſſelbe nachhero in der Pfanne etwas 
abkuͤhlen zu laffen; : fd. ſchlaͤgt man ſolches vielmeht im 
voͤlligen Kochen heraus. J 
Da die Gaͤhrung des’ Bires unter allen Arbeiten 
beym Bierbrauen, eine. der vornehmſten iſt, ohne deren 
rechte Bearbeifung,. auch aus den beſten Malge, denkoch 
: fein gutes Bier verfertiget: werden kann, und in ihr doch 
‚der Grimd liegt, warum man: an: fehr vielen Orten ein 
fchlechtes Bier auch bey gutem: Waffer und Getreide 
Brauer, fo will ich hier in aller Kürze, der Vorfichten, fo 

dabey unnachläffig.zu beobachten find, ‚gedenken, 

‘. Die Hanptregelm ſo bey dieſer Arbeit ſchlechterdings 
gu b’obachten ſind, beftehemin folgenden ;:.r) dürfen. die 
Hefen dem Biere weder zu. früb: noch. zu ſpaͤt, fondern 
wenn dag Bien noch milchwarm iſt, gegeben, und aut das’ 
mit vermiſcht werden ; 2)muͤſſen die Hefen allezeit frifch und 
von der nämlichen Art: Bier feyn, wo ſie zur Gährung ge⸗ 
braucht werden ſollen, das heißt, Sbaundurhefen zum 
Braunbiere, und MWeißbierhefen zum MWeißbiere.. 3) Die 
zu brauchende Quantitaͤt Hefen zw einem Gebräude' hänge 
theils von ihrer, Güte, theils auch von der Jahreszeit 
mut Ab, denn im Sommer hat man nicht fo. viel. nothig 
als im Winter; auf ein Gebräude von 15 Scheffel Mal 
kann man ohngefaͤhr 4 PfandiguteHefenurechnen. 4) 
Wenn das Bier gut gaͤhren ſoll, ſo muß man den Zugang 
der Luft nicht gaͤnzlich benehmen, ſondern das Gefaͤße nur 
mit einer groben Leinwand bedecken, und da viel geiſtige 
Theile verfliegen, wenn das Gaͤhrungsgefaͤße ſehr viel 
Oberflaͤche hat, ſo iſt es vortheilhafter die Gaͤhrung nicht 
in den Gaͤhrungsbottigen beendigen zu laſſen, ſondern das 
Bier auf den Tonnen, welche gewoͤhnlich kleine Oefnungen 
haben, vollenden zu laſſen. 5) Jede Gaͤhrung verlangt 
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Kühe, mithin iſt die Stoͤrung — Ruhe ein Ngwittel ie 
zu flarfe Gährung zu, unterbrechen:. 6) Muß man dag 
"Bier bloß die Weingährung erfahren laffen, und biefe er. 
fordert nur einen, mäßigen Grad der Wärme, und .ein zu 
hoher Grad der Wärme verurſacht eine zu heftige Gaͤh⸗ 
rung, ſo daß alles untereinander. gehet, und daher ſehr 
viel gährende Theile davon fliegen; und. in ‘großer Kälte 
entſtehet Feine: Gaͤhrung. 7) Auf die ‚geiftige Gährung - 
erfolge unmittelbar die faure Gährung. Es ift.alfo nothe 
mendig, die Gahrung zur rechten Zeit aufzuhalten. oder 
die Weingährung nicht. den. hoͤchſten Grad ihrer Vollkom⸗ 
menheit erreichen zu laffen,. teil diefe Gährung deffen 
ohngeachtet in den verftopften Tonnen ganz langfam forte 
scher, und ein foiches Bier, deffen Gährung nicht gänze 
lich geendiget.ift, in der Stärke und ,geiftigen Wefen zur 
n.mmt, fo wie es im Gegentheil: fauer wird, wenn die 
geiftige Gährung ganz zu Ende gekommen. 8) Die befle 
Zeit alſo, die. Gaͤhrung aufzuhalten if; wenn die Gaͤh⸗ 
tung abzunehmen anfängt, oder die. Rinde der:auf ben 
Spundldchern der Tonnen. befindlichen-:Hefen,:  fich nicht 
mehr beweget, aledenn find die Tonnen fefter zu verftopfen. 
9) So kann man endlich eine zu heftige Gährung, durch 
das Nütteln der Tonnen, oder durch Begießung mit kal⸗ 
tem Waſſer aufhalten; durd) Erwärmung und den Zus 
faß etwas frifcher Hefen, kann eine ‚su geringe. Gährung 
hergeftelle werden. ı: 

Es ift auch nöthig etwas von Kochung des Hopfens 
zu gedenken; denn auch in dieſem Stuͤcke verfahren die 


mehreſten Brauer nach ihrer alten gewoͤhnlichen Art, und 


wider die auf Vernunft und Erfahrung fich gruͤndenden | 
Saͤtze. — 
Die Chymie lehtet: daß eine gewiſſe Menge Waſſer 
‚auch nur eine gewiſſe Menge Salze aufloͤſet, obſchon eben 
dieſes Waffer noch eine andere Art Salze auflöfen würde, 
Ferner s daß üchtige Salze, wenn die Fluͤßigkeit, worin, 


Bierbrauen. 217 


fie. fich Befinden; in offenen Gefaͤßen einer ſtarken Hitze 
ausgeſetzt werben, ſich nach und nach zerſtreuen und ver⸗ 
fliegen; endlich, “daß die Theile: der Teichten und dünnen 
Oele gleichfalls durch: die Gewalt des Feuers, durch eben. 
dieſes Hülfsmittel, theils vermindert, theilg sähe, bran⸗ 
dig und harzig gemacht werden. Die Beſtandtheile des 
Hopfens find ein fluͤchtiges Salz, ein leichtes und duͤnnes, 
ein fettes und dickes Del, erdichte und waͤſſerigte Theile, 
Um das Sauerwerden des Biered zu verhüten; und ihm 
zugleich eine angenehme Bitterfeit zu verſchaffen, fo feßet 
man denfelben Hopfen zu. Das Salz, dag leichte und. 
duͤnne Del, find ohne Zweifel die Stücke, die man braucht, 
mithin bedürfen auch nur dieſe aufgeldft zu werden, 
Aus obigen, auf Vernunft. und Erfahrung beruhen- - 
den Saͤtzen, läßt fi der Schluß machen: daf die Menge- 
- der Slüßigfeit,: mit der Menge des Hopfens, deſſen Salze 
fie aufloͤſen fol, in richtigem Verhaͤltniſſe ſtehen muͤſſe, 
. weil die gräßere Menge des Hopfens, "doch vergeblich ans 
gebracht wäre. Ferner: daß man den Hopfen, weder zu 
ange noch zu ſtark kochen müffe, weil im entgegengefeßten 
Fall, das fluͤchtige Salz und die balſamiſchen Oele, die 
‚ wir behalten wollen und die dem Biere die Dauerhaftig- 
keit verfchaffen, auch bemfelben ein gewiſſes fettiges Weſen 
und eine angenehme Bitterfeit mittheilen ſollen, gewiß. 
verrauchen, folglich nur ein dickes Del und die holzigten 
Theile, übrig bleiben. würden. - Wie fehr Handelt man alfe 
nicht, wider diefe auf Bernunft und Erfahrung gebaueten 
Saͤtze in den allermehreften Braubhäufern, wo man die 
Menge des Hopfens faft niemals: nach der Menge des 
Bieres proportioniret, und den Hopfen noch überdiefes 
viele Stunden lang, im der ganz vergeblicken Hofnung, 
feine Kräfte-recht auszukochen, fiedet; da doch auf folche 
Weiſe, die beten und nüglichen Theile verfchwinden, und 
nur das dicke Del, welches eine leimigte, brandigte, har . 
zigte Zähigfeit angenommen, und widrig bittern Geſchmack 
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hat) zuruͤckbehalten, zugleich. die erdigten und: holzigten 
Theile, die eine zuſammenziehende Kraft und ſchaͤdliche 
Schärfe beſitzen, aufgeboͤſet werden. Es iſt daher auch 
nicht zu verwundern/ wenn die mehreſten deutſchen Braun⸗ 
biere, langſam durch: ven Körper gehen, das Blut erhitzen, 
Kopfſchmerzen und Durſt verurſachen; dahingegen bie 
Engliſchen Biere, die gewiß malzreicher als die unſrigen 
ſind, geſchwinde paſſiren, vielen Geiſt, aber keine von 
vorgedachten Beſchwerlichkeiten verurſachen. 


Viele handeln in allen dieſen nach verkehrten Grund⸗ 
ſaͤtzen, man nimmt mehr Hopfen als nöthig wäre und 
Täße ihn mehrere Stunden lang in der Würze aufs heftigfte 
fochen, um, wie man u ale ſeine Kraͤfte recht/aus⸗ 
zuziehen. 


Jetzt entſtehet nun wohl die — wie ſoll man 
den Hopfen behandeln, um ihn gehoͤrig zu benugen? Es 
kommt hierbey zuvorderſt auf einige dahin einſchlagende 
Umſtaͤnde an; denn die mehrere oder mindere Guͤte des 
Hopfens, deſſelben Alter, auch die Art, wie er aufbewah⸗ 
ret worden, kommt hierbey ſtark in Anſchlag. Guter 
Hopfen ſoll große Haͤupter, eine gelbbraune Farbe, und 
einen ſtarken gewuͤrzhaften Geruch haben, mehlreich und 
voller klebrigen Fettigkeit ſeyn; ein ſolcher Hopfen hat 
mehr Salz und Oel als ein geringerer. Friſcher Hopfen 
laͤßt fein Salz und Del geſchwinder fahren, als alter, und 
ein Hopfen der lange Zeit in Saͤcken eingepreßt aufbehal⸗ 
ten, und ſo zu ſagen, in einen Ballen Harz verwandelt 
worden, iſt ſchwerer aufzuloͤſen, als derjenige, ſo nach der 
gewoͤhnlichen Art in Kaſten, oder. auch blog auf den Bo» 
ben. hingefchüttee worden. Dieſe Verfchiedenheit dee 
Hopfens und die Behandlung die er erfahren, machen eine 
Verfchiedenheit in der erforderlichen Menge, und.in der 
Ars feine Theile aufzulöfen, aus, welches man alfo vors 
hero wohl in Erwägung zu ziehen hat. 
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Die — Brauer · wollen durch ein langes und 
eftigeg Kochen die. Rräfte des Hopfens ausziehen; andere 
| Guchen durch ein gelindes und Furzas Kochen, ja durch 

Bederfung des Keſſels oder. der Pfanne ſelbſt, alles bey⸗ 
ſammen zu erhalten, um durch dieſe fluͤchtigen Theile das 
Bier edler und geiſtreicher zu machen. Alle bedienen ſich 
hierzu der. ſchon fertigen Würze, und keiner bedenkt dabey, 
daß durch das klebrichte und fette Weſen der Wuͤrze, der 
Hopfen ſogleich mit einer fetten Haut ‚überzogen, und in 
Anfehung feiner Dunftlöchen ‚verfehleffen, dadurch aber 
auch zugleich ungefchickt gemacht wird, ſeine Kräfte gehoͤ⸗ 
rig von fich zu geben. Beſſer wird es von ſtatten gehen, 
wenn man, den Hopfen ohngefaͤhr 12. Stunden vor dem 
Gebrauch in einem befondern Gefaͤße mit etwas Salzwaſ⸗ 
ſer befeuchtet, alsdenn aber auf jedes Pfund Hopfen 4 
bis 6 Pfund lauwarmes weiches Waſſer gießt, das: Ge— 
faͤße wohl zudeckt, und tie gedacht 12 Stunden in die 
ſer Verfaſſung an einem lauwarmen Orte ſtehen laͤßt, 
nach deren Verlauf die Fluͤßigkeit abſeiget, und dieſe in 
das in der Pfanne befindliche kochende Bier gießt, wohl 
unter einander ruͤhrt, aber nicht weiter kochen, ſondern 
nur in der Pfanne zuſammen etwas abfühlen laßt, die in 
dem hoͤlzernen Gefäße zuruͤckgebliebenen groben Theile deg 
Hopfeng alsdenn aber wie gewoͤhnlich kochet, und zum 
ſchwachen oder Nachbiere anwendet, welches/ davon eine 
ſtarke Bitterkeit erhält. Das Zeichen, daran die Bier— 
brauer gemeiniglich abnehmen wollen, daß der Hopfen ge- 
nug gefocht fey, wenn nämlich die. Blätter fi ch zu Grunde 
fenfen, ift ziemlich zweydeutig und betrüglich. 

Das zum Bierbrauen beflimmte gefchrotene Malz 
(deſſen Quantitaͤt fich nach der größern oder Fleinern 
Brauerey oder Abſatz des Bieres richten) wird in den dar- 
zu gehörigen Moͤſchbottig gethan, und fo wie das Waffer 
in der Pfanne oder Keſſel etwas warın geworden, davon 
fo viel milchwarmes Waffer auf das Mal; geichlagen, daß 
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es wie ein bßiner Brey werde, und alles vide gut durch⸗ 
gearbeitet, daß keine Kluͤmperchen darinnen bleiben: Se 
wie alsdenn das in der Pfanne befindliche Waſſer unter⸗ 
deſſen kochendheiß gemacht worden, ſo wird daſſelbe in 
den Moſchbottig, vermittelſt hierzu ſchicklicher Rinnen, ges 
ſchlagen, und der Moͤſch von den dazu beſtimmten Perſo⸗ 
nen auf dag befte durch einander gerührt; ift dieſes ge» 
fchehen, fo wird der Boftig mit Hretern und Saͤcken gut 
zugedeckt, und bleibt folchergeftalt fo lange zugebeckt ſte⸗ 
ben, big bag Waffer in der Braupfanne kochend gemacht 
worden; worauf nunmehro dieſes fochende Waffer unter 
Heftändigem Umrühren des Mefches abermals darauf ges 
bracht wird, und wenn der Mofch mit. diefem Waffer recht 
gut vermiſcht worden, der Bottig wiederum zugedeckt, 
- damit die Kräfte aus dem Malze vollends: ausgezogen 
werden; das Waffer in der Pfanne noch einmal kochend 
gemacht, und damit auf eben die Art w wie ——— geſagt 
worden, verfahren. 


Bey dem vierten oder letzten Aufguſſe der man 
einen guten Theil Waffer- in-der. Pfanne zurüc, erhält 
umter der Pfanne nur weniges Feuer, damit das Waſſer 
ganz gelinde Eoche, thut hierzu entweder den einige Zeit 
vorher eingeweichten Hopfen, Laßt diefen eine kurze Zeit 
ganz gelinde Eochen, und fchlägt fodann diefe® Hopfen⸗ 
waſſer in den Mofchbottig, rührt alled gut durcheinander 
und läßt es ohngefähr eine Halbe Stunde zuſammen zuge 
beeft fechen, oder man verfähre nach der kurz vorher att- 
gezeigten Methode, fo, daß man die Fluͤßigkeit von dem 
mit lauwarmen Waffer eingeweichten Hopfen abzieht, und 
dieſe mit der in der Öraupfanne befindlichen fochendhrißen 
Wuͤrze vermifcht, noch einige Zeit ftehen und etwas ab» 
fühlen läßt. Da beyde Arten, die Kräfte aus dem Hopfen ' 
gu ziehen gut find, und der gewöhnlichen: Methode des 
langen Hopfenkochens vorgezogen zu werben verdienen, fo 
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tann ein jeber ein oder. die andere Art hiervon nach. feinem 

Belieben erwahlen. 

So wie bag Bier folchergeftalt zubereitet worden, fü 
wird. unterdeffen nochmals kochendes Waffer in der Pfanne 
gemacht, und diefeg alsdenn, wenn die gute Würze abges 
zogen, abermals auf die Träbern gegoffen, um dadurch 
noch ein fogenanntes Nachbier oder auch nur Kofend Ge ⸗ 
nachdem man eins oder dag. andere am beften zu beugen 
glaubt) zu erhalten. Zu welcher zeit dem Biere die Hefen 
zu geben, der gegeben. werben müffen, . davon ift bereits 
oben gedacht worden, und: auf eben. diefe Weiſe wird ſo⸗ 
dann auch das noch bereitege Nachbier durch einen Zufag 
von Hefen in Gaͤhrung gefeßt, und. entweder verfauft oder 
jur eigenen Confumtion auf. Gefäße gebracht. Die Güte 
des Nachbieres hängt von dem Eigenthümer ber Brauerep 
ab, und es läßt: fich daher fihon vermuchen, daß man, 
wenn ed gut werben fol, nicht fo viel Waffer zugießen, 
und daffelbe auch, nachdem «8 von den Träbern abgelaſſen 
. worden, mit dem vom Biere zurückgebliebenen Hopfen ein 

wenig in der Pfanne kochen laffen mäfle, um ihm dadurch 
einige Bitterfeit und mehrere Dauer zu verfchaffen. “ 

Zum Lagerbiere wird nicht nur etwas mehr Malz, 
fondern auch etwas mehr Hopfen als zu dem gewöhnlichen 
einfachen Biere genommen, damit dafftibe theils etwas 
ftärker werde, theils fich beſſer halte, und dieſes wird ge⸗ 
woͤhnlich im Monat. Merz gebrauet. Wollte man fogee 
nannte8Doppelbier bereiten, - fo wird. hierzu nur die Hälfte 
fo: viel Waffer als zum einfachen genommen, übrigens aber 
in allen auf ein und eben diefelbe Art, wie bey dem ein» 
fachen verfahren.: : Da aber bey dergleichen Biere in: den . 
zuruͤckbleibenden Träbern annoch viel Kräfte zurückhleiben, 
ſo wird auf diefe nochmals kochendes Waffer gegoffen, 
und von diefen annoch ein fehr gutes. Nach⸗ oder Tifchbier 
bereitet. Da’ man mit den Weißbieren auf eben die Art 
verfaͤhrt (dem Breyhahn ausgenommen; weil diefer. feinen 
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Zufag von Hopfen erhaͤlt), fo bedarf es hier feiner weiter 
N 
: Bierfaffen heißt dag gebrauete Bier auf Faͤſ⸗ 
ſer bungen: dieſes heſchiebe entweder ſogleich im Brau⸗ 
hauſe, wenn das Bier.anf:dem Gaͤhrbottige etwas gegoh⸗ 
ren; amd dieſe Faͤſſer (welche mehrentheils aus Vierteln, 
Sonnen und halben Tonnen beſtehen) alsdenn in den hier⸗ 
zu gehoͤrigen Bierkeller gebracht,. oder wenn der Koller, 
wie es bey gut xingerichteten Brauereyen gewohnlich, 
gleich unter dem Brauhauſe befindlich iſt, vermittelft eines 
ledernen Schlauchs, durch das in dem Gewoͤlbe des Kellers 
angebrachte Loch hinunter in den Keller gelaſſen, und eben⸗ 
falls auf die daſelbſt im Bereitſchaft liegenden Biergefaͤße 
juni weitern Abgaͤhren gebracht, alsdann wenn daſſelbe 
keine Hefen mehr ausfiößt, Folglich die Gaͤhrung sem 
vollendet ift, die Faffer gut jugefpündek. 
Biergefäße nennet man alles dasjenige Ge | 
rüthe, was man-in:einem Bierkeller an Vierteln, Tonnen, 
halben und Viertelstonnen, Wannen, Biertrichtern und 
dergleichen mehr vorraͤthig zu haben / pflegt und haben muß. 
Bierkeller, heißt dasjenige Behaͤltniß worinnen 
man das gebrauete Bier vorraͤthig haͤlt. Ein dergleichen 
Keller muß verſchiedene gute Eigenfchaften ‚haben, damit 
das dbarinnen aufbehaltene Bier lange Zeit. gut erhalten 
werben koͤnne. Der Bierkeller. muß nach. Proportion des 
viel oder wenig zu debitirenden Bieres geräumlich oder 
groß genug ſeyn, damit die darinne vorfallenden Arbeiten 
bequem verrichtet werden fönnen, und daß er gewoͤlbt ſeyn 
ſoll, verſtehet ſich ſchon von ſelbſt: er muß mit guten Las 
gern verſehen und der Fußboden ſoll mit ſteinernen Plat⸗ 
ten belegt ſeyn, und bie Kellertreppe ſo wie die Luftlöcher 
nicht nach dem Mittage gehen; er. fol trocken, im; Som 
mer fühle und im Winter warım feyn.. Nic 
Da die Neinlichkeit eines Kellers viel charzu beytr ioe | 
daß na das Bier Weir. halt; .. ud; man einen Bierkeller 
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nicht mie Speifen, Fleiſch, Milch oder fonft andern Dingen 
welche einen Geruch von fich geben, anfülfen, fondern 
blos zum Biere, gebrauchen, auch denfelben fonft immer 
zeinlich zu erhalten ſuchen und ihn öfters mit Wacholders 
er oder Reißig ausraͤuchemr. 
Bierhefen, find Hefen oder dasjenige. tl 
bush dag Dier in Gährung gefeßt wird. _ 
Bilfenkraut, ſchwarzes, (Hyosciamus . iger). 
iſt ein dem Stechapfel gleiches beraufchendes Gift, und 
muß in der Arzney innerlich und äußerlich ‚mit vieler. Vor⸗ 
ſicht gebraucht. werben, . 28. bat, ähnliche fehmerzfiillende 
und fchlafmachende Kräfte. Mit dem Kraute, womit man 
| auch. die, Miufe toͤdtet, reibt man die Pferde gegen. bie 
liegen. — :: 
ie Bilfenfraut, weiße, (Eiyosciam albas) dat 
Anliche, doch ſchwaͤcher betäubende: Krafte. 
Birke, gemeine, Maie, (Betula alba): fie. hat ein 
fees und zäbeg Holz, welches zu verfchiedenen nüglichen 
Dingen von Wagnern, Drechstern, Boͤttchern, Korbma⸗ 
shern, auch zum: Einlegen der Gewehre und andern ders 
gleichen, Sachen mehr gebraudyt wird, und. e8. ift nicht 
weniger eins der beſten Hölzer zur Feuerung mit, ſo wie 
daſſelbe auch gute Kohlen liefert; die, aͤußerliche alte Rinde 
giebt das. ſogenannte Rußoͤl zur Verfertigung der rußi⸗ 
> Shen Juchten, fie dient auch zum Braunfärben und Gers 
ben; und fo wird ‚die äußere Ninde auch ale Arzney in 
Wechſelfiebern gebraucht; die Blätter koͤnnen zur Fuͤtte⸗ 
sung, jur gelben Karbe, zum: Schüttgelb und zum. Gers 
ben angewendet werden. Der Ruß des werbrannten Hol 
zes wird dur Vuochdruclerſchwaͤrze und —— an 
BrimeubgR. —- * 
* Ham waͤchſt in allerley Boden, — in 
ſteinigten und Sandlande, auch in nicht gar zu naſſen 
Bruͤchen. Man kann ihn zu Ober und Unterholz ziehen, 
auch verpflanzen, beſſer aber iſtis, wenn man die Birken 
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da wo fle hingeſaͤet worden, fichen läßt. Der Same, 
welcher in langen runden Palmen befindlich iſt, und aus 
kleinen gelben Koͤrnern beſtehet, erlangt ſeine Reife im Mo⸗ 
nat September, dauert zwey Jahre zur Ausſaat, und 
wird am beſten im Fruͤhlinge auf allerley Erdreich bey 
feuchter Witterung, oben auf geſaͤet, und gehet alsdenn 
ohngefaͤhr in ſechs Wochen auf; ſaͤet man ihn aber im 
Herbſte aus, fo liegt derſelbe vier und zwanzig Wochen 
ehe er. aufgehet. Sollen die jungen Birken verpflanzt 
werden; ſo kann dieſes im Fruͤhjahre geſchehen, wenn fie 
ohngefaͤhr fuͤnf bis ſechs Jahr alt ſind; ſie werden alsdenn 
in kleine Löcher unter den Raſen geſetzt. Das Stammholz 
muß im Herbſte, in den Monaten October, November und 
December gefällt werden, fo wie dag Stangen. oder Reiß⸗ 
Holz diefer- Bäume im Fruͤhlinge in den: Monaten Sebruar, 
Merz und fpäteftens Anfangs-April gefchlagen werden fol: 

Der Stamm fchlägt bis ing dreyßigſte, vierzigfte Jahr aus 
inmn und der Birfenbaum erreicht ein Alter von Lo bis 100 
Jahren. — Ir Alter läßt der Baum: feine Zweige haͤn⸗ 
gen und heißt Hangebirfe. Man:hat hiervon noch einige 
Spielarten, die Maferbirfe mit höckriger Rinde, die, beſte 
im Hole; ‚die Waffer-, oder- Rothbirfe, "harte und weiche, 
frühe und fpäte Birfe, u. a. entſtehn aus einerley Samen: 

Die Nordamerifanifche ſchwarze Birke (Betulanigra), _ 
Sie verdient ihres ſchnellen —— wegen bey und 
färfern Anbau: 

Birkenfaft, ober Birtenwaffer, welches | 
im Fruͤhjahre vor dem Ausfchlagen der. Birken abgejapfe 
wird, ift Harntreibend und giebt ein angenehmes Getränf, 
eine Art Zucker, und burch Gährung einen Wein. Dee 
Saft wird erhalten, wenn man diefe Bäume mit einem 
feinen Bohrer anbohrt, eine Seberfiele in das Loch ſteckt, 
und ein Gefäße darunter anbringt in welches der Saft: 
laufen kann; die dadurch in die Bäume gemachten Löcher 
werben alsdenn mis-sinem Fleinen Pflocke wieder verkeilt 
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oder zugemacht. Diefen Saft pflege. man auch alg eine 
Hlutreinigung zu trinfen, und eden fo. fol derfelbe auch 
die Mundfäule heilen und ein fehr gutes: Mittel wider den . 
Blaſen; und Nierenftein feyn. Soll diefer Saft gähren 
und zum Getränke dienen, ſo muß derfelbe lauwarm ge⸗ 
macht und ihm alsdenn ein wenig gute Weißbierhefen zu⸗ 

gefeßt werden. Will man ihn aber einige Zeit frifch ohne 
Gaͤhrung erhalten, fo fült man denfelben auf gläferne 


Bouteillen, gießt eines. Daumens breit Baumoͤl darauf 


und ſetzt ſie in einen friſchen Keller. | 

Birne, ift bekanntlich eine Gattung Kernobft, ton | 
von man durch die Veredelung der wilden Bäume eine 
ſehr große Anzahl Sorten von Sommer- und Winterbir« 
nen hervorgebracht hat, wovon ich nur einige der bey ung 
bekannteſten Sorten anführen will. Die wilden oder ſo⸗ 
genannten Holzbirnen find bekanntermaßen klein, und koͤn⸗ 
nen nicht eher genoffen werden, als big fie anfangen weich > 
oder feigicht zu werden. - Von den zahmen oder Garten⸗ 
birnen hat au Bi 
Muffatellerbiene,. 

Honigbirne, 

fuͤrſtliche Tafelbiene, 

Koͤnigsbirne, u 
Dfäalsgrafenbirne, . - Ss 
Pommeranzenbirne,. *— 
Michaelisbiree 
Blutbirne, | 
Caffelfche Birne, 

Colmarſche Birne, 

Nion Dieu, 
Poire d’automne, 
Poire:d’Italie, 
Hühnerbirne. | 
Nouvelle Angloise, 

. Poire Sucre d’Autorine, 
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Sommer-Bergamotte, 
Winter⸗Bergamotte, 
Poire hlanehe, 
Beure d’hyver, 
Baon Cheetien, — 
D’Angleterre, 

Poire de Champ, Ä 
und fo giebt es noch eine große Menge EN welche 
hier anzufuͤhren uͤberfluͤßig ſeyn wuͤrde, weil man faſt in 
jedem Lande andere Sorten hat, oder fie mit andern Na⸗ 
men benennt. Dev Gebrauch ber Birnen ift fehr verfchie- 
den, theilg werden digfelben gruͤn verfpeift,: theild einge 
macht, theils abgebadken, theils gekocht. Vom nüglichen 
Gebrauch der Birnen, ſo wie des andern Obſtes, findet 
man unter dem Artikel von Obſt das Noͤthigſte angeführt: 

Birnbaum, gemeiner, (Pyrus communis) mit 
feinen mannigfaltigen durch Cultur aus dem milden Holz⸗ 
birnbaum entKandenen Abarten; deren Miller. ſchon achte 
zig zähle, die an Wuchs des Stammes, an Blättern-und 
Bluͤthen, beſonders aber an,den Fruͤchten zu erkennen find. 
Das Holz des milden Birnbaumes wird zu fünftlichen 
Arbeiten dem zahmen.vorgezogen. Ä 

Birnmoft, wird als ein Tranf aus dem Safte 
der geftampften und ausgepreßten Birnen gemacht, und 
daraus ebenfalls ein guter Wein: bereitet. Man verfährt 
dabey eben alfo wie unser ... Bun gedacht 

worden. — 
| Birnquitten, finder: an unter Duitten. 

Bitterfüß, Hinſchkraut, (Solanum Dul- 
camara) im Srühlinge oder Herbſt geſanimlet, ift zertheilend, 
auflsfend, und wird felbft in hitzigen Kratifheiten, in Bruſt⸗ 
fiebern, Rungenentzündung, in jeber widtrnatürlichen Bes 
fchaffenheit der Säfte, Waſſerſucht, Gelbfucht, Scharbod 
sc. mit dem beften Erfolge gebraucht.» Der Aufguß fol 
vor allen fremden. Holztränfen den Bohzug haben, der 
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Saft der Beeren, Maſern und Flecken am Körper ver 
treiben, das frifche Gewaͤchs Ratten und Mäufe verjagen. 
Die Pflanze dient auch zur Sefefügung ber Ufer durch ihre 
Wurzeln. — 

Bleichen, heißt theilg bie graue Leinwand, theils 
dergleichen Zwirn. oder Garn weiß machen, "welches auf 
einem mit Gras betwachfenen, ebenen, der Sonne wohl 
ausgeſetztem Platze gefchiehet, allwo die Leinwand ausge 
fpannt an Pflöcken befeftiger, fo oft als fie £rocken zu wer« 
den anfängt mit gutem weichen Fluß- oder Teichwaffer, 
(weil diefes am fhicklichften Hierzu ift) fleißig begoffen, und 
dieſes fo lange fortgefeßt wird, big die Leinwand oder der 
Zwirn weiß genug ift; um die Leinwand oder das Garn aber 
recht meiß zu bleichen, fo muß diefelbe mwährender Zeit. 
einige mal, mit von Holgafche gemachter heißer Lauge ges= 
brühet, alsdann gut geftauchet, oder mit einem Wäfchbläus 
holze gut gebläuet werden. Manche weichen die Leinwand 
auch einigemal in Käfemolken und waſchen fie dann noch 
mit laulichter Zauge aus. Die befte Zeit zum Bleichen 
iſt im Fruͤhjahre. 

Bleimweiß, iſt eine Art eines Bleikalks, welches 
von der Säure des in Dämpfe verwandelten Eſſigs 
burchdrungen, jernagt und gleichfant halb aufgelößt, here 
nad) zu einer weißen fehr ſchweren Materie, die leicht zu 
zerreiben, gemacht worden ift. | | 

Bey einer Effigfabrif würde diefe Art von Manu⸗ 
foftur mit gutem Nutzen angelegt werben koͤnnen, weil ber 
Derbrauch dee Bleiweißes ziemlich. beträchtlich if. Die 
Berfertigung deffelben fann auf zweyerley Art, jedoch faft 
mit gleihem Erfolg und Bequemlichkeit unternommen 
werden. Die erfte-Art daffelbe zu machen ift vollig zung 
. beftilliren eingerichtet. Man laffe fich hierzu eine zinnerne 
Blaſe mit einem etwas hohen Hut oder Helm und den ers 
forderlihen Kohren verfertigen. Der Hut muß ein paar 
quer Finger breit uͤber der Stelle, wo er in die Blafe ein⸗ 
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gepaßt · wird, mit beweglichen Gitter von ſtarken 
zinnernem Drath verſehen ſeyn, welches dazu dient, daß 
der ganze Helm oder Hut mit duͤnnen zuſammengerollten 


Bleiblechen, angefuͤllt werden kann, die kreuzweis uͤber ein 


ander zu liegen kommen; alsdenn wird die Blafe zur 
Hälfte mit einem guten Weineffige angefült, und derfelbe 
bey. ganz -gelindem Feuer herüber deſtillirt. Dieſe Deikile 
lation, wiederholt man drey big vier mal, big die im Helm 
befindlichen Bleibleche genugfam durchfreffen, und in 
Bleiweiß vermandele find. Die Erfahrung. wird es bald 
lehren, wie vielmal dergleichen Deftillation wiederholt wer⸗ 
den muß, che das Bleiweis feinen rechten Grad ber Volle | 
fommenheit erlanget hat. 

Bey der andern Art braucht der Effig nicht überdes 
ſtillirt zu werden, daher iſt es gut, wenn hier die Blaſe 
nicht ſo bauchicht, ſondern etwas hoͤher, dagegen der 
Helm aber ſtark erweitert und gleichfalls hoͤher iſt, doch 
verfaͤhrt man mit dem Einlegen des Bleibleches wie bey 
der erſtern Art, Es muß hier aber das Fener überaus 
‚gelinde feyn, damit bie Dünfte den Helm nicht abwerfen. 
Wenn dieſes Auffteigen ſechs bis acht Tage gedauert hat, ” 
fo werden die Bleiblecye gleichfalg verwandelt feyn. - In 
diefem Falle kann man gang leichte vier bis ſechs Blaſen 
in einen Dfen fegen, und alle mit einem Feuer treiben. 

Weil hier die auffteigenden Dünfte wiederum in Tro- 
pfen herunter fallen, ſo nehmen fie allemal etwas Blei 
mit in. den Effig, aus welchen man alsdenn Bleizucker 
machen kann. 

Um dergleichen Manufaktur recht vollkommen zu trei⸗ 
ben, muß man auch zwey ſtaͤhlerne Walzen haben, wie die 
Streckwerke in Muͤnzen, um die Bleche ſelbſt zu verfertigen, 
wodurch man zugleich Bleibleche machen kann, die man 
zum Einpacken braucht. 

Wenn nun das Bleiweiß herausgenommen iſt, fo 
wird daſſelbe auf einem großen Reibſtein auf das zarteſte 


w 
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jerrichen und mit Waſſer angefeuchtet, daß ein dicfer Brey 
daraus wird:  alsdenn wird es in Formen gebildet, die 
‚gemeiniglich Pyramidenfoͤrmig find, und im Sommer an 
der Luft, im Winter aber in einer mäßig Warmım Grube 
getrodne. — 

u In den’ Hollaͤndiſchen und Enoliſchen Fedriten wied 
das Bleiweiß unter dem Zerreiben mit einem ziemlichen 

Antheil klar geriebener und geſchlemmter Kreide vermiſcht. 


Das Venediſche Bleiweiß iſt unverfaͤlſcht, daher es auch. 


vorzüglich geſucht und thener bezahlt wird. In Holland, 
England und Berlin, laßt man auch einen Theil unver⸗ 
Fälfcht und ſucht hierzu dasjenige aus, was am beften auge 
gefallen iſt; dieſes nennt man alsdenn Schieferweiß. 
Blumenko hl, Kaͤſekohl, Brassica botritis) 
iſt eine Art Kohl welcher maͤßige Koͤpfe macht, welche aus 
ſehr vielen Blumen beſtehen, und wenn ſie gekocht werden, 
einen ... Geſchmack haben. Wenn man zeitigen 
Blumenkohl z. B. ohngefähr in der Mitte de8 Sommers 
zu haben wünfeht, "fo muß man ben GSainen’ zeitig im 


Fruͤhjahre in-Miftberte ausfäen, damit man zeifige Pflane 


zeu erhalte, und diefe bald auspflangen koͤnne; - diefe- werk‘ 
den fodann, wenn fie die gehdrige Größe zum Verpflanzen 


erreicht haben, auf recht fettes, in der Sonne lieaendeg, 


gut zugerichteres Land anderthalb Fuß weit aus einander" 
gepflanzt, und zwiſchen dieſe Pflanzen, auch noch foge- 
nannter Standenfallat geſteckt. Verlangt man den Blu⸗ 
menfohl erft auf den Herbft oder Winter zum Gebrauch, 
ſo kann der Samen ohngefaͤhr Ausgangs April ind freye 
Land, welches jedoch der Sonne gut ausgeſetzt ſeyn maß, 
ausgeſaͤet, und alsdenn wenn die Pflanzen verſetzbar ſind, 
ausgepflanzt werden. Der Blumenkohl muß auch wenn cr 
heran waͤchſt, etwas behackt und vom Unkraute gereiniget, 
auch bey trockenerWitterring fleißig begoſſen werden. Finder 
man im Herbfte, daß mehrere Stauden noch feine Blumen. 
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tritt des Winters mit den Wurzeln und etwas Erde aus, 
ſetzt ſie in einem Keller in den Sand, fo erhält man im 
Winter, wenn dergleichen Fruͤchte rar find, Blumenkohl 
zum Speifen. 
Eine Abart dom Blumenkohl if der Broccoli, Spar⸗ 
gelfohl, (Bras. asparagodes crispa.) wovon man einerothe 
und weiße Sorte hat, er treibt mehrere Köpfe und hat 
efbare Struͤnke. Die Pflanz und Wartung ift hierbey 
eben fo wie beym Blumenfohle bereitd angezeigt worden. 
Blut, deffen gute und boͤſe Zeichen, deſſen Bes 
fhaffenHeit und Zarbe bey den Pferden. - Das Blurbeym _ 
- Pferde hat eine ftärfere, Confiftenz al das Blut beym 
Menfchen. Seine Farbe ſoll mehr dunkelroth und fluͤßig, 
auch wenn es kalt wird, klebrig und feſt ſeyn, zwey Theile 
Waſſer und einen Theil Blut haben, davon das Waſſer 
oder dag Serum roͤthlich und nicht gelb augfehen fol. 
Man findet bey den Pferden gemeiniglich auf dem 
geftocfeen Blut eine fpecfartige Haut, welche bey ſehr we⸗ 
nigen abgehet; diefe Haus. ift eine Folge einer folchen Rabe 
zung, die im Geblüt vifcofe Humores hervorbringt, und 
welche gemeiniglich die Capillargefähe obſtruiren, wovon 
fd viele Entzündungsfranfheiten entfichen. 
Wenn das Blut eine gleiche Conſiſtenz hat, und in 
dem Geſchirre, worinnen es aufgefangen wird, bis auf 
den Boden eine gleiche Farbe hat, ſich auch davon nichts 
an den Boden anſetzet, ſo wird es fuͤr gut gehalten. 
Wenn das Blut wenige Conſiſtenz hat, leicht aus⸗ 
einander fälle, und auch davon am Boden anhält, wel⸗ 
ches dabey fehwarzbräunlich ausſiehet und üblen Geruch 
bat, iſt es ein Zeichen der Inflammation und Fäulung. 
Endlich wenn dad Blut auf dem Boden hochzin⸗ 
noberroch augfichet, davon ‚die Farbe am Boden bangen 
bleibe ; ift eg ein Zeichen fcharfer und gefalgener Koͤrper⸗ 
Tein, welche. ſchwerer als die übrigen. Theile darin find; 
zu Boden fallen und dem Gebluͤte eine: Säure geben. 


Blutegel Blutharnen. ag 


Dieſes ſind alſo die Phaͤnomena und nn 
mie aus dem Geblüte erfennet werden, : 


"Blutegel, iſt ein Kleiner laͤnglicher u’ 
- welder fich mehrentheils in waͤſſerigen moraſtigen Orten 
‚aufhält, uud das Blut aus Menſchen und Dich fauget, 
wenn er entweder mit leiß auf die Haut geſetzt wird, 
oder ſich von ſelbſten anh nget-. Er hat vorn an feinem 
Kopfe ein rundes Loch mie die Neunaugen, und drey Feine 
Zähne oder Stadjeln, womit er die Haut’ des Menſchen 
oder Thieres durchbeißt oder durchbohrt. Die beſten 
Blutegel find Leberfarb, duͤnne, rund uud haben kleine 
Köpfe, rothe Baͤuche und gruͤnlichte Ruͤcken, mit goldgel- 
ben Streifen, und muͤſſen in einem reinen fließenden Wafe 
fer am hellen Mittage gefangen werden. Bor den fehwars 
zen und haarigten aber, ingleichen por denen, Die große 
Köpfe und blaue Streifen auf den Rücken haben, fol 
man fich hüten und derfelben fid) nicht bedienen. .- Mat 
gebraucht fie ſtatt der Schroͤpfkoͤpfe das Blut auszugiehen, 
aber nur an ſolchen Orten wo man mit den kaftcefck 
nicht hinkommen kann. 


ta 
Blutharnen beym Kindsieke, Man er⸗ 
kennet dieſe Krankheit deicht an: dem Harn des Viehes, 
der mie: mehr. oder wenigerm Blut vermifcht abgehet. 
Stehet dergleichen Harn etliche Stunden lang in einem 
Glaſe, fo ſetzet ſich dag. vorher mit, demſelben vermiſchte 
Blut auf dem Boden des Glaſes, und formiret allda einen 
rothbraunen Bodenſatz. Oefters iſt ber: Abgang eines 
ſolchen Gebluͤts mit dem Harn der Thiere ſehr genau 
vermiſcht, und in einer ganz fluͤßigen und rothen Geſtalt; 
welches alsdeun anzeiget, daß dieſes Blutharnen yon 
‚einem. Fehler in der Harnblaſe herfomme. Zu Zeiten aber 
fiehet man das Blut fogfeich bey feinem Abgang geſtockt, 
und in mehr oder weniger Klumpen in dem Harn ſchwim⸗ 
men; ein ng daß dieſes Blut einen weitern Weg ge⸗ 
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nommen habe, und aa von einem Fehlet ; in den Ries - 
ren entflanden fey. 

Allemal bemerket man zugleich, daß dieſes UN mie 
einem drängenden Schmerz bey dem Harnlaffen verbunden 
ſeyh; welches man an dem mühfamen Drücken des Viehes, 
wenn fie. den Harn von fich geben, bemerfen kann. E8 
‚gefchiehet aber auch zumeilen, daß nebſt dem Blut auch 
zugleich wahrer Eiter mit dem Harn vermiſcht abgehet. 


In dieſem Falle iſt das Uebel zugleich mit einem Geſchwuͤre 


der Nieren, oder der Harnblaſe vergefellſchaftet; welches 
ſelten heilbar iſt. Hat das Blutharnen lange gedauert, 
fo kann man ſolchen Zuftand nicht ſelten an den Yugen 
‚erkennen, als welche in diefem Falle fehr trübe, und Die 
fonft weiße Haut derfelben braungeld zu werden beginnef. 
Es äußert fich zmar das Blutharnen bey allen Gattungen 
des Nindoiches, jedoch ift es bey den Kühen am ge» 
meinften. — 

Die wahren Urfachen, woher dag Blutharnen enf- 
fichet, hat man bis jegt nicht mit Gewißheit angeben 
Tonnen. Mittelhaͤuſer fehreibt es dem Erdbeerkraut zu. 
Herr Schirach ſagt, daß es von dem Genuß gewiſſer gif⸗ 
tiger Kraͤuter entſtehe, und raͤth dafür die Wachstraͤbern, 
die mit Eſſig vermiſcht eingegeben werden, als ein nuͤtz⸗ 
liches Mittel an. Beydes ſcheinet nach der Vernunft 
ſeine Richtigkeit zu haben, und die Erfahrung will das 
erſtere in: Abficht auf die Urſachen des Blutharnens, als 
ungezweifelt angeben; denn. obſchon Herr: Schirach die 
Gattungen der giftigen Pflanzen nicht namentlich anfühs 
ret, fo ycheinet 8 gleichwohl die Wolfsmilch, der Hahnen⸗ 
fuß und ber milde Bertram, nebſt vielen flarf. auf den 
Harn treibenden Gemächfen vorzüglich zu ſeyn; weil alle 
biefe ein ſcharfaͤtzendes Salz enthalten, dag die Harnwege 
wund niachen, und folglich diefes Nebel hervorbringen fann. 
Hierinnen liegt auch vermuthlich der Grund, daß fich dag 
Blutharnen bey’ einer ſparſamen Fruͤhlingsweide, am oͤfter⸗ 
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fen einfindet; weil dag Vieh aus Begierde nach dem 
Grünen und aus Hunger, ſolche Pflanzen verfchlucket, die 
es bey dem Ueberfluß ſehr zu unterſcheiden und aus⸗ 
gumählen weiß, 
Der Berfaffer der Landwirthſchaftskalender von 
Stutgard, giebt in feinem Sfahrgange von 1770, Seite 
23. auch den Genuß des Laubes von Ulmen, Efchen und 
Eichen, wenn es im Fruͤhjahre häufig gefchichet, als eing 
Urfache diefes Zufall an. Gewiß und: außer Streit ift 
es aber, daß diefes Webel fehr oft, durch Außerliche Ge 
walt, als fallen, fchlagen, ftoßen und durch eine erſchuͤt⸗ 
ternde Bewegung bes Leibes hervorgebracht wird, und 
daß es fich zugleich nicht felten als ein Nebenzufal bey 
der Viehſeuche einfinder, wo es alsdenn auch fiets ein 
Vorbote eines-baldigen Todes iſt. 
Die Heilungsart wird folgendermaßen 
m 
Han gebraucht im Anfange des Blutharnens folche 
are, welche gelinde temperiven, auch vermdge ihrer 
‘fchteimichten Befchaffenheit -die reisenden Theile einwickeln, 
und zugleich die Harnmege fchlüpfrig machen. Diefe Abs 
ſicht erreicht man mit nachſtehendem Mittel; 
: No, I. 
. Man. nehne rn - 

Wallwurzel oder Schwarfmungel ! 3 Pfund, 
koche ſolche eine Viertelſtunde lang in 8 Maas Waſſer, 
alsdenn ſeihet man es durch ——— und thut in das 
durcheſe ihete Waſſer 

gemeinen oder auch ae 4 Roth, und 

Salpeter 2 Roth, und wenn diefe beyden Stücke 
gefhmolzen, fo giebe man hiervon täglich dreymal ein 
Pfund laulicht ein, und fährt damit bie zur Befferung 
fort: Sofern aber das Blutharnen von einer aͤußer⸗ 
lichen Verletzung entfianden waͤre, ſo muß«zugleich nebft 
dem Gebrauch des vorangezeigten Mittels, an dem Halſe 
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zur Ader gelaſſen werden. Sollte ſich aber innerhalb acht 
his zehn Tagen das Uebel auf den vorbeſagten Gebrauch 
noch nicht ſtillen, ſo kann von folgendem Mittel täglich: 1 
Loth am Gewicht eingegeben,, und zugleid im Waffen, 
worinnen N en worden, gebraucht 
werden. 
| "No, ‘2, 

3: Man nimmt: Ä 

Boluserde 4 Loth, | 

Kirfhgummi ı Loth und. 

Theriak 4 Loth; 
welches mit Zugießung etwas Waſſers zu PER gemacht, 
‚und dem franfen Viehe, wie vorhero gedacht, alle Mor⸗ 
gen nüchtern, dann Nachmittag und Abendg einedavon:in 
den Schlund gegeben wird. Wenn biefe. Art nicht.guf von 
ſtatten geben ſollte; ſo laͤßt man nur eine Kugel in Waſſer 
ſchmelzen, und gießet die Aufloͤſung ein. 

Auf letztbeſagte Art verfaͤhrt man alsdenn bis zur 
Geneſung. Man vermeidet zugleich alle heftige Bewe⸗ 
gungen des Leibes, und laͤßt das Vieh die beſtaͤndige Ruhe 
des Stalles genießen. 

Zur Fuͤtterung taugt gut — Heu und 
‚Stroh, oder wenn e8 die Jahreszeit zuläßt, grüne Gras⸗ 
arten, die nicht allzu fett find, und denen. man uͤberdies 
etwas Rerbelfraut zuſetzen kann. 

Wenn das Blutharnen zugleich mit einem eiterichten 
Abgang verbunden iſt, ſo kann man zwar die gleiche Me⸗ 
thode beobachten; jedoch muß man alsdenn das oben zu 
erſt angezeigte Mittel No. 1. ſo lange fortſetzen, bis ſich 
der eiterichte Abgang gaͤnzlich verlohren hat; und wenn 
endlich dieſes erfolget iſt, ſo kann man bis zur gaͤnzlichen 
Heilung dag Mittel No. 2,, wie oben geſagt, gebrauchen. 

Man iſt aber nur felten in diefem legten Sale fo 
gluͤcklich, ven gemeldgen Endzweck zu erreichen, fondern es ift 
vielmehr zu. beforgen, die Bemühungen fruchtlos zu fehen. 
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Saft beftändig wird dergleichen Vieh gar bald durch die 
Auszehrung des Leibes aufgerieben. Um alfo biefem gaͤnz⸗ 
lichen Verluſt des Viehes auszuweichen, thut man immer 
am beſten, ein dergleichen Stuͤck Vich gleich anfaͤnglich 
zum ſchlachten abzuſchaffen. 

Blutmelken der Kuͤhe. Die Vermiſchung 
des Bluts mit der Milch, hat mehrentheils eine Entzuͤn⸗ 
dung im Euter zum Grunde. Aberglaͤubiſche Landwirthe 
halten alsdenn dafür, daß das Vieh behext, oder durch 
den Biß der fogenannten Spikmäufe, oder einer Schlange 
20. verurfacht werde. Das Altertbum bat diefen Irrthum 
gelehret, und man hat in verfchiedenen Büchern derglei- 
chen Fabeln angeführt, und bis auf unfere Zeiten fortges 
pflanzt, und man hat zugleich viel abergläubifches Zeug 
dafür angerathen. Diefe Sache ift aber ganz natürlich, 


allein man träumet ftet8 vom Uebernafürlichen, wenn man 


das Natürliche nicht fenne. Es ift nun eine ausgemachte 
Wahrheit, dag diefe Krankheit weder von Hexerey noch 
von dem Biß eines giftigen Thieres herfomme, fondern 
dieſe Kranfheit, eine nur. dem Grade und der Dauer nad) 
unterfchiedene, twoahrhafte Entzündung der Euter ſey. 
Die Geſchwulſt, die Roͤthe, die Spannung und ber 
Schmerz, find überzeugende Beweiſe diefer Mahrheitz 
- und man fiehet zugleich, DaB wenn eine ſolche Entzündung. 
nicht im Anfange durch gefchickte Arzneymittel zereheilet 
worden, folche alsdenn in ein- Geſchwuͤr und Eiterung, 
oder in eine verhärtete Geſchwulſt verwandelt werde, 
ie könnte alfo alles dieſes gefchehen, wenn nicht eine Ent» 
zündung dieſer Theile vorhergegangen wäre? Die wahren 
Urfachen der entzündeten Euter find daher folgende: | 
Eine Stockung der Milch in denen Milchgefäßen, 
welches durch aͤußerliche Erfättung der Euter oft ergeuger 
wird; Unreinigfeis und der Mift, welcher fich an die Eurer ' 
onleget, und-davon fie, nach vielee Landleute Gewohnheit, 
fehr ſelten gereiniget „werden; eine Eränkliche Ausartung 
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der Milch, die alsdenn wegen ihrer ſchlechten Beſchaffen- 
heit um ſo leichter ſtocken, und dieſes Uebel hervorbringen 
kann; aͤußerliche Verletzungen der Enter, als ſtoßen, 
fallen, ſchlagen und reiben an harte Koͤrper, wie ſolches 
auf der Weide eben fo gut an Steine, Holz und Gebuͤſche, 
als im Stall, von.denen untergeftreueten Tannen» und 
Fichtenſpitzen geſchehen kann. Nicht weniger giebt auch 
das Stogen und Ziehen der faugenden Kälber, und das 
grobe Behandeln bey dem Melken, eine nicht feltene Ur⸗ 
fache diefer Entzündungen. _ Die Meige der jet gefagten 
Urfachen diefer Kranfheit find Binreichend genug, dieſes 
Nebel eben fo oft heroorzubringen, als es wirklich ges 
fchieher; und wir haben feinen Grund, die Duclie ihres 
Daſeyns in fo meiter und eingebildeter Entfernung zu 
ſuchen. Es iſt eben fo laͤcherlich, die Urſache von dem 
entzuͤndeten Euter “bey den Kuͤhen von dem Biß einer 
Spitzmaus und der Bezauberung herzuleiten, als es laͤ— 
cherlich ſeyn wuͤrde, die ſo oft vorkommende gleiche Kranke 
heit an den Bruͤſten der Weiber in dieſer Urſache zu ſuchen. 
Obſchon dieſes Uebel nicht zu den innerlichen, ſon⸗ 
dern zu den aͤußerlichen Entzündungen gehoͤret; -fo erfors 
derf e8 dennoch, ivenn der Grad der Krayfheit groß iſt 
mit den innerlichen Entzuͤndungskrankheiten gleiche Heil⸗ 
art; im widrigen Falle ſtehet zu beſorgen, daß eine ſolche 
heftige Entzündung nicht leichte zertheilet, ſondern wegen 
der duͤrftigen Beſchaffenheit der Euter, entweder in ein 
Geſchwuͤr, oder aber in eine Verhaͤrtung der Theile uͤber⸗ 
gehen dürfte, "Wen fich eines diefer letztern Uebel eraͤug⸗ 
ner, fo ift allemal gewiß, daß auch ein und andere Milch 
gefäße dadurch zu Grunde gehen, folglich eine folche Kuh 
nimmermebr die vorige Milch geben Fann, fordern an dies 
fer mehr.oder weniger verliehren, ja oͤfters ein bis zwey 
Striche oder Dutten bey ihnen gänzlich. verdorben und 
unbrauchbar gemacht werden. Eben fo ift auch gewiß, 
- af wenn eine Kuh einmal ein folches Geſchwuͤr an ihrem 
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Euter erlitten hat, oder eine Verhaͤrtung daran zuruͤckge⸗ 
blieben, beydes zu oftmaligen neuen Entzündungen dieſes 
Theiles Gelegenheit gebe, und das Vieh dadurch zu einem 
nüßlichen Gebrauch mehrentheils untauglich werde; wels 
ches bey guten Kühen immer von großer Wichtigkeit ift. 
| Wenn der Grad der Entzündung gelinde ift,. ſo kann 
man, ohne innerliche Argneyen zu geben, folgendes Mittel 
zum Zertheilen gebrauchen: 
‚No. I. 

Man nimmt: 

Venetianiſche Seife 2 Loih, 

friſche Kuhmilch 3 Maas, und 
laͤßt die Seife in der Milch bey ganz gelindem Feuer zer⸗ 
ſchmelzen; hierauf taucht man ein flanellenes Tuch in ges 
hoͤriger Groͤße darein, und nachdem diefes vorher wohl 


ausgedrückt worden, fchlägt mans fo warm als eg zu lei 


den auf den behafteten Theil oder Entzündung, und wies 
derholt folches täglich vier Bis fechg mal; über diefeg wol 
lene Tuch legt man ferner einen Baufch von trockner Lein⸗ 
wand, wodurch verhindert wird, daß der aufgelegte Um⸗ | 
ſchlag niche zu gefchwinde Falt werde. Es verfichet fih 
übrigens von felbft, daß alles diefeg mit einer angelegten 
Binde befefliget werden müffe. 

Iſt die Entzündung heftig, fo muß neben dieſem an⸗ 
gezeigten Mittel, auch zugleich durch Aderlaſſen dag, Ge—⸗ 
bluͤt vermindert, und deſſen Wallung durch niederſchla⸗ 
‚gende Mittel zu daͤmpfen gefucht werden. Wenn daher. 
die Entzündung diefer Art, die mindeſte Wichtigkeit verra⸗ 
then ſollte, ſo muß man ungeſaͤumt, eine dem Euter nahe 
liegende Blatader oͤfnen, und dabey, je nachdem das Uebel 
gering oder heftig if, das Geblüt von einem Pfunde, big 

zu zwey oder drey fließen laffen. innerlich kann man zus 
gleich mit gutem Erfolge des Tages dreymal einen Löffel 


voll von dem — Pulver mit Waſſer u 
geben: : | 


238 * Blutmelken. 
No. 2. 
Man nehme: 
zu Pulver geffoßene aufter- oder Worte 
In 8 Roth, 

gereinigten Salpeter. 2 koch, 

Kampfer 3 Duentgen. 
Der Kampfer wird zuerft mit ein paar Nuf- oder Mandel» 
fernen zu einem Pulver abgerieben, dann durch ferneres Bey⸗ 
mifchen und Abreiben mit’ dem Salpeter und den Aufterfcha« 
len zu einem Pulver gemacht, / das man in einem zugebun⸗ 
denen Zuckerglas zum Gebrauch verwahret. Diefes Pulver 
fann zugleich bin allen Viehkrankheiten, deren Art und 
Urſache man nicht Feunet, gebraucht werden. 


Nebſt diefem feet man den aͤußerlichen Gebrauch 
des Mittels No. 1. beſtaͤndig und bis zur Zertheilung der 
ſtockenden Säfte immer fort, oder wenn man ed noch wirk⸗ 
famer ee: wii, fo gebraucht man nachfolgendeg : 


„No. 3. 
Man nimmt: 

Eibifch- oder Bappelfraut 4 Hande vol, 

Hollunderblüthen 1 Hand 2 

Leinſamen 4 Loth, 

Benetianifche Seife ı Loth, 

Salmiaf z Loth. 0 
Kraut und Bluͤthe werden Far gefchnitten, ber Leinfamen 
und Salmiaf zerquetſcht, und die Seife geſchabt, denn 
alles vermiſcht, und in Saͤckchen von Leinwand in erfor⸗ 
derlicher Größe gethan, die man alsdenn nach Verfchie« 
denheit der Umftände in. Waffer, Milch oder Effig kochet, 
und nachdem folche wohl ‚ausgedruckt worden, fü warm 
| ale su leiden, auf die behafteten Derter lege. 


: Men die Horangezeigten Mittel in Geftalt eines 
Umſchlags zu unbequem und muͤhſam find, der Fann in den 
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naͤmlichen Zufaͤllen bey Euterentzuͤndungen rachlehendes 
Mittel No. 4. anwenden. 


No. 4. 

Man nimmt: 
Venetianiſche Seife 8 Loth, — ſie klein 

und laͤßt ſie mit 12 Loth Waſſer, 
und I Loth. Weinſteinſalz, oder bey deſſen Er— 
mangelung eben fo viel Potafche, in einer meßingnen 
Dfanne oder irdenen Tiegel bey ganz gelindem Feuer fo 
lange alles zuſammen fochen, bis fich die Seife gänzlich) 
aufgelsfet, dann. thut man ferner 4 Koch Terpentinoͤl hins 
zu, läßt e8 noch etliche mal aufkochen; daun wird ed vom 
Feuer genommen und fo lange gerührt, big es die großte 
Hitze verloren, und hierauf in einem gut zugebundenen 

Glaſe zum Gebrauch aufbewahret. 


Man nimmt hierauf von dieſer Salbe, je nachdem die 
Geſchwulſt groß, eine Portion in die hohle Hand, und 
reibet es an der boͤſen Stelle ein, welches jeden Tag drey⸗ 
mal zu wiedetholen, und fo lange bi alle Gefchwulft vers 

gangen fortzufeßen; welches aber felten une als zwey 
bis drey Tage nöthig feyn wird. 


Man ift aber auch nach der Bisher — Heil⸗ 
art nicht beſtaͤndig fo gluͤcklich, die Zertheilung der Ent⸗ 
zuͤndung allemal zu erhalten; ſondern ſie kann bey einem 
hohen Grade, wo man zugleich dieſe Mittel zu ſpaͤt zu 
gebrauchen anfaͤngt, entweder in eine Vereiterung, oder 
in eine verhaͤrtete Geſchwulſt uͤbergehen. Im erſtern Fall 

iſt es genug, wenn man das oben angezeigte Mittel No. 
1. mit einer. Hand voll Camillenblumen, oder eben fo viel 
Kaͤſepappelkraut verfegt, und folches big zur Zeitigung, 
tie oben gedacht, gebraucht; alsdenn aber die Eiterge- 
ſchwulſt eroͤfnet, und das gleiche Mittel fo lange forts 
ſetzet, bis ſich alle. Berhärtungen :und Geſchwulſt auf: 
gelsfet, wo man), alsdenn die gaͤnzliche Heilung durch‘ 
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ein, täglich einmal, aufgelegtes Pflaſter, wie bier unter 
No, 5. folget, befördert. | 
‘ No, 5. 

. Man mejme: 

. Baumdl Z Pfund, | 

rothe Mennige ] + Pfund, 

Weineſſig 2 Roth. | 
Laſſe ales zuſammen fo lange fochen, bie es die Dicke 
eineg Pflaſters erlanget, thut alsdenn Z Loth gelbes 
Wachs hinzu, und wenn leßteres gefehmolgen, - fo nimmt 
mans vein Zeuer, und mifche folhem 1 Duentchen Kam⸗ 
pfer, der mit einem Loͤffel vol Brantwein vorher aufges 
loͤßt worden, bey. Man gießt alsdenn diefes Pflafter in 
Formen von Papier in beliebiger Größe, oder machet ſol⸗ 
ches fonft zu beliebigen Pflafter Zapfen.  Diefes ift dag 
eigentliche Nürnberger Pflaſter, welches unter allen Haus⸗ 
pflaſtern fuͤr Menſchen und Vieh das beſte iſt. 
Sollte aber die Entzündung in eine Verhaͤrtung ge⸗ 
gangen ſeyn, und demnach einen harten und unfchmerze 
haften Knoten in dent Euter zurückgelaffen haben; fü giebt; 
man einer folchen Kuh von dem fogenannten Schierlings⸗ 
ertract, anfänglic) des Tages dreymal einer Bohne groß, 
und vermehrt deffen Dofe bey dem beftändig fortgefeßten 
Gebrauch jeden dritten Tag in doppelter Menge, big end« 
lich dag Uebel: gänzlich gehoben, und ‚dadurch entweder 
zu einer Zertheilung, ober aber- se Eiferung ges 
bracht worden. 
| Zuın dußerlichen Gebrauch wird die oben unter No. 
4. beſchriebene Seifenſalbe fortgeſetzt, doch bey diefem Um⸗ 
ſtand unter 8 Loth derſelben 1Loth Schierlingsextract 
beygemiſcht, und jeden Tag zwey bis drey mal eine gute 
Portion davon eingerieben. 

Dieſe jetzt gedachten beyden Mittel find bie einzigen, 
von denen man fich bey dergleichen verhärteten — 
ſten einige Hofnung nn tann. 
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Weil aber die Entzuͤndung der Euter eine Krankheit 
iſt, die ſich bey den Kuͤhen am mehreſten unter allen eins 
zufinden pflegt, ſo iſt dieſerhalb noch folgendes zu merken: 
man ſucht dergleichen Entzuͤndungen faſt immer, entweder 
niit Anſtreichung ſehr hitziger Oele, als Stein» oder Was 
cholderole, oder aber mit Ueberlegung eines ſcharfen Ef. 
ſigs, der mit vieler Leimerde vermiſcht worden, zu zer—⸗ 
theilen. Beyde find Hierzu unſchicklich, und faſt beftän« 
dig hoͤchſt ſchaͤdlich. Die hitzigen Oele vermehren die ſchon 
gegenwärtig allzu große Hitze, und der mit Eſſig ver—⸗ 
miſchte Leimen taugt nicht auf entzuͤndete Stellen welche 
Mitchgefäße enthalten, weil alle ſaure Dinge die Milch 
gerinnen machen, welches Gerinnen ohnehin die erſte Urs 
ſache der entzuͤndeten Euter iſt. Weil aber letzteres Mit⸗ 
tel zugleich eine zuſammenziehende Kraft hat; ſo wird 
zwar auf ſolche Art dag annoch dünne und fluͤßige der ent⸗ 
zuͤndeten Geſchwulſt geſchwind und bald zertheilet; die 
Zufaͤlle mindern ſich in den erſten Tagen ſehr ſchnell, aber 
nach etlichen Tagen bemerkt man einen harten und nun⸗ 
mehro ganz unfchmerzhaften Knoten, welches alsdenn eine 
wirklich verhärtete Geſchwulſt if, von der man das Fluͤ—⸗ 
ßige zerftreuer, dnd. das übrige zu einen unaufloͤslichen 
Klumpen verhaͤrtet Bat, der den Ausfluß der Milch durch - 
eine ober mehr Dutten oder Striche. für beftändig hindert, 
und fich nicht anders als durch die oben angegebene Heil⸗ 
art des Schierlingg heilen läßt. 

Blutpiffen bey Pferden. Das Blut | 
piffen iſt beym Pferde gemeiniglich nicht gefaͤhrlich, indem 
nur wenig Blut, ſo in die Blaſe kommt, denſelben Theil 
des Urins ganzfroth wie Blut färben kann, alfo, ap man 
glauben follte, dag Pferd piffe lauter Blut. 

Das Blutharnen entſtehet gemeiniglich von einer 
Ueberhäufung des Gebluͤts in den Gefäßen in den Nieren, 
in welchen, wenn dag Pferd große Gewalt zur Arbeit ans 
wendet/ oder durch ſtarkes Saufen erhitzt wird, gar kichte 
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eine Eruption aus sen Bluräderchen gefchehen kann, wel⸗ 
cheminach das ausgelaufene Blut in die Blafe gebracht 
wird, und den Urin färbet. Eine einzige Aderlaß aber _ 
am Halfe ift genug, diefen Zufall abzumenden; und als» 
dein ninimt man zwey Duentgen Spiritus nitri dulcis, 
thut folchen in einen Eymer Waffer, und läßt das Pferd 
davon £rinfen; wenn es aber davon nicht trinken, fonvern 
lieber Durft leiden wollte, fo thue man ein Quentgen Spi- 
ritus nitri duleis in ein Maag Waffer, und gieße folches 
“dem Pferde zum Maule ein; einige Stunden darnach 
Tann man wieder ein Duentgen von diefem Spiritus in 
‚ein Maas Waſſer thun, und wie das erſtere eingeben. 


Es kann aber geſchehen, daß dem Pferde durch eine 
allzu große Gewalt, oder durch. einen Schlag von einem 
‚andern Pferde, eine Aber zerriffen ‚oder zerſprenget wird, 
wovon das Blut haͤufig in die Blaſe geht, und eine ſtarke 
Haͤmorrhagie erfolget, alsdenn iſt die Krankheit gefaͤhrlich 

zund kann oͤfters toͤdlich werden, beſonders wenn das 
Blut au einem Orte ſtocken bleibet und Inflammation an⸗ 
richtet, welches in den verletzten Theilen ſelbſt geſchehen 
tkann; in ſolchem Fall laͤßt man ſogleich Ader, und war⸗ 
tet nicht, bis ſich einige Zeichen des Fiebers einfinden, 
ſondern man haͤlt eine — Bid uns — 
folgendes: Ba —— 


| ‚ Man nimmt: | 
— Ne aeree terrestiis ober Bundermiane 1 Loth, 
“ Pentaphylli oder Fuͤnffingerkraut ı Loth, 

Plantsginis oder Wegebreit ı Loth. 

Ulles dieſes wird zu feinem Pulver gemacht, unb damit ı 
Pfund. Burzelkrautwaſſer infundirt, dieſe Mirtur wird 
‘wohl unter einander gefchüttelt, und dem Pferde davon 12 
"Roth auf einmal zum Maule eingegeben, alſo, dag es alt. 
"mal von 6 zu 6 Stunden diefe Dofin, folglich die ganje 
ECompoſition einbefonime: Hierbey gebraucht man anhab 
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gende Kinftiere, welche 2 oder 3 mal des Tages gegeben, 
und von folgenden Materien gemacht ſeyn ſollen: 

Man nimmt: 

Herlitzen oder welſche Kirfihen 8 Loth, on 
die Blätter son Hundszungen 1 Handvoll. 
Laͤßt diefes in ein Maas Bier eine Viertelſtunde kochen, 
feiher e8 durch ein. Tuch, thut noch 8. Loth friſche Butter 
und 2 Loch Magfamendl dazu, theilt das Ganze in. zwey 
gleiche Theile und siehe es als Rlgfiee milchwarm dem 
Pferde. — 
Ueber dieſes — man naghheme Kater 
Man nimmts , 
Hollunderbluͤthen 4 Both, 
Herligen 2 Loth, 
Anisſamen 2 Loth, 
Agnuscaſtusſamen 2 Loth, * 
Diaphoretifches Antimonium # voth. ee 
Alle diefe Species werden zu feinem Yulver: gemacht, uns 
unter 12 Loth Honig und 4 Loth Johannisblumenoͤl ge 
mifcht, und zu einer Lattwerge gemacht ;..dbavon giebt man 
dem Pferde täglich dreymal, allemal.4 Loth, hinten auf _ 
die Zunge, und hält dem Pferde den Kopf ſo lange in die 
Hoͤhe, bis es die Medicin hinunter geſchluckt hat, und 
fährt damit big zur Beſſerung for. 

Bock, mit diefem Namen werden verfchiedene 
Thiere belegt, als 5. B. Ziegenbock, Schafbock, Rehbock, 
jedoch verftehet man unter diefem Worte wenn. man blog 
Bock fagt, gewöhnlicher Weife einen Ziegenducd. . Wenn 
ein Ziegenbock zur Zucht gehalten werden fol, fo mußder« 
felde einen ſchoͤnen vollkommenen Leib, dicken Hals, Eleie 
nen Kopf, große zottige Ohren, ftarken Bart, kleine Hoͤr⸗ 
ner, ſtarke Schenkel und ſchwarze lange zottige Haare. has 
ben, ‚weil die ſchwarzen beffer als die weißen find. : Ein 
Bock fann von feinem zweyten Jahre an bis ind fechlte 
Jahr a big wolf Biegen gehörig bedienen. ü 
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OB Wird“ auch noch ein und dad. andere-in ber 
—— genennet, als z. B. Saͤgebock, Waſchbock 
‚und d. m. Eben fo hat man auch ein Inſtrument, wel⸗ 
ches Bockpfeife genaäunt wird. U. 
Bouökelfleiſchy hierunter verſtehet man alles 
Flaͤſch, welches theils vom Nindeicht, Schweinen ie. mit 
Salz und Salßeter eingeſalzen oder eingebokelt, und theils 
aus dem Boͤkel geſpeiſet,theils nach Verlauf einiger Zeit 
in den Rauch aüfgehungen und geraͤuchert wird, allein 
da das Schweinefleiſch gewoͤhnlich geraͤuchert zu werden 
pflegt, und nur das Rindfleiſch aus dein Boͤkel weg ver⸗ 
ſpeiſet wird, fo verſtehet man alſo auch‘ unter Boͤkelfleiſch 
allezeit Nindfleifch, welches man Han: Kenne Weiſe ein, 
zuboͤkeln pfleget : 
Das zum Einbofeln des Flaſhes benothigte Faß 
wird entweder ganzgı Heu von eichenem Holze mit einer 
Schraube (man fehe unter Steifchfäßgen) von dem Bott 
her, welcher dergleichen Boͤlelfleiſchfaͤßer ſchon zu machen 
verſtehet, verfertiget, oder wennman Diefes nicht will 
oder kann, ſo kann man hierzu auch? ein nach der Menge 
des Fleiſches proportionirtes reines Weingefaͤße anwenden. 
Das hierzu beſtimmte Faß wird ſodann niit heißem Waſſer 
ausgewaſchen,/ auf:den Boden und Seiten mit Salz und 
Salpeter beſtreuet, das einzulegende Rindfleiſch, welches 
weder Knochen haben ſoll, noch vom Halſe ſeyn darf, auch 
etwas fett ſeyn kann, alsdann in beliebige große oder 
Heine Stuͤcken gehauen, ein jedes Stuͤck aber recht ‚gut 
mit Salz und Salpeter eingerieben und dergeftalt neben 
rinander gelegt, daß die größten Stücken, unten und bie 
kleinern mit Knochen oben zu liegen fommen, bamit mas 
die. nod) Knochen habenden Stücen zuerft verfpeifen könne, 
weil diefe nicht von fo langer Dauer ſind. Um dem Bis | 
£elfleifche: einen etwas angenehmern Gefchmac zu vers 
ſchaffen, fo kann man aud) zuerft auf den Hoden des Faſ⸗ 
ſes etwas Wacholderbeere und Lorbeerblaͤtter, hierauf eine 
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. Schicht geſalzenes Fleiſch, jetzt wieder Wacholderbeere 
und Lorbeerblaͤtter, und ſo Tone a Tour fort, bis dag 
vorhandene Fleiſch alles eingeböfelt ift, „ worauf von ger 
dachten Species auch noch etwag auf die oberfte Schicht 
geftreuet, und das Faß alsdenn entweder zugeſchraubt 
oder wo dieſes nicht ſeyn kann, fonft-auf eine andere Art 
mit etwas beſchwert wird, damit ſich das. Fleiſch mehr 
zuſammen ſetze, und die Lake oder das Salzwaͤſſer darüber 
weggehe, oder man fann das Faß auch alfobald zufrüns 
den, und an einen fühlen Dre oder im Keller fegın laffen, 
dabey darf aber endlich das oͤftere Umfehren dieſes Faſſes 
nicht unterlaften werden, damit das Fleiſch ſtets in der 
Saljlauge erhalten, und nicht an einigen Stellen trocken 
werde, weil diefe trocken gewordenen Stücke fonft verders 
ben und in Faͤulniß gehen. würden; fo wie etwas. Boͤlkel⸗ 
fleifchh zum BVerfpeifen herausgenommen wird, fo muß das 
Faß allegeit wieder zugefpündet werden. . Bequemer und 
beſſer iſt es jedoch, wenn man lieber flatt eines: großen - 
Boͤkelfaſſes ein padr oder mehrere Eleine dergleichen Faͤſſer 
anfchaft, und dag Fleiſch alfo in mehrere vertheilt; damit 
man nicht nothig habe ein Faß fo oͤfters auf und zuzu⸗ 
machen, und dag Flcifch alsdenm nicht fo leichte verder- 
ben kann, als wenn alles in einem ‚großen Faſſe beyfam« 
men befindlich ift und dieſes fo öfters aufgemacht wer - 
den muß. —. 

Bofift, Bubenfift, iſt ein runder Schwamm, 
welcher einen Eleinen Stiel hat, _ anfänglich weiß, alsdenn 
aber gran und endlicy braun zu werden anfängt, wenn er 
feine Zeitigung erlangt hat. Gein Fleiſch fichet anfäng» 
lich ebenfalls weiß, kann aber nicht gegeffen werden, und 
dieſes wird endlich, wenn der Schmamm dürre zu werben 
anfängt, zu einem ganz feinen fFaubigten Pulver. Dieſes 
Pulver ft ein fihr gutes Mittel zur Stillung des Blutes, 
ſowohl bey — als rc den aber " Bam 
Pulver. ſchaͤdlich· | 
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—Bohnmen, (Phaseolus,) find Hülfenfrüchte und 
werden in Gartens und Feldbohnen eingerheilt. 
Die Sartenbohnen auch von verſchiedener 

‚Art, als da iſt: 

31) Ve Schminkboh ne, weiße tuͤrtiſche Bohne, 
® 2) die Schwertbohne als eine Abart, mit 

fehr breiten fleifchigten Schoten. Beyde Sorten find fehr 
gut theild grün De if theils auch ‚eingemacht zu 
veripehten. | 
3) — tuͤrkifche Bohne. 

Da dieſe Sorten ſehr ranken, fo muͤſſen ſie geſtaͤn⸗ 
gelt werden. Die erſte Sorte oder die ſogenannten 
Schminkbohnen verdienen den Vorzug vor den andern, 
theils weil ſie reichlicher tragen, theils weil ſie auch ge⸗ 
trocknet zum Verſpeiſen beſſer ſind als die andern Kira 
Sorten. 

4) Awergbohnen,Branjbohnen, Stock | 
bohnen (Phaseolus nanus), Dieſe ranfen nicht, und 
man hat von diefen auch verfchiedene Farben. 

5) Saubohne: Bufbohne (vicia Fabs), 

Abarten hiervon find die merkwuͤrdigſten: 
/ 1) die Heine Bohne, Pferdebohne, Zutterbohne, 
welche Sorte man gewöhnlich auf dem Felde für das 
Vieh erbauet. 

2) die große Gartenbohne, Saubohne (Faba major). 

Diefe weyte Sorte von Saubohnen kann man zeitig 
im Frühjahre ausſtecken, wozu man ein in guter Düngung 
fiehendeg Stücke Rand ermählt, welches gut gegraben und 
zugerichtet worden, allwo man diefelben in Fleine, einpaar 
Zoll tiefe Löcher ı Schuh weit auseinander in die Erde ein⸗ 
legt, und wer ein Freund von diefen zur Speife ſchmack⸗ 
haften Bohnen ift, der Fann mit Legung frifcher Bohnen 
von vierzehn zu vierzehn Tagen, bis Ausgangs May 
fortfahren, um von Zeit zu Zeit frifche Bohnen zum Speis 
fen zu erhalten. Wird das damit befteckte Land mit etwas 
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Aſche überfisenet, fo lann man ihr gutes Wachsthum da« 
Durch) fehr vermehren. 

Bon den Schminf- und Schmertbohnen fann man 
ebenfalls verfchiedene mal im Srühlinge zu verfchiedenen 
Zeiten auslegen, um zeitige und fpätereBohnen zum Speis 
fen zu erhalten, allein da diefe Bohnen wenig Kälte ver- 
tragen fönnen, fo. darf die erfte Pflanzung nicht gar zu 
geitig, wenn noch Kälte zu vermuthen ift, unternommen 
merden, weil fie fehr Feichte von der Kälte verderben. 
Man erwählt hierzu auch ein der Sonne wohl ausgefeß- 
tes Stücde Land, oder wo fie einigen Schuß erhalten koͤn⸗ 
nen, und legt fie ohngefähr ſechs ZoU tief in gute und 
Iocfere Erde, acht big zehn Zoll weit yon einander. Da 
die Bohnen viel Feuchtigkeit verlangen, fo muͤſſen dieſelben 
bey trockener Witterung fleißig gegen Abend begoffen wer⸗ 
den, damit fie viele Früchte bringen, 

Bohnenbaum, (Cytisus Laburnum) breitblaͤt⸗ 
triger Cytiſus, ein fchnell wachfender Baum von feftem, 
gelbadrigtem, inwendig ſchwarzem Holze, zu mufifalifchen 
Inſtrumenten, Floͤten und dergleichen, falfches Ebenhol;, 
Alpenholz genannt. Der Baum gereicht auch den Gärten 
wegen feiner im Frühling tragenden gelben Ylumentraus 
ben, zur großen Zierde, - Des Bohnenbaums Vaterland 
iſt die Schweiz und Savoyen, und fann bey und fehr 
leichte angebauet werden, weil er fich durch den Samen 
und durch feine Schößlinge, ohne weitere Vorficht, als 
die bey andern wilden Bäumen noͤthig if, fortpflangen 
laͤßt, auch überdiefeg noch mit allerley Erdreich vorlieb 
nimmt: Er kann auch zu Stamm: und Schlagholz ge⸗ 
nutzt werden. 

Bollen werden auch die Zwiebeln genannt, ſiehe 
Zwiebeln. ⸗ 

Borragen, Borretfch, (Borrago) iſt ein 
gutes und gefundes Küchenkraut, wovon die Blätter, wenn 
fie noch jung find, zu Sallat gebraucht werben. 
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- Borfigras, Borſtſchilf, it ein ſchaͤdliches 
fhilfartiges Gras, welches theild auf Wiefen, theils an 
fumpfigen Orten, theils in Waldungen wächt, und wenn, 
man ein Blatt vom einander reißt, fo giebt daffelbe einen 

ſtaubigten Rauch von fich. Frißt nun ein Stuͤck Rind⸗ 
vieh von dergleichen Graſe, ſo blaͤhet oder treibet ihm daſ⸗ 
ſelbe den Leib fo ſehr auf, daß daſſelbe davon crepiren 
- muß, wenn ihm nicht alfobald Hülfe gefchaft wird. 
Bottich, if ein ‚Gefäße, welches von eichenem 
Syolze gemacht, und zu verfchiedenen Gefchäften, als beym 
Hierbrauen n. d. m. gebraucht wird, und wovon die Er» 
Härung unter ihrem Namen zu finden ift. | 

Braachacker, if ein Stuͤck Land, welches uns 
beſaͤet liegen geblieben und nad) der eingeführten Gewohn⸗ 
helt ausruhen ſoll. 

Braachen, heißt die braachegelegenen Gelber i in 
Monat Zunius aufpflügen. 

Braachfelder, over Braache Halten iſt eine 
faſt überall bey den Landwirthen eingeführte Gewohnheit, 
welche darinnen beftehet, daß der dritte Theit ihrer Felder 
alle Fahre unbeſaͤet liegen bleibt, und nach der Meinung 


der allermehreften dazu dienen fol, daß der Acker ausruhe 


um neue Kräfte zu fammlen: allein diefe Gewohnheit ges 
reicht weit mehr zum Schaden als zum Nutzen, weil das 
durch alle Jahre eine Ernte vom dritten Theile der Felder 


ze verlohren gehet. Nichts kann uns wohl einen elendern 


Begrif von der Landwirthſchaft beybringen, als wenn man 

die ausgehungerten Schafe und Kühe auf den ungeheuren 
Brachfeldern fpagieren gehen ſiehet. Kluge Landwirthe 
verachten. diefe aus den barbarifchen Zeiten herrührende 


Gewohnheit, und beftellen alte ihre Zelder in jedem Jahre. 


Bey diefer- alten Einrichtung gehet der britte Theil des 
Landes für: das allgemeine Einfommen verlohren, und 
nimmt wegen der nothigen Braacharbeit und Düngung 
noch den übrigen Zeldern die Nahrung und: die Arbeit, 
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ohne daß eines oder das andere noͤthig waͤre; indem wir 
uͤberall Acker antreffen, die bey einem beſtaͤndigen Anbau 
und fleißiger Duͤngung ohne Ruhe reichere Fruͤchte tragen, 
als die auf das beſte bearbeitete magere Braachaͤcker. 
Es iſt eine laͤcherliche Ausflucht, wenn man vorſchuͤtzt, 
die Weide wuͤrde verkuͤrzt, die Schafzucht vernachlaͤßigt, 
und die zur Fabrikation noͤthige Wolle und Haͤute wuͤrden 
verlohren gehen. Wer hat in feinem Leben-gefehen oder 
‚gehört, dag auf einem Braachfelde, das alle drey Wochen 
umgeackert wird, mehr Gras wächft, als auf einem mit 
Fleiß und Sorgfalt gewarteren Klee⸗ und. Wiefenboden, 
und koͤnnten nicht. zehnmal mehr Schafe und Rindvich 
von dem Brauchfelde ernährt werden, wenn folches mit 
AR Jutterkraͤutern angebaut waͤre? 


Der hoͤchſtmoͤgliche Ertrag der Felder entſpringt aus 
Abſchaffung der Braache und Anbauung eines großen 
Theils mit Klee. Gewiß iſt dieß die eintraͤglichſte Benu⸗ 
tzung, die nur erdacht und angeprieſen werden kann. Sie 
erhoͤht den ganzen Ertrag eines Landguts wenigſtens um 
zwey Drittheile. Sie iſt das einfachſte und geſchwindeſte 
Huͤlfsmittel, den Landmann nicht nur von allen ſeinen 
Uebeln zu retten, ſondern auch ihn gluͤcklich zu machen. 
Der Klee giebt nicht nur reiches Futter durch ſein Kraut, 
ſondern bereitet auch den Boden durch ſeine Wurzeln zu 
einer eintraͤglichen Fruchternte, und das um ſo mehr, 
wenn der Klee im Winter einige Duͤngung erhalten; durch 
den Klee wird fich der aͤrmſte Mann in den Stand ſetzen 
überflüßiges Sutter zu erlangen, mehreres Vieh -anzus 
ſchaffen, und. binnen drey Jahren durch mehrern Dünger, 
‚alle feine Felder in den fruchtbarften Etand zu ſetzen. 
Der Landmann verlichrt dabey nichts an dem, Sruchtbau, 
er bearbeitet hierzu weniger Feld, und erntet mehr ein ale 
dermal; denn die Aecker, welche zuvor mit Klee bepflanzt 
‚waren, werden ihren Erträg verdoppeln, die Kleewieſen 
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werden -eine unglaubliche Menge an Heu und Grummet 
liefern, und wechſelsweiſe wieder Felder werden. 

Bey dieſer Bauart erſpart er ſich viele Muͤhe unb 
Koſten, er braucht weniger Arbeitsvieh, kann dagegen 
mehreres Melk⸗ und Zuchtvieh unterhalten; die mit ſatt⸗ 
famen und kraͤftigen Futter. verſehene Rinder werden groß 
und ftarf und zum Kauf aufgefuche- werden, daneben kann 
die Anzahl der Kühe drepfach vergrößert werden, und biefe 
‚werden durch die ſaftige Nahrung des grünen Klees zur 
Sommergzeit, und durch dag zur Hälfte davon machende 
Heu und Grymmet, welches ihnen im Winter ein vortrefe 
liches Futter reicht, -reichlichre Milch geben ; fein von dem 
wohlgefütterten und ſchoͤnſten Vieh angefüllter Stall ver 
fchaft ihm überflüßige Nahrungsmittel; er verfauft- alle 
Jahre Vieh, ale Wochen Butter und Käfe, ohne feiner 
Haushaltung daran was abzubrechen. Die Mahlzeiten, 
welche zuvor kaum verhinderten Hungers gu flerben, wer⸗ 
den jet gefunde und nabrhafte Speifen vorſtellen. Balb 
werden die bäurifchen Gebäude eine befiere Geftalt an fich 
nehmen ; bie erfparte Baarfchaft, welche ehedem daraus 
verbannt war, mird fie verfchaffen. Alles dieſes unb 
noch mehr, bewirkt die Abfchaffung der Braache. Soll⸗ 
‚ten dieſe Bortheile nicht manchen Landmann bewegen, alles 
: mögliche anzumenden, bie alten VBorurtheile abzufegen, 
die alte Bauart und dag Braachhalten abzufchaffen, und 
die neuere Bauart einzuführen? 

Gegen bie Abfchaffung der Braache macht man mans 
cherley unwichtige und unnuͤtze Einwuͤrfe; wir wollen nur 
einige hier anfuͤhren; die gewoͤhnlichſten ſind folgende: 

1) die Abſchaffung der Braache erfordere einen 
großen Aufwand von Baukoſten, da man gleich nach ein⸗ 
gebrachter Ernte viele Aecker umbrechen, duͤngen und wies 
der pfluͤgen muͤſſe. 

2) Durch den vermehrten Futterbau, oder An⸗ 

bau der Futterkraͤuter würde dem Fruchtbau vieles Feld 
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entzogen; und wenn man den Klee in Braachfeldern baue; 
ſo litte die Viehweide und Schaͤferey. 

3) Die Vorfahren waͤren auch kluge Leute gewe⸗ 
ſen, ſie haͤtten das Feld ſo wie jetzt gebauet, und wenn 
ſie beſſere Mittel gewußt haͤtten, ſo wuͤrden ſie dieſelben 
wohl angewendet haben, warum man alſo ihre Bauart 
jetzt erſt verwerfen wolle? 

Was den erſten Einwurf betrift, ſo beweißt es die 
Erfahrung, daß man durch Huͤlfe der neuen Bauart, nicht 
nur bey den Koſten eines Landguts eine betraͤchtliche Aus⸗ 
gabe erſpare, ſondern auch, daß ein auf dieſe Art ange⸗ 
bautes Gut wenigſtens noch einmal ſo viel eintrage. 

Was den zweyten Einwurf betrift, fo iſt zu merken: 
daß es um viele Fruͤchte zu erhalten, nicht ſowohl auf 
viele, weit mehr aber auf gut geduͤngte Felder ankomme, 
letzere verſchaft der Klee, und man wird uͤberall ſehen, 
daß da, wo am mehreſten Klee gebauet wird, der Frucht⸗ 
bau und deſſen Ertrag zunimmt, obgleich der Fruchtaͤcker 
weniger werden; welches demjenigen gar leicht begreiflich 
ſeyn wird, der da weiß, daß nach der jetzigen gewoͤhnlichen 
Bauart, nicht die Haͤlfte der mit Frucht beſtellten Felder 
aus Mangel des Futters und genugſamen Viehes geduͤngt 
werden kann, und daß ein gehoͤrig gutgeduͤngter Acker, 
wenigſtens doppelt ſo viel ertraͤgt, als ein ſchlechtge⸗ 
duͤngter. — J | 

Die Viehweide und Schäferen leidet durch den Klee⸗ 

bau nicht nur feinen Schaden, fondern beyde gewinnen 
noch fehr viel dabey; denn wenn das fonftige Braachfeld 
mit Kleeſamen befäet wird, ſo trägt ein Acker Land wenig. 
ftens fo viel Zuster, als dreyßig Acker Braachfeld nicht 
ertragen, wer alfo nur ein Viertel Landes mit Klee in dies 
ſer Braachflur beſitzet, der erhält davon fo viel Futter, 
daß er fein Vieh fo gut damit im Stalle füttern kann, 
als wenn er daffelbe den ganzen Sommer hindurch, auf 
ber Braache herumjaget. | 
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In den Gegenden, mo der Kleebau in dem Branch 
felde ſtark eingeführe-ift, erhalten die Einwohner feit. et⸗ 
lichen Jahren noch einmal fo viel, und noch einmal fo 
großes Vieh; alle Ställe ſtehen voll deg ſchoͤnſten Viehes, 
und anftatt, daß ſolches fonft auf.der elenden Braachhu⸗ 


tung kaum die Haut tragen Fonnte, verfaufen diefe Bauern. , - 


jeßt die Dchfen fett vom Pfluge weg. Niemand glaubt 
e8, wer es nicht gefehen hat, mag der Klee für grm 
über eine Gegend verbreitet. 


Die einhellige Stimme aller ande: 
wider die Braache, (fagt der verdieuſtvolle Oekonomierath 
Bernhard in den Kurpfälzifchen Benierfungen von 1769. 
Seite 182.) dag reizende Beyfpiel von England, fo- diefe 
verderbliche Wirthfihaft durch eine Parlamentsafte aufge« 
hoben, und Dadurch die Bevoͤlkerung fowohl als die Lan- 
derprodufte aller Gattungen vermehtet und: verbeffert ; 
endich der alljährige weit ftärfere Ertrag der Gärten, 
Wieſen und Aecker, die von der Triftbarfeif verfchont bleie 
- ben, werden doch hoffentlich einmal über diefe Vorurtheile 
fiegen, und diefe elende Kalenderwirthſchaft aug Deutſch⸗ 
land vertreiben. 


Welcher leſende Landwirth wird zu jetziger Zeit, noch 
die Nothwendigkeit der Viehweide behaupten, da er weiß, 
daß dieſe ſchon laͤngſt in England, Schweden, Boͤhmen 
und Oeſtreich, Preußen und Brandenburg, in mehrern 
Gegenden der Kurpfalz, den Durlachifch». und Hohens 
lohifchen und mehrern Landen, zum größten Nugen und 
. Vergnügen der Unterthanen aufgehoben, ‚unter diefelben 
vertheilt, umgebrochen und angebaut worden? 

Die Schafweide würde fich von felbft aufheben, 
‚wenn feine Braachfelder mehr vorhanden wären, und man 
müßte diefe Thiere auf Berge und andere für fie ſchickliche 
Orte verweifen. 
we dritte u wird don dem, der m. 


Braahfele. 253 


Bertrand iu Orbe in ſeiner gekroͤnten Preisſchrift alſo ber | 
antwortet: 

„Ich weiß es zwar wohl, (redet er die Ackerleute * 
daß, ſo ſehr ihr der Uebung eurer Vaͤter anklebt, ſo ſehr 
ſeyd ihr auch zum Voraus wider die Anweiſung eingenom⸗ 

men, die man euch an die Hand geben will. Ihr liebt 
eure alten Gebräuche, und enre Neigung iſt von ale dem 
entfernt, was ihe nicht täglich um euch her ausüben feht. - 
Ihr feyd von dem Vorurtheil eingenommen, daß alles 
das, fo ihr feit langen Fahren in Abficht auf den Feldbau 
ausübt, wohlgethan, und daß die Weife, wie ihr denſel⸗ 
ben betreibet, die, gemächlichfte und bie leichtefte fey. Aus 
diefen Grundſaͤtzen verwerft ihr insgemein alle Werbeffe- 
zungen, die man euch vorfchlägt, und. feht dieſelben als 
unmoͤglich an, und wenn ihr gleich neue Verſuche mit 
einigem Erfolge ausüben feht, und die Nukbarfeit, der 
Abinderungen vor Augen habt, fo weigert ihr euch den⸗ 
noch diefe Verſuche felbft anzuftellen: was fag ich? oft 
fieht man euch fogar den Erfahrungen, bie verftändige 
and bemittelte Leute ausüben wollen, Hinderniffe in den 
Weg legen: Ihre allen Zweifel fürchter ihr ‚große 
Schwierigkeiten; allein meine werthen Freunde, ift wohl 
etwas durch die tägliche Erfahrung beffer. bewieſen, als 
"daß man in allen Sachen diejenige Weife wählen müffe, 
"die die befte ift, und die die Uebung leicht gemacht hat? 
Diefer Grundſatz iſt nicht nur. in der Staatsklugheit und 
"Sittenlehre wahr, fondern er ift es auch in: dem Landbau. 

E83. giebt auch noch! einige Gelehrte, welche" die 
Braache als nuͤtzlich beſchreiben. Weil aber diefe Män- 
‚ner nur dasjenige wiederholen, , was ihnen: die Bauern ges 
ſagt haben, auch ihre Gründe in dem Vorhergehenden zur 
Gnüge widerlegt find, fo würde -e8 Ueberfluß feyn, dag 
Publikum mit diefen Grillenfängereyen zu unterhalten, 

Der Streit der Schäfer und der Bauern uͤber ihre 
Braache, ob: diefe folche mit. Klee. anzubauen das Recht 

| | f 
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haben, oder ob jener das Recht hat es ihnen zu verweh⸗ 
ren; ob der Bauer ſchuldig iſt um der Schafe willen 
Braache zu halten, oder ob er nach freyem Willen damit 
thun kann, was ihm beliebet? Dieſes waͤre wohl naͤher 
zu unterſuchen nothwendig. In den noch barbariſchen 
Zeiten lagen die mehreſten Felder wuͤſte, und nur wenige 
wurden, aus Mangel an Menſchen, ſo obenhin gebauet, 
und damals war alſo in Deutſchland die groͤßte Armuth. 
Dieß empfanden die Herrſchaften der Unterthanen oder 
vielmehr Sklaven nur zu gut, ſie lernten daher ſelbſt den 
Werth des Ackermanns ſchaͤtzen, und dieſen wieder zu er⸗ 
halten, begnadigten fie jeden mie aller nur möglichen 
Freiheit. Auf diefe Weife wurde der freie Reichsbuͤrger 
und Bauer nach und nach gefchaffen, und das Geſetz na⸗ 
türlicher Sreyheit, das Seinige nach eigener Willführ be» 
nugen zu koͤnnen, gefliftet. Die Seldgüter waren des 
Bauern eigene Sache, und die Schafweide und Jagd blieb 
denen Herrfchaften.. Auf diefe Art waren bie Herrfchaften 
' und Unterthanen überall getheilt. 

Die Schafe finden ihre Nahrung im Grafe, wenn 
nun der Bauer fein? Grasſtuͤcke umbricht, fo muͤſſen na⸗ 
:türlich die Schafe folche entbehren.e Sollten aber bie 
Schafe diefe Aecker und Wiefen auch nur in gemwiffen Zei⸗ 
‚ten wieder uͤberweiden, fo würden doch Aecker und Wieſen 
dadurch nicht wenig verlieren: Geſetzt, daß eine Heerde 
Schafe darauf weidet, und dag darauf wachfende Gras 
hinwegfrißt und im Dunge nichts mehr herträgt, muß 
nicht dadurch den Feldern und Wiefen von ihren Kräften 
ſehr vieles entgehen? allerdings. Es iſt zuverläßig Duͤn⸗ 
‚ger. für Felder und Wiefen, wenn dag, was auf ihnen 
»wächft, mit dem Pfluge untergebracht wird, oder auf ihnen 
verfaulet, hat man doch fchon längft, durch Ausfäung 
von Erbfen, Wicken, Heidekorn ꝛc. und Unterpflügung 
‚beffelben, wenn e8 erwachſen geweſen, die Felder geduͤngt. 
Dieſes von unfern Vorfahren überdacht, und Land genug, 


Braachfelder. 25 


einiges zum Ackerbau und anderes zum Weiden, kann man 
ſich niemals uͤberreden, daß ſie nicht den Ackerbau und 
die Schaͤfereyen, die nicht bey einander beſtehen koͤnnen, 
von einander getrennt, und nicht jedem ſeine beſondere 
Stelle angkwieſen haͤtten, zumal da man ſieht, daß ſie 
zwiſchen dem Ackerbau und Schaͤfereyen einen Unterſchied 
gehalten Haben. Der Bauer, welcher das Recht hatte, 
feine Güter zu nußen, wie er wollte, biele fich zu feinen . 
Kleidern nur einige Schafe; die Schäfer der Herrfchaften, 
welche diefe Weidungen wahrnahmen, fuchten fich folcher 
zu bedienen, und nachdem: faft gar Feine Weiden mehr in 
ungebauten Gegenden da waren, ſo erhub ſich überall 
Streit; was ſoll ‘aber der Streit des Unterthans gegen 
feine Herrſchaft? Das ift nun aber die Epoche in der 
man die Frage aufwirft: 

Wenn der Bauer fein Wintergetreide nach Haufe hat, 
darf er diefe Felder umflürzen, und fie noch einmal 
befaen? Iſt er berechtigt, auf. der Braache aller- 
hand Sommerfrüchte, Kraut, Küben, Klee, Rein ıc. 
zu haben? oder hat der Schäfer. das Hecht, ihm 
folchen doppelten Anbau zu vermehren und ver 
Srüchte abiweiden zu laffen? 

Ohnmoͤglich läßt ſich gedenken, daß die Felder der Bauern, 
die ihnen als ihr wahres Eigenthum gehoͤren, (und von 
welchen fie Steuern, Zehnten und mancherley andere Ab. 
"gaben. entrichten: müffen,) jemals-für einen Schäfer zu⸗ 
‚gleich ausgeſetzt waren; weil e8 widerſinnig waͤre 1) den 
Schaͤfereyen ſoiches zu erlauben, da Eigenthum auf dieſe 
Weiſe nicht mehr Eigenthum wäre; 2) bie Schaͤfereyen 
ohnedem Weiden genug, ja in ſo vielen Wuͤſteneyen im 
Ueberfluſſe hatten; 3) die Weidgaͤnge auf Feldern und 
Wieſen ſehr großen Schaden verurſachen; unſere Alten 
aber auf beyde gar ſehr geſehen haben, daß ihnen keine 
Hinder niſſe in Weg, gelegt würden: ’ ‚Der Kaifer Hon o⸗ 
rin 8 ſetzte einem Soldaten, der einem Bauer eine Wiefe 
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bejchäbigte, ſchon zwoͤlf Pfund, Strafe. 4) da die bafel6t 
geweidete Schafe wohl eine fette, aber für fie eine geſunde 
Weide niemals vorfinden; 5) man auch aus ber älteften 


Ertiärung des Worts: Wieſe, gar wohl erfehen kann, 


daß fie zur Weide gar nicht beftimmet war. Die Gefeße 


ſagen: es ift ein großer Unterfchied zwiſchen Wieſen und 


Weiden. 6) Kann man Jedermann, mit der Ueberzeu⸗ 
“gung; daß. feiner werde Genugthuung geben, herausfor⸗ 


dern,. durd) irgend ein Document einen. Beweis zu geben, | 


daß je eine Herrfchaft in Altern Zeiten’ ſich das Necht, die 


Zelder und Wiefen der Bauern mit feinen Schafen zu be⸗ 


treiben, vorbehalten. habe. 

Es ift wahr, Lehnbriefe, wo von Zriften geredet 
wird, hat man genug; aber die Trift auf den Feldern 
zu haben, heißt noch nicht die Weide auf den Feldern und 


Wieſen haben. Es bleibt gar kein Zweifel zu glauben 


uͤbrig, daß dem Bauer durchaus nicht verwehrt werden 
koͤnne, ‚feine abgeerntete Winterflur gleich nach der Ernte, 
entweder zur Öerftenfant durch mehrere Umackerungen 
tüchtiger zu machen, oder fie mit &emifche 2c. fogleich wie⸗ 
der zu,befäen, und daß ihm ganz unverboten bieibe, nach 
eigenem Belieben auch die unnuge Braache zu Benutsen. 


Denn 1) iſt es die allgemeine Regel und das Recht 


der Freiheit, fein Eigenthum ohne. Einrede eined andern 


zu nußen, fo gut als man vermag. ---2) Iſt der Bauer 


uͤberall im. Befige, von. kaum denflichen Jahren nach dies 


Fer Regel, auf. den abgeerntesen Zluren fogleich wieder, 


was ihm ‚beliebt, zu. ‚bauen, und fein Schäfer Hat fich 
‚von je her. unterfianden, ‚ihn. daran zu hindern, , Wa 


‚will man alfo einsenden, wo Geſetz und Beſitz zugleich für 


ben Bauern fprechen; : alsdenn tritt noch 3) ‚der allge⸗ 
‚meine Vortheil des Staats, welcher dem Gewinn einzelner 
Berfonen vorgeht, hinzu; nichts aber: ift Elarer, als dies, 
bag. der Gewinn aus dem, Anbau ‚der Felder weit wichti⸗ 
ger ſey, als der Gewinn eines Schaͤfers. Und 4) ſollte 


— 
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auch die ganze Sache auf einigem Zweifel beruhen, ſo 
laͤßt ſich doch glauben, daß man der Gerechtigkeit nach, 
ehe fuͤr die Sache des Bauern, den Beſitzer, als fuͤr den 
Schaͤfer zu ſprechen haben werde. 

Alllein, wendet man gegen alles dieſes ein: es haben 
doch die Schäfer ein beftimmteg niedergefchriebenes Necht, 
die Braachfelder zu betreiben und auf folchen zu meiden. 
Sey e8; die Freyheit habe er immer, die abgeernteten 
leeren Zelder zu betreiben, dieß aber hindert doch niemane 
den zu fagen, daß ber Schäfer, wenn der Bauer feine 
Braache mehr hält, verpflichtet fey, diefelbe mic feinen 
Schafen nicht zu meiden; denn obgleich dem Schäfer erlaube 
ift, die Braache zu betreiben, fo ift deswegen dem Bauern 
doch durch ein Verbot nicht unterfagt worden, feine abges 
ernteren Felder nach eigenem Gefallen zu bauen. Man 
wendet aber eins dieſes iſt es eben, fo. ihm durch jenes Recht | 
des Schäfers unterfagt iſt. Hier frage fih’8: wo if 
denn dag nterdift? Dieß ift eg: weil der Schäfer dag 
Recht hat, die Braache zu betreiben. Wenn nun eine 
Obrigkeit daß Recht hat, einen Galgen ju haben, und die 
Diebe ihres Landes zu hängen; alfo folgt wohl hieraus: 
es muͤſſen fih Diebe zum Hängen im Lande befinden? 
Der Schäfer hat das Necht jur Weide, muß alfo im 
Lande Braache gehalten. werden? Zwiſchen posse und esse 
ift der Unterfchied groß. Wenn man aber gleichwohl noch 
zugiebt, daß der Bauer feine Braache niemals wo ange. 
ſaͤet hätte; was würde denn diefeg gegen feine Freyheit 
beweiſen? Weiter wohl nichts, als daß er ſeinen Vor⸗ 
theil bisher nicht recht verſtanden, und nun der Schaͤfer 
ſeine Guͤte gegen ihn zu mißbrauchen a Und was 
hat der Schäfer denn auch .befeffen? Nur fo viel und 
nicht mehr: er hat das Feld wenn es Braache lag, alſo 
nicht beſaͤet war, mit feinen Heerden betrieben. Gut! ſo 
viel foll er allemal wieder haben, denn die Nechtsregel 
lautet ſo deutlich: tantum eat Praescfiptum, quantam, est 
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possessum; mehr. aber auch nicht, nämlich, daß ber Bauer 
feine Güter nach Gefallen nicht anbauen dürfte; denn dieß 
wäre ja fein Poffeh, fondern ein Schluß aus dem Poſſeß 
und eine praescriptio negativa: der Bauer foll die Braache 
nicht anbauen, ſetzt allerdinge I) das Verbot: Niemand 
foll dig Braͤache abfchaffen, voraus, und fordert auch 
ferner, 2) daß der Bauer bey einem folchen Verbote die 
Verjährung eingegangen hätte. 
» Hier fragt fich billig: wo iſt aber ein ſolches Derbot 
bein Bauern gegeben ? Fehlet nun dieſes oder jenes, fo 
hat alle praescriptio negativa gegen ihn feine-Kraft; denn 
wenn es auch ſchon Rechtens ift, daß ein Gut, auf mel- 
chem eine-Servitut haftet, zum Schaden des Domini ser- 
vitatis nicht "abgeändert werden fol, fo heißt doch ſolches 
nur fo viel, daß dag tantum possessum, quantum  prae- 
scriptum bleiben, "und der Dominus servitutis nicht gehine 
dere werden foll, fich defjelben zu bedienen. Geſetzt aber, . 
daß irgendwo der Anbau unterfagt und die Weide feſtge⸗ 
ſetzt waͤre: ein Verbot, das zwar wider die Geſchichte, 
wider Recht und Billigkeit laufen wuͤrde, was muͤßte man 
da als Oekonom rathen? Man weiß es gar wohl: die 
Schaͤfereyen ſind, wo es gut geht, eine ſehr eintraͤgliche 
Sache: fuͤr Obrigkeiten? — Nein — aber für Privat⸗ 
leute, denn alle folche Dinge, die durd) andere adminiftrire. 
werden, find für Obrigfeiten nicht gar zu einträglich ; es 
foftet alles zu viel. Fleiß, Treue, Einficht fehle. Und 
bey allen dem, wenn auch Schäfereyen guten Gewinn gee 
ben, ſo iſt folcher gleichwohl gegen den Schaden, den fie 
anrichten, tie nichts zu rechnen, 

Hundert Acker Braachfeld ernähren im Sommer feine 
hundert Schafe, und Hefeßt, daß nach. Abzug aller Un— 
koſten, bdiefelben auf dag halbe Jahr an Nußung (denn 
die Winterfütterung muß auch. in Anfchlag kommen,) 70 
rthl. reinen Gewinn abwürfen, mag wären wohl diefe 70. 
erhl. gegen den Ertrag von zoo rthl. mis Klee angebaus, 


ne Braachfelder. nn ‚259. 


ten Aeckern? Sch will die Berechnung nur — 
Ben anſetzen: ein Acker von 300 Quadratruthen mit Klee 
Befäet, und im Herbfte mit gift überfahren, oder in deffen 
‚Ermangelung mit Gips, Aſche, Halbögig, Kalk 2c. be 
ſtreuet, liefert menigftens auf dreymaliges Nauen 8O- 
Kenner des beften Heucg, folglich 100 Acker 8000 Cents 
ner, den Gentner mur mit 8 gr. in Anfihlag gebracht, fo 
wuͤrde diefes eine Summe von 2666 rihl. ausmachen, 
ja, der Ertrag-fann fich noch hoher belaufen, weil man 
auf einem dergleichen Acker auf Too Centner Heu erbauen, 
‚und der Centner von ſolchem Heue, wegen feiner vorzuͤg⸗ 
lichen Güte, gern mit 12 gr. in Anfcylag gebracht werden. 
kann. Wo mürde alfo jemals ein folcher Gewinn für 
Herrfchaften und Bauern durd) andere Benußung abfallen? 
Alsdenn, wenn dag Feld fo mit Klee beſaͤet ift, welch ein 
weitefer Vortheil entſtehet nicht daraus? 1) der Bauer 
erſpart viel Arbeit, und kann ſolche auf andere Gegen⸗ 
ſtaͤnde nuͤtzlicher anwenden, 2) das Feld wird durch die 
Kleewurzeln, und den darauf gewendeten Duͤnger anſehn | 
lich verbeſſert, und liefert in der Folge die treflichſten Ern« 
ten; denn diefe ift beffer als auf einem Acker, der. des Some 
mers braache gelegen und gedüngt worden; 3) durch den - 
Kleebau wird die Stalfütterung aufs allerbefte erleichtert, . 
man bat des Grafens nicht noͤthig, man mähet den. Klee 
mit der Senſe, dag Vieh wird weit ſchoͤner und fetter, 
und der Dünger wird nunmehro mehr ald noch, um einmal, 
fo viel vermehret; 4). dadurch gehen die Rindviehweiden 
auch ein,. und koͤnnen angebauet, eine große Menge Fut⸗ 
ter und Getreide abwerfen;. 5) mollte .man..diefes nicht, : 
fo fonnte man nunmehro die vorigen Rindviehweiden am 
ſchicklichſten für die Schafe beftimmen, fo daß alfo allem 
Streite auf einmal ganz abgeholfen wäre, und wenn da« 
durch, bag das Vieh durch die Kleefuͤtterung im Stalle 
erhalten wuͤrde, auch keine Rindviehweiden eingingen, ſo 
N 2 - 2 
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iſt es doch allezeit rathſam dem Bauer die Freiheit zu laſſen, 
ſeine Felder zu beſaͤen, wie ihm ſelbſten beliebet, und ent⸗ 
ginge auch dadurch den Schaͤfereyen vieles, ſo koͤnnten ſie 
dennoch beſtehen; denn die abgeernteten Sommer» und 
Winterfelder werden gewiß nie durchaus mit Kleefaamen 
beſaͤet, und die Berge und andere Plaͤtze blieben dahero 
den Schafen noch immer zur Weide. 

Wenn man fich nun zır vertragen gedächte, fo Fönn« 
een immerhin‘ Bauer und Schäfer neben einander beſtehen; 
will man aber das nicht, fo iſt die. Abfchaffung der Schaͤ⸗ 
fere en wegen Aufnahme des Feldbaues und des daher 
eutſtehenden groͤßern Vortheils, immer beſſer. Allein 
hierwider wendet der Freund der Schaͤfereyen ein; ſo 
wauͤrde der trefliche Schafdung aus den Stallungen, und 
der Pferch den Feldern entgehen. Dieſes iſt wahr; allein 
der durch die Schafe bishero verhinderte num aber einge⸗ 
führte Kleebau, wird fo viele Füfterung geben, daß der 
Haher Dürch Anftellung mehreres Nindviehes diefen Dung 
der Schafe erfeßet: So aber, würde man fagen, wenn 
elf Land gar Feine Schäfereyen hätte, wuͤrde es doch an 
der Wolle wohl Noth leiden, und baares Geld gieng fuͤr 
die Kleidungen der Einwohner hinaus? Es iſt zwar oͤko⸗ 
nomiſch gedacht, ale Gelder in einem Lande durch bie 
ſelbſt gebaute und verärbeitere Produkte zu erhalten, allen 
eg’ ift auch‘ Sfonömifch übel gethan, taufend Thaler wege ⸗ 
züfchmeigen, un kaum Hundert dagegen zu erhalten; fo. 
iſt es in Auſehung des Ackerbaues und der Schaͤfereyen. 
Ievoch dieſes iſt nicht nothig/ beydes kann neben einander 
beſtehen, man ſchraͤnke iur die Schaͤfereyen in etwas ein, 
mon begehre nur nicht allenthalben eine zu ſtarke Schaͤfe⸗ 
ve), man weide von der Beſchließung der Wieſen an big 
zur Abertundg der Winterflur auf abgelegenen Eindven, 
- Bergen ober ſonſt ſchicklichen Orten und nach der Ernte‘ 
wieder im dieſen Gefilden, fo Ran beydes bepfanmen 
beſtehen. — Eon | 
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Die Schäfereyen . konnen auch neben dem Ackerbaue 


on man fich felbft borher unter einander verftehen 


soil. 1) Hätte-man einige wüfte Plaͤtze, wo Menſchen⸗ 
haͤnde nicht ſammlen koͤnnten, ſo muͤßten die Schafe von 
dem Fruͤhling an bis nach der Wintergetreideernte dahin 
gebracht werden und daſelbſt weiden, 2) giengen durch 
den ausgebreiteten Kleebau die Hutungen des Riudviehes 
ein; ſo koͤnnten ſich die Schafe gar wohl auf den Weiden 
in der Zeit begnügen, wäre aber diefes nicht ehulich, ‚fo 
dürfte man nur 3) feinen Schafftand,verriugern, und woll⸗ 
te man indeſſen doch 4) feinen Schafviehſtand bepbehalten, 
fd führe man.auch dabey die Stallfütterung ein, baue für 
fie Klee und fürtere fie zu Haufe, oder man fehlage auf 
die mit Klee befäten Selder den Pferch, rücke damit, ſo 


wie ein Stuͤck abgefreſſen iſt, auf das andere fort, und * 


man wird damit nicht nur in Anſehung des Ertrags ſeiner 
Laͤndereyen nichts verlieren, fondern auch ſelbſt ſeine Schafe 
beſſer beſorgen, und in, größerer Anzahl halten Finnen, 
Herr von Gemmingen zu Rapenau bey Heilbronn verdient 
hier genannt zu werden; dieſer wuͤrdige Edle hat eine 
Schaͤferey von 2000 Süden, für ale: dieſe hat er ein 
‚Kleeland, erhält ſie darauf ſtets im Pferch, um; ‚feine Un« 
terthanen in Staud zu feßen, ihre Braache, durchaus Nur, 
gen zu Finnen; feine Schafe find groß, fett, geſund, har 
‘ ben. bie feinfte Molke und zeugen die ſtaͤrkſten Laͤmmer. 
Verſagte aber alles dieſes, fo, muͤſſen die Schaͤfereyen dem 
Ackerbau in cultivirten Ländern ſchlechterdings ausweichen, 
und in bergichte Gegenden verſetzt werden. Und da iſt 
es, um auch den Schaͤfern ihren Schaden zu erſetzen noth⸗ 
wendig und gerecht, daß die Bauern den Schaden, weil 
fie;den Nutzen davon ziehen, bezahlen. 
Braͤune bey Pferden. Dieſe Krankheit 
iſt nicht nur bey Pferden, ſondern auch beym Rindviehe 
amd Schweinen, befonders zu gewiſſen Jahreszeiten, 09 
die Jahreszeit dazu diſponirt, gemein. Man theilt fie in 


J 
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die wahre und falſche Braͤune ein. Die wahre Braͤune 
iſt diejenige, die eine Stockung des Bluts in der Gegend 
des Halſes, und zwar wo der Anfang des Schlundes und 
der Luftroͤhre ihre Lage haben, zum Grunde hat; die 
falſche aber, die eine Stockung ſchleimigter und waͤſſerig⸗ 
ter Feuchtigkeiten an den benannten Orten zur Urſache hat. 
Ob num gleich beyderley Entzündung,‘ im Anfehung der 
ſtockenden Feuchtigkeiten unterfchieven ift, fo ift doch ihre 
Heilung einerly. Es ſcheint alfo auf die Unterfcheidung 
nicht viel anzukommen. Inzwiſchen hat ſie den Nutzen, 
daß man dadurch in den Stand geſetzt wird, vorauszu⸗ 
fehen, in mie weit die Kranfheit gefährlich ift. 

Diefe Entzündung entitehet entweder von felbft, oder 
fie ift eine Folge eines hitzigen Fiebers. In diefem’ Fall 
geſellt fie fich aber mehrentheild zu einem Galenficber, 
wenn dabey eine Aufwallung des Bluts nach den Ober⸗ 
theilen des Halſes oder Kopfs hin entſtanden iſt. Im 
erſtern Falle iſt ſie als eine eigene, im letztern als eine zu⸗ 
faͤllige Braͤune anzuſehen. Die falſche iſt ſeltener, als die 
wahre, gefaͤhrlich, und dieſe iſt nach Verſchiedenheit der 
Theile, die davon befallen ſind, fuͤr gefaͤhrlich oder nicht 
gefaͤhrlich zu halten. Nicht gefaͤhrlich iſt ſie, wenn die 
Entzuͤndung ſich blos in den aͤußern Theilen des Halſes 
befindet, und ſich in denſelben nicht weit verbreitet hat, 
und daher die zum Niederſchlucken und-Ein- und Ausath⸗ 
men bienende Theile noch einigermaßen ihre Dienfte zu 
verrichten im Stande find. Gefährlich aber ift fie und 
mehrentheilg toͤdtlich, wenn die Entzündung ſowohl die 
äußern Theile des Halfes, als auch die zum Schlingen 
und zum Ein» und Ausathmen gehsrigen Theile ergriffen 
hat, fo, daß dem Pferde das Niederfchlingen und das 
Ein- und Ausathmen entweder fehe befchwerlich ift, oder 
Yes foft ganz und gar nicht verrichten fann. 

Wenn ein dergleichen Pferd crepirk iſt, und wenn & 
alsdenn fecirt wird, fo nimmt man wahr, daß. öfterg, 


“ 
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beſonders wenn der kuftroͤhrenkopf mit entzůndet geweſen 
iſt, ſich eine Entzuͤndung der Lunge zugeſellt hat, ünd 
dieſe in den heißen Brand uͤbergegangen iſt. Ob aber 
die Entzuͤndung der Lunge mit der Entzuͤndung des Halſes 
zu gleicher Zeit entſtanden, oder ob die eine Urſache der 
andern geweſen ſey, das iſt ſchwet ‚su beſtĩmmen. SR 


Die Kennzeichen ber Bräune find: bas Pferd, ide 
ſowohl beym Kreffen, als Saufen fehen, daß ihm dag. 
Niederſchlucken befchwerlich fälle‘; hierbey entſtehet zugleich 
am Halfe Hinter den Kinnbacken, davor der Luftroͤhren⸗ 
kopf ſeine Lage hat, e ne Geſchwulſt, die beym Anfuͤhlen 
dem Pferde nicht nur ſehr ſchmerzhaft iſt, ſondern auch 
ſtarke Hitze auf der Oberflaͤche bemerken läßt. — Bey 
druͤſigten Pferden kommt zwar auch in dieſer Gegend eine 
Geſchwulſt zum Vorſchein, ſie iſt aber nicht ſo ſchmerzhaft 
and nicht ſo heiß, als die bey der Bräune erſcheinende, 
das das Unterſcheidungszeichen dieſer Geſchwulſt if. — 
Die Geſchwulſt nimmt zuſehends zu, das Pferd ſtreckt feinen 
Kopf hervor und athmet ſehr beſchwerlich, es kann weder 
freſſen noch ſaufen, und ſein Puls iſt geſchwind und 
hart. Wenn die Geſchwulſt nach zweymal 54 Stunden 
fo fehr zugenommen hat, daß fie an dem Halfe vor den 

Kinnbacken, nächft der Lungenader nach der Bruſt hinun⸗ 
ter ſteigt, ſo iſt die aͤußerſte Gefahr vorhanden, und we⸗ 
nig Hofnung zur Heilung übrig, Nicht ſelten "if die 
Zunge zugleich mit entzündet, da fie dann nicht nur A 
ſchwollen, ſondern auch ganz dunfelrorh von Fatbe iſt 
Dieſe Kennzeichen finden ſich ein, wenn die Braͤune die 
wahre iſt, das iſt, eine Stockung des Bluts zum Grunde 
hat. Behy der falſchen hat zwar ebenfalls eine Geſchwulſt, 
wie bey der wahren ſtatt; dieſe iſt aber nicht von ſo hitzi⸗ 
ger Art. Dabey fließt auch dem Pferde ein zaͤher Schleim, 
der dem Eyweiß ähnlich iſt, aus dem Maule, und find feine 
Augen nicht fo trübe, alg bey der wahren Bräune. 
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Bey dieſer Krankheit muß gleich Anfangs die ſchneliſte 
und wirkſamſte Huͤlfe angewendet werden, weil, wenn ſie 
einige Tage gedauert und einen hohen Grad erreicht hat, 
ſelten Huͤlfe zu erwarten iſt, ſondern das Pferd erſticken 
muß. Die Kur wird auf folgende Art angeſtellt: 

u Anfangs wird den Pferde an den Untertheilen aus 
der Spot» Buch- oder Echranfader eine ſtarke Portion 
"Blut binmeggelaffen. - ‚Eine Stunde darauf fticht man 
dem Pferde den Kern und läßt ebenfals ein: gute Portion 
Blut weglaufen ; laͤßt der Ausfluß des Blutes etwa bald 
nach, ſo kann das Kernſtechen wiederholt werden. Traͤnke 
einzugeben, | iſt nicht leicht thunlich, da dag Pferd weder 
den Kopf in die Hoͤhe bringen, noch ſchlingen kann. Es 
iſt daher beſſer, daß man vier Loth Salpeter in das zum 
Sahfen beftimmte Waſſer werfe, damit es dieſe mit dem 
Waſſer allmaͤhlig niederſchlucke. Beſſer aber find die kuͤh⸗ 
lenden Mittel durch Lihſuiere kerzubrungen. Man bereitet 
dieſe aus3 

Eibiſchwinget 4 Loth, 

Kaͤſepappelwurzel 2 Haͤnde voll, 

Sauerklee 2 Haͤnde voll. 
Dieſes wird mit einer Kanne Waſſer eine Viertelſtunde 
lang gekocht, die Bruͤhe durch eir Tuch gedrückt, und die 
Hälfte, davon dem Pferde beygebracht, menn eg nur Inus 
licht noch iſt. Diefem, fegt man nach ein Duentgen Cam⸗ 


pfer bey, den man in zwey Loth Spiritus vini aufgelößt - 


hat. Diefes kann täglich zwey big drey mal wiederholt 
werden. Die Halsgeſchwulſt kann mit folgendem Mittel 
heſchmiert werden: 

Camopfer 2 Roth, loͤſe ihn. in Baumdl auf 
Kenn diefes wohl eingerieben — ſo legt man fol⸗ 
genden Umſchlag auf: 

Eibifchmurgel 2 Loth, 
| ‚ Räfepappelfraut ) | — 
Stsinfleeslumen ) von jedem 2 Hände voll/ 


/ 
/ 
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Hollunderbluͤthen) 
Camillenblumen) 


Diefe Species merden zu Pulver gemacht und in einen lei⸗ | 
nenen oder wollnen Beutel gethan, welcher die Große has 
ben muß, daß er die Geſchwulſt sollfommen bedeckt. 
Diefe Kräuter werden ferner in dieſem Beutel- fein gleich 
ausgetheilt, und der Beutel eben fo wie-man ein Kräuters _ 
Eiffen für Menfchen zu machen’ pflegt, mie Zwirn durch- 
nehet, damit fie überall gleich gut vertheilt bleiben. Dies 
ſes Kräuterfiffen wird in Milch gekocht, mäßig ausgedruͤckt, 
und ſo warm, als man es in der Hand halten kann, auf 
die Geſchwulſt gelegt. Es muß aber ſehr fleißig erwaͤrmt 
werden, denn je oͤfter dieſes geſchieht, deſto beſſer iſt es. 
Das Einſchmieren des Oels geſchieht aber nur Morgens 
und Abends. Wenn die Zunge dick und roͤthlich iſt, das 
iſt, wenn ſie zugleich mit entzuͤndet iſt, ſo kann man das 
Manl fuͤnf bis ſechs mal des Tages mit folgendem Mittel 
waſchen: 


von jedem 2 Hände voll. 


präparirten Weinſtein) 
gereinigten GSalpeter ') 
Alaun 2 Roth, 

wird alles zu Pulver gemacht. 


Dieſes wird mit anderthalb Pfund Honig, und ohngefaͤhr 

einer viertel Kanne Weineſſig vermiſcht. Man nimmt 
ſodann einen Stock, an welchen vorn ein Lappen feſte an⸗ 
gebunden wird, rührt ihn mit dem Lappen in dieſer Mirs 
tur herum, und waͤſcht damit Das Maul, ſo weit e8 thun⸗ 
lich if, aus. — Diefe Mitgel find die Eraftigften, auf 
deren Gebrauch, wenn eg noch moglich ift, die Geſchwulſt 
ſich zertheilen, und deren Erfolg fih auch innerhalb acht 
und vierzig Stunden zeigen muß. Nicht felten aber geht 
die Entzündung in Eiterung Uber. Augen ſich die Kenn. 
zeichen von biefer, fo hat man: ſich doch. fp viel zu dere 
fprechen, daß dag Pferd an.biefer zu ſterben außer Gefahr 


von jedem 4 Loth, 


> 


’ 
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ſey. Man muß. bie Entzündung Pen ale ein Ges 


| ſchwuͤr behandeln. 


Wenn die Gefhmwulft nicht weich — wi und 
man auf derfelben eine Erhöhung fühlt, die ſich nun zwi⸗ 
fihen den Kinnbacken oder an der Seite, bes Halſes befin- 
den mag, fo bringt mai ſtatt des vorigen Oels une Kraͤu⸗ 
terſaͤckgens folgendes an: 

Man nimmt einige ganz kleine Zwiebeln, ein halbes 
Pfund geſtoßenen Leinkuchen und macht mit einer hinlaͤng⸗ 
lichen Menge Milch und etwas Honig einen Brey daraus. 
Dieſen ſtreicht man Fingers dick ſo warm, als es eine 
darauf gelegte Hand vertragen kann, auf einen hinlaͤnglich 
großen Lappen und legt dieſen auf die erhabenſte Stelle 
der Geſchwulſt. Wenn er etliche Stunden aufgelegen hat, 


ſo kann man den Brey wiederum abſtreichen, mit dem vo⸗ 


rigen vermiſchen, wiederum erwaͤrmen und friſch auflegen. 
Hiermit faͤhrt man ſo lange fort, bis man die Materie 
ſchwanken fuͤhlt. Alsdann iſt es noͤthig das Geſchwuͤre 
auf eine geſchickte Art zu dfnen, um der darinnen enthals 


tenen Materie: einen .Ausfluß zu. verfhaffen und daburch 


zu verhindern, daß nicht inwendig im Halfe eine Defnung 


der Geſchwulſt entfiche, wodurch die Heilung erfchmwert 


werden würde. Man darf alfo nicht fo lange warten, big 


das Geſchwuͤre von ſelbſt aufbricht; denn da die Entzüns 
dung mehr in den innern, als äußern Theilen des Halfes _ 
ihren Sig hat, fo wird ſich auch die Materie cher in dem 
innern als dußern ihren Ausgang fuchen. Bey der Defs 
nung, die man etwas tief zu machen gendthiget iſt, hat 
man fih in Acht zu nehmen, daß man die in diefer Ges 
gend liegende Puls- und Blutadern nicht befchädigt. Iſt 
die Materie ausgefloffen, ſo wird dag Geſchwuͤr täglich 
big zur völligen Heilung, eben’ fo wie ein anderes Ge⸗ 
ſchwuͤr mit folgender Digeſtivſalbe verbunden: — 
gemeiner Terpentin 6 Loth, 
vermiſcht wis 2 Eyerdottern und ſetzt noch hinzzu 


* 
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Honig 6 Loth, 
Johannisoͤl 2Quent, 
zuſammen zu einer Salbe gemacht. = En 
Bräune bey den Schweinen m wie bes 
reits gedacht worden, ebenfalls gewöhnlich, ja dieſe Thiere 
"werden ‘mit diefer Kranfheit weit Öfterer befallen als die 
Pferde und das Rindvieh. Die damit befallenen Schweine 
unterlaſſen ſogleich das Zreffen, fie werden fehr matt und 
gehen in furzer zeit drauf, ment man ihnen nicht augens 
blickliche Hülfe zu fchaffen fücht. Dieſe Krankheit äußert - 
fi) mehrentheils um Johannis, bey großer Hige, wenn 
fid) diefe Thiere ſehr erhigen. 
Das uͤbrige Kennzeichen von dieſer Krankheit iſt, 
wenn ein Schwein Hige in dem Maule und Zunge hat, 
legtere auch wohl gar anfängt dicker zu werden, oder auf- 
zuſchwellen; äußerlich am Halfe wird man anfänglich nur 
wenig von der Geſchwulſt gewahr. Die lirfachen der Ent- 
zuͤndung find verdicktes Blut, Zähigfeit der Säfte und 
eine. Stockung im Fleinften Geaͤder. | 
Das beſte was man bey diefem Uebel ſogleich thun 
muß, iſt, daß man das damit befallene Schwein, ſogleich 
von den noch geſunden abſondere, wo moͤglich in einen 
kuͤhlen Stall bringe, und ohne Aufſchub unter der Zunge 
- and im untern Maule, auch an den Ohren, ſtark zur Ader 
laffe, das Maul fleißig mit eben dergleichen Mittel, welches 
kurz vorher bey den Pferden zum Uusmafchen des Mau- 
les empfohlen worden, und welches aus Weinftein, Sal: 
peter, Alaun, Honig und Weineffig befteht, auswaſche, 
auch übrigens kuͤhlende Mittel als etwas Salpeter, ober 
in deſſen Ermangelung Schießpulver, und ſaure Molken 
einzugeben ſuche, und dabey alles hitzige forgfältig ver⸗ 
meide. — 
In Schrebers neuen Cameralſchriften Th. XI. © 
153. wird eine Abhandlung von der Braune, welche feit 
vielen Jahren in vielen Höfen gut befunden worden, an⸗ 
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gefuͤhrt, welches darinn beſtehet, daß man den Schwei⸗ 
nen im Fruͤhjahre ſogleich vom Austreiben an bis Johannis, 
jedem Schweine wochentlich eine Hand voll Holzaſche, 
und den Ferkeln halb fo viel. geben ſolle, und wenn die 
Bräune fihon umher ‚geht, dieſes Mittel woͤchentlich drey 
bis vier mal wiederholt, fortſetzen muͤſſe. Dadurch ſind 
faſt alle vor dieſer Krankheit verwahrt worden. Die an 
der Braͤune crepirten Schweine, muͤſſen tief in die Erde 
vergraben werden, weil man laut des Wittenberger Wo⸗ 
„enblattes 1771. 52. St. Erempel hat, daß Schaͤfer⸗ 
‚hunde, welche von. den am dieſer Krankheit erepirten 
Schweinen gefreffen, hierauf fehr wilde geworben, dag 
Kindvich gebiffen,: welchen die verwundete Stelle nicht 
nur ſehr aufgelaufen if, ſondern fie find auch alsdenn 
‚bald hernach dadurch -umgefommen. - : + 
Bräune beym Rind vieh. ESs iſt dieſes 
ebenfalls eine Entzuͤndung des Gaumens und der zum 
‚Kufteöhrenfopf gehoͤrigen Muskeln. Man findet gemeis 
niglich alle diefe Theile roth und geſchwollen, welches man 
ſowohl innerlich ſehen, als aͤußerlich fühlen fann.: Das 
Vieh holet dabey ſchweren Athem, kann wenig oder gar 
‚nicht ſchlingen, daher ihm das Waſſer beym Trinken oft 
wieder zur Naſe heraus laͤuft. Iſt aber dieſe Krankheit 
weiter gekommen, und ſind die beſagten Theile trocken, 
braun oder wohl gar ſchwarz geworden, und mit einer 
Rinde uͤberzogen, ſo wird dieſer Zuſtand mit dem Namen 
der Braͤune belegt. 
Es ereignet ſich aber auch nicht felten, daß nebſt der 
beſagten Bräune die Theile zugleich mit Ritzen und Spal⸗ 
ten behaftet werben, Auch gefellen ſich Hierzu ‚oft die 
Mundſchwaͤmme und die Blatter oder der. Plarr, welches 
erftere weiße Blätterchen,. die faft fo groß als eine Erbſe 
find; letzterer, oder der ſogen aunte Plarr aber, eine große 
weiße Blatter unter der Zunge iſt. Dieſes letztere Uebel 
iſt durch die Unwiſſenheit gu einer beſondern Krankheit ge⸗ 
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macht und mit dem wunderlichen Namen der Plarr bes 
legt worden; da eg gleichwohl nichtg anders, als’ eine bee 
reits in den, Brand: ibergegangene Bräune if. Es trägt 
ſich auch bey einem ftarfen Grad der Bräune dfters zu, 
daß im diefem Zuſtande die Zaͤhne ganz locker werden und 
ausfallen. Sehr oft geſchwellen auch die Druͤſen dufers 
lich am Halfe, und es zeiget fich alsdenn aleich Anfangs 
an der Kehle eine Geſchwulſt, die ſich bey dem Fortgang 
der Krankheit taͤglich vermehret, wodurch die Droſſelblut⸗ 
adern am Halſe gedruckt, und mithin der Ruͤckfluß des 


Gebluͤtes vom Kopf gehindert wird, welches denn Anlaß 
gicht, daß in folchem Fall der. ganze Kopf des Viehes — 


einer ungeheuren Groͤße anwaͤchſt. 

Urſachen. Die zufällige Bräune äußert fih fa 
beftändig bey der Viehſeuche, bey der Ruhr, und bey ſehr 
dielen Entz dungskrankheiten, die ſie als ein Nebenzu⸗ 
fall begleitet, und durch die im dergleichen Krankheiten bes 
findliche Hitze, und den zu Entzündungen geneigten Ges 
bluͤte hervorgebracht wird. 

Die fuͤt ſich entſtandene Braͤune kann durch alle die 
Urſachen, welche zu andern Entzůndungskrankheiten Gele⸗ 
genheit geben, hervorgebracht werden, als durch große 

Kaͤlte und ſtarke Hitze, beſonders wenn im letztern Fall, 
die erhitzten Theile durch einen ‚armägigen Trunk, fehnell, - 
erkaͤltet werden; durch gefrornes und mit Reif bedecktes 
ad, ober auch welches den Winter hindurch geſtanden 
und ih Faͤulung gegangen iſt; durch verdorbenes und mit 
Schimmel vermiſchtes Heu; durch Nebel, ſcharfen Thau 
und ungeſunde Luft; in welchem letztern Falle gemeinige 
Ih eine epidemiſche Halsentzändung und Bräune erfolget. 
Die Heilart der Bräune geſchiehet fol 
gendermaßei N: wenn bie Bränne eine andere Krank⸗ 
heit begleitet, und daher nur ein Nebenzufall derſelben iſt, 
wie ſolches bey allen Gattungen Viehſeuchen, fie mögen 
von: fauler odet emizhubeter Art ſeyn, ſtets beobachtet 
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"worden, forichtet man die 'innerliche Kur nach der Haupt⸗ 
krankheit, zu der ſich die Braͤune geſellet hat. Die aͤu⸗ 
Kßerlichen Mittel aber find bey allen Gattungen der Braͤune 
einetley. — 

Ueberhaupt erfordern alle Arten der Braͤune eine 
ſchnelle Huͤlfe: maßen dieſe Krankheit ſowohl das Freſſen 
als Saufen hindert, und zugleich das Athemholen ſchwer 
und erſtickend macht; demnach dag Leben in kurzer Zeit 
rauben kann. Das überlaſſen an der Seite des Halſes 
und unter der Zunge, dabey man ja das Blut nicht ſpar⸗ 
ſam fließen läßt, iſt hier, wie Bey allen Entzuͤndungskrank⸗ 
heiten, das nüglichfte und Eräftigfte Mittel. Sogleich 
nach der Aderlaß, wenn das Vieh anders man fann, 
gebe man BAD garirpulver " 

ı No. I. 

Ppulber von Jalappenwurjel 4 Roth, 

geftoßene Sennedblätter # Loth, er 

präparirten Weinftein Z Loth, 
wird alles zufammen genau mit einander vermifcht. Kenn 
aber dieſes nicht beyzubringen. möglich. wäre, 12 bereitet 
man nachfiehendeg ; | 

No. 2. 
Man nehnie: | 

rohe Gerfte 4 Hände vol, 

Salpeter, ı Loth. 
Diefes kochet man beydeg in ein paar Maas Waſſer, ſo 
lange, bis ſich die Gerſte durchgehends geoͤfnet hat, dann 
ſelhet man es durch Leinwand, nimmt von dieſem Waſſer 
zwey Pfund, kocht in diefem ein Loth Nauchtabad, und, 
wenn folches durchgefeihee worden, fo gebraucht man die=; 
ſes milchwarm als ein Kiyftir. Kerner nimmt. man 
ebenfalls von dem vorher angezeigten Gerftenwaffer No. 2. 
noch zwey Pfund, mifcht darunter acht Loth Honig. und 
fech8 Loth fcharfen Weineffig, und fpriget davon. fehr. off _ 
des Tages: in dem Nasen, deg Zhieret, und waͤſcht zu⸗ 


- gleich dag Maul wohl damit aus. Auch — man nach⸗ 
ſtehenden mn No. 3. 
No, 3. 
Man nehme: 
Eibiſch⸗ oder Pappelkraut 4 Hände voll, 
Hollunderbluͤthen 1 Hand voll, | 
Leinſamen 4 Loth, 
Venetianiſche Seife I Loth, 
Salmiaf # Roth. | 
Kraut und Blüche werden Flein gefchnitten, ber Leinſamen 
und Salmiak zerquetſcht, und die Seife geſchabt, dann 
alles vermiſcht. und in ein Saͤckchen von Feinwand von 
‚erforderlicher Große gethan, und. in halb Milch und Halb 
Waſſer gekocht, und legt ſolches alle vier Stunden aufs 
neue gewaͤrmet äußerlich über die Kehle und den Hale. 
Sollte fih auf den Gebrauch dieſer Mittel die Ent- 
zuͤndung nicht zertheilen, ſondern in Verſchwaͤrung und 
Eiterung uͤbergehen; ſo ſetzt man den Gebrauch des kurz 
vorher angezeigten Gurgelwaſſers, dag aus Gerſtenwaſſer, 
Honig und Weineſſig zu bereiten gelehret wordten, nebſt 
dem aͤußerlichen Umſchlag No. 3. bis zur Geneſung fort. 
Es haben aber hier die Umſchlaͤge die Unbequemlich⸗ 


keit bey dem Vieh, daß ſie auch bey dem beſten Verband 


nicht leicht halten, und zugleich gar bald kalt werden. 
Nimmt man aber 
No. 4. 

Baumoͤl 3 Loth, 

| Salmiafgeift 3 Loth, 

und rührt es zu einer Salbe, fo. kann man. anftatt des 
Umſchlages dieſes brauchen, und den Hals taͤglich drey 
mal damit warm einſchmieren. 

Sollte aber der Brand dieſer Theile erfolgen, ſo 
durchſchneidet man die etwa vorkommenden Blattern mit 
einer Schere, und macht zugleich in die verdorbenen Theile 
Go eines ſcharfen Weit, fleine.. Einfhnite, und 
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beſtreichet diefe Theile des Tages drey mal mit einem Pin- 
ſel, der vorhero in folgendes Mittel No, 5; wohl Eu 
taucht worden. 
. No, 5. 
1 Man nehme: | 
zu Pulver geriebene — 1 Quentgen, und 
Kampfer I Quentgen, 
Egyptiakſalbe ı Loth, 
reinen Honig.4 Loth, 
alles wohl vermiſcht und zu einer Salbe gemacht. 


Die Egyptiakſalbe wird auf folgende Art ——— 
man nimmt; > 
| fein gepüferten Gruͤnſpan 2 Loth, 
Alaun ı Loth, | 
Eſſig 3 Loth, 
Honig 6 Loth, 
| alles zufammen wird fo lange gefocht, big es zu einer Ho⸗ 
nig dicken Salbe geworden, die eine — Farbe 
erhalten hat. 


Den obigen Umſchlag No. 3. kochet man jetzt in 
halb Eſſig und halb Waſſer, und gebraucht ſolchen wie 
vorher. Wenn ſich hierauf die brandigte Rinde abzule⸗ 
digen zeiget; ſo iſt es genug, wenn man dieſe Theile oft 
des Tages mit einer Salbe von gleichviel friſcher Butter 
und Honig beſtreichet, und dieſes bis zur Geneſung fort- 
feßt. So lange das Vieh bey der Bräune immer fchlins 
gen fann, fo gebe man innerlich alle drey Stunden einen 
Loöffel voll von dem Pulver (welches oben unter Blutmel⸗ 
fen mit No. 2. angezeigt ift) ein, dieſes wird aber vorhero 
unter gleichviel Hollunder = Latwerge, (oder fogenannten 
Hollderſulzen) mit etwas Waſſer gemiſcht. Hierbey macht 
man aber noch ein Getränfe von | j 

roher Gerfte 4 Hände voll, unb 
Salpeter 1 Loth, 
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laͤßt die Gerfte big zum Aufſpringen in ein paar Maas 
Waſſer kochen, ſeihet es ſodann durch, und laͤßt das kranke 
Thier haͤufig davon, aber ja nicht lalt — lauwarm, 
trinken. — 


Die Bösartigkeit der Braͤune iſt oͤfters fo groß, daß 2 
der hierauf erfolgende Brand unvermeidlich iſt. Diefe 
Gattung Brand ift auch: in feinem Fortgange fo gemaltig 
und fehnell, daß ihm fein anderes Mittel, als die zu Pul⸗ 
ver gemachte Chinarinde, davon man alle vier Stunden 
2 Duent mit Wafkr eingiedt, Einhalt zu thun vermag. | 


Wenn das Vieh nod) einige Nahrung zu ſich nehmen 
kann, fo iſt es hinreichend, wenn man täglich. ein paar 
mal eine Hand voll Gerſtenmehl (unter den hier oben for 
gleich angezeigten Gerftentranf mit Salpeter) mifeht, und 
dieſen Trank zum gewöhnlichen Getränfe reicht. Menn 
fi) aber dag Uebel merklich gemindert, und ſich zugleich 
„ein flarker Hunger zeiget; ſo muß man ſolchen ja niema⸗ 
len ganz, ſondern nur die groͤßte Begierde davon zu ſtillen 
trachten; aber auch dieſes darf nicht fogleich durch trock⸗ 
nes Futter, ſondern wenn es immer moͤglich, durch gutes 
friſches Gras geſchehen. Wenn aber die Jahreszeit die 
friſchen und grünen Grasarten verſagt, fo muͤſſen an des 
ren Statt wohl angebruͤhete Geſoͤder von klein EG chnittenen 
recht guten Heu, die mit etwas Gerſtenmehl un wenigem 
Salz beſtreuet ſind, gewaͤhlt werden. N 


Brand an den Bäumen. Dieſer Krantheit, 
die man ſonſt auch den Krebs, oder an manchen Orten 
auch den Baſſert zu nennen pflegt, ſind zwar alle Sor⸗ 
ten von Obſtbaͤumen ausgeſetzt, doch leiden Aepfel, und, 
Birnbäume davon am-mehreften. Sie heißt der Brand, 
weil die Stelle, wo fie ihren Sitz hat; wie verbrannt auge, 
fieht ;. fie führe den Namen des Krebfeg, weil fie,. wie die, 
Kranfheit des Krebſes bey dem Menfchen, um ſich frit 
auch wird 0 ber Baies genannt, weil die ‚Rinde, eder 
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Borke an bieſem Orte berſtet, und fih von ber übrigen 
abfondert. — 

Man erfenner diefe Krankheit daran, daß bie Kinde 
oder Borfe hin und wieder Stellen aufwirft, da ein Theil 
derfelden von der übrigen Rinde fich voͤllig abloͤſet, und 
ganz hart und: fchrumpfig wird. Unter. derfelben finder 
man alles kohlenſchwarz, und iſt nicht anders anzufehen, 
als wenn es verbrannt wäre. Dies gebt immer mehr. 
und weiter umher aus, nimmt zuleß£ den ganzen Stamm 
ein-und tödset den Baum, wenn man nicht bald die nd- 
thigen Huͤlfsmittel dawider anwendet. | 
— Was ‚die Urſachen dieſer Krankheit anlanget, ſo wer⸗ 

den berſchiedene derſelben angegeben. Diejenigen verdie— 
yen am wenigſten Beyfall, welche. dafuͤr halten, daß ein 
Baum dieſe Krankheit befomme,. wenn er gu der Zeit, 
wenn der Mond in dem Zeichen des Krebſes oder Ccor- 
pione läuft, .. gepfropfet wird. _ Denn fo wie ich nicht 
glaube, daß der Mond und andere Himmelgzeichen einen. 
Einfluß auf, die Gefundheit oder Krankheit eines Baums 
haben; fo rühre auch der Brand befonderg von der fchlech. 
ten Vorſicht her, die man bey dem Verſetzen der Baͤume 
quwendet, indem man ſolche nicht ſo wieder einſetzet, als 
fir. a haben, und eine andere Seite gegen 
| ittag tzet. als vorhin da geſtanden iſt. Dies wird 

| Rue g aͤtigt, daß ſich der Brand gemeiniglich an der 
Mittagsſeite zeiget. Auch ruͤhrt derſelbe wohl zuweilen 
von einer Verwundung oder Quetſchung her, wenn nicht, 
gehoͤrig darauf geachtet wird, daß mai ſolche in Zeiten 
verbinde, oder won einer jeden üblen Behandlung irgend 
chier andern Krankheit.“ 

"Was das Mittel betrift dieſe Krankheit zu heben, 
ß iſt es am gerathenſten, daß man ohne alle weitere Um⸗ 
ffände einen Schnitt wage. Doc) hierbey ift nichts zu: 
wagen, fordern es ift fogar das einzigfte zuverlaͤßigſte 
a daemizh in Baden) diefer Krankheit anwenden‘ 
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kann, und alle uͤbrigen ſind ſchlechterdings vergeblich. 
Man nehme alſo ein ſcharfes Meſſer zur Hand, und ſchneide 
damit die brandige Stelle bis aufs geſunde Holz rein weg, 
fo daß nichts davon zurücfbleibe; denn würde man nur 
das geringfte Davon figen laffen, fo würde es aufs neue 
wieder um fichigreifen, und darauf den Baum in Gefahr 
fegen abzufterben. Sobald dieſes Ausfchneiden verrichtet 
iſt, fo nimmt man von nachftehender Salbe, ſchlaͤgt ſolche 
vermittelft eines Stücks Leinwand um den Baum, und 
verbinder ihn wohl, ſo iſt die Kur mehrentheilg gefchehen. 
Man macht eine, Salbe aug ih 
feifcher Erde, e = 
frifhem Lehm und 
RKuhfladen, von jedem gleichviel. 

- Brand im Weizen ift eine üble Sache für ben 
Landwirth. Es find hierüber verfchiedene Meynungen, 
aber big jeße weiß man die rechte Urfache, woher er eigent⸗ 
lich entftehet, nicht anzugeben. Da man nun bie jeßt 
die Urfache, woher der Brand im Weizen entfteher, nicht 
entdecken koͤnnen, fo ift man auch nicht. im Stande dieſelbe 
zu entfernen, und diefes Uebel mit Gewißheit zu vertreiben. 
Einer fchläge dies Mittel, ein anderer. jenes wider ben 
Brand im Weizen vor; allein,. fo piel man. deren auch biß 
jest angepriefen, ſo iſt dennoch Feind ganz bewaͤhrt befun⸗ 
den worden, folglich kann auch kein ſicheres Mittel 
gegen den Brand im Weizen vorgeſchlagen werden. Das 
beſte was bis hieher wider dieſe Getreidekrankheit bekannt 
ft, und von vielen Landwirthen als ziemlich gut gebraucht 
und empfohlen wird,‘ teil fie bey Anwendung deſſelben 
bisweilen ganz vom Brande befreyet geblieben, zumeilen 
auch nur etwas weniges davon in ihrem Weisen bekom⸗ 
men; dieſes beſtehet darinnen, daß fie ı) den ſchoͤnſten, 
reifften und reinften Weizen zu Samen erwählen, und 2) 
benfelben alsdenn etliche Tage vor. der Saat mit etwas 
Miftjauche anfeuchten, dieſen ſolchergeſtalt angefeuchteten 
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Weisen alsdann mit etwas Kalk, welcher an der Luft zer⸗ 
fallen oder fih von ſelbſt gelöfche hat; befireuen, gut 
durch einander ınifchen, den Weisen fodann-auf einen mäs- 
ßigen Haufen bringen, (doch fo, damit fich derſelbe nicht 
erhite oder auswachſe,) und wenn fich -alfo die Jauche 
"und der Kalk eingezogen und angehängt hat, und berfelbe 
wieder etwas abgetrocknet iff, ausſaͤen. 

Die Quantitaͤt des zur Kaͤlkung des Weizens ange⸗ 
wendeten Kalks iſt verſchieden: einige nehmen auf einen 
Dresdner Scheffel Weizen 1 Metze Kalk, andere etwas 


mehr, und noch andere etwas weniger, und dieſe letzter 


ſetzen ſtatt des wenigen Kalks etwas Kuͤchenſalz zu, wel— 
ches ſie in der Miſtjauche vor dem Anfeuchten aufloͤſen, 
und auf dieſe Weiſe erreichen ſie durch dieſes angewandte 
Mittel oͤfters ihren Endzweck, naͤmlich, daß ſie Weizen 
ohne Brand erlangen. n 
Diefes Mittel iſt unſchuldig and kann bahero gar 
leicht von jedem Landwirth angewendet werden, Geſetzt 
auch, daß es den Brand nicht wirklich verhinderte, ſo hat 
es doch wenigſtens den Nutzen noch, daß der Weizen durch 
dieſe vorgedachte Zubereitung eine Duͤngung erhaͤlt, welche 
das beſſere Wachsthum deſſelben befördert. | 
Brantmeinblafe, heiße dasjenige Gefäß, in 
welchem ſowohl der ordinaire als auch der mehrere malen 
abgezogene Brantewein, oder die. ſogenannten Aquavite 
zubereitet oder abgezogen werden. Dieſe Branteweinbla⸗ 
ſen gehoͤren unter die Hauptſtuͤcke mit, welche man bey 
einer Branteweinbrennerey noͤthig hat. Sie werden ge⸗ 
woͤhnlich von Kupfer gemacht, und ſie muͤſſen von rechts⸗ 
wegen oder unnachlaͤſſig inwendig nebſt Hut und denen 
darzu gehoͤrigen Roͤhren, mit engliſchem Zinne recht gut 
verzinnt ſeyn, weil der Spiritus ſonſt die im Kupfer bes 
findlichen giftigen, den Menſchen ſehr ſchaͤdlichen Theile 
herauszieht, und das engliſche Zinn, wird aus eben die⸗ 
ſe Grunde zum Be der. Blafen en weil 
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bieſes weit reiner vom Bleye iſt als unſer gewoͤhnliches 
Zinn, und der Spiritus oder Weingeiſt auch die im Bleye 
befindlichen, nicht weniger giftigen, ber Geſundheit des 
Menſchen nachtheiligen Theile nach und nach herauszieht. 

| ‚Her die Gefchafte des Branteweinbrennens mit weit 
mehr Vortheil betreiben will, der muß bey. der Anlage 
einer Brenncrey feine Branteweinblafen nicht nach der als 
gen gewöhnlichen fehlerhaften, fondern nach der neuern 
verbefferten Art verfertigen. laffen; oder wer bereits alte 
noch gute Blafen hat, der kann auch diefe abändern und 
ihnen eine andere. Geftalt und beifere Einrichtung geben | 
laſſen. Die Fehler der gewoͤhnlichen Branteweinblaſen 
beſtehen darinnen, daß ſie zu niedrig und bauchicht, und 
die Oefnung oder der Hals derſelben viel zu enge iſt. Es 
koͤnnen alſo nur ſehr wenige Duͤnſte in den Hut oder Helm 

- Am die Hoͤhe ſteigen und in die Kuͤhlroͤhre kommen: - die 
mehreſten Duͤnſte ſchlagen an die Decke des Huts an, fals 
len alsdenn wieder zuruͤck in die Blaſe, und dadurch wird 
nicht nur die Deſtillation ſelbſt erſchwert, ſondern auch in 
die Länge gezogen, fo, daß man alfo weit mehr Zeit und 
Holz noͤthig hat, als man moͤthig haben würde, wenn die 
Blaſen nicht. fo geftaltet wären. Der Hut oder Helm ift 
viel zu: flein und zu niedrig, und ohne eine fogenannte 
Traufrinne. Hieraus entftchet abermals der Nachtheil, _ 
daß die Dünfte, mwelche.an den Hut fchlagen, und dafeldft 
zu Tropfen zufammenfließen, - abermals, die mehreften mies - 
der in die Blaſe zurüchfallen, mehrmal in die Hche getries 
ben werden, und alfo die Arbeit oder dag Abtreiben in 
die Länge gezogen wird. Die Dunftbläaschen, welche in 
den Huf eigentlich in Tropfen zufammen fließen und als- 
dann in die. Rühlrähre gehen follten, koͤnnen ſich dafeldft 
nicht in Tropfen verwandeln, fondern es muß aller Spi- 
ritus, welcher „übergehen ſollte, mit vieler Hiße in - 
die Kuͤhlroͤhre getrieben werden, woraus alfo nichts als 
— Zeitverluſt und unnüge Verſchwendung des Brennholzes 
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oder anderer Feuerungsmaterialien entſtehet. Aus allem . 
diefen ift zu erfehen, was für Nachtheil aus Bepbehaltung 

der alten gewöhnlichen Branteweinblaſen entſtehet; alles 
dieſes ſchaͤdliche faͤllt bey den auf franzoͤſiſche Art einge 
richteten Brenn- oder Abziehblaſen hinweg, weil diefe auf 
die allerbefte und nüglichfte Art eingerichtet find; denn 
man braucht weit weniger Zeit zum Abtreiben, der Spirie 
tus felbft wird viel beffer, als bey der gewoͤhnlichen Art, 
und überdiefes wird hoch vieles Holz, Kohlen oder fonftige 
Brennmittel erſpart. Gewiß lauter ſolche Vortheile, 
welche jeden, der ſich mit dergleichen Dingen beſchaͤftiget, 

anreizen koͤnnen die alten Blaſen abzuſchaffen. 

Dieſe verbeſſerten Brantweinblaſen werden folgen⸗ 
dermaßen gemacht: die Blaſe ſelbſt wird nicht bauchicht 
und fo niedrig wie gewoͤhnlich, ſondern etwas höher, en» 
ger und gerade in der Form eines Cylinders genracht, und 
der Hals der Blafe erhält beynahe die Weite als die Blaſe 
felbft ; der Hut oder Helm befommt die ‚Geftalt wie. ein 
Zucerhut, und wird natürlich unten fehr weit und fo ge⸗ 
macht, daß. er in den erweiterten Blafenhalg gehörig Hin» 
einpaßt, und überdiefes muß derfelbe inwendig mit einer 
fogenannten Traufrinne verfehen werden, damit fich in 
diefer alle in Tropfen vertwandelten Dünfte fammlen, und 
von da in die Kühlröhre abfließen Finnen, und dußerlich 
wird an dem Hute ein verhältnißmäßiger Hutabfühler, oder . 
fogenannter Mohrenfopf angebracht, melcher alsdenn mit 
Waſſer angefüllt wird, das jedoch mo möglich einen ſteten 
Ab: und Zuflug haben muß, damit der Hut immer falt 
erhalten werde. Eben fo müffen auch die Möhren der . 

-Blafe und im Kühlfaffe um einen großen Theil weiter ges _ 
macht werden, als mie fie gewöhnlich zu ſeyn pflegen. 
Yuch beym Kühlfaffe fucht man die Einrichtung zu treffen, 
daß das warme Waffer immer abfließen und durch frifches 
oder kaltes erfeßt werden fann. Gin nur etwas gefchick 
ter Kupferſchmid weiß dergleichen beffer eingerichtete Bla⸗ 
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ſen ger verfertigen, und es ift. übrigens gleichniel,' ob fig 
groß oder Elein find, es wird eine wie die andere gemacht, 
I Brantweinbrennerey, hierunter verftchet 
man theild den Drt, theils das Gefchäfte ſelbſt, um aus 
verſchiedenen Dingen einen Brantewein oder Weingeiſt zu 
verfertigen. Der allermehreſte Brantwein wird aus Ge⸗ 
treide und zwar aus Korn oder Weizen gemacht, ohner⸗ 
achtet man auch aus mehrern Dingen, z. DB. von Wein, 
Weinhefen, Kartoffeln oder Erdbirnen, Pflaumen, Kirr 
fchen, Edfch- oder Vogelbeeren und dergleichen mehr einen 
guten Brangwein bereiten fan. — Das Getränke, der 
Brantewein, ift an jego fo flarf, daß es wenige Länder 
geben wird, wo nicht eine Menge Branttveinbrennereyen 
feyn folten, fo, daß diefes Gefchäfte einen ſtarken Nahe 
rungszweig vielee Menfchen ausmacht. So fehr nun 
aber daß Branteweinbrennen auch getrieben toird, fo ficher 
iſt es ebenfalls auch, daß die allermenigften -Branteweine | 
brenner ihr Gefchäfte mit der gehoͤrigen Sorsfalt und Nur 
Ben betreiben; die allermehreften hegehen dabey ſehr viele 
und bedeutende Fehler, fo, daß fie durch das fehlerhafte 
Betreiben des Brantweinbrennens nicht nur fich ſelbſt, 
fondern auch -andern Menfchen beträchtlichen Schaden 
äuziehen, und weit mehr, Getreide verwüften als noͤ⸗ 
thig ſeyn würde, wenn fie diefe Verrichtung mit mehrerer 
Aufmerkſamkeit betrieben, oder die rechten Bortheile da⸗ 
bey anmendeten eder anzuwenden müßten, wodurch fie _ 
alsdenn in den Stand gefegt würden, aus ein und eben 
derſelben Duantitätzum Branteweinbrennen anzuwendenden 
Getreides weit mehrern Brantewein als nach der gewoͤhn⸗ 
lichen Art zu erhalten. Dadurch alſo⸗ daß man weni⸗ 
ger Brantewein von dem Getreide erlangt, ale man doch 
wirklich erlangen koͤnnte, entfichet der oben gedachte Scha⸗ 
den für viele Menfchen ,.. daß weit mehr Getreide 
(poelches zur Nahrung der Menfchen angewendet werden 
fönnte) verthan, oder vielmehr unnuͤtz verſchwendet wird; 
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denn es giebt Branteweinbrenner in Menge, welche M nicht 
nur fehr fehlechten Brantewein verfertigen, fondern auch 
überdiefes 2) von einem Scheffel Getreide wohl-acht, zehn 
und mehrere Kannen Spiritus weniger erhalten, als ſie 
erhalten koͤnnten, wenn fie ihe Gefihäfte nach guten, auf 
der Erfahrung beruhenden Geundfägen und Regeln zu bes 
treiben fich angelegen feyn ließen. Um alfo diefen nicht 
unbedeutenden Schaden für bieBranteweinbrenner ſowohl 
als auch für andere Menfchen fo viel moalich zu verhüten, 
ſo follen allhier und in der Folge-alle diejenigen Vortheile 
und Regeln, welche zur Wermehr» und Verbefferung des 
Branteweins etwas beytragen Finnen, angeführt werden, 
in der Hofnung, daß wo nicht alle, doch vielleicht viele 
ihren eigenen Vortheil nicht verfennen und fid) der anges 
- zeigten Hülfemittel bedienen werden. 

Wenn Brantewein gebrannt werden fol, fo muß dag 
hierzu. beftimmte Getreide (oder noch beſſer in Malz; ver 
wandeltes Getreide, weil’ digfed mehr und beffern Brant⸗ 
wein gieb£) gefchroten worden feyn, und um dieſen Brant» 
weinſchrot gehoͤrig einguteigen oder einzumofchen, fo gießt - 
man in das zum Einmofchen gehörige Faß auf das dar⸗ 
innen befindliche Schrot fo viel lauwarmes Waſſer als 
noͤthig iſt um eine Art von duͤnnen Brey zu machen, und 
rührt alles recht gut durcheinander, damit feine Kluͤmper⸗ 
chen in denfelben bleiben, weil fonft Verluſt am Brante 
ein entfiehet, wenn das Getreide nicht alles durchweicht 
und zum Auffchließen gefchicht gemacht wird, dergleichen 
Klümperchen überdiefes auch noch das Anbrennen des 
Gutes in der Blafe verurfachen, woraus abermals Ver⸗ 
luſt an Brantewein und zugleich ein- fchlechter- Geſchmack 
. entitchet. — Der Möfch darf aber auch nicht zu dünne ges 
macht werden, weil dadurch ebenfalls der Nachtheil ent⸗ 

ſtehet, daß der Schrot bey zu vielem Waffer nicht gut 
durch einander gearbeitet werben kann, mithin is Kluͤm⸗ 
perchen darinnen bleiben. 
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Iſt dieſe Arbeit gehoͤrig verrichtet, ſo wird das 


Moͤſchfaß eine kurze Zeit zugedeckt, damit das Gut recht 


durchzogen und gehoͤrig ausquellen koͤnne. Waͤhrend der 
Zeit wird das benoͤthigte Waſſer zum Einbrennen des Gu⸗ 
tes in der Blaſe kochend gemacht, ſodann auf das im 
Moöͤſchfaſſe befindliche Gut geſchlagen, und während dieſer 
Arbeit recht tüchiig durch einander gerührt, damit dag 
heiße Waffer recht wohl damit vermifcht werde. Wenn 
bas Gut recht eingebrannt worden, fo wird daffelbe in 
weniger Zelt eine bräunliche Sarbe angenommen haben 
und fein füße fchmecken, welches aber der Sall nicht iſt, 
wenn der Moͤſch zu Falt eingebrannt worden if. Das - 
eingebrannte Gut wird hierauf zugedeckt, und Bleibt fo 
chergeſtalt im Winter ohngefähr ziwey und im Sommer eine 
Stunde lang ftehen, wobey daſſelbe jedoch während biefer 
Zeit noch einigemal gut umgerührt werden muß, damit 
alleg gut durchbrenne und. durch die nachher erfolgende 
Gaͤhrung voͤllig aufgefchloffen werden koͤnne. 
- Hat der Moſch nun gedachte Zeit zugedeckt geſtan⸗ 
den und ift derfelbe auch wohl umgeruͤhrt worden, fo wird 
die Bebecfung abgenommen. und etwas kaltes Waſſer zum 
Abkühlen zugegoffen und zum Hefengeben gefthickt gemacht, 
und zwar fo, daß der Moͤſch nur noch milchwarm bleibe, 
als welches der gehörige Grad von Wärme zum Hefenge— 
ben if. Die gewöhnliche Methode der Branteweinbrens 
ner bierbey-ift, daß fie den bloßen Arm bis an den Ellen» 
bogen in den Mofch fiecfen, und mwehn fie diefen darinnen 
leiden können, ohne fich zu Brennen, fo geben fie dem Gute 
‚die noͤthigen Hefen; allein weit ficherer würde man gehen 


und niemals fehlen können, wenn man fich bey diefem Ges 


fchäfte des Zahrenheitifhen Wärmemefferg 
bediente, mit welchem Inſtrumente die Branteweinbrenner 
(fo wie die Bierbrauer) allerdings gehörig umzugehen wiſ— 
fen follten, wenn fie ihre Gefchäfte mit mehrerer Akkura— 
teffe und Nugen betreiben wollten. - Bey Zugießung des 
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kalten Waſſers muß man auch darauf Acht haben, daß 
man nicht zu viel gieße, damit es nicht mehr Moͤſch werde 
als die Brennblaſe eigentlich faſſen kann. Wenn nun der 
Möfh wie vorgedacht, durch Zugießung Falten Waſſers 
big zur Milchwaͤrme abgekühlt worden, fo werden ihm, fo 

wie dem Biere, gute Hefen gegeben, und bepdeg recht gut - 
durcheinander gerührt, damit die Hefen wohl damit vers 
mifcht werden. - Die Quantität der Hefen richtet fich 
theils nach der Güte derfelben, theils nach der Menge deg 
eingebrannten Gutes. Wenn man e8 haben kann, fo 
nimmt man hierzu gute fogenannte Oberhefen, teil diefe 
weit .beffer find als dir Unterhefen, und von jenen werden 
auf einen Scheffel eingemofchten Schrot ohngefähr fünf 
bis fech8 Maag gebraucht, je nachdem dieſelben mehr oder 
weniger dicke und gut ſind. 

Da die Gaͤhrung eins der wichtigſten Stuͤcke beym 


Branteweinbrennen mit iſt, fo muß man dabey auch alle 


Sorgfalt anwenden, ‚damit fie gehörig gefchehe, und dag 
Gut weder zu wenig noch zu viel gähre. Die zum Gaͤh⸗ 
ren nöthigen Gefäße dürfen weder zu falt noch zu warm 
ſtehen, weil die Gährung durch beydes unterbrochen oder 
durch zu viel Wärme zu ftarf betrieben werden kann; iſt 
die Gährung zu ftarf, fo Fann man dieſelbe Durch etwas 
fühle Luft zu mäßigen fuchen. Die Gährungsgefäße dürs 
‚ fen auch) nicht zu flein feyn, damit dag Gut genugfamen 
Kaum habe, meil wie befannt die gährende Maſſe in vie 
- Höhe zu fteigen pflegt. Da die Gährung fernerdurc den 
Zutritt der äußern Luft befsrdert und erhalten wird, fo 
muß der in Gährung gefete Mofch, derfelben nicht gänze . 
lich beraubt. fenn, eben fo wenig wie man vdenfelben der 
freyen Luft gar zu fehr ausfegen darf, weil in diefem Gall 
gar zu viel flüchtige oder geiftige Theile verloren gehen, 
mithin muß das Gährungsgefäße zwar zugedeckt feyn, 
aber doch fo, daß die Aufere Luft nicht ganz davon aus⸗ 
gefchloffen fiy. Je behurfamer die Gährung von flatten 
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gehet, deſto geiſtiger wird die Maſſe werben, iſt die Gaͤh⸗ 
rung aber zu heftig, fo gehen viele Geiſter verloren, mit⸗ 
bin erhält man nicht fo viel Spiritus: Wenn. die Gähr 
. rung fein ordentlich von -ftatten ‚geht, ‚fo ift fie ohngefähr 
in zwey mal vier und zwanzig Stunden beenbiget, oder 
bag But ift nunmehro gefchickt auf die Blafe zum Abr 
treiben gebracht zu werden. 
Um nun zu erfahren ob der Moſch gut ſey, oder der⸗ 
ſelbe auf die Blaſe gebracht werden koͤnne, ſo muß man 
ihn nach Verlauf von etliche dreyßig Stunden unterſuchen. 
Findet man alsdenn, daß die. Maſſe gefallen, und die hefr 
tige Bewegung aufgehsrt hat, fo fann man das Gut zum 
Abrreiben auf die Blafe bringen; wenn daffelbe auch oben» _ 
ber noch nicht helle ift; denn wenn auch noch ein wenig 
Sräbern oben auf fichen, fo wird man dennoch bey der 
Unterfuchung finden, daß der Möfch unter denfelben ziem⸗ 
lich Helle ift, wenn er gehoͤrig gegohren hatte Viele 
Branteweinbrenner wollen behaupten, daß det Moͤſch 
nicht eher tüchtig_fey oder genug ‘gegohren Habe, als big 
obenauf alles helle und Flar fey; allein dieſes Verfahren 
oder Probe ift nicht die wahre, denn wenn der Moͤſch alles 
zeit fo ange fteben fol, fo gehet fehr viel Spiritus ver 
loren, oder die fogenannte Weingährung gehet wohl gar 
in eine faure Gährung über und alsdenn iſt der Verluft _ 
des Weingeiſtes oder Spiritus unvermeidlich. Geſetzt 
aber man findet bey der gedachten Unterfuchung, daß noch 
viele Blafen auffteigen, oder aber man hoͤrtnoch eih Bräufen, 
fo bat es noch nicht genug gegohren, und man muß das 
- Gut noch einige Stunden ftehen laffen, che mans auf. die 
Blafe. bringt, weil man fonft ebenfalls bey nicht genugfar 
mer Gährung die gehoͤrige Duantitdt Spiritus alsdenn 
nicht erhalten würde.» Aus dem angeführten iſt alfo zu 
erſehen, daß man bey der Gährung feines Brantewein 
möfches nicht nachläfig ſeyn, fondern alle nur mögliche 
el anwenden muͤſſe. 
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So wie nun die Gaͤhrung vollendet, ſo wird das 

Gut in die Blaſe gebracht, (vorhero aber nochmals wohl 
umgeruͤhrt, damit auch das Dicke mit in die Blaſe komme) 
und die Blaſe damit ſo weit angefuͤllt, daß ohngefaͤhr eine 
Viertel Elle hoch leerer Raum bleibt, damit es nicht uͤber⸗ 
laufen koͤnne. So mie dieſes geſchehen, fo wird alsdenn 
Feuer unter die Blaſe gemacht, das in der Blaſe befind⸗ 
liche Gut aber mit einem hoͤlzernen Ruͤhrſcheite wohl um⸗ 
geruͤhrt, damit ſich daſſelbe nicht anlegen oder anbrennen 
koͤnne, weil ſonſt der Brantewein hiervon einen hoͤchſt un⸗ 
angenehmen widrigen Geſchmack annehmen wuͤrde. Das 
Umruͤhren wird ſo lange fortgeſetzt bis der Moͤſch recht 
heiß wird, ſodann der Blaſenhut aufgeſetzt, derſelbe gut 
eingedruͤckt, mit einem von groben Mehle gemachten Klei⸗ 
ſter, welcher auf ſtarkes Papier aufgeſtrichen wird, ſowohl 
da, wo der Hut in die Blaſe eingreift, als auch da, we. 
der Schnabel deſſelben in die Kuͤhlfaßroͤhre eingeſteckt wird, 
recht gut verkleiſtert, damit kein Spiritus heraus gehen 
koͤnne. Das Feuer wird min unter der Blaſe gehoͤrig 
voerſtaͤrkt, doch ſo, damit der Moͤſch den Hut nicht abſtoße, 

und werm die Roͤhren am Kuͤhlfaſſe (welches mit Waſſer 
vorher angefuͤllt worden) anfangen heiß zu werden, ſo iſt 
dieſes ein Zeichen, daß der Spiritus bald anfangen‘ wird 
heruͤber zu gehen, eben ſo wird auch die Vorlage unter die 
Ruͤhlfaßroͤhre gebracht, damit der Lutter dahinein laufen 
koͤnne. So wie die Blaſe nun im Gange iſt, und der Lut⸗ 
ter ohngefaͤhr wie ein Strohhalm zu laufen anfängt, fo 
werden die Thüren. oder. Kegifter des Ofens etwas ber 
fchloffen, auch der in dem Rauchkanale des Ofens ange 
brachte Schieber etwas zugefchoben, um dag Feuer in 
einer regelmäßigen oder egalen Stärfe zu erhalten, und 
dadurch den gleichförmigen Lauf des. Branteweins zu bes 


fördern. Bey den alten gewoͤhnlichen Brenndfen iſtes 


aber nicht möglich das Feuer ganz in feiner Gewalt, zu 
haben, woraus oftmald viel Schaden bey dieſem Geſchaͤfte 


’ 
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entfichet, Um bergleichen alfo zu verhüten, fo muß man 
auch darauf Bedacht nehmen die Brennöfen zu verbeffern : 
tie diefes gefchehen Fonne, oder wie ein Breunofen auf 
die befte Arc einzurichten, davon findet man unter Deftils 
lirofen dag Noͤthige angezeigt. | 
Wenn der herübergehende Brantewein anfängt waͤſ⸗ 
ſericht zu ſchmecken, oder kein Spiritus mehr heruͤber geht, 
fo wird das Feuer unter der Blaſe weggenommen, die 
Vorlage mit dem Lutter zugeſpuͤndet, das in der Blaſe 
befindliche Branteweinſpuͤlicht vermittelſt des in der Blaſe 
am Boden angebrachten Hahnes.abgelaffen, und für dag 


Maſtvieh in hierzu fchicklichen Gefäßen aufbewahrt, fo» 


dann die Blaſe famt den Roͤhren gereiniget, ‚und nun⸗ 
mehro das ſchon wieder abgegohrne in Bereitſchaft ſte⸗ 
henbe Gut auf die Blaſe gebracht, und damit auf eben 
die Art wie vorhero gedacht worden, verfahren: : 4 
Beym Anſtellen des Gutes zum Gaͤhten begehet man 
bey den mehreſten Branteweinbrennereyen einen Fehler, 
wodurch man ſich vielen Verluſt am Branteweine zuzieht, 
und dieſer beſteht in folgenden: mehrentheils faßt das 
Brennzeug oder die Blaſe etwa den dritten Theil, oder 
wenns hoch kommt die Haͤlfte des zum Abtreiben beſtimm⸗ 
ten Gutes, und gleichwohl ſtellt man das ganze Gut, wo⸗ 
von die Blaſe zwey und drey mal gefuͤllt werden kann, 
alles auf einmal zum Gaͤhren an, und ſo wie nun das 
Gut abgegohren hat, oder deſtillationsfaͤhig geworden, ſo 
wird die Blaſe angefuͤllt und das uͤbrige muß nunmehro 
ſo lange ſtehen, bis ein oder zwey Blaſen abgetrieben wor⸗ 
den, welches oftmals halbe und ganze Tage dauert, je 
nachdem man viel oder wenig in ſeinem Brennzeuge abzu⸗ 
treiben im Stande iſt. Hieraus entſtehet Verluſt an Spi⸗ 
ritus, ja es pflegt wohl mehrmalen zu geſchehen, daß die 
Weingaͤhrung in die Saure⸗ oder Eſſiggaͤhrung uͤbergehet, 
woraus ſodann noch mehr Verluſt entſtehet. Um dieſem 
Uebel auszuweichen, ſo laͤßt man ſich mehrere Gaͤhrungs⸗ 
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gefaͤße verfertigen, und wenn nun z. B. eine Blaſe voll 
Gut in einer Zeit von $, Io oder 12 Stunden abgetrie- 
ben. werden fann, und die Blaſe faßt ohngefähr die 
Hälfte von dem zum Brennen befiimmten Gute, fo ftellt 
man alfo die andere Hälfte acht, gehn ober zwoͤlf Stunden 
fpäter ale die erſte Hälfte, und nunmehro wird die zweyte 
Hälfte juft zu der Zeit abgegphren haben, menn die erfte 
von der Blafe abgetrieben worden, - folglich alsdenn ehne 
Verluſt an Weingeift zu haben, ſogleich, wenn die Blafe 
vom erften Abzuge gereiniget worden, wiederum aufge 
bracht und abgezogen werben Finnen; auf eben diefe Weife 
verfährt man, wenn die Blafe nur den dritten oder vier⸗ 
ten Theil von dem zum Brennan vetinmten Getreide faffen 
ſollte — ...; 
| Wenn der Lutter, wie vorhin gebacht von ber Blaſe 
abgetrieben worden, und man ſoviel beyſammen hat, daß 
bie Laͤuterblaſe damit angefuͤllt werden kann (welche aber 
ebenfalls nicht ganz voll gemacht werden darf), ſo unter⸗ 
nimmt man dieſes Geſchaͤft, ſetzt den Hut auf die Blaſe, 
verkleiſtert alles wie oben gedacht gehoͤrig, bringt die Vor⸗ 
lage vor die Kuͤhlfaßroͤhre, ſetzt einen Trichter darauf und 
legt in dieſen einen wollenen Lappen, damit der Spiritus 
durch dieſen hindurch laufe. Man gebraucht hierbey 
eben die Vorſichten wie oben gedacht worden, naͤmlich 
man ſucht das Feuer durch Verſchließung der Thuͤren oder 
Regiſter und des Schiebers in‘ Zugrohre immer in einer 
Gleichheit zu erhalten, damit der Spiritus niemals ſchwaͤ⸗ 
cher oder ſtaͤrker als ein Strohhalm heruͤbergehen koͤnne. 
| Ob man Spiritus genug. heräber : getrieben Habe 
(und damit fein Pflegma oder ſtinkendes Waffer mit her 
uͤbergehe), erfährt man durchs Probieren. Es ift. gewiß 
auch Fein geringer Fehler, daß der mehrefte Brantewein 
einen Zufelgefchmack hat, dabey ſchwach ift und ein übles 
srübes Anfehen hat. Alles diefes entfichet aus einerley 
Urſache, nämlich wenn man beym Läusern des Brantee 
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weins entweder zu geisig if, und nicht genug erhalten ' 
kann, oder aus Unachtfamfeit, und dahero zu viel Nach 


lauf oder Pflegma mit herübergehen läßt. Dieſer Nach 
lauf, welcher gewöhnlich eine weiße Farbe hat, enthält 
ein Hligees Wefen und diefes hat einen hoͤchſt unangenehs 
men Geruch und Geſchmack. - Da nun.diefer Nachlauf 
feinen Spiritus mehr, bey fich hat, fondern aus ‚bloßen 
Waſſer beſtehet, fo wird dadurch der herübergetriebene 
Spiritus mehr oder weniger verborben, je nachdem man 


von diefem fiinfenden Waffer mehr oder weniger mit her 


über treibt. . So lange alfo der Herüberfommende Brantes 
wein noch recht helle und Flar iſt, auch viele Perlen hat 
und gut ſchmeckt, ſo kann man ihn herüber gehen laffen. 


Am allerficherftien geht man, und damit man auch gar 


nicht8 vom Spiritus verliere, welcher füch noch beym 
Nachlauf befinden moͤchte, fo fammelt man diefen in bes 
fondere Gefäße, und hebt ihn auf, bis eine Blafe davon 
voll gemacht werden fann. Diefer wird alsdenn befon- 
ders abgetricben, dem Verlufte ift vorgebeugt, und man 
bat einen reinen wohlſchmeckenden Brantemwein, der weit 
mehrere Liebhaber findet; ift der Brantewein ja zu flarf, 


fo verdänne man ihn mit reinem und gutem Brunnenmwafr 


fer ſo viel ats noͤthig iſt ihm die überflüßige Stärke zu 
benehmen, fo hat man feinen Endzweck erreiche und er» 
hält dennoch einen mohlfchmecfenden Brantewein. 

Will man Brantewein non Wein oder von Hefen 
abziehen, fo iſt hierbey Feine Gährung weiter nöthig, weil 
bepdes bereits gegohreh hat. Mo ‚man vieles Obſt har 
und diefes zu Brantewein benugen will (wozu man nicht 
daB befte, fondern bloß dag fchlechtefte anwendet, und 
den Abgang oder Spuͤlicht dennoch als Viehfutter be 


augen farm), fo wird. dafielbe geftampfet, fodann ein Gaͤh⸗ 


rungsmittel zugefeßt, unb wenn es gehoͤrig gegohren, in 
die Abziehblafe gebracht und der Spiritus davon abgezo⸗ 
gen. Die Aflanınen und Bienen geben. mehr Brantewein 


* 
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als bie Aepfel, daher man letztere nicht gerne hierzu an⸗ 
wendet. Bey den Hefen muß die Blaſe uͤber eine halbe 


Elle leer bleiben, weil dieſe ſehr in die Hohe fteigen_ und 


beym Obſte beynahe eben fo viel Raum gelaffen werben 
muß. Um das Anbrennen der Hefen und des Obſtes zu 
verhüten, fo muß man dergleichen Maffe in der Blafe fo 
fange mit einem Nührfcheite umrühren, bis fie ziemlich 
kochendheiß geworden iſt, algdenn erſt den Huf auf bie 
Blaſe bringen, gut verwahren, und im übrigen in allem 
eben alfo mie beym Abziehen anderer Dinge verfahren, 
Beym Branteweinbrennen ift e8 eine nicht zu vergeffende 
Kegel, die Blafen ſowohl als alle übrigen hierzu noͤthigen 
Gefäße Auferft reinlich zu halten, weil mwidrigenfalls viel 
Nachtheil varaug entſtehet. Nicht weniger ſo muß man 


ſolche Anftalten zu treffen fuchen, daB das Waffer in den 


Kuͤhlfaͤſſern ſtets kalt erhalten werde, umd noch weit nüß« 


Sicher ift e8, wenn man an feinen Brenn»-und Abziehblas 
fen fogenannte Hutabfühler anbringen läßt, wovon unter 
Branteweinblafe das Nöthige gedacht worden. 


Branteweinfpülicht, Heiße diejenige Zi _ 


Figfeit, welche in der. Branteweinblafe beym .erften Abzuge 
zurück bleibt, und aus dem Pflegma, Schrot und Hefen 
bejtehet, und zur Maftung ber Schweine oder auch des 
Rindviehes angewendet wird. 

Brauen iſt unter Bierbrauerey beſchrieben. 

Braugefäße, hierunter verſtehet man alle die- 
jenigen Stücke, melche bey einer ordentlichen Bierbraue⸗ 
rey nothwendig find, und in folnenden beſtehen: die 
Braupfanne, oder ein Braufeffel fiatt der Pfanne, ein 
großer Möfchbortig, welcher mit der Braupfanne oder 
Keſſel in gehoͤrigem Verhaͤltniſſe fiehen muß, und viermal 
fo viel Waffer enthalten foll als die Pfanne oder der Keffel; 
ein Stelbottich, der von der nÄmlichen Größe als der 
erfte ift und was hierzu. gehoͤrt; ein großer fogenannter 
Kuͤhlſtock, oder ſtatt deſſen einige Kuͤhlfaͤſſer; ein Würze 


— 
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trog; Waſſer⸗ und Bierrinnen, in welchen theils das kalte 
Waſſer entweder aus dem Plumpbrunnen oder von dem 
Roͤhrwaſſer in die Braupfanne oder Braukeſſel, alsdann 
das geſottene auf den Moͤſch und fo weiter von einem 


Gefäße ins andere geleitet werden Fan’; ein Hopfenkorb; 
Getraͤnkbottiche, Träberbottiche; Nührfcheite zu Abmoͤ⸗ 


ſchung des Malzes; ; Schoͤpfgelten ‚oder Bierſchoͤpfer; 
Gießbreter; ganze und halbe Viertel; ganze und halbe 
Sonnen, Achtel- und Sechzehntheilfäßgen, ‚Getränfetonnen ; 
Säßgen jum Unterfegen beym Gähren; hölzerne Trichter, 
zum Biereinfülen; blecherne Trichter, Krücen, Male 
fchaufeln; Hefentonnen, Hefenzuber; Brauhauskannen; 
eiferne Hafen zum Zeuer ausſcharren; Feuerhaken; Zeie 
heneifen zum Zeichnen der Gefäße; eine Handfpriße; 
Holzaͤrte; Spündebeile; Holztragen, Laternen, Schrot⸗ 
feitern, Beſen und dergleichen Kleinigkeiten mehr. \ 
Brauhaus iſt das Gebäude, in welchem alle Ges 
fchäfte des Bietbrauens verrichtet werden. . Die Größe 
eines Brauhauſes richtet fich gewöhnlich nach dem mehe 
oder wenigern Abſatz bes Bieres, oder ob man große ober 


ſtarke, oder aber nur Fleine Gebräude zu machen nöthig hat. 


Das Brauhaus fey nun groß oder Flein, fo muß daffelbe. 
doch auf beyde Fälle .allezeit fo eingerichtet feyn, daß 
alte beym Bierbrauen noͤthigen Gefchäfte in ber gehoͤrigen 
Drdnung und mit Bequemlichkeit verrichtet werden koͤnnen. 
Bey der Anlage eines neuen Brauhaufes hat man vor 
‚allen Dingen auf gutes zum Brauen taugliches Waffer 


zu fehen, auch foll das Brauhaus nicht an einem: naſſen 


oder ſumpfigten Orte angelegt, und wo möglich von Steis 
nen erbauet werden, oder wenn e8. die Umftände nicht zu⸗ 


laſſen, oder feine Steine zu haben mären, und es muß 


von Holz erbauet werden, fo muß bey der Anlage doc) 

darauf gefehen werden, Daß bie Braupfanne mit ihrem 

‚Kamine oder Nauchfange meit ‚genug von den Wänden 

abgefegt, und eine ‚ordentliche Brandmaner aufgeführt ' 
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290 Brauhaus. Braukeſſel. 


werde, damit man keine Feuersgefahr zu beſorgen habe, 
und dabey darf übrigens dag Holzwerk nicht, wie biswei—⸗ 
len gefchiehet, auf die Erde gelegt werben, fondern es 
fell wenigfteng drey Fuß hoch Mauer über der Erde aufe 
geführte feyn. Die Hanptumftände worauf man bey der 
Anlage eines Brauhanfes tod) zu ſehen hat, ——— ohn⸗ 
gefaͤhr in folgenden: 


| 7) Auf ein guteg, geräumliches, naheliegendes 
Malztenne und hierzu gehoͤrigen verhaͤltnißmaͤßig großen 
Auelbottig; 2) eine ohnweit davon angelegte gute Malz 
darıe; 3) fol ber zum Bierbrauen geherige lag nicht 
weniger groß genug ſeyn, damit alle die dafelbft nöthigen 
Gefäße, die Pfaune, Bottige, Kühlftock oder Kühlfäffer, 
Zülllager und fonftige Gefchirre gut fichen fönnen; 4) 
einen oder mehrere gute Keller unter das Brauhaus, das 
mit dag Bier alfobald mit Schlaͤuchen durch. dag in der 
- Decke des Kellers angebrachte Loc) hinunter gelaffen wer⸗ 
den koͤnne, welcher aber fo angelegt werden muß, daß er 
trocken, genugſame Zugluft habe, im Sommer fühle und 
im Winter warm ſey. 5) Genusfame Vorrathsboͤden 
über dem Brauhaufe, damit daſelbſt theils Luftmalz ge⸗ 
macht, theils Getreide zum Malze in Vorrath aufbehal⸗ 
ten, theils das fertige Malz und Hopfen daſelbſt ver⸗ 
wahrt werben, auch durch angebrachte Aufzuͤge, alles be⸗ 
quem in die Hohe gezogen uud. wiederum herabgelaſſen 
werden finne. 6) Eine Negfammer. 7) Eine Gefäß- 
kammer oder hierzu ein wohlvermahrter Schuppen. 8) 
Entweder ein gehörig angelegted Roͤhrwaſſer, oder aber 
ein guter Plumpbrunnen, damit man dag bendthigte Waſ⸗ 
fer überall bequem Hinbringen fonne; wobey gutes lau« 
fendes Roͤhrwaſſer allerdings allezeit den Vorzug verdient. 


Braukeſſel iſt, wie ſchon oben gedacht worden, 
ein Gefäße, melches ſtatt einer. Braupfanne gebraucht 
wird,. von Kupfer gemacht wird, und: oben etwas weiter | 


Braunelke, Braunwurz. — Brod. agı 


als unten iſt. Die Groͤße richtet ſi ſich nach der Menge des 
zu brauenden Bieres. 

Braunelle, Gottsheil,(Prunella vulgaris,) 
wird als ein gelinde zufammenziehendeg Mittel innerlich 
und Außerlich in Wunden, auch zu Gurge Imaffern empfoh⸗ 
ler; iſt auch ein gutes Wiehfutter, und die jungen Bläte 
ter werden als Sallat gegeffen; fo wie bie Blumen eine 
Nahrung für die Bienen abgeben. 

Braunwurz, die fnotige (Scrophularia nodosa) 
ift von mwidrigem Geruch; der Same wird wider die Spuhl⸗ 
mwürmer gegeben; dag Infuſum wird mider. die Bräune 
empfohlen, mit dem Decock waͤſcht man die Schweine wi⸗ 
ber die Raude. 

Breche, ifein fehr bekanntes hölzernes Inſtru⸗ 
ment, auf welchem der Flachs und Hanf gebrochen wird. 
Es iſt jedem Landmann bekannt genug, mithin bedarf es 
hier keiner weitlaͤuftigen Beſchreibung. 

Brechen, heißt man den geroͤſteten und — 
ten Flachs und Hanf vermittelſt der Breche dergeſtalt zer⸗ 
brechen oder zerquetſchen, daß die Stengel muͤrbe gemacht, 
und das holzigte Weſen, dadurch von dem Baſte abge« 


ſondert werde. 


Brennhbaug, mird dasjenige Behältnig oder. 
befonderg aufgeführteg Gebäude genennet,. morinnen man - 
den gewoͤhnlichen Brantewein zu brennen pflegt, woſelbſt 
man aber auch zugleich noch mehrere Abziehblaſen anbrin⸗ 
gen kann, wenn es der Raum geſtattet. Ein dergleichen 
Brennhaus ſoll wo nicht von Steinen, dennoch gewoͤlbt, 
auch geraͤumlich genug ſeyn, damit alle Gefaͤße genugſa⸗ 
men Platz haben, und die Arbeiten bequem darinnen ver⸗ 
‚richtet werden koͤnnen, 

Brod ift befanntermaßen das allerbeſte Nahrungs⸗ 
mittel, welches wir von Gott erhalten haben, denn wenn 
andere Speiſen auch noch ſo gut und delikat gemacht wor⸗ 
ben, ſo kann man — dennoch nicht gar obne Brod 
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genießen, wenigſtens fchmecken fie nicht ohne Brod, und 
faft alles kann man leichte überdrüßig werden, aber das 
Brod nicht. Es wird befanntermaßen mehrentheils blog 
aus Korn, Mehl, theils auch mit Weizen, Gerfte oder 
Mehl von andern Körnern vermifcht, gebacken. Wiedag 
Brod gebacken wird, wiſſen die allermehreften Landleute. 

Bronibeeren, gemeine, (Rubus fruticosus) 
fie wachfen überall an Wegen und in Wäldern, fie dienen 
zur Speife und zu Efjig, und in der Provence werden fie 
auch zum Färben ber Weine, gebraucht. Die Wurzeln, 
Laub und Früchte. werden auch zum Arzneygebrauch em⸗ 

pfohlen, und eben fo dient dag Laub auch zum Färben. 

Bruchfuttergras, (Scirpus dichotomus,) iſt 
eine ſtarke Maftung des Ruͤndbiehes Dieſes Gras iſt 
eigentlich auf Madagascar zu Hauſe, es kommt aber auch 
bey uns gut fort. 

Brummer, Brummochſe, fo auch Broͤm - 
mer, Stier oder Stammochfe genannt wird. Auf einen 
fhönen, großen und wohlgewachfenen Broͤmmer oder 
Stammochfen fommt bey der Rindviehzucht gar vieles an, 
wenn man ſchoͤnes Vieh zur Nachzucht zu. haben wünfcht. 
Man nennt einen Stammochfen oder Brömmer fchon, 
wenn er einen wohlgewachſenen langen Leib, ftarfen Naden, 
langen Hals, wohlftehende Hörner, ſchwarze Augen, haa« 
richte Ohren, weite Nafenlöcher, fchwarges Maul, breite 
Schultern, voͤlligen Nücen, meite Seiten, furge und 
gleiche Füße hat, dabey -überhaupt fein ‚groß, und 
von Farbe dunfelbraun oder bläulicht if. Durch einen 
Schweizer⸗Ochſen kann man gar bald zu großer Nachzucht 
gelangen; denn auch Fleine inländifche Kühe, wenn fie 
von den Schweizer: Dehfen trächtig werden, bringen als 
dern weit großere Kälber zu Welt. Ehe ein Broͤmmer 
oder Stammochfe drey Fahr alt ift, full man denfelben 
feine Dienfte nicht verrichten laffen, weil dadurd) nicht nur - 
diefes Thieres Große, Stärfe und Dauer ungemein leidet, 
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fondern auch die. davon fallenden Kälber nur Elein und 

ſchwach ausfallen. Gewoͤhnlich braucht man diefe Stamm⸗ 
halter zur Fortpflanzung des Geſchlechts und cben fo läßt 
man diefelben wohl zehn und mehr Sjahre hierzu gehen, 
aber beydes ift fehlerhaft, weil hieraus nur Eleine und 
ſchlechte Nachzucht entſtehet.. Wom, dritten big fechften 
oder fiebenten Jahre ift die befte Zeit, aledann läßt man 
einen dergleichen Broͤmmer fchneiden, braucht ihn entwe⸗ 
der noch ein paar Jahre zum Ziehen, oder ſtellt ihn auf 
die Maſt. 

| Brunellen ſind geſchaͤlte und getrocknete 
Pflaumen. — 

Bruſtwurz, wahre, oder Engelwurz (Angelica 
Archangelica,) ift eine gewuͤrzhafte Pflanze, welche flarf 
zertheilende, ſchweistreibende Kräfte befist, und bey ung 
in Gärten’ gegogen wird. - Die wilde Bruſtwurz hat. dier 
. felben, doch fchwächere Kräfte. Die Blumen, geben deu 
Dienen Nahrung, und der zerſtoßene Same ſoll die eäufe 
tddtn. — 
| Buche, gemeine Buche, Rothbuche, (Fagus 
silvatica,) fie diene beſonders zu Hecken, fie liefert ſehr gu⸗ 
tes Brennholz und vorzuͤgliche Kohlen; aber, zum Bauen 
und Gebrauch fuͤr Handwerker ſteht fie der Eiche nach; 
doch laͤßt ſie ſich friſch leicht bearbeiten, wird auch von 
Tiſchlern, Drechslern, Stellmachern und Boͤttchern ge⸗ 
nutzt. Die Aſche iſt eine, der ſchoͤnſten zu Glas, Geife 

und Potaſche. Die Blaͤtter koͤnnen auch ſtatt Stroh in 
Betten gebraucht werden. Am beſten waͤchſt ſie in einem 
nicht feſten und etwas feuchten Boden. Will man den 
Samen ausſaͤen, ſo muß das hierzu voͤthige Land wohl 
umgehackt und fein klar zugerichtet worden ſeyn. Dieſer 
Baum gehoͤrt mit unter unſere beſten Arten von Laubhok . 
zern. Der Same wird im October reif und. muß gleich 
ausgeſaͤet werden, welches am. beften. in Eleine Riefen rei⸗ 
henweiſe geſchiehet; der Same: liegt etliche zwanzig Wo—⸗ 


chen in der Erde che er aufgehet. WIN man bie jungen 
Bäume verpflanzen, fo kann ſolches im Herbfte oder auch 
im Fruͤhjahre geſchehen; ſie werden alsdenn in zwey Fuß 
tiefe und drey Fuß weite Loͤcher eingeſetzt. Soll ſie als 
Schiagholz benutzt werden, fo muß dieſes in ben Mona 
ten Februar, Merz und längftens Anfangs April gefrhes 
ben, als Stammholz aber, find die Bäume im October, 
November und December zu fällen, Der Stamm fchlägt 
bis ing vierzigſte und funfzigſte Jahr aus; die Baͤume 
hingegen erreichen ein Alter von 4 bis 600 Jahren. 
Weißbuche, auch Hain» oder Hagebuche (Carpi- 
nus Betulus) wächft ziemlich ſchnell, und ift von mittlern 
Wuchſe, taugt ebenfalls zu Hecken. Ihr weißes, har⸗ 
tes und zaͤhes Holz taugt im Trockenen zu Zimmerarbeiten, 
zum Mühlenbau, Tiſchler und Drechslerarbeit, zu Ge⸗ 
ſchirren und Inſtrumenten, die viele Gewalt aushalten 
ſollen; der Kern iſt an aͤrte dem ſchwarzen Ebenholze 
ahnlich. Sie gehoͤrt zum beſten Btennholze und giebt 
ehr ſchoͤne Kohlen. Die Rinde wird zum gelbfaͤrben, 


laͤtter und Rinde auch zum Gerben genutzt. Die Weiße 


buche wird ebenfalls aug ihren Samen erzogen, nimmt 
auch mit fchlechtem Erdreiche vorlieb; denn fie wächfet 
ſelbſt in fchlechtem Sandboden fo siemlich gut fork, Man 
- Farin diefen Baum auch mit Nutzen in Baumfchulen er⸗ 
ichen, und wenn die Pflanzen eine Höhe von vier oder 
fünf Fuß erreicht baden, an die Drte ihrer Beftimmung 
verfeßen; man pflanzt fi fie im Srühjahre in nicht gar zu 
tiefe Löcher oder in ordentliche Reihen, ohngefähr acht 
oder zehn Fuß auseinander, und man fann fie allenfalls 
wie die Weiden, alle vier oder fünf Jahre abfappen. Der 
geflügelte Same wird im November oder December reif, 
und wird am beften im April in trockenes mit etwas Sand 
vermifchtes Land in Linien 15 Zoll tief ausgeſaͤet, wor⸗ 
auf derfelbe nach Verlauf eines Jahres aufgehet. Diefer 
Baum fan zu Ober⸗ und Unterholz gezogen und 
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genutzt werden; die beſte Zeit zur Faͤllung der Baͤume iſt 
in den Monaten October, Nosember und December, die 
Zeit des Stangen oder Schlagholzes aber im Fruͤhlinge 
‚in den Monaten Merz und April; und der Ausfchlag die 
ſes Holzes dauert bis ing. vierzigfte und funfzigfle Jahr; 
- die Baume hiervon erreichen ein Ueer von zwey big drey· 
hundert. Jahren, 

Hopfen-Hainbude, (Caspinus Ostıya,) diefe 


ift von ſchnellern Wuthfe und braunerm Holze als die . 


vorige Art. In Birginien, Stalien und. Crain wird fie 
ſtark angebaut, fie kommt aber aud) bey uns fort. 


Bucheder, diefes ift die Frucht von der Roth⸗ 


buche, welche dreyecfigt von Geftalt und mit einer braͤu⸗ 


nen Schale verfehen iſt. Aus diefer Frucht wird ein ſehr 


ſchoͤnes Del gefchlagen, welches, wenn 18 gut gemacht 
worden, dem Baumdle gleich fommen fol. ’ 
Burzelfrauf, auch Portulack genannt 
(Portulaca oleracea,) ift ein gutes und gefundes Küchen» 
kraut, und wird ſtark ale Sallat gebraudht; der Same 


‚wird zu den Wegwarten gerechnet, giebt eine. Fühlende, ° 
aufloͤſende, harntreibende Samenmilch. Dieſe Pflanze | 


bluͤhet nur in der Mittagsftunde. Der Same wird zeitig 


im Fruͤhjahre auf ein der Sonne wohlausgeſetztes Stuͤck 


Land ausgeſaͤet, und wenn die Pflanzen ihre gehörige 
Größe erreicht .haben, fo werden ſie auf guf zugerichtetes 
fettes. Land ſechs bis acht Zoll weit ausgepflangt. Wer 


diefe Yflanze immer jung zum Verfpeifen haben will, der. 


muß einige -Ausfaaten den Sommer hindurch machen. 


Bufch holz, Hierunter verſtehet man alles der⸗ 


‚gleichen Holz, welches keinen hohen Stamm treibt, und 
zu gewiffen Jahreszeiten abgehauen und als Neisholz ger 
nußt wird. Verſchiedene Sorten treiben auch hohe 
Stämme, wenn man hiervon etwas in die Hohe gehen 


laͤßt, es waͤchſet aber auch als Bufch, wenn es abgehauen 


— 


206 Butter. Butterfaß. Buttern. 
wird, weil es aus der Wurzel wieder ausſchlaͤgt. Alle 


diefe Arten findet man unter ihren Artifeln angezeigt. 
Butter, diefe jedermann befannte Materie, wird 


aus dem Rahm, welcher von der Milch abgenommen 


wird, gemacht. 

Butterfaß iſt eine jedem Landmann bekannte 
Maſchine, in welcher der von der Milch abgenommene 
Rahm zu Butter geſchlagen wird, nur daß dieſe Butter⸗ 
faͤſſer nicht aller Orten gleich, ſondern auf verſchiedene 
Art gemacht werden. | 

Buttern, beißt aus dem von der Milch abge, 


‚nommenen Rahm oder Sahne Butter machen. - Diefes 


Geſchaͤft ift allen Hausmuͤttern auf dem Lande befannt, 
und. bedarf Feiner meitläuftigen Erklärung; nur diefes ift 


‚davon kuͤrzlich zu bemerfen, daß viele bey Aufbewahrung 


der Milch fowohl als beym Buttermachen ſelbſt, ſehr 


nachlaͤßig oder fehlerhaft verfahren, und dahero theils 
weniger, theils unangenehmſchmeckende Butter erhalten. 


Die Gefaͤße, in welchen die gemolkene Milch aufbehalren 
wird, ſind ſehr verſchieden; man hat hoͤlzerne, toͤpferne 
und ſteinerne zc. Die ſteinernen oder toͤpfernen, welche 
gut glafurt, oben noch einmal fo weit als unten, nicht 
gar zu tief, fondern mehr flach find, verdienen den Vote 
zug. Der Dre, an welchem die füße Milch aufbehalten 
wird, foll im Sommer fo fühle und im Winter fo warm 
fenn, daß die Milch erft den dritten Tag faner zu werben 
anfängt und gerinnt. Hierbey begehen viele den Zehler 
daß fie ihre zum Aufrahmen beftimmte Milch an zu warme 
Orte feßen, worauf fodann die Milch zu geſchwinde fauer 


"wird und nicht Zeit genug zum völligen Aufrahmen if; 


vieler Rahm bleibt daher in der Milch und man erhält 
alfo weniger Butter. . Die Neinlichfeit, welches eine 
Hauptfache bey der Milch» und Butterwirthſchaft iſt / wird 
auch an ben allerwenigſten Orten, ſo wie es feyn folte, 
beobachtet. Man läßt die Milchgefäße verfauern, und 
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der Schade fo hieraus entſtehet, ift: abermalg “baldige 
Säuerung der Milch und wenig erlangee Rahm, und. bie 
Butter bekommt uͤberdieſes noch einen. unangenehmen Ge 
ſchmack. Beym Wafchen der Butter find wiederum viele 
- Haugmütter zu nachläßig,.. fie laſſen fich dag. dftere Wa- 
fchen der Butter verbrießen, es bleibt zu viele Buttermilch 
darinnen, diefe Buttermilch wird algdenn fo zu fagen ſtin⸗ 
kend (beſonders im Sommer. bey warmer Mitterung), 
und ber Erfolg davon iff, daß die Butter theilg ein unan⸗ 
genehmes Anfehen, theils einen hoͤchſt widrigen Geſchmack 
und Geruc annimmt, fich nicht lauge hält, und wenn fie 
einige Zeit geftanden, beynahe fiinfend wird. _ Alles diefeg 
fann aber vermieden werden, wenn man bie angeführten 
Urfachen zu entfernen ſich angelegen ſeyn läßt. Butter — 
milch wird dasjenige genennet,. welches, in dem Butter ⸗ 
faffe von der. Sahne oder Rahm übrig bleibet, und wird 
theilg kalt, theilg zu Suppen, theilg auch noch zu Kafen 
angewendet, welche many Sustermilchefäfe zu nennen 
pflegt, — 
Butterwaf chfaß, iR ein Pens Gefäße, 

worinnen die Butter gewafchen wird. | 
Buhsbaum (Buxus sempervirens). nur eine Art, 
doch zwey Hauptabarten, der hochflämmige und Zwerg« 
buhsbaum. Das harte Holz des Buchsbaums finfe im 
Waſſer unter wegen feiner Schwere; es ift ein fehr brauch» 
bares Holz für. Drechsler, Tiſchler, Inſtrumentmacher 
und Kupferficcher; das daraus bereitete Del, fol wider 
Zahnſchmerzen dienen; die Blätter follen purgieren und 
im Decoct die Haare wachfend machen. Derbaumartige 
Buchsbaum wird in Gärten zu Pyramiden, und der 
Zwergbuchsbaum zu Einfaſſungen in den Gärten ‚ges 
braucht, es ift aber eine viele Nahrung verlangende 
Pflanze, welche das Erdreich fehr augfaugt, und die da⸗ 
mit gemachten Einfaffungen in den Gärten müffen oͤfters 
verſchnitten, auch ale drey oder vier Jahre umgelegt wer⸗ 


\ * 


a Buchweizen. 


den, weil es ſonſt ſehr buſchicht wird und kein gutes 
Anfehen giebt. 

| Buchweizen, Heidekorn. Man hat hlet⸗ 
von zweyerley Arten: | | 

ı) den gemeinen Buchweizen (Polygo- 
num sagopyram), welcher "weiße Bluͤthen und Samen mit 
glatten Ecken hat. 

2) Sihiriſchen Buhmeizen, (Polygsnum 
tartdricum). Diefer hat g: uͤnllche Stüchen und Samen 
"mit zwey zackigten Een, | 

Beyde Arten werben theils zur Speiſe för die Men⸗ 

ſchen, theils auch zur Fuͤtterung des Federviehes, wel⸗ 
ches ſehr fett davon Wird, angewendet, und dag davon 
"erhaltene Stroh wird zur Fuͤtterung des Rindviehes ge⸗ 
nutzt, und die Bluͤthen geben den Bienen gute Nahrung. 
Man bereitet aus den Koͤrnern nicht nur verſchiedene Sor⸗ 
fen von Brieg, fondern auch ein gutes Mech! zur Nahrung 
"der Menfchen. " Man’ pflegt diefen Samen an fehr vielen 
Orten in das allerfchlechtefte Land zu fäen, aber man er. 
Halt ſodann auch ſchlechte Ernten; weit reicher fallen dieſe 
aber aus, wenn man ihn in ein gutes Land ausfäet, denn 
er verlangt eigentlich viele Nahrung und pflegt dahero 
auch die Felder zu entfräften. Die Ausſaat kann Aus» 
gangs May oder Anfangs Junii gefchehen, weil er nicht 
viel Kälte vertragen fann, und leichte erfrieit, wenn die 
Ausfaat zu frühzeitig unternommen wird. :Da diefe 
Frucht fehr lange bluͤhet, fo zeitiget ‘der Same ſehr un⸗ 
gleich und die beften Körner gehen verlohren, wenn man 
mit dem Einerndren zu Tange wartet, und da auch beym 
Abhauen deffelben- viel Koͤrner abfallen, ſo iſt die Art, den. 
ſelben durch genugſam angeſtellte Kinder von den Stoͤcken 
abſtreifeln und in aufgeſteckte Schuͤrzen zu ſammlen, als⸗ 
dem in Saͤcke zu füllen, die vorzuͤglichſte; man briugt 
dieſen Samen alsdenn auf einem Boden, breitet denſelben 
daſelbſt duͤnne aus, und wendet ihn oͤfters, ſo erlangen 
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auch die noch nicht oblig reif geweſenen Koͤrnet annoch 
ihre Reife, worauf derſelbe gehoͤrig gereiniget wird. Das 
Stroh wird auf dem Felde alsdann abgehauen und ans 
Hoch grün verfüttert oder getrocknet, "und zum Winterfut⸗ 
ger oder auch zum Einſtreuen aufbehaften. 
Buhmwinde, wıldes Heideforn (Poly- 
gonum Cönvolvulus),, ift ein ranfendeg Unfraue in Gärten, 


giebt aber ein angenehmes Viehfutter, und fein -mehlige | 


ser Same kann flatt des gemeinen Buchweizens gebraucht 
werden. — — 

Butterblume, Pfaffenroͤhrlein, Loͤ— 
iv enzahm (Leontodon Taraxacum). Die ganze. Pflanze 
ift voll eines bittern Milchfafts, der eröfnende, die Säfte 
‚ verbeffernde, verdünnende Kräfte befi ißt, und frifch auge 
gepreßt, als Fruͤhlingskur, als Abſud oder Extract ges 
noſſen wird, auch aͤußerlich in Augenkrankheiten, Wunden 
zc. dient. Die Blätter dienen jung zu Salat und Ge 
müße; die Blumen find für die Bienen eine Nahrung, und die 
Wurzeln können als Kaffee gebraucht werden. — 


Eoriander, Schwindelförner, der ge 
wvuͤrzhafte Same iſt Blähung treibend, und dient wider den 
Schwindel. Das wie die Wanzen riechende Kraut betaͤubt 
die Sinne, und erregt Schwindel. Wird bey uns in Gaͤr· 
ten gezogen. 


Eornelkirfihe, auch Oerlskenbaum, — 


welſcher Kirſchbaum genannt (Cärtrus mascula), 
Die Beeren werden roh, oder auch mit Zucker oder Eſſig 
eingemacht gegeſſen; der Strauch giebt ſehr ſchoͤne Hecken, 
und das ſehr harte Holz wird zu Kammzaͤhnen genutzt. 
Die Blaͤtter, wenn ſie noch ſehr jung oder erſt auszu⸗ 
ſchlagen anfangen, abgepfluͤckt und im Schatten getrock⸗ 
net, ſollen einen angenehmen, den Kayſerthee an Lieblich⸗ 
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feit und Tugend übertreffenden Thee geben, — Manhat 
eine Abaͤnderung mit gelber Frucht; eine andere mit ge⸗ 
ſchecktem Laube. 


Creuzdorn, gemeiner, purgierender 
Wegdorn (Rhamnus catharticus). Die Beeren färben 
unreif gelb, überreif braun oder fcharlachroth auf Leder, 
auch Epielfarten; reif wird daraus in Franfreich mit 
Alaun das Saftgruͤn bereitet. Die Rinde dient zu gelber, 
auch andern Farben. Der Strauch auch zu Zäunen und 
Heden. — ’ — | 

Calmus gemeiner, (Aeorus calamus vulgaris) 
offic. Calami aromatici s, vulgaris radix.) Die Wurzel al® 
Pulver oder mit Zucker überzogen, ift blaͤhungtreibend, dient 
wider den ſchwachen Magen, in Verſchleimungen der Bruft, 
Das getrocknete Pulver diefer Wurzel, wird von 3 bis. 
1 Duentgen, in allen Blutflüffen von innerlichen Urfachen, 
als ein blutſtillendes Mittel geruͤhmt; man hüte fich aber 
es im folchen zu gebrauchen, welche zu einer beftinimten 
Zeit wieder Fommen, desgleichen in Blutfluͤſſen bey Fie⸗ 
bern, welche gewoͤhnlich entfcheidend find. Die Sproffen 
und jungen Bläfter ißt man als Sallat; das Vieh liebt 
die Blätter. Waͤchſt in Europa in Sümpfen, 


Camille, Chamille (Matricaria Chame- 
milla). Es ift diefe eine der gemeinften und heilfamften 
Pflanzen, offie. Ghamomillae nostratis hb, flores, von ſtar⸗ 
kem angenehmen Geruch und bitterlichem Geſchmacke, zers 
theilend, aufldfend, “ermeichend, blähungtreibend, fäule 
nigwidrig, Krampf und Schmerz ftillend. Del, Ertract, 
Effeng, äußerliche Umfchläge, Bäder, find- davon im Ge⸗ 
brauch. Als Thee getrunken, heben fie die Nachmehen 
der Wochngrinnen, Koliffchmerzen und Krämpfe im Un⸗ 
terleibe ꝛc. Vereinigt man deu innerlichen Gebrauch mit. 
dern Außerlichen, indem man ein Bad ven abgefochten 
Camillen braucht, fo verfpricht er in Steinbeſchwerden 
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Huͤlfe; denn in einem ſolchen Bade find ſchon bey man⸗ 
chen Steingen mit dem Urine abgegangen. In kalten 
Fiebern nimmt mah das Pulver zu 1 Duentgen etlichemal 
an den guten Tagen, und trinkt ı bis 2 Taffen Thee nach. 
Wem das Pulver unangenehm if, der kann es mie einem 
Saft oder Honig vermiſchen. Die hartnäcigften 4tägi- 
gen Fieber haben ſich auf diefe Arc heben laffen. Die 
Camillen fommen ferner zu Elyftieren. Aeußerlich kann 
man ſie trocken, oder auch mit Wein angefeuchtet, in 
Saͤckgen auf Geſchwulſte zum vertheilen, auf den Untere 
leid bey. Goliffchmerzen 2c. legen. 
| Säarberfamille (Anthem. tinctorie); Sie 
wächft auf Neckern und gebauten Seldern. Nach den 
Pornerifchen Verfuchen geben die Blumen mit Waffer ab 
gekocht, eine bräunlichgelbe Brühe von oͤhlichtſchleimigen, 
balfamifchen Geruche und Geſchmacke. Auf Wolle und 
Baumwolle zeigt fie verfchiedene Arten von Farben, welche 
nicht fo Hoch ale bey der Curcume, aber fefter, und vor« 
züglich mit Salmiaf, auf Wolle doch lieblich ausfallen. 
In der Verbindung mit Erlenrinde und Galläpfeln, mit 
Curcume und SI giebt fie gleichfalls brauchbare 
Farben. 

&amille eömifche (Anthemis nobilig), ofhc, Cha- 
momillum nobile fl. multiplici, von gleicher Kraft, doch 
"etwas Öfreicher alg ‚die gemeine Camille, Matricaria Cha- 
"momilla, Sie wird in Gärten gegogen; die gefüllte if 
- weniger wirffam. 

Hundscamille (Anthem, Cotula), ihres üblen 
Geruch wegen auch Stinkcamille, offic. Cotulae foetidae 
bb, flores. Die Landleute brauchen fie mit Bier gekocht 
zur Zertbeilung des geronnenen Bluts äußerlih und in« 
nerlich, auch zur Treibung der monatlichen Reinigung 
umd Nachgeburt. Dem DVieh dient fie wider furgen Athem. 
hr Geruch ift den Bienen und Floͤhen zuwider, den ik 
ten lieb. Ihr Vaterland ift Europa, | 
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Capaun, iſt ein geweſener Hahn, — man, 
ba er noch klein war, die Geilen heraus genommen, da> 
mit derfelbe bey feiner Maftung beffer zunehme oder fetter 
werde Wer türfifchen Weizen bat, diefen etwas ein: 
quellt, und alsdenn die Capaunen damit füttert, der kann 
fie bald oder cher als mit anderm Getreide fett ‚machen. 
Man pflegt diefe Thiere auch ordentlich auf die Maft zu 
fiellen, welches alfo gefchiehet: eg wird hierzu ein beſon⸗ 
derer Kaften von Bretern verfertiget , beynahe in der 
Form wie eine Gaͤnſeſteige, ſo, daß jeder Capaun in einem 
engen Behaͤltniſſe eingeſchloſſen iſt, daß er ſich kaum ruͤh⸗ 
ren kann, und vor dem Behaͤltniſſe iſt ein kleiner Trog an 
gebracht, worinnen das Waſſer zum Saufen befindlich iſt. 
Das Futter beſtehet aus Nudeln, welche etwas kleiner 
als die Gaͤnſenudeln ſind, und aus verſchiedenen Sorten 
von ſchwarzen Mehle gemacht werden, welche ihnen als⸗ 
denn taͤglich mehrere male (wenn ſie vorher in Waſſer 
naß gemacht worden) in den Hals geſteckt werden. Auch 
zu dergleichen Nudeln kann der tuͤrkiſche Weizen, wenn 
derſelbe geſchroten oder zu Mehl gemacht worden, als ein 
vortrefliches Maſtungsmittel angewendet werden. 

Capernſtaude ſtachelichte, (Capparis ‚spinos3), 
‚Die getrocinete aͤußere Wurzelrinde iſt gelinde zufammen- 
zieyend und flärkend; die in Effig eingemachten Blumen⸗ 
Inofpen find Magenftärfend, und werden zu Speifen ans 
gewendet. Diefe ungeitige Blüthfnofpe find keine Früchte 
wie manche irrig glauben; diefe Knoͤpfe werden fo bald fie - 
ausgewachſen, und che fie aufblühen, "abgenommen und 
in. Schatten.gelegt, damit fie etwas abwelfen, alsdenn 
mit Effig eingemacht, und in fremde Länden gefchickt. 
Die Epanifchen, welche groß und ohne Stiele find, wer⸗ 


den nicht für fo gut gehalten, als die Eleinen mit Stielen, 


bie aus Italien, Genua, Candia und, Cypern fommen. 
Die Nlerandrinifchen kommen mit_den Spanifchen, bie von 
Majorca aber mit ben Stalienifchen überein. | 


Cappfamen. Cardobenedikte. Cardinalsblume. 303 


Cappuskraut ſiehe Kopfkohl. 

Cappfſamen over Kopfkohlſamen, ie 
wie der Kübenfamen geftaltet, und um ihn gut gu erhal⸗ 
ten, fo muß derfelbe von den fehönften Krauthaͤuptern gezogen _ 
werden. Diefe werden wenn fie im Herbfte vor den Sroften 
vom Felde gefchaft worden, mit famt den Wurzeln aus⸗ 
gehoben, paarmweife mit Strohſeilen zuſammen gebunden, 
und in einem trockenen Keller oder ſonſtigen Orte, wo der 
Froſt keinen Schaden daran thun kann, aufgehaͤngt, und 
alsdenn zeitig im Fruͤhjahre ind Freye in die Erde einges 
feßt, und da der Wind an den hoch in die Hohe treiben» 
den Blumenftengeln leichte Schaden anrichten fann, fo 
muß man diefelben an Ruthen oder Stängelgen befeftigen. Ä 
. Da der Same nicht auf einmal reif wird, fo muß man 
den reif gewordenen immer abnehmen, weil die Schoten 
fonft auffpringen und. der Same verloren gehet. 

Cardobenedikten Centsures beriedicta), Dies 
ſes iſt ein ſehr gutes Arzneykraut und wird ſeiner Tugend 
wegen ſehr geſchaͤtzt. Die bittern Blaͤtter und Blumen 
‚Mind zertheilend, eroͤfnend und ſtaͤrkend, in ſchleimigten 


langwierigen Krankheiten, Wuͤrmern, hitzigen und boͤs⸗ 


artigen Fiebern ſehr nuͤtzlich, und werden ſelbſt in der Peſt 
geruͤhmt. Man zieht ſie bey uns in Gaͤrten. 
Cardinalsblume (Lobelia Cardinalis) Es 
iſt eine ſehr ſchoͤne ſcharlachrothe Blume und dient zur gro⸗ 
Ben Zierde in Gärten. Man kann dieſe Sorte aus den 
Samen ziehen, . Wenn derfelbe reif ift, fo muß man ihn 
im Herbft in Tcpfe faen, ‚die mit_guter lockerer Garten« 
erde angefuͤllt find, und diefe Toͤpfe alsdenn unter bie Fen⸗ 
fer eines gemeinen Miftbeetes fielen. Laͤßt man den Sa» 
men aber bis zum. Srübjahre außer der Erde, fo wird 
berfelbe ein ganzes Jahr darinnen liegen bleiben ohne auf- 
zugehen, Bey gelinder Witterung muͤſſen dieſe Töpfe in 
die freie Luft gefegt, doch im Winter vor firenger Kälte 
verwahrt werden. Im Fruͤhlinge, wenn die Pflanzen zum 
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Vorſchein kommen, ſo muͤſſen ſie bey gelindem Wetter im⸗ 
mer friſche Luft erhalten, und bey trockner Witterung 
fleißig begoſſen werden. Wenn die Pflanzen zum Verſe⸗ 
tzen tauglich ſind, ſo muͤſſen ſie in friſche, mit guter Erde 
angefuͤllte, Toͤpfe gebracht und die Toͤpfe, bis fie einge⸗ 
wurjelt ſind, in Schatten geſtellt werden. Den Sommer 
uͤber muß man ſie bey trockner Witterung fleißig begießen, 
und im Herbſt unter die Fenſter eines gemeinen Miſtbeets 
ſtellen, um fie für der ſtrengen Kälte zu verwahren. 
Im folgenden Fruͤhjahre erhalten fie abermals frifche Erde 
in andern Topfen, werden an einem Dre geftellt, wo fie 
die Morgenfonne genießen Finnen, und müffen bey trocken 
ner Witterung genugfames Waſſer erhalten, fo werden - 
fie im Auguft ſchoͤne Blumen. bringen. 

Die Pflanzen diefer Sorte fommen auch im treyen 
Lande fort, wenn fie für der firengen Kälte im Winter 
bedeckt werden, und. diefe blühen * ſtaͤrker als — 
gen fo in Toͤpfen ſtehen. 
| Carotten fiche Möhren: | 

Cartheufernelken find — 
gefuͤllt, theils einfach ſind und in der Geſtalt eines kleinen 
Buſches mit vielen Blumen auf kurzen Stielen erſcheinen. 
Von Farbe ſind fie theils roch, theils weiß, theils ger 
ſprengt. Man kann ſie aus den Samen von den einfa⸗ 
“hen, welchen man im Fruͤhlinge zeitig ausſaͤet, ziehen, die 
gefüllten werden aber durch Zertheilung derWurzeln, welches 
ebenfalls im Frühjahre gefchiehet, fortgepflanzt. Sie | 
verlangen einen mittelmäßig guten Boden | 

Safcaden, find Wafferfälle, welche theils von 
der Natur durch Bäche, melche fich von Bergen oder Fels 
fen herabſtuͤrzen, gebildet, theils auch durch die Kunft an⸗ 
gelegt werden. 

Ceder vom Libanon (Pinus Cedrus) wächft in 
Aften, vorzüglich auf dem Gebirge des Libanon. Dee _ 
Schoͤnheit ihres Holzes und ſehr ſchnellen Wuchſes wegen, 
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wird fir ſehr gefchäst, und in England hat man ſie anzu⸗ 
ziehen geſucht, inzwiſchen leiden bey hartem Winter die 
Spigen der Zweige, wiewoͤhl fie fich nach einigen Jahren 
wieder erholen. GSie erreicht das hoͤchſte Alter, -ift mit 
wohlriechendem Harze durchdrungen und fehr dauerhaft; 
Die Späne dienten ehemals zur Balfamirung der Körper. 

Ceder, Ruſſiſche, Siberifche Ceder, Zirbelnuß⸗ 
kiefer (Pinus Cembra). Sie wird in Siberien, auf den 
Schweizeralpen, den Tyroliſchen, Tridentiniſchen und Car⸗ 
patiſchen Gebuͤrgen gefunden. Sie waͤchſt ſchnell und iſt 
dauerhaft. Die ſuͤßen Kerne dienen zur Speiſe, Arzney, 
im Huſten ꝛc., fie geben viel in Rußland gebraͤuchliches 
Del. Der Baum giebt einen Balſam, Carpatiſcher 
Balfam, in Wunden und Gefchwüren; das Decoct der 
jungen Sproffen iſt gut im Scharbocf, Das Holz den Mot« 
ten widrig. Mit der dußern Schale färbt man in Sibe⸗ 
rien den Brantewein. 

Diefer Baum muß ebenfalls durch den Samen forte 
gepflanzt werden. Du Roi fchlägt aug triftigen Grüne 
den den Herbft zur Ausſaat defielben vor, nad) deſſen Er» 
fahrungen fie auch unfere Winter gut aushält. 

Ceder, die weiße, (C. Thyoides), In ihren 
Blättern gleicht fie dem gemeinen Lebensbaum, auch liegen 
fie eben fo übereinander gefchoben. ' Du Koi r. 198, 
Sie wächft in dem nördlichen Amerifa in Sümpfen. Die 
- Blätter behält fie im Winter, die Rinde des Stammes 
ift Graunroth und glatt. — Sie verträgt unfere Winter 
volfommen gut, und gedeihet in mittelmäßigen nicht ſum⸗ 
pfigen Boden. Ihre Fortpflanzung gefchiehet durch den 
Samen, gefchmwinder aber durch abgefchnittene Zweige, - 
welche man in ein naffes Erdreich fteft. Das Wachs⸗ 
thum der weißen Eeder ift nach Kalm fowohl in Norda- 
merifa ald nad) Du Roi Erfahrungen auch bey ung et» 
was langfam. In Amerika bediente man fich des Holzes 
jum Bauen, zw ZTifchlerarbeit, zu Fahrzeugen, Dächern. 
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und verfchiedenen Hausgeräthes. Thee von den Spänen _ 
ſtellt verlornen Appetit her. Nutzen und Zierde rathen 
uns ihren ſtaͤrkern Anbau. 

Cercis, der große Judasbaum (Cereis siliqua- 
strum), Seine Blaͤtter find faſt zirkelrund, haben am 
Stile einen ſtarken herzfoͤrmigen Einſchnitt, und beſitzen 
einen dicken lederartigen Bau. Dieſer Baum, welcher ſonſt 
nur in Gewaͤchshaͤuſern erhalten wurde, dauert auch im 
Freyen ſehr gut aus, und zeigt daſelbſt einen uͤberaus 
ſchnellen Wuchs. Junge aus Samen gezogene Staͤmme 
haben ſeit 1772 bis 74 in dem Churfuͤrſtl. Botaniſchen 
Saiten zu Dannheim, ſchon eine Höhe von 10 Schuhen 
getrieben. Die ſchoͤne Farbe des Holzes läßt vermuthen, 
daß es zu Zifchletarbeiten fehr nüglich werde, und biefer 
Yaum, ohne auf die Zierde zu fehen, die er durch bie 
Bluͤthen und Fruͤchte verfchaft, fehon in diefem Betracht, 
einen mehrern Anbau verdient. 

hamois, eine beſondere Art Leder, welches 
mehrentheils Gemſenleder genannt wird, wird aus Haͤu⸗ 
ten von befondern Arten Ziegen gemacht : in England aber 
ift es meiftend nichts anders als Schaffell, welches auf 
eine beſondere Urt zurechte gemacht worden. 
ampignon (Agaricus Campestris), geſtielt, 
komme fugelförmig aug der Erde hervor, erhält alsdann 
einen halbfugelförmigen oben glatten, zuweilen ſchuppi⸗ 
‚gen, weißen Hut, unten mit rothen Blaͤttchen; vorzuͤg⸗ 
lich unter den efbaren Schwaͤmmen. Man finvet diefe 
Schwaͤmme auf Viehweiden, in freyen Eichhdlgern, auf - 
Miſt⸗ unb Spargelbeeten. Sie muͤſſen geſammelt werden, 
wenn fie noch klein und am ſchmackhafteſten find, doch 
darf man fie nicht mit den Boviſten (Lycoperdon Bouista) 
| verwechfeln, weil diefe ebenfalls Fleine Kugeln formiren, 
ſich aber von jenen dadurch unterfcheiden, daß fie auf ih⸗ 
ver Oberfläche rauh find, unten feine Blätter haben, und 
wenn fie reif find, einen Staub enthalten. | r 
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Ehofter£äfe,ift eine Arc Kaͤſe fo in England, 
vorzuͤglich aber in Chefhire gemacht wird. Der Ehefters 
kaͤſe ift ein Käfe aus frifcher Milch von. fehr anfehnlicher 
Groͤße, der aug einer Milch gemacht ift, welche dag Fut⸗ 
fer der Kühe in diefen Ländern ungemein gut dazu macht, 
Die Jahrszeit, wenn fie ihren ſchoͤnen Käfe machen, ift 
vom Anfang des May big and Eude Septembers: fo lange 
warten fie jährlich, und darnach halten fie auch ihr Vieh. 
In der Mitte des. Aprilg treiben fie ed aufs Gras; fie 
machen ihre Käfe fo früh, ale dag Vieh diefeg Zutter hat; 
aber die erften Käfe find nicht die ſchoͤnen, welche fie vers 
faufen, und werden auch nicht zu Marfte gebracht. Sie 
find herbe, mager, haben einen fchlechten Geſchmack, und 
werden alle im Lande verzehrt. Er hat gar nicht dag 
ordentliche und fefte Gewebe, wie die Kaͤſe, welche nach⸗ 
ber gemacht werden, fondern verlieret feine Seftalt, ſchwillt 
an, und wird voll Rächer, fo. daß er weder mohlfchmeckt, 
noch wohl ausfichet. - Hieraus kann man fehen, baß diefe 
Wirkung in dem vortreflichen Chefterfäfe blos der guten 
Weide zuzufchreiben fey. Die Leute in Chefter fehen be⸗ 
fonderg auf den Zuftand der Ruh. ie finden in diefer 
Graffchaft aus der Erfahrung,. daß die Mil von einer 
Kuh, melche eben gefalber hat, nicht fo gut ift, als einige 
Sage nachher; Daher nehmen fid zum Käfe feine andere 
Milch, als von einer Kup, die ſchon vier bis fuͤnf mal ge⸗ 
molken iſt. 

Wenn bie Morgenmilch — if, fo gießen fie 
fie warm In einem großen Zober und legen ihren Käfelab 
hinein. Vier Loͤffel vol ift die Quantität, welche fie zu 
fo viel Mitch geben; als ein Käfe von hundert Pfund 
ausmachen fann; und es giebt Holändereyen von folcher 
Größe in diefer Braffchaft, daß fie in den fünf Monaten 
der Kaͤſezeit, taͤglich zwey Käfe von diefer Größe machen; 
Sie decken den Zober zu, und wenn er eine halbe Stunde 
geftanden hat, öfnen Pr Ion, ‘und. die Rild ift BEE 

ua 
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Sie fehen fich fehr genau vor, daß fie bie. rechke Quan⸗ 
titaͤt Kaͤſelab treffen, welches feine Regel beſtimmen kann⸗ 


weil er an Staͤrke verſchieden iſt; denn zu wenig gieht der 


gekaͤſeten Milch nicht die gehoͤrige Conſiſtenz, und zu viel, 
macht den Käfe bitter. Nach einer halben Stunde decfen 
fie den Zober auf, und drücen das Geronnene mit einer 
großen Schaumfelle nieder; und wenn fie die Molfen ziem⸗ 
lich Haben ablaufen laffen, fo fangen fie au, das Gekaͤ— 
fete mit den Händen zu arbeiten, . welches fie lange durch» 
kuaͤten und ganz Flein machen... Nachher fehütten fie zw 

. einer Maffe von hundert Pfund, ein. Pfund Salz; dieſes 
naͤten fie gehörig ein, und vermifchen e8 durchaus mit 
der geronnenen Milch. Nach) diefem ſchuͤtten fie die Maffe 


in ein feuchtes, ftarkes und großes Käfetuch, "und wenn 


die. Molfen ziemlich gut abgelaufen find, fo thun fie es 
vier Stunden lang in die Käfeform, feßen fie in die Kaͤſe— 


preſſe, und preffen e8 ziemlich ftarf nieder. © Nach Ber 


lauf von vier Stunden nehmen fie es heraus, ſalzen die 
Außenfeiten, legen eg in ein neues naſſes Tuch, und mie 


diefem abermal in die Breffe; hier muß es noch vier Stun⸗ 


den ſtehen; und unterbeffen muß eine gute ſtarke Lauge 
von Salz; und Waffer gemadit, und in einen: großen Zober 
gegoſſen werden. 


Wenn der Kaͤſe noch vier Stunden lang in der Preſſe | 


geftanden hat, fo nehmen fie ihn heraus, und, fegen ihn in 
den Zober mit der Saljlauge, laffen ihn acht Tage dar—⸗ 
in liegen, da er denn ganz mit Rauge bedeckt -ift, und täge 
lid) einmal umgewandt wird. Nach Verlauf diefer Zeit 


muß er wieder ausgenommen, und hingelegt werden, dag. 


er hart und trocken werde. Diefes gefchiehee auf eine be= 
fondere Art und die Anftalten werden, alfo gemacht: man 
fchneidet eine Quantitaͤt Schilf ab, und legt fie grün auf 
einen großen Tiſch: hierauf wird der Käfeigelegt,. wenn 
er aus der Lauge genommen wird, ‚und in: dem :erften 


Tage thut man weiter nichts; am nachfien Morgen wird. 


* 1 
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er umgewandt, und mit "einem Haattuch überall abge⸗ 
wiſcht; und das muß zwanzig Tage nach einander ge⸗ 
ſchehen. Am Ende dieſer Zeit muß er von dem Schilf⸗ 
lager weggenommen, und auf: den Boden gelegt werden. 
Hier wird er alle drey Tage einmal aufgenonmen- und uns 
gekehrt, und jedesmal gerieben, bis er feſt und hart wird; 
weil dieſes die letzte Arbeit :ift, fo muß fle mit Sorgfalt 
verrichtet werden; denn wenn er nicht den gehoͤrigen Grad 
"ver Härte befönmt, : fo wird. er Zufällen-im Aufbewah⸗ 
“ten unferworfen ſeyn. Es iſt alſo eine Hauptſache, ihn 
lang genug liegen zu laſſen, und forgfältig abzuwifchen. 
Menn er fertig und hart if; fo reibet man ihn zuletzt mit 
Butter über, und fo gering dieſes zu feyn fcheinen mochte, 
ſo noͤthig iſt es. Ein halb Pfund Buster ift die gehörige 
Quantitaͤt für einen Kaͤſe von hundert Pfund, und dieſe 
ſollte uͤberall ganz hinein gerieben werden, denn nichts 
iſt beſſer, die Rinde in gutem Stande und den Kaͤſe gut 
zu erhalten. Diefes iſt der Handgriff, den man in dieſer 
beruͤhmten Kaſclaroſwaft beobachtet. Sie haben dazu 
eigene erbauete Zimmer ihren: großen! Käfe zu trocknen, 
und fie legen den Boden einige Suß-hoch- über. der Erde, 
um ihn vor Feuchtigkeit zu ſichern. In vielen Orten has 
ben fie Bretor,: die fiexingsiumber im Zimmer befeſtigen, 
. »anftatt des Bodens, ‚welches beffer iſt; denn die Kaͤſe li 
gen hier ſicherer vor -Beuchtigkeisen; koͤnnen leichter une 
gewandt umd. bequemer — * — werben 
| ‚eles ſehr dienſam iſt. rs a Yin. y59 
n&hocotäde, if. Une: 444 die. au8 
itacab Vanille, Wuͤrznelken, Zimmt, auch zuweilen aus 
noch mehrern Gewuͤrzen / und Zucker bereitet wirdin Man 
ocht ſie in Milch/ mit eingequirlten Eyern,oder in Waſ⸗ 
‚fer, oder Mein. un Zi exrſten Fall iſt ſie ein ſtarlnaͤhren. 
des, und weibt man ſte warm trinkt, etſchlaffendes 
Getraͤnke, welches den Magen ſehr anfuͤllet, vie Eßluſt 
hindert uf wen In dem andern wird fie durch ihr Ge⸗ 
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wuͤrz reisend.- Sehr mäßig gebraucht, das heißt nicht viel 
auf einmal und zugleich fehr dünne getrunken, kann fie 
ein Mittel werden, welches verfchiedene Schärfen im Koͤr⸗ 
per verbeffern faın. Die Amerifaner find. die Erfinder 
diefes Trankes, von denen es die Spanier gelernet, wor⸗ 
auf es ſodann immier weiter in andern Ländern befannt ge⸗ 
worden. Sch werde hier feine Befchreibung machen, von 
den fo. mancherley Cacaobohnen, und mie fie in Abficht 
der Dualität von einander abweichen... Das würde fehr 
überflüßig feyn. jeder, welcher fie ndthig hat, Fauft die 
beiten, die er beym Kaufmann auf dem Lager findet. 
Indeſſen muß ich doch einige aͤußerliche Kennzeichen, ohne 
den Provinzialunterfchied zu bemerken; angeben. Die bes 
ſten müffen, wenn die äußere Schale abgemacht ift, glatt 
und von, dunfelbrauner Farbe feyn, dahingegen die gerin- 
gern rorhlich find. Wurmſtichige find fein Beweis des 
Verwerfens; nur muß die Bohne beym Zerbrechen dun⸗ 
tel, durchaus aber-nicht weißfprenglich ſeyn. 

NRach diefer vorläufigen Schilderung wende ich mich 
zufoͤrderſt zu den. bey Fabrikation diefes Produkts nmoͤthi⸗ 
gen Werkzeugen. Die befte und zweckmaͤßigſte Methobe 
ift, ſie auf einem TchicklichenTifch vorzunehmen. Mean 
HABE ein ordentliches Tifchgeftele von vier Saͤulchen mit 
- wohl befefiigten Querriegeln machen, deſſen Länge 3, bie 
Breite und Hohe aber: zwey Fuß iſt. Auf dieſes fimpie 
Geftelle wird eine von ziemlich ſtarkem Bret und feftem Holze 
gemachte Platte befeſtigt, welche juſt von der Groͤße des 
Geſtelles iſt, und nirgends uͤberſtoͤßt. Am Ende der zwey 


langen und einer- Querſeite dieſer Platte werden 9 ZU 


Hohe ſtarke Breter aufgeſetzt und wohl befeſtigt, auf welche 
Einfaſſung eine eiſerne gegoſſene Platte von ebenmaͤßiger 
Groͤße gelegt wird, welche rund: herum, mio ſie aufliegt, 
ſehr ſorgfaͤltig angepaßt und verwahrt ſeyn muß. Nun⸗ 
mehro iſt es ein ordentlicher Tiſch mit einer. eiſernen Platte, 
unter weicher 9 Zoll tiefer wieder eine dergleichen · von Holz 
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‚ befindlich iſt, deren Defuung an zwey latigen und. einer 
‘breiten Seite durch Bret verfchloffen, mithin nur eine 
ſchmale Seite unter, der eifernen Platte offen fiehet, wo⸗ 
durch man eine Pfanne mit gluͤhenden Kohlen hinein und 
unter die eiſerne Platte ſchieben kann. Dieſe Oefnung 
verſchließt man auch ſogleich mit einem wohl hineinpaſſen⸗ 
den Breto damit die Hitze von Kohlen nirgends herautz⸗ 
fahren, ſondern ſich in dieſem Tiſchkaſten zu vertheilen, 
und die eiſerne Platte zu erhitzen vermoͤgend ſey. Andre 


haben ſtatt der eiſernen eine 2 bis 3 Zoll ſtarke fteinerhe . 


Platte, welches, wenn der ‚Stein von felter Eigenfchaft, 
eben fo gut ſeyn möchte. Alles diefes muß wohl. verwahrt 
ſeyn, weil die Hitze in dem hoͤtzernen Kaſten unter der 
Platte ſich ſonſt ſehr ‚verlieren wuͤrde. Denjenigen, welche 
viele Chocolade bereiten, iſt es wohl gu rathen, daß he | 
ſowohl die hölzerne Platte oder den ‚Boden, worauf 'i die 
Kohlenpfanne zu ſtehen koͤmmt, als auch alle vier Seiten⸗ 
breter mit duͤnnem Eiſenblech uͤberziehen laſſen, indem 
darinnen verſchloſſene Hitze dem Holzwerke — 
und bey unvorſichtigen Arbeitern gefaͤhrlich ſeyn ar e. 
‚Auf beyden ſchmalen Seiten des Tiſches iſt ein 5 Zoll ho⸗ 
hes ſtarkes Bret befeſtiget, damit die auf der eiſernen Pla e 
„ bearbeitete Maſſe, welche der Arbeiter mittelſt einer, ei 
nen Rolle auf der Länge des Tiſches hin und her rollt, 
nicht herabfallen, ſondern vor dieſen zwey Einfa 
‚liegen fann. Auf beyden langen Seiten der‘ eiſern en 
Hingegen ift nichts aufgefegt, damit bie eiferne Role hin 
und her zu laufen nicht gehindert werde. — 

. Dazm gehoͤrt nun ferner eine eiſernie Kole, ober 
2 rutide, glatt pöfirte Stange, zwey ZEN Fark im Durch» 
ſchnitt, die aber ohngefaͤhr 12 Zoll länger, als der, Tiſch 
breit ſeyn muß; aus uUrſache/ weil man ſelbigen an bey⸗ 
‚ben Enden, welche an jeder Su ſechs Zoll über der Paste 
4 . hinaus la: fe, mit beyden Händen anfaffen Fönne, Auch 
4, muß ma ‚ein von —* led gemachtes breites Meer, 
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‚um den Teig damit zuſammen bringen zu koͤnnen, dabey 
zur Hand haben. Diefes find die hierzu erforderlichen 
‚Werfzeuge. ‚Die Cacavbohnen muͤſſ en in einer eiſernen 
Pfanne oder Caffeetrommel mit ſtarkem Feuer geroͤſtet 
werden, bis ſie eine ſchwaͤrzliche Farbe erlangt, und die 
Schalen ſich leicht abloͤſen laſſen. Ehe fie aufs Zeuet 
kommen, ſiebt oder ſchwenkt man allen Sand oder ſonſti⸗ 
gen unrath aus. Selbſt die zerbrochenen Bohnen (welche 
‚auf dem Feuer verbrennen würden) werden auggelefen 
und befonders geroͤſtet. Nach gehörigen Roͤſten werden 
die Bohnen in eine Mulde gefchürtet, huͤbſch ausgebreitet, 
daß ſie bald erkalten und ausdampfen, worauf fie entwe⸗ 
der mit den Fingern zerbrochen, oder mit einer von bar- 
- gem Holze gemachten Role (Welgerholze) auf einem Tiſche 
entzwey gedrückt. werden, bey welcher Gelegenheit man 
noch alle welßlichte Stuͤcke ſorgfaͤltig auslieſet und weg⸗ 
wirft. Wenn alle Bohnen zerbrochen, ohne eine einzige 
dabey zu verſehen, fo ſchuͤttet man fie wieder in eine Mul⸗ 
de und ſchwenkt allen Kaff, Schalen und Unrath heraus, 
damit nicht das mindeſte davon darunter bleibe. 
Von dieſen gereinigten Stuͤcken ſchuͤttet der Arbeis 
ter (wenn er vorherp mittelſt einer Kohlenpfanne mit gluͤ⸗ 
henden Kohlen die eiſerne Platte ſo ſtark erhitzt hat, daß 
man noch zur Noth die Hand darauf leiden kann) ohnge⸗ 
kaͤhr 2 bis 3 Pfund auf die erhißte Platte, tritt vor die 
. Schmale Seite des Tiſches, da, wo die Oefnung in den 
Fiſchkaſten hineingeht, d. i. wo die Kohlenpfanne unter 
die Platte geſetzt wird, faßt an beyden Enden die eiſerne 
Rolle mit den Händen, und drückt ‚Die Cacaoftücke durchs 
beftändige, Hin, und Herrollen ſehr zart, welche ſich ſehr 
„bald vermoͤge der Hitze in einen Teig verwandeln, ben 
"man noch einigemal bin: und herrollt, und jwar fo lange, 
bis die WMaſſe ganz fein und nicht dag, minbefte Groͤbliche 
mehr fuͤhlbar iſt. Bis hieher, ‚fo lange die, Arbeit ge⸗ 
Hathen, darf bie‘ glatte nicht zu ſehr erhitzt Werden, "und 
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nimmt man lieber waͤhrend der Arbeit die Kohlenpfanne 
heraus. Sobald aber (nachdem die Maſſe ſehr fein ge— 
- rieben) der Zucker und die Gewürze dazu gemifcht worden, 
verftärft man die Hiße der’ Platte noch etwas. Man 
fchürtee den fehr fein durchſiebten Zucker famt den Ges 


würzen auf den Teig, vermifcht mit dem Meffer alleg wohl - 


unfer einander, und fängt nun auf neue an, mittelft der 
Mole den Teig Hin und her zu rollen, damit fidy alles 
wohl vereinige. Das Hin- und Herrollen verftehet man 
“ folgendermaßen: gefeßt, die ganze Maffe liegt vor dem 
Brete, dor welchem der Arbeiter mit dem Leibe fteht, fo 

fchneidet er mit dem Meſſer ohngefaͤhr fo viel Teig, als 
dag fechfte Theil der ganzen Maffe beträgt, ab, breitet 
ihn mit der eifernen Rolle über die ganze Platte aus, wel 
gert ihn von einem Ende der Platte bis ang andere, big 
alles zart if; fodann fchiebt man diefen Teig mit dem 
Meſſer zufammen an das andere er oppofito befindliche 
Theil der Platte, continuirt fo lange mit dem übrigen, 
bis aller Teig, welcher zufammen vor dem Bauchbrete 
des Arbeiters lag, nunmehro dem andern Brete gegenüber 
“liegt, von welchem er wieder auf die nämliche Art herüber 
gebracht wird. Die beſte Form des Meſſers hierzu if, 
als ob man einen zinneruen Teller mitten auseinander ge⸗ 
hnitten, wo der gerade auseinander geſchnittene Theil 
ie Schaͤrfe macht, und an dem Bogen mit der Hand 
angefaßt wird. Iſt die Maſſe, nach Zumiſchung des Zu⸗ 
ckers und Gewuͤrzes, noch zweymal hin und her gebracht, 
ſo iſt ſie fertig, und man haͤngt eine’ Wage beym Tiſch, 


worauf die von weißem Blech gemachten Formen eine nach 


der andern geſetzt, gehoͤrig verglichen, zu einer Tafel von 
einem Viertel Pfund, 6 Loth aufgelegt und mit dem oft⸗ 
gedachten Meſſer ſo viel Teig in die Form gelegt wird, 
welcher, wenn man die Form etlichemalꝰ auf! die Platte 
etwas fiart aufſetzt und ſchuͤttelt, ſogleich gehoͤrig in der⸗ 


— 


en 
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felben herum ausfließt, nach zwey Stunden hart darinnen 
wird, und heraus gelegt werden kann. 
. Diefes ift, wenn man die befchriebenen Werkzeuge - 
dazu gehörig angefchaft hat, die befte, leichtefte und vors 
treflichite Methode Chocolade zu, bereiten, nach welcher 
‚man in furzer Zeit durch einen Arbeitgmann, welcher nur 
mit der Nolle vor dem Tiſche hin» und herwirgelt, eine 
große Parthie verfertigen fann. Nun noch etwas von 
der Portion der hierzu gehoͤrigen Product. Go wie bie 
Hereitungsart fehr mannigfaltig; fo ift auch wegen bee 
Derhältniffeg der Cacao und des Zucderg, famt der Ge 

würze, die Meynung fehr verſchieden. Ohne mannigfal⸗ 
tiger Veränderungen zu erwähnen, will ich bier einen 
Maagftab feftfegen. Gefegt man hätte 12 Pfund Cacao⸗ 
bohnen geröftet; ſo bliebe, wenn aller Unrath, Schalen 
“und dergleichen weggeſchwungen, ‚ohngefähr 33 Pfund 
‚reine geröfete Maſſe. Hierzu fest, man 8. Pfund feinen 
zarten Zucker, und wenn Die Maffe auf der heißen Platte 
‚einmal durch, d. i. von einem Ende zum andern durchge 
„arbeitet worden, ſo miſcht man die Gewuͤrze hinzu. Es 
„hängt von eines Jeden Willkuͤhr ab, der Chocolade ein 
Gewuͤrz mitzutheilen, was ihm gefaͤllt. Eins der vor⸗ 
„güglichften ift der graue Ambra, wovon ein Dnentchen zu 
dieſer Quantität hinreicht. Naͤchſtdem folgt die Vanille, 
als ein hierzu vorzuͤgliches Gewuͤrz. uUnter dieſe Portion 
Teig kann man 1 bis 4 Loth, entweder allein, oder in 
Verbindung des Ambra, darunter miſchen. Die Vanille 
wird entweder vorhero mit Zucker abgerieben, oder man 
afchneidet ſie in zarte Stücke, .mifcht fie unter den Teig, 
und ein eklichmaliges Hin» und Heracbeiten zermalmet 
„solche, ; Naͤchſtdem kann man feinen Zimmt und Zimmts 
‚blüthe, ‚jedes befonderg von 4 bis 6 Loth, oder Nelken 
“allein .ı. big 2 Loth, oder in Verbindung des Zimmts, 
„hierzu miſchen. Alle Gewürze müffen ai Roche st 
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geſtoßen ſeyn. Auch wird ſtatt der Vanille der Balſam 
Peruvian hierzu gewaͤhlt, und viele verſichern, daß er die 
Stelle des erften vertrete, welches keinesweges die Wahr⸗ 
‚heit iſt; wiewohl er, da er wohlfeil im Preiße iſt, aller- 
dings eine Stelle unter den Hierzu — Gewuͤrzen 
verdienen mag. 


Eine Gefundheitschocolade bereiten manche auf fol⸗ 
gende Art: Cacaoteig 8 Pfund, feinen Zucker 8 Pfund, 
Ambra 1 Stkrupel, Vanille 2 Loth; und Zimmt 4 Loth. 
Es bleibt übrigens dahin Yeftelt, ob diefe Chocolade der 
Gefundheit zutraͤglicher ift, oder ob die jeßo fo häufig un— 
ter diefem Namen befannt gemachte Gefundheitschocolade . 
beſondere Wirfung befigt. — Gewoͤhnlich wird die fer» 
tige Chocolade, wie fehon gemelder,in Formen zu 6 Loch. 
ſchweren Portionen gegoffen, wo 4 ſolche Tafeln ı Pfund 
ausmachen, mithin wuͤrde man von der’ anggeigten Por- 
tion 23 bis 24 Pfund fertige Chocolade, "das Pfunde zu 
"24 Roth, erhalten. Der Zucker hierzu muß ein eben nicht 
feiner, aber doch guter Hutzlicker ſeyn. Puder» (Barin-) 
Zucker koͤnnte auch, doch bey weitem nicht ſo gut, bie 
Stelle vertreten, und im letztern Falle muß folcher vothero 

getrocknet und duͤrre gemacht werden. | 


Cichorie, wilde Wegwart, Hindlaͤufte 
CGiehorium Antibus). Die Wurzel der jahmpn, welche 
man in Gaͤrten und auf Feldern bauet, iſt dicker, ſchlei⸗ 
migter und weniger bitter als der wilden; dihr ſeifenarti⸗ 
‚ger Milchſaft iſt, im Fruͤhlinge ausgepreßzt, im. Abſude 
‚oder Extraete aufloͤſend, die Schaͤrfe mildernd, magen- 
MRärfend,. die Abſonderungen befoͤrdernd. Die Wurzel ge⸗ 
trocknet. und geroͤſtet, wind ſtark als ‚Kaffee ‚gebraucht ; 
‚ben ſo werden dieſe Wurzeln auch mit Zucker gingemacht. 
‚Berner: ſo wird das Kraut. kurweiſe zu Salat. und Ge⸗ 

muͤfe gebraucht. Das Kraut / iſt auch ein nahrhaftes uf. 
ter Für, Schafen Rindvieh und Scheine ... 


316 Ciſterne. Citronen. Clyſtiere. 


Ciſterne, iſt ein unterhalb der Erde gebauetes 
Behaͤltniß, in welchem man bey Ermangelung hinreichen⸗ 
den Fluß⸗ oder Brunnenwaſſers, das Regenwaſſer auf⸗ 
zufangen und zum Gebrauch aufzubehalten pflegt. Der⸗ 
gleichen Ciſternen muͤſſen an ſolchen Orten angelegt wer⸗ 
den, welche nicht nur keine unreinen ſtinkigten Zugaͤnge 


haben, ſondern auch ſo viel moͤglich der Sonne und Luft 


nicht zu ſehr ausgeſetzt ſind. Sie werden theils von recht 
fettem Thon, theils auch von Steinen, welche gut ver⸗ 
kuͤttet werden muͤſſen, verfertiget, wobey zugleich aber ein 
verſchloſſener, mit einem durchloͤcherten⸗Blech verſehener 
Fangkaſten angebracht wird, worinnen das, durch die hin⸗ 
eingehende Roͤhren laufende Regenwaſſer den bey ſich fuͤh⸗ 
renden Unrath abſetzen, ‚und fodann rein in bie Cifterne 
kommen £onne. . | 
| Eitronen, Limonien, '(Citrus medica,) wo⸗ 
‚vg, folgende Hauptabänderungen find; Citronaten, Ber- 
gamotten, Peretten, Lumien, Limen, Pompinen, Citro⸗ 
‚nen, faure und ſuͤße, u. v. 4. Der Gebrauch dieſer Fruůch⸗ 
„te zu Speiſen iſt bekannt; die ſtatke Saͤure der beſonders 
ſauren Eitronen iſt der Faͤulniß widerſtehend, Hitze und 
Durſt mildernd, dient wider den Scharbock Ce „ ‚i- 
Deutſchland werden biefe Saume in Gewächepäufeen 
‚gesögen. — Ä 3 
a Elyfri ere, find ein ehe — 
un jede Hausmutter ſollte fich ihre Zubereitung und die 
Art fie beyzubritigen bekannt machen, auch wenigſtens eine 
Clyſtierſpritze, oder allenfalls auch nur ein paar Blaſen 
und eine groͤßere und kleinere Roͤhre von dein Drechsler fich 
| anſchaffen, um im Nothfalle den ihrigen insbeſondere auch 
den Kindern mit dieſem Mittel beifen zu Fönnens 
Auch in jedem Fleinen Dorfe/’ wenigſtens waͤre es zu 
—*8 ſollte außer dem Bader Werd Balbier noch je⸗ 
mand ſeyn, der die Anwendung verſtuͤnde/ um nicht durch 
Zeitverluſt den Krauken laͤnger leiden zu laſſen, oder Ihn 
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gar zu verfäumen. Von Hebammen oder Kindermittern 
auf dem Lande, ‚welche doch auch meiftens die Blaſe ges 
brauchen, kann jede Hausmutter den Kleinen Kunſtgrif ein 
Elpftier zu geben lernen. Man merfe dabey: daß man 
von dem in die Blafe gebrachten und beyzubringenden Cly⸗ ’ 
fliere niche zu viel auf einmal und. zu warm einfprige, 
fondern fo, daß dag Auge die Wärme der Blafe oder der 
Spritze leiden kann; auch muß der Kranfe fih auf die. 
rechte Seite legen, damit es defto länger bey ihm bleiben 
und -beffer wirken kann. Hilft. das_erfte nicht nach 
Wunfch, fondern gehet ohne Wirfung wieder ab, ſo wie⸗ 
derhole man es nach 1 oder 2 Stunden w f. f 


Die Clyſtiere werden nach den umſtaͤnden und Ab, 
fichten, unter welchen fie gebraucht werden, verfchieden zu⸗ 
bereitet. Hat man 5.2. bey Säuglingen bloß die Abs 
ficht, ihrer Verftopfung, die fich öfters bey dem Zahnen 
u. f. w. einfindet, abzuhelfen, fo ift Waſſer und Milch 
von jedern 3 Löffel vol warm gemacht, oder 6 Löffel voll 
warmer Molken in welchem ı Löffel voll Honig serlaffen 
iſt, vollkommen hinlaͤnglich. 


Sol ein Clyſtier abführen, fo wird ein Kaffeeloͤffel 
voll Salz dazu gethan. Größern Kindern bringe man die 
Hälfte.mehr auf einmal bey. : Man fann auch 1 Hand 
voll Camillen oder Schafgarbe in 1 Nofel, oder beftimm- 
ter ı Pfund Waffer abfochen, durch ein Tuch feihen und 
zu dem durchgefeiheten x oder 2 Löffel voll Honig oder 
Del, , oder. Butter und z bis. ı Löffel voll Salz thun. 
Das nämliche Eipftier fann man auch Ermwachfenen bey⸗ 
bringen. . Es thut bey Schmerzen im Unterleibe von 
Krämpfen und Blähungen, - bey Verftopfung des Leibe, 
wo der verhärtete Stuhlgang nicht fort will; bey langfa« 
men Geburten; in Siebern, mo. e8 faft jeden Tag ein oder 
zweymal zu wiederholen rathſam iſt, und andern Faͤllen 
die beſten Dienſte. F u | 
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Wenn aber jemand der von einem Schlag getroffen 
worden, follte cIyftiert werden, fo muß man etliche Lörfel 
voll Salz dem Elnftiere zufegen, um — deſto reizender zu 
machen. — 

Bey Wuͤrmern iſt ein Clyſtier aus abgekochten Ea- 
millen mit Salz, ohne Del, das beſte Mittel; im Noth« 
fall thut es auch Knoblauch) mit Milch abgefocht. Mar 
den oder Maſtdarmwuͤrmer vertreibt man am gefchtwinde> 
ften, wenn man öfters Del in den Maftdarm einfprigt. 

Bey Ertrunfenen wird ber Tabacksrauch als cin 
Clyſtier nuͤtzlich beygebracht. Hat man zu dieſem Zweck 
keine Maſchiene bey der Hand, ſo muß man das Ende ei⸗ 
nes Pfeifenrohrs im Maſtdarm ſtecken, und einer der Ge- 
genmärtigen welcher rauchet, einige Backen voll Tabacks⸗ 
rauch, fo ſtark es feyn fann, einblafen,; oder man ftecke 
von einer brennenden Tabackspfeife die mit Del beftrichene 
Roͤhre in den Maſtdarm, lege über den Kopf der Pfeife - 
ein Tuch, und blafe mit. aller möglichen Gewalt und fo 
lange es feyn kann den Rauch ein, 

Elafter, ift eines Theils ein Laͤngenmaas, wel⸗ 
ches drey Ellen oder ſechs Schuh beträgt, und man hat 
Schnuren von mehrern Claftern, womit man zumeilen 
gewiſſe Tiefen, als Brunnen u. d. ausmißt. Eben fo 
braucht man dies Wort auch beym Holze, twelches in Elafs 
tern gefegt wird, und drey Ellen lang und hoch feyn muß. 
Die Länge der Scheite find beym Holze fehr verfehieden, 
und man hat oftmals in mancher Stadt zwey⸗, dreyerley 
verfchiedene Längenmaße; das Maas von den Klaftern 


ſelbſt aber hat man faft überall von der oben late F 


Hoͤhe und Breite angenommen. 

Clima, iſt ein Theil der Oberflaͤche der Erde, den 
zwey mit dem Aequator parallellaufende Kreiſe begraͤnzen, 
ſo daß der laͤngſte Tag in demjenigen Parallelkreis, der 
dem Pol am naͤchſten liegt, den laͤngſten Tag im demjeni⸗ 
gen Parallelkreis, der näher bey dem Aequator liegt, um 
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eine gewiſſe Zeitlänge übertrift, nämlich um eine halbe 
Stunde, bis man zu den Plägen fommt, die zunächft unter 
dem -Circulo aretico liegen, und um eine ganze Stunde oder. 
um etliche Tage, wenn man darüber hinaus kommt. 

Die Alten, welche die Climata anf der Erde nicht 
weiter gehen ließen, als fo weit fie ihrer Einbildung nach 
bewohnt wat, fegten deren nur ſieben. Das erfte ließen 
fie durch Meroe”gehen, das andere durch Sienna, das 
dritte durch Alerandria, das vierte duch Rhodus, dag 
fünfte durch Rom, dag fechfte durch Pontus, und das 
fiebende durch den Mund des Boriſthenes. 

Die Neuern, fo weiter an die Pole hingeſegelt, fe- 
gen zu jeder Seite dreyßig Climata, und weil die Schraͤge 
der Sphäre einen kleinen Unterſchied in der Länge des laͤng⸗ 
fien Tages macht, fo geben einige zum LUnterfchied der 
Climatum nur eine Viertelſtunde ftatt einer halben an. 

. Der Anfang des Climatis ift der Paralehirkel, in 
welchem der Tag am fürzeften ift. 

Das Ende des Climatis ift derjenige, in welchem ber 
Tag am längften ift. 

Die Elimata werden alfo von dem Aequator an, bis 
zu dem Pol gezählt, und find fo viel Striche oder Zonen, 
die durch Linien, fo mit bem Aequator parallellaufen, be⸗ 
graͤnzet find. 

Sin jedes Clima iſt von dem naͤchſt daran ſtoßenden 
nur darinnen unterſchieden, daß der laͤngſte Tag im Som⸗ 
mer hits eine Halbe Stunde in dieſem Plag länger oder kuͤr⸗ 
zer iſt, als im den andern. | 

Da die Climate bey dem Aequatore anfangen, fo iſt 
im Anfang des erften Elimatis, der laͤngſte Tag gerade 
zwoͤlf Stühben lang, und indem Ende beffelben zwoͤlf 
iind eine halbe. Das zweyte, welches da, mo daß erfte 
aufhört, anfängt, nämlich bey zwölf und. einer halben 
Stunde, endiget fid) bey brepgehn Stunden, und fo ges 
bet es mit bin Übrigen, 
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Hierher gehoͤrt die Redensart der Weltbefchreiber, - 
die Eiundenclimata ae und die Monatclimata fan— 
gen an. 
Colick bey Pferden. Dieſe Krankheit hat ihren 
Namen daher erhalten, weil man in alten Zeiten glaubte, 
daß ſie bloß in dem großen Darm, Colon, ihren Sitz 
habe. Man hat aber nachgehends aus der Erfahrung 
gelernt, daß diefeg nicht immer Statt habe, fondern daß 
ihre Urfachen ſich Ofters auch in andern Gegenden der Ge— 
daͤrme befinden. Dieſe Krankheit iſt bey Pferden ſehr ges 
mein; und befonderg find derfelben Bauerpferde, die neues 
rauhes Sutter zu freffen befommen, und gleich nad geen- 
digter Arbeit in die Schwemme geritten werden, fehr une 
terworfen. Cie befieht darin, dag die Winde in den 
Därmen eingefchloffen find, und ihren Ausgang durd) den 
Maftdarm nicht haben Fönnen. Hierzu. Finnen Anlaß ge« 
ben: 1) Erfchlaffung der Gedarme; 2) Verflopfung und 
frampfigte Zufainmenziehung bderfelben, und alles, was 
dieſe verurfachen fann; wohin zu rechnen find: Schärfe 
der Galle oder degjenigen Schleing, womit die Därme auf 
ihrer innern Oberfläche überzogen find, ſchnelle Erfältuns 
gen des Unterleibeg, flarke Yurgirmictel, infonderheit wenn 
fie. nicht wirfen wollen, Fütterung, die, wenn fie gefreffen 
‚ worden, in Gährung übergeht, als grüner Roggen, Gerfte 
oder Weizen, wenn fie noch) mitten in ihrem Wachsſthum 
find und noch eine große Menge Milchfaft haben. Es ift 
nöthig, diefes alles einigermaßen einfehen zu Finnen, da⸗ 
‚mit die Heilung gemwiffermaßen darnach einzurichten. 
Diejenige Eolif, die bloß eine Erfchlaffung der Därme 
zum Grunde hat, pflegt die Windcolif genennt zu werden. 
Diefer find mehrentheils phlegmatifche und folche Pferde, 
die beftandig Luft fchnappen, ausgefegt. Ihre Kennzeichen, 
find : das Pferd hat einen etwas gefchwinden Athem, wo⸗ 
bey aber die Slanfen nicht in die Hohe gezogen merden, 
fondern die Kippen fich blos nach auſſen zu erweitern ; feine 
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— iſt natuͤrlich feucht, und in ſeinem Maul hat es 
wenig Hitze; es wird ſchnell dick und fein Hinterleib iſt ſo⸗ 

wohl auf der einen als andern Seite gleich ausgedehnt, 
und es gehen keine Winde ab; das Pferd wird dabey un« 
ruhig, zieht oͤfters die Hinterbeine vorwaͤrts an die Vor⸗ 
derbeine, als ob es ſich niederlegen wollte, das aber nicht 
immer erfolgt, ſondern ſtellt ſich, ſtatt dieſem, wiederum 
gerade aufwaͤrts, lauft mit dem Hinterleibe hin und wie⸗ 
der, hackt zuweilen mit den Vorderbeinen, legt ſich wohl 
hin und waͤlzt ſich, und ſteht wieder auf; der Puls iſt 
hart und klein. Wenn der Leib weit aufgetrieben wird, 
und bey den Huͤften in die Hoͤhe ſteht, und wenn zugleich 
ein heftiger Schweis in den Flanken ausbricht, ſo iſt die 
Krankheit gefaͤhrlich. Die Cur iſt folgendermaßen zu un⸗ 
ternehmen: 


Sein erſtes Augenmerk muß mau — richten, bie. 
Gebärme zu entledigen; und dann muß man fie zu ftärfen 
bedacht feyn, damit fie ihre zuſammenziehende Kraft wieder 
erhalten. Das erfte wird durch. Kinftire bemerfftelliget, 
und zu dem legteru bedient man ſich mit Nußen der Car⸗ 
minativmittel. Man läßt alſo gleich — — 
Klyſtir beybringen 

Camillenblumen 2 Haͤnde vol. 

Carminativſamen ı Loth. | 
Dieſe Stücke werben in Waffer eine kurze zei srfoät;. 
und der Brühe 3 Loch. Kuͤchenſalz augefegt. Darauf giebt 
man folgendes Pulver: 

Camillenblumen 2 Hände voll. 

Kümmel 3 Loth. 

Mache es zum Pulver, 
Bon diefem Pulver erden anderthalb Loth mir 1 Pfund 
Waſſer, tvorin eine Hand voll Camiffenblumen gekocht 
worden, auf einmal zum Maule eingegeben, und damit 
big jur Se a | | 
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| Ein Anderes: 

Galgantiwurzel 2 Loth. 

Ingber. Roͤmiſcher Kümmel. 

Gemeiner Kuͤmmel, von jedem 3 Loth. 

Mache es zum Pulver. 
Hierbon werden anderthalb mit 2 Loth Spiritus ſalis am- 
moniaci und Camillenbruͤhe eingegeben. Wenn das Pferd 
ein Klyſtir und eine Dofis des Pulvers befommen hat, fo 
laͤßt man es wohl zugedeckt eine halbe Stunde im Schritt 
herumführen. Inſonderheit ift die Bewegung denjenigen 
Pferden fehr dienlich, die fich durch dag Luftfchnäppen die 
Colick zugezogen haben. Und zumeilen heile diefe, wenn 
man fie gleich Anfangs vornehmen läßt, die Krankheit j 
ohne weiteren Gebrauch der angegebenen Mittel. Die darf 
aber nicht Heftig feyn; denn das ſtarke Herumjagen big 
zum Schweis fann oͤfters gefährlich werden und Entzüns- 
dung der. Därme veranlaffen. 

Diejenige Colick, die eine Verſchleimung der Gedaͤr⸗ 
me zum Grunde hat, wird durch folgende Kennzeichen er⸗ 
kannt. Das Pferd hat alle ſchon beſchriebene Kennzeichen 
der Kolick, wackelt aber dabey oͤfters mit dem Schweife, 
. and giebt im Anfang oͤfters den Miſt von ſich, der aber 
jedesmal aus Eleinen harten Ballen, die mit einer glänzen» 
den Haut umgeben find, befteht; und hat dag Pferd diefe - 
Ballen verfchiedene Mal von ſich gegeben, fo läßt der Mift - 
nach, und wird dag Pferd verftopft, worauf die Främpfig- 
ten Zufälfe immer heftiger werden. In der Eur verfähre: 
man folgendermaßen: Man laͤßt dem Pferde, fo bald es 
möglich ift, Kipftire bepbringen, die beftchen fönnen aus - 

Camillenblumen, _ 
- Käfepappeln, von jedem 2 Hände vol, 
Disfe Species werden mit einer halben Kanne oder bu 
ſtimmter mit ı Pfund Waffer gekocht, der Brühe feßt man -- 
noch $u 2 Duentgen Spiritus falis ammoniaei oder ı Loth 
Cremer tartari, und 6 Loth Leinoͤl, die man mit einem hal 
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ben Noͤſel oder x halb Pfund Milch vermiſcht hat. Dabey 
giebt man ihm folgendes: 
Moönchsrhabarber 1 Loth; 

Präparirt. Weinftein 2 Loth; 

Leinoͤl 3 Pfund. 

| Miſche diefes zuſammen. 0 
Wird mit z Nofel oder z Pf. Gamilenblumenisaffer einge⸗ 
geben und alle Stunden bis zur Beſſerung wiederholt. 
Wenn der Puls eine Entzimbung anzeigen follte (und es 
geſchieht oͤfters, daß Entzündung der Därnie mit diefee _ 
Krankheit verbunden-ift);, fo giebt man jedesmal zwifchen 
dem vorigen Mittel. eine Portion des niederfchlagenden 
Pulvers ein, und läßt dem Pferde zugleich vor der jedes⸗ 
maligen Beybringung des Klyſtirs mit einer mit Oel wohl 
beſchmierten Hand in den Maſtdarm greifen und den Miſt 
herausholen. 

Die mit Krampf verbundene Colick iff nicht nur an 
den bey allen Arten der Colik vorfonimenden Kennzeichen, 
fondern auch daran zu erfennen, dag das Pferd ganz vers 
ftopft und fein Maſtdarm ganz enge und frainpfhaft zus 
ſammengezogen ift, fo daß man oͤfters mit Mühe kaum 
das Klyſtirrohr hineinbringen kann; dabey kollert es dem 
Pferde oͤfters im Leibe, und wird der Leib bald auf der 
rechten, bald auf der linken Seite dick, das von den in 
den Daͤrmen enthaltenen, und durch die krampfigte Zuſam⸗ 
menziehung derſelben bald an dieſen, bald an jenen Ort 
getriebenen, Winden herkommt. Die Cur unternimmt 
man auf folgende Art. 

Zuerſt laͤßt man ein Kiyſtir beybringen, das — 
kann aus: 

Kaͤſepappeln, 
Schaafgarben. 
Kamillenblumen, von jedem eine e Hand voll. 
Dieſe Species werden mit einer halben Kanne oder 1Pf. 
Waſſer gekocht, und der Brühe fegt man, wenn fie durch ⸗ 
: X 2 
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geſeiht worden, 6 Loth Leinoͤl zu. Man kann auch zwey 
Haͤnde voll Tabak mit einem Pfund Waſſer kochen, der 
Bruͤhe die naͤmliche Portion Leinoͤl zuſetzen, und ſie als 
Klyſtir beybringen laſſen. Noch wirkſamer iſt es, wenn 
maͤn eine irdene Tabackspfeife, von der Länge einer Span⸗ 
ne, mit Taback anfuͤllt, dieſelbe wohl anzuͤndet, und das 
Rohr alsdenn in. des Pferdes After ſteckt. Die Pfeife wird 
"bier in kurzer Zeit gusbrennen, und der Rauch davon in 
des Pferdes Hintern, einziehen. Dieſes fowohl als das 
‚ ‚grbentliche Klyſtir muß alle Halbe Stunden: bis zur Beffe« 
zung tieberbolt merden. Dabey giebt man dem Pferde 
tolgenbes Mistel: | 
Niederſchlagend Pulver 2 Loth. 
33, Biebergeil-Efjeng u Lot. 
Diefeg wird mit ı Pfund von folgendem Decocte gegeben. 
Eibiſchwurzel, 
1 Bibernellwurzel, von jedem 8 Loth, 
Camillenblumen, | 
Schagfgarben, von jedem 3 Hände voll. 
Mache es zum Pulver. | 
Dieſes wird in 3 Pfund Waffer gefoht. Man fann eg 
njoch wirffamer machen, wenn man 2 Loth vom Liquor 
anodynus zuſetzt. Zwiſchen dem Gebrquche diefes Mittels 
wird daug und wann ein Viertelpfund Leimol ‚gegeben, 
das die Deffnung ſehr befoͤrdert und die Gedaͤtme zum 
Vachgeben Bringt F 
15 J. we D. | | 
Dgeh . Das Dach it, mie bekannt, der obetſte 
Theil eines Gebäudes, wodurch dieſes und alle darin be⸗ 
findliche Dinge für dem Eindringen des Regens und 
Schnees in Sicherheit gefegt werden muͤſſen, folglich ift 
daſſelbe eines der. nöthigften Stücke bey einem Gebäude, 
auf. deſſen Güte und, Dauer ein jeder Hauswirth vorzuͤg⸗ 
lich zu fehen hat, wenn er anders ſowohl das Oebdune 
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ſelbſt, als nes was barinnen befindlich iſt, din hukem 
Stande erhalten will. Es beſteht ſo wohl in der Bedek⸗ 
fung ſelbſt, als auch in der Unterſtuͤtzung, welche erſtere 
tragen muß, und aus verſchiedenem Hotzwerke/theits 
Balken und Spatren beſtehet. Von Kupfer und Chir 
ferdächern wird man hier nicht handeln, weil dieſe Arten 
won Bedachungen nicht für jedermann brauchbar Find, 
fondern es wird blos von ben gewoͤhnlichſten Bedeckungen 
der Haͤuſer die Rede ſeyn. — Daß die Ziegelbaͤchetzut 
Abwendung oder Verminderung der Feuersgefahren theils 
auf wohn⸗theils auch auf einigen wirthſchaftlichen Gebaͤu⸗ 
den nuͤtzlich und noͤthig find, iſt ſchon weiter oben geſagt 
worden, mithin wollen wir hier noch von Verferkigung 
der noͤthigſten und nuͤtzlichſten Dächer für geringe" au 
leute etwas anführen. 


Es iſt nicht hinlaͤnglich, den dandwirth mie den ben 
fien Dächern befannt zu machen; fein Geld Vorrath er⸗ 
laubt nicht allemal, die dauerhafteften D cher zu erwaͤhlen· 
Er greift daher gern zu den wohlfeilſten, mithin muß man 
auuf ſolche Dächer bedacht ſeyn, die das Wohlfeile mit dem 
Dauerhaften verbinden. Und dieſes fir nd zuverlaͤſſig die aus 
Stroh und Rohr verfertigten, oder noch beſſer, die von 
Lehmſchindeln bereiteten Dächer; ‚Man: wird. zu, beyben 
Deckungsarten beſondere Anweiſung geben, weil ſolche gar 
wenig bekannt, oder doch — — damit » We | 
gegangen wird. 


Wenn Stroh unb * m PER sit ieh Prae fu 
— find , ſo nehme Man zweh Theile Stroh und einen 
Theil Rohr, laͤſſe das Rohr uͤber Has Stroh decken, ind 
verwahre die Foͤrſte mit einer Reihe Hohlziegeln und Fünf 
Reihen Dächziegeln, auf jeder Seite, fo wird ein folches 
Dach in, den Sörften nicht durchtegnen, noch vom Winde 
and Voͤgeln, fd wie die Strohdaͤcher, beſchaͤdiget werden, 
und wenn es füchtig gearbeitet und vierzehn Bis funfjehn 
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Zoll hoch gedeckt, auch nicht über zehn Zoll seit gelattet 
ift,. über funfzig Jahre in gutem Zuftande bleiben. 
Moͤchte dergleichen Dach noch zu theuer, oder das Rohr 
nicht mohl;zu bekommen ſeyn, ſo decke man mit Lehmſchin⸗ 
deln. Diefe geben;ein gutes feſtes Dach, dag Feuer kann 
daran ſo leicht nicht haften, und das Dach felbft giebt, 
wenn 28 unbrauchbar. wird, den fürtreflichfien Dünger, 
auch gute Ealpeter» Erde. Es wird zu dergleichen Lehm⸗ 
fchindeldach Lehm und langes wohl ausgeſchuͤtteltes Rok⸗ 
kenſtroh erfordert. Der Lehm muß, wie bey den Zieges 
leyen, eingefumpft, gefneret, auc von Steinen und klei— 
nen Wurzeln befreier. werden, Wenn er ſich in diefen Um« 
ſtaͤnden befindet, legt man eine hoͤlzerne Forme von gefaͤlli⸗ 


ger Länge und Breite, : doch mit Leiſten verfehen, auf einen 


Tiſch; in diefe Forme wird das Stroh etwa einen hohen 
Zoll dicke gethan, die obere Seite einen Zoll hoch mit naf 
fem Lehm dergeſtalt bedecket, daß das untere Ende des 
Strohes eine Hand breit frey bleibt. Die Lehmſchindel iſt 
nunmehr in der Form umzukehren, und die andere Seite 
ebenfalls mit Lehm, eines Zolles dicke, zu beſtreichen. Ans 
Kopf oder denen Ohrenden wird ein runder Stod um dag 
Obere Ende der Lehmfchindel herum gelegt, damit fie hier- 
nächft. mit diefer Krümmung auf die Ratten gehangen . 
werden koͤnne. Endlich läßt man diefe Schindeln. an der 
Luft in einem bedecften Schoppen trocknen und auf bie 
gatten hängen. Das Decken felbft bedarf feiner andern 
Vorſichten, al8 die Lehmfchindeln fo zu legen, daß eine 
über die andere, allegeit. ein bis zwey Zoll überfiche, und 
die Fugen mit.naffem Lehm wohl beftrichen werden. Uebri⸗ 


gens wird der Zorft mit.naffem Lehm, welcher nit Furg 


gehaftem Stroh vermenger und mohl gefnetet worden, 
drey Zoll hoch belegt, und demfelben eine gewiſſe Run⸗ 
dung, fo tie etwa die Hohlziegel haben, ‚gegeben. In die⸗ 
fen Lehm werden kurze Strohmwifche, die mit. den Stamm 
enden einige ZoNe hervorragen, eingedruct, und dirfes 
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Stroh abermals mit Lehm bedeckt und glatt gemacht. Ein 
ſolches feuerfeſtes, trocken = und warmhaltendes Dach, 
ann auf ein Gebaͤude von vierzig Schuh lang, und zwan—⸗ 
zig Schuh breit, ohngefähr fechs bis acht Thaler foften; 
es dauert wenigſtens zwanzig Jahre, und der mit ben alle 
gemeinen fauren Salze gefchmängerte Lehm bietet eine Sale | 
petererde dar, die wenigftens in der Folge ein vortrefliches 
Düngmiteelif. — Durch Ziegeldächer auf dem Lande, 
wird oftmals, wenn fie auf Ställen liegen, wo Futter auf 

dem Boden bifindlich ift, an diefem viel Schaden angerich- 
‚tet, denn weil viel Dunft und Broden vom Vieh aufflei 
get; fo macht des Winters die Kälte von auſſen und ber 
inwendige Dunſt viele Seuchtigfeit, fo, daß man das ar 
geldach in großer Kälte ganz weiß als mie vom Reif an 
gelegt findet. So wie es aledenn anfängt wiederum F 
linde zu werden, ſo wird der angefrorne Dunſt zu lauter 
Waſſer, das ganze Ziegeldach wird inwendig naß, die 
Raͤſſe falle auf das Futter, wodurch gar vieles für das 
Vieh entweder ganz unbrauchbar gemacht, oder der Ge⸗ 
fundheit des Viehes nachtheilig wird; dag Vieh wird von 
dergleichen naffem und dumpfig gewordenen Sutter matt 
oder befomnit den Durchfall, und crepirt wohl gar daran. . 
Um dergleichen Nachrheil zu verhüten, fo ift es nothwen⸗ 
‚dig, daß man des Futters wegen auf Boden unter Ziegel⸗ 
dächern 1) bie Vorſicht brauche, über die Ställe einen 
Eſtrich von Lehm machen zu kaffen, weil der Dampf von 
dem Viche durch eine dergleichen Eftrichdecke nicht wie 
durch die Bretdecken hindurch kommen kann, 2) muß dag 
Futter auf die Mitte des Bodens gelegt und an.den Geis 
gen des Dachs ſo viel Raum gelaffen werden, daß man 
bequem um das Futter herum gehen kann. 

‚Schindeldächer find nicht nur die allerfehlechteften, 
fondern auch die theuerften Dächer, befonderg wenn Die 
Schindeln nur von Fichten « und unfernichtem Holze ge: 
macht werden, Man berechne nut was das ſchoͤne Holz 


328 Dad. 

koſtet, welches gu den Schindeln genommen werden muß; 
denn hierzu muß das allerbeſta, welches gut. und gerade 
fpaltet auggefucht werden, und wie viele der ſchoͤnſten 
- Bäume die im beften Wachsthume ftehen, und in der Folge 
die ſchoͤnſten Brerflöger und Muͤhlwellen abgegeben hätten, 
werden nicht auf diefe Weiferuinirt. Was beträat nicht dag 
Schindelmacherlohn, die Menge Nägel, und endlich: das 
Aufdecken derfelben? Wenn man alles dieſes in Erwägung 
zieht, und berechnet, fo wird man finden, daß Schindel⸗ 
daͤcher nicht nur viel Gelegenheit zur Verwuͤſtung des 
ſchoͤnſten Holzes geben, ſondern uͤberdieſes noch weit theu⸗ 
rer als Stroh⸗ oder Rohrdaͤcher zu ſtehen kommen, und 
kaum halb ſo lange als dieſe dauern. Ueber alles dieſes 
End und bleiben die Schindeldächer die Fiederlichften unter 
allen Dächern, meil fie weder Regen noch Schnee abhal- 
ten; denn ran barf nur im Sommer bey trocener Witte⸗ 
rung und Gonnenfchein unter ein deräleichen neued Dad) 
treten, fo wird man überall eine Menge Spalten gewahr 
werden, wo die Sonne hindurch feheinen Farin. Kommt 
nun ein Gereitter » oder fonft ſtarker Regen, fo läuft es 
allenthalben hindurch, nnd die Näffe verdirbt nicht nur 


die auf den Boden befindliche Sütterung, fondern endlich, 


das Gebäude ſelbſt. Auf gleiche Weiſe gefchiehet es im 
Hinter; der Schnee fommt aller Orten fo häufig hindurch, 
. dag öfters auf den Boͤden fo viel Schnee als aufferhalb 
auf dem Dache zu fehen ift, und hat man-fich endlich) zehn 
bis zwoͤlf Jahr mit einem ſolchen Schindeldache geplaget, 
fo ift man gendthiget, wiederum ein neues mit vielen 
Roſten auflegen zu laffen. | { | 
An enger Lattung der Dächer iſt auch vieles gelegen, 


fie mögen mit Stroh, Rohr, Ziegeln oder Schindeln ges 


deckt werden. Zu einem Stroh- oder Rohrdache darf 
nicht meiter ald 2 Schuh gelattet werden, und ordentliche 
Schoben müffen jederzeit vier Schuhe lang gemacht wer⸗ 


den, fie moͤgen aus Stroh oder fonft etwas beftchen. Zu 
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einem Schindeldache muß 14 Schuh, und zu einem Zie⸗ 
geldache 8 300, und auf den Kapfenſtern bey legtern nur 
7300 gelattet werden. Diele Bauende glauben etwas zu 
erfparen, wenn fie einige taufend Dachziegel weniger auf⸗ 
haͤngen laſſen dürfen, daher laſſen fie dit Latten 9, 10 
auch wohl noch mehr Zoll weit auflegen; allein anftatt 
etwas zu erfparen, fo macht man ſich zehnfachen Schd. 
den dadurch; denn es werden bald Lochet, es ſchneiet und 
regnet uͤberall hinein, es verdirbt nicht nur alles, was 
unter ſolchen Daͤchern befindlich iſt, ſondern Sparren, 
Balken, Mauerlatten, Raͤhmen ec. fangen in kurzem an zu 
faulen, und ein oftmals ganz neues Gebaͤude wird in de 
nigen Jahren wandelbar, und muß noch einmal fobald 
als fonft reparirt werden. Bey Ziegeldaͤchern muß unter 
jede Zuge ein · Dachſpahn untergelegt werden, und dieſe 

Dachſpaͤhne muͤſſen von gutem kernichtem Holze ſeyn, auch 
wohl ausgeſucht und feine mit Kiffen over Harzadern ver⸗ 
braucht werden, weil fonft die NAffe hindurch dringt und 
das Dach in kurzem wandelbar macht. Ziegeldach pfleget 
man in Kalch zu decken, mit dem Vorſchlage zu machen, ober 
inwendig zu verſtreichen; allein das Verſtreichen von innen 
iſt von keiner Dauer, zumal wenn die Ziegeldecker oder 
Maurer zu viel Kalch anwerfen; denn wenn dieſer Kalch 
trocken wird, fo fällt derſelbe mehreficheilg wieder ab, und 
es werden alfo Loͤcher. Das Beſte iſt, daß oben auf der 
Anlage des Ziegels ein wenig Kalch quer über und an ber 
Seite auch nur etwas weniges von oben angeftrichen wird. 
Wenn Ziegeldecker oder Maurer Dachziegel nach Gedinge 
aufdecken, fo ift e8 gebräuchlich, für 1000 Stück zehn 
Grofchen zu bezahlen. Mandje haben auch im Gebrauch 
ihre Dachziegel in Moog oder, Quecken legen gu laſſen. 
Wenn die Ziegeldecder oder Maurer hiermit gehoͤrig ums» 
zugehen wiſſen, auch Fleiß anlegen, das Moos oder die 
Quecken grüne find, und dieſe Arbeit im Herbſte geſchie⸗ 
het, wo feuchte Witterung darauf erfolget, damit das 
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Moos oder bie Quecken gleichfam grünen koͤnnen, ſo ge⸗ 
‚räth- ein dergleichen Dach oftmals fehr gut, und iſt der 
Kalcheindefung noch vorzuziehen. Auch die Eindeckung 
der Foͤrſten find auf Wirthfchaftsbächern verfchieden ; die⸗ 
‚jenigen fo auf Schobendachern von pußlichen Feldquecken 
gemacht werden, find beffer als die nachfolgenden; denn 
wenn Die. Duechen gelinde mit noch etwas Erbe auf bag 
Dach gebracht werden, fo wachſen folche oben auf den 
Foͤrſten aus, und dauern oftmals das ganze Dady ang. 
Diejenigen. Dachförfte hingegen, welche von Lehm und 
. Stroh gemacht werden, find nicht fo dauerhaft, weil Nes 
gen und Schnee den Lehm nad) und nad). abmafchen. Eben 
fo find- auch diejenigen, welche von Raſen gemacht werden, 
nicht fo dauerhaft, weil fie bey trockenem Wetter gar zu 
duͤrre werden, und der Wind fodann die daran befindliche 
Erde, oder wohl gar Sand, leichte wegnimmt, und der 
Forſt fodann wandelbar wird. 

Damm, wird eine Erhöhung - genennt, durch 
‚ welche das Waffer von einem Strohme oder Teiche abge» 
halten werden fol. Sol ein Teihdamm angelegt werben, 
fo muß fich derfelbe nach der Größe des Teiches richten, 
denn je größer -oder breiter derfelbe ift, deſto ‚ftärfer muß 
auc der Damm angelegt werden. — Die. Höhe des 
Dammes hänge von dem hoͤchſten Wafferftand. des Teiches 
ad, welches man durch Abmwägen mit der Waſſerwage 
‚Findet, und wenn man diefen gefunden bat, fo wird der 
Damm ohngefähr. zwey big drep Fuß höher. als der ge⸗ 
Dachte Wafferftand angelegte. — Die obere Släche bes 
Dammes muß der Hohe deſſelben gleich, der Grund deſſel⸗ 
ben aber dreymal fo. breit: als. die obere Flaͤche ſeyn. — 
3. 3. wenn man durch die Waflertvage gefunden hätte, 
daß der angulegende Damm acht Fuß hoch werden müßte, 
fo muß derfelbe oben ebenfalls acht Fuß, im Grunde aber 
Bier und zwanzig Fuß breit angelegt werden, worauf man 
aljo bey Anlegung eines Dammes wohl Achtung zu geben 
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bat: — Je flacher ein Damm angelegt wird, deſto dauer⸗ 


hafter wird derſelbe. In der Mitte muß der Grund nach 
der Laͤnge, durchaus ſechs Fuß breit und zwey Fuß tief 
ausgegraben, und dieſer Graben ſodann entweder mit Ra— 
ſen oder ſonſt guter fetter Erde ausgefuͤllt, und alles recht 
tuͤchtig mit Handrammeln zuſammen geſtoßen werden, und 
dieſe Arbeit erfordert die groͤßte Genauigkeit, weil dadurch 
das Waſſer verhindert werden ſoll, im Grunde nicht durch» 
zudringen. — An folchen Orten, two der Grund leichte 
oder fchlecht ift, da wird eg nothwendig, daß man noc, 
breiter und tiefer gehe ald oben gedacht worden, big man 
wo möglich auf guten etwas feſten Boden fomme, ober 
man gehet alsdenn noch fi ſicherer, wenn man den Graben 
ſogleich nach der Laͤnge und Breite des neuanzulegenden 
Dammes macht, und alsdenn auch nach Proportion einige 
Fuß tiefer gehet, und nunmehr dieſen Graben vorgedach⸗ 
termaßen ausfuͤllet und recht feſte zuſammenrammelt, und 


ſolchergeſtalt mit dem Aufſchuͤtten des Erdbodens (welcher 


nach und nach etwas ſchmaͤler aufgeſchuͤttet wird) wegen 
deſſen nachheriger Zuſammenſetzung ohngefähr einen Fuß 


| höher geſchehen ſoll, fortgefahren. 


Ehe und bevor ber Damm aber weiter in. die Hohe 
geführt wird, fo wird erfordert, daß zuerft die Ablaßrinne 
in ben Grund deffelben eingeleget, und:diefe recht gut ver⸗ 
wahrt werde, damit das Waffer neben derfelben nicht 
durchgehen koͤnne. Ferner: hat man hauptfächlich bey 
diefer Arbeit darauf zu fehen, daß fein Sand oder Steine 
zum Ausfüllen mit angewendet werden, weil dadurch ein 
unvermeidlicher. und ‚berrächtlicher Schade in der Zufunft 
entſtehen würde, welcher. alsdenn ohne große Koften nicht 
abgeändert werden koͤnnte. Der Damm muß ferner auch 
von innen und außen mit-mäßig großen und guten Raſen⸗ 
ſtuͤcken recht dichte und fehräg fo wie die Boͤſchung des 
Dammes geht, anfgefigt und angefchlagen werden, und 


— 
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eben fo muß der Danım auch genugfame Boͤſchung er 
halten. 


Es verſteht fich hierbey ſchon von ſelbſt, daß bie 
Wurzeln des Raſens nach innen kommen muͤſſen, damit 
die Wurzeln des Graſes den Damm etwas mit befeſtigen 
helfen. Wo man Steine um billigen Preiß haben kann, da 
iſt es allerdings ſehr nuͤtzlich, wenn die inwendige Seite 
des Dammes mit einer guten Mauer verſehen werden kann. 
An einigen Orten pflegt man hierzu auch Holz anzuwen⸗ 
den, und dadurch das Abſpuͤhlen des Erdreichs durch die 
anſchlagenden Wellen zu verhindern; allein dieſe Verwah⸗ 
rung von Holz verutſacht oͤftere Baue und Geldausgaben, 
welche bey einer guten Mauer erſpart werden koͤnnen, weil 
dieſe, wenn ſie gehoͤrig gemacht worden, beynahe von ewi⸗ 
ger Dauer iſt. — Eine ſtarke Boͤſchung traͤgt auch ſchon 
viel zur Dauer des Dammes bey. — Endlich iſt auch 
diefe Vorſicht noͤthig, dag man den Teich, wo ein neuer 
Damm angelegt worden, nicht eher mit Maffer (und nur 
nach und nach) anlaſſe, als bis ſich der Damm voͤllig 
geſetzt Hat, und feſte geworden iſt. — 


Dampf, if eine Krankheit, welche f fi öfters 
bey den Pferden aͤußert. Diefe Krankheit eiftffehet von 
einem zaͤhen und ſchleimigen Gebluͤte, dabon die Kleinen 
Gefäße der Lunge verſchleimt und verſtopfet worden, ders 
geſtalt, daß das Athemholen verfindere und beſchwerlich 
gemacht wird. Kommt die Daͤmpfigkeit von vielem Heu 
und zwar von ſchlechtenn, ſauern, oder von ſolchem, dag 
auf wäflerigtem oder moraftigen Boden gemachfen ift, fo 
ift die Urſache diefe, daß in dergleichen Heu viel Salpeter 
befindlich ift, welcher ſich in der Erde durch bdas Maffer 
aufloͤſet und die Vegetation befoͤrdert, zugleich aber auch 
niit dem Vegetabili ſich vereiniget, und dem Thiete, nach⸗ 
dem es ſolches genoſſen, das Gebluͤte verkaͤltet, und —— 
es und gäbe machet. a = 
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Dampffranfbheit. ‚Die, Erfahrung hat ge⸗ 
Ichret, daß dag grüne Sutter dämpfigen Pferden ſchaͤdlich 
ſey, und wenn es auch ſcheinet, daß ein Pferd in der Weide 
weniger Dampfigkeit verfpüren läßt, fd wird man doch 
finden, wenn es aus der Weide. fommt, daß, das Uebel 
noch viel aͤrger geworden iſt. 

Das allerbeſte Mittel fuͤr die Dampf bey Pfer⸗ 
den, iſt nachſtehendes Mittel: “ 
Nimm: Salgantwurshh ] e, 

Enzianwurzel, | {von jedem ı 
Lange und runde Hferfugep ober | 2 Loth. 
Holzwurzel, 
Cardobenediktenkraut, — 
Gartenyſop oder Wermuth, von jedem | 
Huflattig, 4Loth. 
| Wollkraut, | 
Bon gricihifchem Heuſaamen 
ee Carbobenehiftenfaamen 
Weißen Kuͤmmelſaamen und ur von jedem 
chelſaamen, F — 
Wachholderbeere, 
— Schmwefelmilch, BR 
Des diaphoretifchen Antimoni I Zuent, I * 
‚Berafpele Santalin Citrinholz 6 Loth; 
Yfe dieſz Matsriem laͤßt man zu feinem Pulver foßen, 
durch eig Naarfieb, laufen, und germifcht fie mit 4 Pfund 
Honig. Hieru ſchuttet man nach 4 doth ſuͤttes Mandeldl 
und 3 gocp Johannieblumen - oper Hyperieondl, rührt es 
wohl unter ginguder, läßt es einige Minuten zuſammen 
kochen, und ſtellt ſodann die ganze Compoſition in ein 
warmes Zimmer in die Digeſtion darin laͤßt man es 14 
Tage lang ſtehen und digeriren, alsdann verwahrt man 
eg wohl ip, einer ſteinernen Buͤchſe zum Gebrauch. Der 
Gebrauch iſt ſolgender: Man giebt dem dampfigen Herde 


alle. Morgen Mr wrnbe mit einem böhsenen Gpatel, fe: _- 
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viel als 2 Roth ſchwer am Gewichte iſt, und ſtreicht ſolches 
dem Pferde zu hinterſt auf die Wurzel der Zunge, haͤlt 
ihm den Kopf ſo lange in die Hoͤhe, bis es die Medicin 
hinuntergeſchluckt hat, und faͤhrt mit dem Gebrauch 14 
Tage bis 3 Wochen lang fort, ſo wird das Pferd vom 
Dampfe geheilt werden; oder wenn die Krankheit ſchon 
gar zu ſehr eingewurzelt waͤre, ihm wenigſtens eine freyere 
und leichtere Reſpiration verſchaffen, weil dieſes Mittel 
darauf gerichtet iſt, dem Gebluͤte und den Saͤften die na» 
tuͤrliche Hige zu unterhalten, und die zähen Schleimigfeiten 
in der Lunge und andern Gefäßen zu yertheilen. Man 
braucht übrigens feine Ader zu laſſen noch zu purgiren, 
dieweil dies legtere allen Pferden durchgehends mehr 
ſchaͤdlich als nuͤtzlich iſt. 


| Darmbeer e. Eifebeerbaum (Crataegus tormi- 

nalis) Er fommt nach Befchaffenheit der Gegend und 
des Bodens, bald als eine 8» zo fußige Staude, bald 
aber als ein 16⸗20 fußiger Baum zum Vorfchein. Die 
Blumen -figen in großen dftigen Büfcheln auf moligen 
Stielen an ben Spigen der Zweige. Die Rinde der jun⸗ 
gen Triebe ift purpurroth und weiß gefledft, das Holz im 


ESplinte weiß, im Kerne aber roͤthlich, bisweilen geftreift, 


und dabey feft und hart. Es laͤßt fich ſolches überaus 
‚gut verarbeiten, wirft fich nicht, und dient zu kleinen 
Muͤhlwellen, Kaͤmmen in Raͤdern, Walzen, zu Schrau⸗ 
ben, Preſſen, mechaniſchen Inſtrumenten, und wird von 
Tiſchlern und Drechslern genutzt. Ueberdieſes giebt es 
ſehr brauchbares Feuerholz, und verdient der Elſebeer⸗ 
baum dieſes Nutzens wegen einen ſtaͤrkern Anbau. Seine 
Fruͤchte reifen im September, ſind laͤnglich rund, haben 
einen ſchwarzen Nabel, ihre Farbe iſt braun, wobey ſie 
mit weißen Flecken beſprengt ſind. Sie geben eine Maſt, 
und werden auch zu Brandtewein und Eſſig verwendet; 
wenn fie wie die Miſpeln muͤrbe geworben, pflege man die⸗ 
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ſelbe zu fpeifen ; auch Fönnen fi e mit Zucker eingemacht, 
und wie ein Rob genutzt werden. zu 

Darmgicht, oder Darmentzändung bey Pfer⸗ 
den, kann durch vielerley Urſachen hervorgebracht werden. 
Sehr oft eutſteht ſie, wenn Pferde, die warmgeritten was 
ren, bis an den Bauch in Faltes Waffer fommen. In⸗— 
zmwifchen bekommen nicht alle Pferde von dieſer Urfache die 
Darmgicht; und viele werden auch von diefer Krankheit‘ 
befallen, ohne bey dem angegebenen Umftande in faltes 
Waſſer geritten worden zu feyn. Wenn das Pferd eine’ 
Verſchleimung in den Därmen hat, und diefe mit der Zeit 
einen gewiſſen Grad der Säule erreicht, * und dadurd; die 
Eigenfchaft bekommt, die Därme zu reizen, fo fann durd) 
diefen Reiz der Zufluß des Bluts nach den Därmen hin 
erregt und dadurch die Entzündung derfelben veranlaßt 
werden. ° Daß durch eine anhaltende Verftopfung auch 
eine Entzündung der Gedärme entftchen kann, iſt leicht 
einzufehen; denn es wird unausbleiblich derjenige Darm, '. 
worin der Mift zurückgehalten wird, nach und nach von 
dem noch hinzukommenden Miſt dergeftalt angefüllt, daß 
er endlich widernatärlich ausgedehnt und gereizt, und da« 
durch entfündet werden muß. — Die Kennjeichen diefer 
Krankheit find folgende; 

Der Puls ift gefchwind und — das Pferd iſt ſehr 
unruhig, faͤllt auf die Erde, waͤlzt ſich hin und her, 
ſpringt wieder auf, hinkt mit den Vorderbeinen und ſchlaͤgt 
mit den Hinterbeinen nach dem Bauche hin, welches alles 
abwechſelnd geſchieht, doch ſo, daß die empfindlichen 
Schmerzen nach Verlauf einiger Minuten ſich wieder ein⸗ 
finden; der Athem iſt fehr gefchwind und dag Maul wis 
dernatärlich hitzig; das Pferd pflegt zu Anfang der Kranf- 
heit zu miften, und zwar oͤfters, aber immer nur Fleine 
Portionen, und zulegt ganz und gar nichts mehr, dag 
ein wefentliches Kennzeichen der Darmgicht ift; es wird 
nun wenn die Krankheit länger anhält und die Gefahr 
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zunimmt, in ben Flanken dick, und faͤngt an am Halſe 
und uͤber den ganzen Leib zu ſchwitzen, wobey es unruhi⸗ 
ger wird, geſchwinde mit dem Bauche ſchlaͤgt und ſich 
gerne auf dem Ruͤcken herumwaͤlzt; endlich werden ſeine 
Augen funfelud, und alsdann ift die Gefahr am groͤß⸗ 
ten, Wenn dag ‚von. der Darmgicht befallene Pferd 
bie Krankheit ı2 bis 24 Stunden gehabt hat, ohne 
daß es ſeinen Miſt von ſelbſt von ſich gegeben hat, 
ſondern bis dahin verſtopft geblieben iſt, und dennoch 
anfängt ſich ruhig zw bezeigen, fo. daB man hoffen 
| fönnee, die Krankheit ſey voruͤber und das Pferd auf dem 
Wege der Beſſerung, ſo iſt es gerade das Gegentheil und 
ein gewiſſes Merkmal, daß dag Pferd bald crepiren werde. 
Die Urſache hiervon iſt, daß die Entzündung in den Braud 

übergegangen ; denn: iſt dieſes geſchehen, ſo laſſen die vor⸗ 
hergegangenen Schmerzen nach, das Pferd wird wieder 
ruhig, faͤllt aber nach einigen Stunden hin und crepirt. 
Die Kur dieſer Krankheit iſt auf folgende Art zu veranſtal⸗ | 
ten: Man läßt gleich zu Anfang eine gute Portion Blut 
aus der Halsader ausfließen, und giebt darauf folgendes 
Pulver: 

Gereinigten Salpeter, 

Praͤparirte Meermuſcheln von jedem 3 Quentgen, 

Schweistreibend Spiesglas 1 QDuentgen,. 

Campher 3 Duentgen. 
Diefe Species werden zu einem Pulver gemacht, und mit 
Waſſer eingegeben, auch alle vier Stunden wiederholt. 
Hierauf giebt man folgendes Kly ir: 

Käfepappeln, 

Camifenblumen, W 

Fliederblumen, von jedem ı Hand vol. 
Diefe Stüce werden mit 3 3. Pfund Waffer gefocht, bie 
Brühe durchgeſeiht, und ein 5 Theekoͤpfchen voll Leinoͤl 
zugegoſſen. Man kann es alle 2 Stunden wiederholen 
und bis zur Beſſeruns anhalten. Es iſt vortheilhaft, dem 


re \ 
Darmgicht. 337 
Klyſtir einigemal ein Quentgen Campher, den man vorher 
in Spiritus vini duleis aufgeloͤſt hat, zuzuſetzen. Zwiſchen 
dem Gebrauche des erſten Pulvers kann man. 1 Lorh vom 
Liquor anodynus oder Eſſentia caftorei mit Waffer. einge 
ben. Nebſt diefen Mitteln fchüttee man auch 4 Pfund 
Leindt ‘und ein Loth Cremor fartari ein, wenn die Kranke 
beit fehr heftig iſt und der- Puls nach der erſten Aderlaͤſſe 
noch voll zu feyn fcheint, fo kann diefe nochmals wieder⸗ 
holt und wiederum eine gute Portion Blut weggelaffen 
werden. ine ganz gelinde Bewegung des Pferdes iſt 
bey diefer Krankheit zu geftatten, daffelbe aber ſtark her. 

um zu jagen wird hinlängliche Urſache zu ſeinem Tode. 

Darmgicht oder Kolif beym Rindolehe 
Dieſe Krankeit iſt ſowohl Kuͤhen, als auch Ochſen und 
Kaͤlbern gemein. Es iſt ein heftiger Schmerz in den Ge⸗ 
daͤrmen, welcher entweder mit einer Entzuͤndung verge⸗ 
ſellſchaftet oder von Winden. entftanden, und ſodann im 
legtern Falle mit einer Aufblähung des. Bauches verbun⸗ 
den iſt. - Man fann baher dag Grimmen in zwo Gattun⸗ 
gen eintheilen; die eine, welche von einer Entzundung.deg 
Magens oder der Gedärme entftehet, Die andere, ‚Die von 
angehäuften Winde herfommt. Don der erften wird 
unter Entzündung des Magens und Gedaͤrme geredet wer⸗ 

den, und die Kennzeichen der letztern find Folge 
Die Thiere fcharren und krahen mit den Fuͤſſen; fie 
allen zur Erde, waͤlzen ſich, und ſyringen mit einer 
züth wieder auf; fie find in einer beſtaͤndigen Unruhe, 
und ftehen mit einem nr Buckel und eingegogenem . 
Bauche; fie ſchwitzen ftark, dabey aber die Ohren und 
Süße Falt find; der Leib iſt verſtopft, ſie freſſen nicht und 
trinken ſehr wenig. rn, 
Die nächften Urfachen der Darmgicht oder, des Grim⸗ 
mens, ohne mit einer Entzündung: begleitet zu feyn, ‚find 
‚arte Aufblaͤhungen und verhaftene Winde, famt einer 
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Verſtopfung des Leibes, die mit einem Krampf der Ge⸗ 
daͤrme bergeſellſchaftet iſt. Unter die entfernten Urſachen 
dieſer Krankheit gehoͤren vorzuͤglich Erkaͤltung des Leibes 
“und kaltes Trinken; unverdauliche und verdorbene Nah⸗ 
rungsmittel, beſonders wenn dieſe fehr haͤufig gegeben 
“werden, und die noͤthige Leibesbewegung dabey fehlt. 
Bey faugenden Kälbern entfieht das Grimmen, menn fie 
ihren. Magen. niit allzu vieler Milch überladen, die ſich 
alsdenn in einen Klumpen verſammlet, davon ein bögar- 
tiges Grimmen erfolget. _ Die Kur wird folgentermaßen 
unternommen: 


Man muß in der gur dieſer Krautheit ſehr behutſam 


verfahren, weil man niemals verfichert feyn Fann, ob dag 


Brimmen nicht mit einer Entzündung des Magens oder 
der Gedärme begleitet feyn Fann ; welches, wenn dag Uebel 
vereits einige Tage gedauert hat, beftändig zu. erfolgen 
ppleger. In ſolchen Sale aber find alle Arzneyen, welche 
den mindeften Reiz verurfachen, ſtets toͤdtlich; meil fie 
die entjündeten Theile gar bald in einen gräulichen Brand 
verwandeln würden. Das befte und zuverlaͤßigſte Mittel 
iſt hier aͤllemal ein Klyſtier, und man kann im Anfange 
die gehndeften hierzu wählen, dergleichen Base iſt: 
2, No. 1. " 
"Brenn, 84 ee 
ns _ Eibifepmurgel 6 Loth, 
gequetſchten Leinſamen Loth. 


Laſſe kind ohngefaͤhr eine halbe Stunde in 2 Maag 


Brunnenwaſſer kochen, und ſeihe es durch ein leinen Tuch. 
Hiervon nimmt man ein Pfund, läßt ein halbes Loth ge- 
ſchabte Seife darinnen zergehen, thut hierzu noch 4 Loth 
Leinoͤl, und gebraucht es laulicht oder milchwarm auf ein⸗ 
mal als ein Klyſtie. 


Man kann dieſes Klyſtier alle zwey Stunden, bis die 
—2 beB Leibes — wiederholen; denn fo bald 
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— letztere geſchiehet, ſo hat auch die Krankheit ein 
Ende. — | 

Die Wirfung dieſer Ripftiere kann man damit ver⸗ 
mehren, wenn man zu gleicher Zeit alle zwey Stunden ein 
halbes Pfund warmes Leinſamenol eingießet, und den wars 
men Dunſt von erweichenden Kraͤutern, die in Waſſer ge⸗ 
kocht ſind, an den Bauch gehen laͤßt. Wenn aber voran⸗ 
gezeigte gelinde Klyſtiere zu wenig wirkſam ſeyn ſollten, ſo 
kann man an deren Statt folgendes anwenden, und dabey 
eben fo wie vorhero geſagt worden, verfahren. 

| No. 2, 
‚ Man nehme: J 
ſchwarzen Rauchtaback 2 Bor, 

foche biefen einige Minuten lang mit anderthalb Maas 
Waffer, dann feihe man e8 durch Leinewand, laſſe in dem 
durchgefeiheten Waffer 1 Loth Seife'zergehen, und thue fer 
ner einen Loͤffel Salz hinzu, welches man alsdenn auf ein⸗ 
mal als ein Klyſtier gebraucht. 


Es äußert fich aber jumeilen ber feltene. Fall, daß 
auf den Gebrauch der vorher befagten. Hülfsmittel, der 
Leib gleichwohl hartnddig - verftopfe bleibt, daher bie 
Kranfpeit einen gleichen Fortgang behält, und .fich dabey 
die Gefahr einer erfolgenden Entzuͤndung der Theile immer 
vermehrt; in dieſem Falle iſt nichts zutraͤglicher, als wenn 
man den Rauch von Taback vermittelſt einer langen Roͤhre 
in den Hintern des Viehes blaͤſet, oder aber eine vorher 
angezündete thoͤnerne Tabacdkspfeife, die ohngefähr eine, 
Viertelelle lang feyn kann, in den Hinterften ſteckt und auf 
dieſe Art den Rauch davon beybringt. Es verſtehet ſich 
ſchon von ſelbſt, daß man das Rohr von der Pfeife in den 
Hintern ſtecken muͤſſe. Die Wirkfamfeit dieſes Tabacks⸗ 
rauches hat ſchon mehrmalen bey den hartnaͤckigſten Wer» 
fiopfungen,. die treflichften Dienfte geleifter. . 
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Nahrungsmittel darf man hier nicht in Vorſchlag 
bringen, weil das Vieh dergleichen zu ſich zu nehmen ſich alles 
mal weigert. Wenn es aber dergleichen bey einiger Beſſe⸗ 
rung wieder zu genießen Luft hat, fo müffen folche im Ans 
fange fehr leicht feyn, und zugleich. nur fehr fparfam ges 
geben werden. ... Zum Getränfe giebt man Waffer, wor⸗ 
innen einige Hände vol Rockenkleyen oder einige Schnitten . 
Hausbackenbrod gekocht worden, welches man wohl übers 
ſchlagen trinken laͤßt. Alle Erkaͤltung iſt bey dieſer Krank⸗ 
heit mit Vorſicht zu vermeiden. 

Ganz anders verfaͤhrt man bey dem Grimmen der 
Kaͤlber. Hier iſt eine topfenartige Sammlung von der 
Milch die Urſache, die man dahero gelinde ausfuͤhren muß. 
Fre taugt folgendes Mittel, welches man im Fall der. 
oth ale zwey Stunden wieberholet, 
Man nehme: 
weiße Magnefia r Loth, 
" Rhabarbar ı Duent, 
Anisſamen ı Duent, 
muachet es zu feinem Pulver und giebt es auf einmal mit 
friſchem Waſſer ein. 
GSeoelten wird ed mehr als einmal zu geben noͤthig 
ſehn. Den Tag da man befagtes Nittel giebt, fol man 
dus Kalb gar nicht ober doch fehr wenig ſaugen Taffeh. 
Eben fo noͤthig ift ed, daß man ihm einpaar Tage hernach 
die Milch ſehr ſparſam zulaſſe. 
Darrhaus, iſt ein kleines von andern Gebaͤu— 
ven abgeſondertes Haus, worinnen entweder eine Flachs⸗ 
oder Obſtdarre angebracht worden, wovon unter dieſen 
Artlkeln das Nothige angezeigt zu finden. 
Darrhorden, ſiehe unter Malzdarre. 
Declehnen, ſiehe unter Ackergeſchirre. 
Dengeln, heißt die Senſen und Sicheln, wenn 
ſie nicht mehr — wollen, auf dem Dengelſtocke mie 
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dem Dengelhammer wieder duͤnne machen oben fchärfen, 
damit fie mit dem Wetzſteine wiederum. ſchneidend gemaͤcht 
werden fonnen. zu | 
eu Dill gemeiner, (Anethum greveolens) ift gewuͤrz⸗ 
haft und blaͤhungtreihend, und Blumen und Kraut wird 
In Shen, fo. wie quch zu Einmachung der Guufen ges 
raucht, — h 

Dinkel, Spelz (Triticum Spelta), -i ein Weis 
zengefchlecht mit und ohne Granen, und von andern Ber- 
aͤnderungen, eine vorzuͤglich reichliche, nabrhafte, eine faſt 
allenthalben gedeihende Winter⸗ und. Sommerfrucht, und 
wird beſonders zu Grüße und Speiſemehl gebraucht; 
Was feinen Anbau betrift, fo hat man- dabey folgendes 
zu bemerken: dieſe Srucht nimmt mit allerley Exdreich, vor⸗ 


Lieb, ja fie gedeihet auch ſogar in ſchlechten Feldern, wor 


bey, jedoch bie Ernten nicht fo reichlich ausfallen, als wenn 

Man ein gutes Land hierzu anwendet. — 05 
Der Winterdinkel verträgt auch mehrere Winternaͤſſe 
als der gewoͤhnliche Weizen; bie Ausſaat gefchiehet zu eben 
ber Zeit, wenn. man andere Winterfrüchte als Weizen oder 
Korn auszuſaͤen pflege. Das einzige unangenehme bep 


. * 


diefer Frucht if, daß der Same von, feinen Spelzen in - 


Mühlen befreyet werden muß; allein dagegen: hat: man 
aud) wiederum den Vortheil, daß ex nicht fo Feichte aug« 
füllt als der. gewöhnliche Weizen. . Der Sommerdintel 
wird im Srühjahre wie: andere Sommerfruͤchte ſo zeitig als 
möglich ausgefäe: , 

- Döhel auch Dofrich genannt, iſt ein Unkraut, 
welches im Getreide waͤchſtz vorzüglich. aber. unter Hafen 
und Gerſte, es hat einen: dünnen Halm mit einer langen 
zweyzeiligen Aehre, darinnen der Samen, “fo. in Eleinen 
Iänglicht runden-und. oben mit einer langen. Spige verſe— 
henen Koͤrnlein, welche wechfelsweife gegen einander über 
ſitzen, beſtehet. Wenn unser der Gerfte viel dergleichen 
Samen befindlich.ift, fo rauſcht das davon gebrauete Bier 
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‚gar bald und macht den Kopf wuͤſte und dumm, verur⸗ 
facht ‚auch Kopfſchmerzen und ift dahero ſchaͤdlich. 
| Doppelbier, dieſes wird auf eben die Art mie 
ander oder einfaches Bier gemacht, nut mit dem Untere 
fchiede, daß hierzu mehr Malz umd Hopfen ‚genommen 
wird, und dahero auch ftärfer wird und den Namen Dop⸗ 
pelbier erhaͤlt. | | 
Dornſchlag. Der Dornfchlag if ein Duͤng⸗ 
mittel und ift ein aus Gips, zu Zeiten auch aus etwas 
Kalk und Koch« oder Glauberſalz beftehender, an den Dorn» 
twänden der Gradierhäufer aus den Salzſohlen abgefegter 
Tophſtein. Man-findet ihn, da die Beftandtheile der Salze 
quellen fehr von einander verfchieden find, nicht bey allen 
Salinen; denn bey einigen find die Salzquellen an luftger 
ſaͤuerten Kalk und bey mehrern an Gips fo arm, daß letz⸗ 
terer auch in 20 » 24 loͤthiger Sohle aufgelöft bleiben 
kann, und erft durch das Sieden feines Aufloͤſungswaſ⸗ 
ſers beraubt in den Salzpfannen niederfaͤllt; erſterer aber 
kaum in 20. 30 Jahren eine merkliche Incruſtation her⸗ 
vorzubringen vermoͤgend iſt. Da mo er, wie z. B. in der 
Schweiz, im Saͤchſiſchen und Schwaͤbiſchen in den Soh⸗ 
len in Menge vorhanden iſt, ſo daß man alle ſechs, acht 
Jahre die Dornenwaͤnde abzuwerfen genoͤthiget iſt, da 
ſind zu deſſen Zubereitung beſondere Einrichtungen getrof⸗ 
fen worden. Man uͤberlegt naͤmlich da, wo man aus 
dem Gradierhauſe Dornen nehmen will, die Gradierkaͤſten 
mit Diehlen, wirft hierauf die Dornen über bag Gradier⸗ 
Haus hinaus und füllt dieliegengebliebenen Steine in Stip⸗ 
piche. Oder man bringe bie Dornbuͤnde unter die Koch⸗ 
Pfanne, verbrennt fie dafeldft; zieht al&dann, wenn der 
Sud beendiget ift, die calcinirten, mürbe gemachten Steine 
nebft der Afche Heraus; Idfcht fie mit Salzſohle ab und 
zerftört fie, fo bald die dadurch feft gemorbene Maſſe trok⸗ 
fen worden, mit hoͤlzernen Stempfeln. Was den auf 
dieſe Weiſe zum Verkauf beftimmten Dornſchlag anbetrift; 
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fo wird dieſer von bem Sandmann entweder im Wergel⸗ 
trog zermalmet, gepocht oder auf ſonſtige Art Elein ges 
macht, und auf Wieſen und Aecker gleich dem Gips im 
Fruͤhjahr (beſſer im Spaͤtjahr auf Winterfrüchte) ausge» 
fireuet. Seine Wirkung zeiget fü fich nicht felten fruͤher, 
wegen den zwar in ſehr geringer Menge ihm anklebenden 
Kochſalz, Gläuberfal; und beygemiſchten Kalk, als die 
des Gipſes, und man traͤgt daher, bewogen mehr durch 
Vortheile als durch Gruͤnde, kein Bedenken ihn um den 
mehr als doppelten Preiß des Gipſes zu erkaufen: 10⸗15 
Meilen weit mit ſchweren Koſten zu verfuͤhren, und ihm 
den Namen eines der erſten Dungmittel beyzulegen. Die 
Gewaͤchſe und Plaͤtze auf welche der Dornſchlag mit Nus 
tzen geſtreuet wird, find: Weizen, Gerſte, Dinkel, Rog⸗ 
gen, Hafer, Erbſen, Wicken, Linſen ꝛc., Wieſen und 
Kleefelder. Allen dieſen und noch mehrern dient er als 
Nahrungsmittel. | 


Dornfhlehen. Die Sluten werden Im pie 
eingefammlet und gelinde getrocknet, als eine Fruͤhlings⸗ 
Fur einige Tage hintereinander Kindern zum Abführen ge⸗ 
geben. Man laͤßt ı + 2 Hände voll in Waſſer abfochen, 
und mit Zucker verfüßt wie Thee Schalenweife trinken; 
oder man macht mit Molfen, Wein ober Bier einen Aufe 
guß; oder man bindet fie in ein Bündelchen und laßt fie 
mit Zwetſchen abficden, und nachhero die Brühe nüchtern 
trinken; Ffränflichen kann eine folche Arzney, deren Wirfung 
man. mäßigen’ kant, wie man will, zu ſtatten kommen. 
Die Frucht ift dunkelblau oder fchwärzlich, nicht ſehr an⸗ 
genehm, ſondern herb und mird- in fpdtem Herbſt reif. 
An einigen Orten macht man einen Saft und Wein durd) 
Aufguß von ihr. Die Wurzel, welche im Winter gegras 
ben wird, ingbefondere ihre Ninde,— giebt, wenn man fo 
viel Brantwein auf fie gießet, daß er 4 Finger breit über 
ihr fichet, ein herrliches Urin treibendes Mittelab. Die 
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Gabe deſſelben iſt fuͤr Erwachſene —— und Abends 
— e Löffel voll 

Dotter, Reindotter (Myagrum sotivum), 
als Unkraut im Rein; allein da der Same ein nutzbares 
Oel giebt, fo fäet man denfelben zu diefem Gebrauch auf 
befondere Felder aus, welches im Srühlinge im April oder 
May geſchiehet. Dieſe Frucht nimmt auch mit etwas ge⸗ 
ringerm Erdreiche vorlieb, hat aber ſo wie der Ruͤbſen das 
Unangenehme, daß die reifen Schoten leichte aufſpringen 
und der Same alfo verloren geht, und man muß dahero 
| bey der Ernte einige Vorſicht anwenden, um diefem Ver⸗ 
Inſt ſo viel moͤglich vorzubeugen. 

Drefzen oder Trefpen, if ein dem Land⸗ 
mann befanntes und oft ſehr nachtheiliges Gewaͤchſe, wel⸗ 
ches vorzglich unter den Roggen befindlich iſt, und ſich 
bey naſſen Jahren oder in naffen Geldern außerordentlich. 
vermehrt. Der Märgel iſt dag rechte Gegengift, der, fo 
hoͤchſt fchädlichen Trefpen, und dag gemiflefte Mittel ge⸗ 
gen dieſes Unkraut, welcheß ſonſt burch nichts erſtickt und 
ausgehet. Man muß alſo Märgel und heſonders Kalk. 
märgel auf dergleichen Selder fahren. u 


Dreſchen, heißt die Körner von den eingeerntee 
ten Feldfruͤchten aus; den Achren oder Hülfen fchlagen, 
und da diefe Verrichtung dem geringften Landmann zur: 
Gnüge bekannt: iſt, fo bedarf es hier feiner weitern Er» 
klaͤrung. Eben fo weiß man auch mehr als zu gut, was 
man unter. 

Ä ‚Drefherhaus, Drefgerlohn “und 
Drefchflegel verftehet. — 

| Dreymähpi 9, werden Diejenigen Wiefen benen ⸗ 

net, welche in ſehr guten Umſtaͤnden ſind, oder welche 

durch Düngung oder Waͤſſerung zu einem ſo ſtarken Gras⸗ 


wuchſe gebracht werben, "daß ſie in einem Sommer drey⸗ 


mal gehauen oder gemaͤhet werden konnen. 
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Druckwerk, if eine Maſchiene welche theils bey 
Waſſerkuͤnſten, theils bey Feuerſpritzen, theils in Brun⸗ 
nen angebracht zu werden pflegt, um dadurch mehreres 
Waſſer als bey den gemshnlichen Bentifen i in ben Brunnen, 
in die Hohe zu bringen. 

Drufen bey Pferden, ‚auch Kropf und 
Strengel genannt. Es ift eine befannte Sache, dag 
wenn ein- Pferd zu huften anfängt; traurig wird und ſich 
zwiſchen den Ganaſchen oder Kinnbacken eine Geſchwulſt 
formiret, ſo iſt es ein ſi cheres Zeichen, daß es die Diuſe 
oder den ſogenannten Strengel bekommt. 

Alle Pferde bekommen die Druſen, ſo bald ſie von 
der Weide auf ein anderes Futter geſtellt, oder von Pferde⸗ 
haͤndlern gekauft und in die Staͤlle zu dem ordentlichen Zar 
fer und Heu geſtellet 1 werden. Die urſache iſt ſehr begreif⸗ 
lich, indem die Pferde, deren Nahrungsfaft fur; vorhero 
von einer andern Gattung geweſen, und darauf durch ein 
anderes Futter auch einen andern Nahrungsſaft erlangen, 
welcher ſich im Gebluͤte mit dem vorigen nicht accordirt, 
fo thut die Natur fi) Gewalt an, dag dem Gebläte un. 
taugliche von dem tauglichen abzufondern und dag Ge-⸗ 
blüte ju reinigen, dahero das ſchaͤdliche durch ein oder 
andere Wege auszuführen; woraus bie Drufen ober 
der Strengel entſtehet. 

Wann ſich eine Geſchwulſt am Halſe zwiſchen den 
Backenbeinen zeiget, und anfaͤnglich groß und hart iſt, 
wobey ſich mehrere Zeichen aͤußern, daß die Druſen erfol⸗ 
gen ſollen, ſo muß die Geſchwulſt zur Zeitigung gebracht 
werden, damit fi ie aufbreche und die Materie ihren Aug: 
gang habe. 

Die Druſen oder der Strengel giebt nicht bey allen 
Pferden einerley Zeichen, und macht auch nicht bey allen 
einerley Effect. Bey einigen erzeiget er ſich, wie oben ges 
meldet, durch die Geſchwulſt am Halſe; bey andern zer⸗ 
theilet ſich die Materie auf are Theile des keibes, und 
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— Geſchwuͤlſte, einige Pferbe werden krank zum 
Sterben, andere aber werfen die Druſen ohne Beſchwer⸗ 
niß und ſind dabey friſch und geſund. 

Man erkennet die Druſen oder Stengel an nachfol⸗ 
genden Zeichen: | 

‚Das Pferd wird fraurig, befommt trube und ſchlaͤ⸗ 
frige Augen, wird matt in Gliedern, huſtet, beſonders 
nachdem es kalt getrunken hat; leget ſich nicht gerne; 
hat beſchwerliche Reſpiration, zeiget zuweilen Schmerzen 
im Leibe, bekommt endlich hie und da Geſchwulſte am * 
oder geſchwollne Beine. 

Die Kur wird folgendermaßen unternommen: 

Bey dieſer Krankheit ſoll man keine Aderlaſſen, noch 
purgieren, auch nichts gruͤnes fuͤttern, dieweil ein oder 
das andere dieſer Stuͤcke das Pferd noch kraͤnker machen, 
oder gar um das Leben bringen wuͤrde. Die hier folgende 
Lattwerge kann allen Pferden ohne Unterſchied fuͤr die Dru⸗ 
ſen gegeben werden, und man kann verſichert ſeyn, daß 
ſie dieſelben ohne alle Gefahr ablegen werden. 

Zur Erweichung der Beule oder ber Geſchwulſt zwi⸗ 
ſchen den Ganaſchen, nimmt man etwas von der ſoge⸗ 
nannten Altheaſalbe, vermiſcht dieſe mit Honig, und be⸗ 
ſtreicht damit die Beule, fo wird fie weich werden und 
qufbrechen. Hätte man dieſes nicht gleich bey der Hand, 
fo mache man nachftehenden Kraͤuterbrey: | 

Man nehme: 

Pappelblätter 3 Hände vol, 

weiße Lilienwurzel 4 Pfund, 

‚geftoßenen Leinfamen 8 Roth, und 
kochet es in einer gehoͤrigen Duantität Waſſer, big dag 
Ganze ein Brey ift, alsdenn thut man etwas Speck hin⸗ 
zu, um es gefihmeidig zu machen, 

Diefen Kräuterbrey fann man nicht nur ‚bey der 
Kehlfucht oder Drufen gebrauchen, fondern auch bey ciner 
andern Geſchwulſt, die fich zur Mereiterung neigt, an⸗ 
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wenden. - Man fireicht hiervon dicke auf Leinwand und 


legt es täglich ziwenmal warn auf. Wo die Gefchwulft 


an einem drüfigten Theile ift und zu langfam reifet, mag 
man ein oder zwey große Zwiebeln darzu thun. 


Die Lattwerge wird folgendermaßen bereitet: man 
nimmt: 


von der beiten Galgantwurzel ı Loth, 
Enzianwurzel 1 Loth, | 
lange und runde Dfterlucen oder Hoizwurzel 1 Lt. 
Kardobenedictenfraut 2 Loth, 

Gartenyſop oder Wermuth 2 Loth, 

Huflattig 2 Loth, 

Wollkraut 2 Loth, 
griechiſchen Heuſamen ı Loth, 
Cardobenediktenſamen ı Loth, 
weißen Kuͤmmelſamen 1 Loth, 
Fenchelſamen ı Loth, 

” Wacholderbeere 1 Loth, 
Zimmtrinde 1 Quent, 
Muſkatennuß 1 Quent, 
Schwefelblume 1 Loth) 

des diaphoretiſchen Antimonli ı Quent, 
geraſpeltes Santalin Citrinholz 3 Loth. 


Alle dieſe Species laͤßt man zu ganz feinem Pulver zerſto⸗ 
ßen und durch ein Haarſieb laufen, alsdenn vermiſcht man 
alles mit 2 Pfund gutem Honig. Und ſchuͤttet un hinzu 


ſuͤßes Mandeloͤl 2 Loth, 
Sohannisblumendl ı Loth ı Duent, 


und läßt es sufammen einige Minuten Eochen, ſtellt fodann 
die ganze Compofition in einer ſteinernen Büchfe in ein ware 
mes Zimmer zur Digeftion ; darinnen bleibt es ohngefähr 
14 Tage fichen um zu digeriren, alsdann verwahrt man 
es zum Gebrauch. 


Diefe Mebicin muß man im Voraus oder Vorrath 
bereiten, weil fie fich lange Zeit verwahren läßt und ims 
mer beffer wird. Sie wird auf folgende Art gebraucht : 
Man nimmt davon mit einem hoͤlzernen Spatel, ſo 
vlel als ein und eine halbe Unze ſchwer am Gewichte iſt, 
alsdann ziehet man dem. Pferde dia Zunge aus dem Maule 
und flreicht diefe Lattwerge zu hinterſt auf die Wurzel dev 
- Zunge, hält dem Pferde den Kopf fo lange in die Hohe, 

bis eg die Medicin eingefchluckt hat. 

Dieſe Lattwerge fol dem Pferde alle Morgen, Mite 
tags und Abends gegeben und einige Tage hinter einander 
fortgefahren werden, bis das Pferd wieder frifch, if. 

Man fann dem Franfen Pferde auch, wenn es ber 
ängftigt wäre, und fonft den Mift nicht ordentlich machte, 
dann und wann ein Klyſtier (tie diefe bereitet und beyges 
bracht werden f. unter be Artikel Klyſtiere) und übrigens 
‚Mehl mit etwas Honig im Woffer su trinken geben, fonft 
aber, wenn es auch fehr krank zu feyn fchiene und Sieber 

dabey wäre, nicht viel kuͤnſteln yrd aerhand gebrauchen: 
die befchriebene Lattwerge iſt hinreichend die ſtaͤrlſten Dru⸗ 
ſen in kurzer Zeit voͤllig zu heilen. — 

Es geſchiehet oͤfters, daß Leute (und befonderg 
Schmiede) Medicgmente haben, bie für alle. Krankheiten 
ein Univerſalmittel feyn ſollen; desgleichen, pflegen die 
Schmiede Tränfe zu machen, welche fie dem Pferde jur 
Nafe eingiegen und fagen: der Tranf muͤſſe die Drufen 
mit Gewalt los und auswerfend machen. Man hat Er 
empel genug, daß folche Medicamente und. die Eingabe 
durch die Naſe die. Pferde in kurzer Zeit ums Leben ges 
bracht haben, indem vors erſte die Tränfe gemeiniglich son 
Del, Eſſig, Pfeffer, Meerrettig, Nießwurz und derglei⸗ 
hen, oder von andern ftarfen Ingredienzien gemacht find, 
deren Wirfung dem Schmiede felöft. unbefannt, und dem⸗ 
nach, bevor die Materie im Pferde genugfam zum Auge 
wurf praͤparirt ift, fo ſtark operieren und, dag Geblür er- 
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hihen— daß es alſobald inflammiret ober der zn verur⸗ 
ſacht wird. 

Vors zweyte aber: was iſt das nicht vor ein unbe— 
ſcheidenes Verfahren, dem armen Thiere eine Atzney durch 
die Naſe einzugeben? Weiß denn ein Schmied nicht, daß 
die Straße durch die Nafe nicht in den Magen, fondern 
in die Lunge gehe und die Medicin dahin bringe? Mag 
wird ed da Anders geben als die Fäulung und den Tod? 
Der Schmied hat cin folches Verfahren von feinem Vater 
und Größvater gefehen, welche auch nichtd gewußt haben, 
und alſo gehet die Unwiffenheit von einem Gefchlechte sum 

andern, und das ‚Publikum muß unſchuldig leiden. 
| Endlich kunn eine unrecht zu ſammengeſetzte und be⸗ 
ſonders zur Unzeit gegebene, auch durch ungehoͤrige Wege 
beygebrachte Medicin, die Druſen verſchlagen, die Maͤte⸗ 
tie in das Gebluͤte oder in ein oder dag andere edle Theil 
treiben, allwo es große Ungelegenheit und Faͤulung an⸗ 
richte fat. Es heißt alsbdenn, es wären verfchlagent 
oder falſche Druͤſen; das Pferd fängt an zur Naſe auszu⸗ 
werfen, bekommt harte Knoͤpfe, welche ſich zwiſchen den 
Kinnbacken feſt an die Knochen ſetzen; der Schmied giebt 
gute Hofnung es zu kuriren. Das Pferd ſteckt andere 
auch mit dieſer Krankheit an; und wenn der Zuſtand alſo 
über ſechs Wochen lang fortdauert, fo iſt es der Rob. 

Judeſſen fol man bey ſolchen Pferden nur bie vor, 
herbeſchriebene Lattwerge ordentlich gebrauchen, wedet 
aderlaſſen noch purgieren und nichts grünes fuͤttern; dieſe 
Arzney allein wird alle Druſen oder Strengel, auch ſogar 
ben veralteten fo gelinde kuriren, daß das Pferd niemals 
darauf frauken wird, wie es auf andere Medicinen gemei⸗ 
niglich zu geſchehen pflegt. 

ungen, heiße die Laͤndereyen oder Felder und 
Wieſen welche durch das Fruchttragen von den Nah⸗ 
rungstheilen der Pflanzen beraubt oder entkraͤftet worden, 
wiederum in den Stand ſetzen und ihnen ſolche Dinge mit⸗ 
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theilen, wovon alle Pflanzen und Fruͤchte ihre Nahruug 
erhalten, und das Wachsthum derſelben befoͤrdert werden 
koͤnne. — 

Duͤnger, hierunter verſtehet mon alle diejenigen 
Materien welche Beſtand⸗ und Nahrungstheile der Pflan⸗ 
zen oder Gewaͤchſe enthalten und dahero geſchickt ſind die 
den Feldern durch das Fruchttragen entzogenen Kraͤfte oder 
Nahrung der Gewaͤchſe wieder zu geben. Der gewoͤhn⸗ 
lichſte Dünger iſt: Rind-Pferd⸗ Schaf⸗ Schweine und 
Federviehmiſt und die Auswuͤrfe von Menſchen oder der 
Menſchenkoth, ſo wie auch der Urin von Menſchen und 
Vieh. Ueber dieſes hat man aber auch, noch. andere Mate: 
rien welche zu Düngung der Felder, Wiefen, Gärten ꝛc. 
angewendet werden Finnen, z. B. Kalf, Gips, Afche, 
Märgel, Düngefalz und dergleichen mehr; welche alle un« 
ter ihren befondern Artikeln angeführt zu finden find. Hier 
wird jeßt bloß die Nede von Düngung der Felder, Wie⸗ 
fen, Gärten zc. mit ‚den gewoͤhnlichſten Düngmitteln und 
der Zeit, wenn dieſe Düngung unternommen werden müffe, 
feyn, wenn man zuerft bemerkt haben wird, wie Dünger 
befchaften ſeyn müffe, wenn er gut heißen. und bie gehoͤ⸗ 
rigen Dienfte leiften fol. 

Aller Dünger muß, wenn er volfommen gut wire 
fen oder duͤngen fol, ehe derfelbe zum Düngen ber Selber, 
Wieſen und Gärten angewendet wird, in Gährung gegan⸗ 
gen feyn ober einen hohen Grad von Faͤulniß erlangt haben, 
doch ſo, daß derfelbe nicht ganz verweſe oder verbrenne, 
Um diefen Endzweck ju erreichen, fo muß man wiſſen, wie 
man dieſes am gefchmwindeften und mwohlfeilften erreichen 
koͤnne. In den Ställen darf man den Mift nicht fo lange 
liegen laffen, weil er dem Viehe und Menfchen fonft zur 
Laft gereichen würde, und dennoch würde derfelbe aufdiefe 
Art den rechten Grad der Faͤulniß nicht erlangen. Liege 
der Dünger in den Höfen in Vertiefungen, fo faule er 

eben fo wenig, fondern er verrottet und wird durch die 
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viele Näffe ausgelaugt und feinet düngenden Kräfte faft 
gänzlich beraubt.‘ Bringt man ben Mift auf Anhoͤhen, 
ſo fanlet er auch nicht, fondern verbrennt und Luft u: d 
Sonne nehmen die duͤngenden Theile größtentheilg hinweg. 
Da man nun auf vorgedachte Weife d«n gefuchten End» 
zweck nicht erreicht, ſo ift ed nöthia ein anderes Mittel 
zu ergreifen, modurch man dem Dünger aus den Stälen 
ſowohl als anderm den gehörigen Grad der Faͤulniß ver 
fchaffen könne. 


Zum Miftplaße muß man ohnweit den: Etalen einen 
der Groͤße des Viehſtandes angemeſſenen Platz, welcher 
zugleich mit den Wagen gut umfahren werden kann, er⸗ 
wählen und denſelben fo anzulegen füchen, daß er. anıber . 
einen: Seite nur ein wenig: abfchüßig. fey;  Diefen: Ort mit 
etwas Thon ausfchlagen, an: der abfchüßigen Seite aber 
eine ebenfalls mit Thon: ausgefchlagene serhältnigmäßige 
verdeckte Grube anlegen, und in diefe.die von dem Duͤn⸗ 
ger abfließgende Jauche leiten, damit man diefe Jauche 
theilg zum oͤftern Begießen des Duͤngerhaufens bey trocke⸗ 
ner Witterung anwenden, theils die Yübrigbleibende zur 
Düngung der Zelder und: Wiefen gebrauchen fönne. Der 
Mifipaufen muß wie ein Heuſchober ordentlich und feſt 
aufeinander gepackt werden, und damit man den Duͤnger 
fuͤr alle Felder gleich gut anwenden koͤnne, ſo thut man 
wohl, den Rind» Pferd- und: Schweinemiſt zuſammen auf 
einen Haufen zu bringen und diefe verfchiedenen Sorten 
wohl mit einander zu: vermengen. Durch dieſe Anlage: 
des Düngerhaufeng erlangte man einen vollkommen gu⸗ 

ten Duͤnger, welcher weit mehr Wirkung im Acker thut, 
als wenn man die Miſthaufen nach der — Art 
anlegt und behandelt; den 


19) werden hierbey alle die Maͤngel vermieden, 
welche bey den tiefen und — u oben bemerkt 
worden fi nd; 
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2) fan man dem Düngerhaufen ſolchergeſlalt 
ſtets die nöthige Zeuchtigfeit geben, damit er für dem Ber» 
brennen verwahrt werde und gehdrig faulen fönne, fo wie 
er dadurch zugleich auch für dem Auslaugen, welches von 
uͤberfluͤßiger Feuchtigkeit entftehet, in Sicherheit gefeßt 
wird... Bey großer Trockne und Hige bedient man fich 
der in der Grube gefammelten Jauche, um den Dünger. 
haufen danitt ſo viel noͤthig begießen zu koͤnnen. | 

3) erlangt man auf dieſe Weife- auch einen wohl 
vermifchten Dünger, welcher auf .alle Erbarten mit Nu⸗ 
gen gebraucht werden kann. or, 

Den Schweinemiſt befehuldige man mit Unrecht, daß. 
er viel Unkraut in den Feldern: hervorbringe Zu einer 
pPflanze wird Samen aber Fein Schweinemiſt erfordert: 
Der Grund liegt aber darinnen, daß hian den Schmeinen 
gewoͤhnlich ale fchlechte Koͤrner und Unkrautgefäme mit 
an ihr Zutter giebt, welche alsdenn unverdauf wieder abs 
gehen und fodann mie dem Mifte auf. die Felder gebracht 
werden. Wenn man aber die Vorſicht anwendet alle Ab» 
gänge und ſchlechte Gefäme vorher zu Fochen che fie den 
Schweinen gegeben werden, fo wird auch der von biefen 
Shieren erhaltene Dünger fein Unkraut in den Feldern er⸗ 
zeugen fonnen.. — Fe 

- Düngung, bierunter verfichet man die Art und 
Weife, mein. und wie. die Laͤndereyen geduͤngt werden. 
Die Düngung det Felder, Wiefen,: Gärten ıc. kann nicht 
zu einer Zeit.gefchehen, fondern fie wird zu verfchiedenen 
Zeiten im Jahre veranftaltel: er; 
Diie beſte Jahreszeit zur Düngung der Zelder, Mies 
fen und Gärten ift der Erfahrung gemaͤß der Herbft, weit 
fich alsdenn der Dünger mit der Erde beffer vermifchet 
oder die duͤngenden Theile eher mittheilen fann, und über 
dieſes entfteher hieraus auch noch der Vortheil, daß der. 
Miſt den Sommerftuͤchten nicht fd Teichte ſchaͤdlich wer⸗ 
den kann, welches zumeilen gefchieher wenn der friſche 
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Miſt in den Acker gebracht wird, und alsdenn lange an⸗ 
haltende trockene Witterung einfaͤllt. Allein ſo gut wie 
auch die gedachte Herbſtduͤngung iſt, ſo iſt es doch nicht 
wohl moͤglich dieſelbe bloß im Herbſte zu veranſtalten, weil 
eines Theils die Zeit hierzu bey den andern Herbſtverrich⸗ 
tungen nicht hinreichend iſt, andern Theils, weil die Menge 
des das ganze Jahr hindurch geſammelten Miſtes zur 
Laſt werden wuͤrde, wenn man ihn ſo lange liegen laſſen 
und auf einmal abfahren wollte, und endlich ſo wuͤrde 
derſelbe auch gar zu ſehr im Hofe verweſen, mithin wird 
es nothwendig, daß man den vorraͤthigen Duͤnger ſobald 
als derſelbe zur Gnuͤge gefault iſt, oͤfterer und zu gewiſſen 
Zeiten im Jahre aus dem Hofe zu ſchaffen füche.-- | 
Diejenigen Felder, welche mit Winterfrächten, z. B. 

mit Winterrübfen, Weizen, Korn zc. beftelle werden ſollen, 
auf diefe wird der Dünger) auf bie fogenannten Braachfel« 
der, ohngeführ im Junio, wenn die Sommerſaat voͤllig 
beendiget ift, ausgefahren, derfelbe fo bald als möglich 
gebreitet und fein gleich vertheilet, auch ohne Zeitverluſt 
untergepfluͤgt, damit derfelbe nicht: austrockne oder die 
beften düngenden Theile durch Sonne und Luft ausgezo⸗ 
gen werden Finnen. Es pflegt aber auch zu gefcheben, 
daß manche Landwirthe im Junio nicht Dünger genug ha⸗ 
ben, um die fämtlichen Braachfelder zu der Zeit alle damit 
befahren oder duͤngen zu koͤnnen, worauf fie fodann den 
Miſt erft zu Ende Auguft auf den bereits‘ zugerichteten 
Acker ausfuͤhren, unterpfluͤgen und nachhero die Winter⸗ 
ſaat an Weizen oder Korn barauf einſaͤen: allein dieſe Me 
thode iſt nicht ſo gut als die erſte/ denn erſtlich wird der 
Dünger nicht ſo gut mit dem Erdreiche vermiſcht, zwey⸗ 
tens fahren ſie mehtentheils friſchen Duͤnger aus dem Hofe 
oder Staͤllen dahin, und da dieſer Miſt noch nicht in eine 
faulende Gaͤhrung gegangen iſt, ſo leiſtet er bey weiten 
die Dienſte nicht als ein gut gefaulter, mithin iſt dieſes 
kaum halbe Duͤngung. Eben fd haͤt man auch an man⸗ 


— 
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chen Drten die Gewohnheit, Eurgen Mift oben auf die aus⸗ 
gefäcse Winterfaat auszuſtreuen, uud: diefen Dünger alfo 
gben auf der Saat liegen zu laſſen. Auch diefe Are feine. 
Selder oder; Saasen zurdüngen iſt nicht gut: weil die bes 
fien duͤngenden Sheile von, der Sonne und Luft aus, und 
dern. Felde alſo entzogen werden, und foll dahero auch 
nicht als nur in der aͤußerſten Noth unternommen wer⸗ 
den; die erſte Art, den Dünger. auf die- Braachfelder zur 
Winterſaat, auszuführgn, und. bald unterzupfluͤgen, behält 
aleztit den Vorzug. 

Im Herbſt wenn endlich die uͤbrigen Feldarbeiten 
*5 ſind, ſo wird alsdenn abermals noch ehe die Froͤſte 
eintreten, auf diejenigen Felder, wohin auf das kommende 
Jahr zu B. Sommerweizen, Hirſe, Hanf, Lein, Kraut 
und dergleichen mehr hinkommen ſoll, Duͤnger ausgefah⸗ 


ren, und noch vor, Winters Eintritt untergepfluͤgt, da⸗ 


mit ſich derſelbe den Feldern beſſer mittheilen koͤnne. Wer 
dieſe Duͤngung alſo im Herbſte unternehmen kann, der 
wird davon guten Nutzen verſpuͤren; aber auch dieſes will 
ſich nicht in allen Wirthſchaften gleich gut verrichten laſ⸗ 
ſen, weil es an den mehreſten Orten zu der Zeit an Duͤn⸗ 


ger gebricht, und man erſt den Wintermiſt hierzu ſammeln 


une, folglich wird die Düngung derjenigen Felder, welche 
mit Obgedachten Srüchten beftelie. werden: folfen, big zum: 
Fruͤhjahre verſchoben, worauf ſodann das Ausfahren und 
Unterpfluͤgen des Miſtes doch ſo zeitig als moͤglich geſche⸗ 
hen fol, damit fi ich. derfelbe. dem Erdboden deſto beffer mit⸗ 
theilen möge. 

Es iſt aber auch zu Seftimmien wie ſtark oder wie 


= 


viel Fuder Miſt eigentlich auf einen Acker gebracht wer⸗ 


den muͤſſen, wenn ‚das Land ordentlich geduͤngt heißen ſoll. 


Ehe ſich dieſes beſtimmen laͤßt, ſo hat man noch auf ver⸗ 
ſchiedene Dinge Ruͤckſicht zu nehmen, welche in folgenden 
beſtehen: ein von Natur gutes, und warmes Land hat 
nicht. fo viel Dünger noͤthig alg ein mageres, ſtarkes und 
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Balted: Ferner: wenn der Mift gehoͤrig gefault und da⸗ 
bero kutz und gut iſt, fo hat man nicht fo viel Fuder noͤ⸗ 
thig, als wenn derfelbe frifch oder lang und ſtrohreich 
ober mager iſt, und nunmehro kommt es auch noch auf 
gutes oder ſchlechtes Zugvieh felbft an, denn ein paar gute 
ſtarke Pferde oder Ochſen ziehen natürlicher Weife weit 
mehr als wenn man altes, elendes, ausgemergeltes oder 
verhungertes Zugvich darzu gebrauchen muß. . Ungenoms 
men alfo : daß der Dünger nach der Regel gut gefault, 
fur; und fett, und das Zugvieh in guten Umftänden ift, 
fo fann man nach Abzug: der Schwere des Wagens auf 
ein paar gute Pferde ohngefähr vierzehn big fechzehn Cent⸗ 
ner guten Mift rechnen, welchen fie bey nur mäßig guten 
Megen überall hin zu fchaffen vermoͤgend fi nd. Wenn 
man nun aufeinem Acker, auf welchen man einen Dresdner 
oder zwey Berliner Scheffel Korn binfäct, und wenn das 
Land nicht gußerft ınager oder fonft fehr ausgemergelt iſt, 
acht dergleichen zweyſpaͤnnige Zuder rechnet, fo kann dies 
fes ſchon fuͤr eine ordentliche Düngung angenommen wer⸗ 
den, welche weder zu ſtark noch auch zu ſchwach feyn wird; 
wären bie Felder aber fehr dürftig oder es waͤre Fein gut- 
gefaulter Stallmift, oder das Zugvieh ift fchlecht, fo würde 
man auf diefe Säle nach Befinden der Umftände fehon von 
felbft einfehen, daß ınan noc) einige Fuder mehr — einen 
Acker bringen muͤſſe. | 

Daß man auch mit Kalf, Afche, Märgel und ber: 
gleichen mehr düngen koͤnne ift bereits bemerfe worden, - 
und wie man bey dergleichen Düngungen verfahren müffe, 
dieſes findet man bey jeder Art dieſer Dingmittel unter 
ihren Artikeln angezeigt. Wie oft ein Acker gebüngt were 
den müffe? dieſes geſchiehet gewoͤhnlich alle drey Jahre 
einmal, wenn die- Felder in guten tragbaren Stande er⸗ 
Halten werben follen. | z 

> Die Wiefendüngung. anlangend, fd gefchiehet dieſe 
(oenn fie feinen Ueberſchwemmungen ausgefegt find oder 
i 3 2 
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das Wegſpuͤlen des Duͤngers von der Winternaͤſſe zu be· 
fuͤrchten ift) wenn fie mit Miſt gefchehen fol, am’ beſten 

im Herbſte oder allenfalls auch in den Monaten Januar 

und Zebruar, wenn es die Witterung erlaubt und man 

wegen den Schnee darauf kommen kann. Daß die Wie 

fen übrigens auch mit noch mehrern Mitteln, als Afche;; 

Kalf, Gipg ıc. gedüngt werden Finnen und wie. dieſes zu 

veranftalten, dapon findet man unter diefen Duͤngmitteln 

das Noͤthige angezeigt. 

Kuͤchengaͤrten muͤſſen alle Jahre mit gutem Miſt ge⸗ 
hoͤrig geduͤngt werden, weil dieſes Land alle Jahre beſtellt 
wird, und oͤfters folche Gemwächfe tragen muß, welche 
viele Nahrung verlangen und das Land daher ſehr aus⸗ 
langt, ſo iſt auch hier die Herbſtduͤngung der des Fraͤh⸗ 
jehrs vorzuziehen, wenn der Duͤngermangel oder ſonſtige 
nothwendige Geſchaͤfte hierinnen nicht eine andere Einrich⸗ 
tung nothwendig machen. Das Land zu Wontgelmert iſt 
jehoch davon auszunehmen. 

- Dbft und Baumgaͤrten werben auch mit mancherley 
Duͤngmtteln die entgangenen Nahrungstheile wieder er⸗ 
ſetzt, und es koͤnnen hierzu alle diejenigen Dinge angewen⸗ 
det werden, welche man zur; Düngung ber Felder ſowohl 
als der Wiefen zu; gebrauchen pflegt, Bey Obſtbaͤumen 
wird das Land ringsum etwas aufgegraben und der Duͤn⸗ 
ger. alsdenn darunter gebrasht, dor ‚fo, damit derfelbe 
weder den Stamm noch die Wurzeln beruͤhre. 

Die Weinberge werden ebenfans mir mehrern Nuten : 
im Herbſte geduͤngt, doch; pflegt, man dieſe Arbeit auch fa 
zeitig als möglich, im. Srühjahre zu unternehmen, doch 
muß dad Düngen nicht zu. fpäte, wenn die Neben ſchon 
zu treiben anfangen, aefchehen, weil fonft. die Daran bes 


findlichen Augen fehr leichte abgeftoßen werden, : Der; 
Rindviehduͤnger verdient den Vorzug vor andern Dünger- 


arten, beym Weinſtock, und noch. weit mehr Nugen; wird) 


\ 


" Düngung. ©? 357 


man beym Weinbau verſpuͤren, wenn man den gut ge⸗ 
faulten Rindviehmiſt, mit etwas von ſelbſt zerfallenem 
Kalk vermiſcht; man erhaͤlt dadurch mehr und ſchoͤnere 
Trauben und einen beffer ſchmeckenden Wein. Die Duͤn⸗ 

gung bes Weinſtocks wird: folgendermaßen unternommen si ' 


Wenn bie im vergangenen Jahre gefenfte Grube, 
bis aufs Geroͤhne oben weit und unten enge, mit ber brei⸗ 
ten Hacke rein ausgeſchuͤppet und ſodann der Stock von 
feinen Tape und Thauwurzeln mit einem Meſſer fauber, 
weggenommen, von den Grubenenden losgezogen worden, 
ſo muß ein wenig Erde auf das Geroͤhne geſchuͤttet, dieſe oben 
darauf herum gezogen und damit das Geroͤhne alſo zuge⸗ 
decket werden, damit der Miſt keinen Schäden thun koͤnne; ver 
Duͤnger wird alsdenn darauf bis oben an die Grube geſchuͤt⸗ 
tet, und dieſer Dünger ſodann einige Zoll mit Erde bedeckt, 
dabey aber die Gruben nicht gar zu voll oder eben gemacht⸗/ 
damit das Regenwaſſer nicht über dieſelben hinwegſchie⸗ 
Ben, fondern ſich in diefelben hinein ziehen koͤnne. Die: 
fpäte Düngung, im Fruͤhjahre, wenn fie erft nach, dem 
Schnitte ‚erfolgt, iſt bey trockener Fruͤhlingswitterung 
dem Weinſtocke oftmals ſchaͤdlich, und muß dahero-fo zein 
tig als moͤglich vorgenommen werden, und es iſt dahero 
die Herbſtduͤngung allezeit vorzuziehen. Ferner: ſo muß 
man einen Meinberg auch ale drey Jahre einmal durch 
zu duͤngen ſuchen, wenn man anders gute Fruͤchte ver⸗ 
langt; denn auch hier iſt der Dünger, fo wie bey. allen, 
Gflangen, eing der nothwendigſten Stuͤcke mit. 


Düngregifter, iſt ein Verzeichniß, worianen 
alle Jahre die geduͤngten Felder eingetragen werden, wie 
und wenn dieſelben geduͤngt worden, welches bey ordent⸗ 


lich eingerichteten Wirthſchaften billig gehalten werden 


fol, damit man ſogleich uͤberſehen koͤnne, zu welcher Zeit 
und zu was fuͤr Fruͤchten die Laͤndereyen ſowohl als auch 
die Wieſen, Garten 2c. geduͤngt worden find, um hiernach 


358 Duͤrrwurz. Durchlauf. 


in den folgenden Jahren eine gute Einteilung miachen gu 
koͤnnen. — 

Dürcwury große Duͤrrwurz, groß Floͤh⸗ 
kraut (Conyza fquarrofa). Ihr Rauch ſoll Floͤhe, Wan⸗ 
zen und Muͤcken toͤdten. Die Blaͤtter reinigen und heilen 
die Wunden, lindern die Kopfſchmerzen, und ſollen auf 
das Korn oder andre Getreide gelegt, daſſelbe vor den 
Kornwuͤrmern verwahren. 


Chineſiſche Duͤrrwurz ———— 
iſt von angenehmen Geruch, und wird.ihrer ſchoͤnen Blumen 
wegen in JavaPerlenknopf, in Amboina Liebeskraut genannt, 
weil die Frauenzimmer, um den Maͤnnern gering zu wer⸗ 
den, das Gefichte damit wafchen. 


Durchlauf, oder Durchfall bey Pfer den 
Die Pferde pflegen auch den Durchfall zu bekommen, wel⸗ 
cher von der Dyſſenterie nur ſo weit unterſchieden iſt, daß 
‚eine zaͤhe ſchleimige Materie und Fein Blut abgehet, auch 
nicht allemal eine Eolick dabey vorhanden, oder wenigſtens 
nicht ſtark ift; wenn aber der Durchfall gleich anfaͤnglich 
verhalten, ‚oder wohl gar vernachläffiget wird‘, fo kann 
eine gefaͤhrliche Dyſſenterie daraus entſtehen. 


Die naͤhern Urſachen des Durchfalls ſind die naͤm⸗ 
lichen, welche der Dyſſenterie zugeſchrieben werden, die ent⸗ 
ferntern Urſachen aber giebt man einer allzuſtarken Maſtig⸗ 
keit des Pferdes, einer außerordentlichen Bewegung in 
großer Hitze, der allzuvielen Ruhe und dem uͤblen Gebrauch 
ſchuld, den die Knechte haben, das Pferd, wenn es noch 
warm und voller Schweis iſt, in das kalte Waſſer zu rühe 
ren; davon die Tranfpiration oder Ausduͤnſtung auf ein⸗ 
mal gehemmt wird, und-die Säfte nicht circuliren Finnen, 
fondern fiocken und. eine fcharfe Eigenfchaft erlangen, eini⸗ 
ge aber ergießen fich in die Inteftina oder: Eingeweide und 
wirken diefe fchlimme Zolgen. Die Kur wird folgender« 
maßen unternommen: ne Bi 
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" Man muß dem Pferde dem Durchfall’ zwey oder drey 
Zage im Anfange nicht Kopfen oder vertreiben," fonderk 
‘alle Morgen 2 Loth zu feinem Pulver gemachte Rhabarber 
in warmen Wein einſchuͤtten und zergehen laffen, alsdann 
noch ein halb Maas Waſſer dazu thun und auf einmal 
eingeben, wenn es ſich alsdenn nicht ſtillen will, Toms man 
nachſtehendes Klyſtir öfters a — 


Man nehine: Bee, 
Antimonienflaeen! Gh," a 
Hundsjungen I Hand DIE ee — 
Tabacksblaͤtter 3 Hand vol." 24 
Koche diefe Species, nachdem fie etwas Flar gemacht * 
den, in cin Maas Kuttelbruͤhe oder Fleiſchwaſſet eine Vier⸗ 
telftunde lang; ſeihe e8 alsdann durch, und thue to Loih 
Oel dazu, und gebrauche dieſe Portion auf zweymal. u 


Will man das Klyſtir noch Eräffiger machen, ſo chue 
man vor Applicirung deſſelben 20 “ran a) opiati 
spagyrioe correcti,. barunter, 


3. Sndeffen.müffen. die Klyſtire öfters, * wenigfien® 
— bis dreymal des Tages, gebraucht werden „nu. 


Neben dieſen Klyſtiren — tn hin) folgen? 
| Nirtur taͤglich zweytual. | 1 


No. 2:. un A Te 11 5° a VER | 

Mair nehme: nl — — 
Geraſpeit Hirſchhorn —** BR, 
— Reingewaſchene Schwar twuthel „ei, ne 
. ; Maſtix 2 Loth, 232 
Weisbrod r o both recht im Moͤrſel zetſtoffen. 
des biefes" läßt man“ in zwey Mags Waſſer bie auf ben 
halben Theil einkochen, disdenn wird es durch ein Tuch 
und noch 2roth ——— darunter gemiſcht 


27 9 
* 
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amd bem Franfen Pferde alle 4 Stunden ein halbes Mans 
davon auf einmal sum Maule eingegeben. 

Durchfall bey Kuͤhen. Die Kennzeichen find: 
Henn dag Vieh fehr oft. miſtet, der Stuhl aber zugleich 
fläffig,- auch wohl zu Zeiten mit Schleim und andern Un- 
‚geinigfeiten. vermiſcht iſt, die Fuͤtterung unverdauet abge⸗ 
het, ſo wird es der Durchfall genennet. Das Vieh wird 
dabey mager, zehret ab, die Kuͤhe verlieren zugleich 
ihre Milch. 

Die Urfachen des Durcfals find mancherley, denn 
er entftche bald ale eine Krankheit für fich, von zu vielem 
Trinken, ‚gefrornem und mit Reif bedecktem Graſe, vere 


dorbenem Heu, Mänfekoth und Erfältung. Bisweilen 


aber, äußert, fich, der Durchfall auch bey andern Kranfheis 
ten. Im letztern Fall iſt das Uebel zumeilen Eritifch, und 
6 wird die von der vorhergegangenen Krankheit geſam⸗ 
melte ſchaͤdliche Materie ausgeworfen, und dadurch). dad 
vorige Uebel gehoben. Diefe Art des Durchfall laͤßt ſich 
am Ende hitziger und Entzuͤndungskrankheiten vermuthen. 


€ iſt aber der Durchfall auch kolliquativiſch, und erfols 


get bey. heftigen Abzehrungen des Leibes; daher hat dieſe 
letztere Art ſtets eine Verderbniß der Eingeweide, als der 
Lunge, der Leber, den Milg oder der Nieren zum Grunde 
Die: Stühle, gder ‚der Miſt hat in diefer. letztern Art vers 
fchiedene Karben, find fehr flüffig „,Kinkenb, auch biswei⸗ 
len mit Schleim, Blut oder Eiter vermifcht. Die Kur 
wird folgendermaßen unternomiden. 

‚Der kritiſche Ducchfal darf im Anfange durchaus 
nicht geſtillet werden, denn ein: ſolches Verfahren wuͤrde 


ohnfehlbar den Tod nach ſich ziehen; maßen jene von 


der Natur uͤberwundene und zum Auswurf gebrachte 
Krankheitsmaterie dadurch zuruͤckgehalten und ſomit alles 
VPerderben erfolgen wuͤrde. Der kolliquativiſche oder Tod⸗ 
tendurchfall iſt gaͤnzlich unheilbar;, weil die in diefem Hals 
| aufs höchfte verdorbene Eingeweide keint Huͤlfe geſtatten. 


— 
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Der für fich entſtandene, oder von vielem Trinken, 
Erkaͤltung und verdorbener Fütterung veranlaßte Durch 
fall, darf ebenfalls nicht ſogleich durch anhaltende Mittel 
geſtopft werden, ſondern es iſt vor allen Dingen unum⸗ 
aͤnglich noͤthig, daß man die ſchaͤdlichen Saͤfte mit 
gelinden Laxirmitteln, die man zwey bis drey Tage lang 
gebraucht, abzufuͤhren trachte. Nachſtehendes Pulver 
taugt hierzu am beſten: 


J u "No. 1. 

"Man nehme: | 
Rhapontikawurzel 2 Loth, | 
Präparirten Weinftein 2 Loth, | u 


beides wird zu einem Pulver won! unfer einander or 
mifcht. | 


Waͤhrend des — bieſes ariernittelß, fann | 
heißes Waffer mit etwas Gerſtenmehl recht gut vermengt, 
zum Trinfen gegeben werden. Wenn, fich der Durchfall 
hierauf niche von’ felbft ſtillet, und das Vieh entkraͤftet 
wuͤrde, ſo kann man endlich zu anhaltenden Mitteln ſchrei⸗ 
ten; wozu der rothe Bolus und zu ‚Pulver geſtoßenes 
Eichenlaub, ober getrocknete Heidel⸗ oder ſogenannte 
Schwarzbeere am beſten taugen; und davon man des 
Tages dreymal einen Eplöffel vol in Waffer nebſt einem 
gebäheten Schnitten. Brod eingiebt.. - Zugleich: ſoll zum 
beftändigen Betränfe kaltes Wafler, worin vorher gluͤhen⸗ 
der Stahl abgelöfcht, und etwas geroͤſtetes Gerſtenmehl 
darunter gemiſcht worden, getrunken werden.‘ Sollte fich 
allenſalls das Uebel hierauf nicht ſtillen, welches doch ſel⸗ 
ten und nur alsdann geſchehen wird, wenn der Durchfall 
ſehr lange gedauert hat, und aͤußerſt heftig iſt, fo ger 
brauche man — Ecuatageln bis die Veſſerung 
ae er: 
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oT No. 2. 
Nan nehme: 
Boluserde 4 Loth, 
Kirſchgummi ı Loth, 
— Theriak 4 Loth, 
Dieſe werden mit Zugießung etwas Waſſer zu Kugeln ge⸗ 
macht, und dem kranken Vieh alle Morgen nuͤchtern, alsdenn 
- Nachmittags und Abends eine davon in den Schlund ger 
geben. Wenn Iegtere Ark zu geben nicht leicht von flatten 


seht; fo läßt man nur eine Kugel in ale zerſchmel⸗ 


zen und gießt die Aufloͤſung ein. 


In Anſehung der Fůtterung des Viehes bey bieſet 
Krankheit hat inan darauf zu ſehen, daß daſſelbe fein gruͤ⸗ 


nes Futter, befonders Klee und. Ruͤbenkraut, auch fein 
verdorbenes und fehimmliched Heu, ober warmes Geſoͤfe 


erhalte,. und dabey alle, außerliche -Erfältung- vermeide. 


Dagegen fol dag Franke Vieh mit guten und. nicht allzur 
fettem Heu, Kleyen von Rocken und Weisen und -Falten 
Gefddern, die mit Eiſenſchlacken angebruͤhet worden, er⸗ 
naͤhret werden. 

| Durchlauf oder Durchfall bey Kälbern, Wenn ein 
Kalb ſehr oft und duͤnne miſtet, ſo nennt man Re Uebel 
einen Durchfal. 
Die Urſachen beſtehen mehrentbale in einer uͤber⸗ 
Häuften Nahrung, die man gewoͤhnlicher Weife einen 
faugenben Kalbe nach Belieben nehmen laͤßt; wenn dee 
Leib nicht gegen die Kälte verwahret wird, und wenn mar 


ihnen, ehe fie Zähne haben, "harte Nahrung giebt. Denn 


hierdurch entſtehen Unreinigfeiten und. eine- Schärfe, die 


{ 
/ 


4 


der Magen nicht ertragen kann; daher: ein: Reiz diefee 


Theile und ein Durchfall erfolget, wodurch Die Natur daB 
Unreine und Unverdauliche auszuftoßen trachtet. Dieſe 
Scharfe ift aber nıeifteng fo heftig, daß fie gar bald den 
Magen und die Gedaͤrme angreift, und durch ihren beftän« 
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digen‘ Reiß “ine Entzuͤndung und den Brand dieſer Theile 
hervotbringt. Was aber Die Beſchaffenheit dieſer Schaͤrfe 
betrift, fo iſt ſie allezeit von ſaurer Art; weil die Kaͤlber 
keine andere als eine ſolche Nahrung zu ſich nehmen, die 
in eine Saͤure uͤbergehen un "Di se wird ae 
gehalt: unternommen: >> 
> + Mach der’ pain EC Art Afiegt man einen ſolchen 
Durchfall ſogleich durch heftig ſtopfende und zuſammen⸗ 


ziehende Mittel heilen su wollen, Dieſes Verfahren iſt 


hoͤchſt ſchaͤdlich, weil man hierdurch die boͤsartige Materie, 
von: der ſich die Natur durch. einen von ſelbſt erregten 
Durchfall zu entledigen ſuchet, aufs neue in den Leib ein⸗ 
fperret, und mithin das vorige Uebel verdoppelf. Es mag 
demnach die den Durchfall erregende Materie von einem 
dopfenhaften Weſen der Milch, oder von groben Nah⸗ 
rungsmitteln, oder auch durch eine Erkaͤltung auf die Ein⸗ 
geweide geworfen worden ſeyn; ſo iſt vor allen Dingen 

dahin zu ſehen, daß man der Natur in ſolcher heilſamen 

Wirkung zu Huͤlfe komme, und dieſe Unverdaulichkeiten 
zuvorderſt durch ein gelindes und zugleich Magenfärtene 
ves Mittel ausfuͤhre . 

Dieſe Wirkung leiſtet am vorzuglichſten die Rha⸗ 
— awurzel; daher giebt man zwey Tage hindurch 
Morgens und — — ein koth von dem Pulvet 
dieſer Wurzel. 

Wenn nun auf. beſugte Art die unremnigkeit gehoͤrig 
abgefuͤhret worden, ſich aber der Durchfall dem ohnerach⸗ 
tet nicht gaͤnzlich legen wollte; ſo kann man alsdenn zu 
ſolchen Mitteln ſchreiten, welche etwas zuſammenziehen 
und gelinde ſtopfend ſind. Man erhaͤlt dieſe Wirkung 
durch gedoͤrrte und zu Pulver oder grobem Mehl gemachte 
Holzbirn; davon man n taͤglich dreymal einen guten Eßloͤſſel | 
— eingiebt. 

Eine gleiche und noch vorjuglichere Kraft leiſten auch 
die getrockneten und zu Mehl geſtoßenen Heidelbeere, oder an 
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manchen Orten auch Schwargbeere genannt; ben ſo auch 
die gebratenen und zu Pulver geſtoßenen Eicheln, welche 
beide letztere man in gleicher Menge wie die Holzbirn, und 
bis der Durchfall gehoben iſt, taͤglich dreymal eingiebt. 
Hat man dieſe Mittel nicht bey der Hand; ſo ſchabt 
man Kreide und giebt davon taͤglich dreymal einen Loͤffel 
voll in lauer Milch ein. Wenn aber dieſe nicht zureichend 
waͤre, ſo kann im Sage eben fo oft und. viele Boluserde 
gegeben werden. 
Wenn allenfalls die im Anfang des Durchfals zung 
Ausführen angerühmte Rhapontikawurzel nicht zu haben 
wäre; fo fann man an deren Statt mit beſtem — 
auch nachſtehendes Mittel gebrauchen: F 
Man nehme: x7 
u; Denetianifche Seife Z Loth; 
rs, Ein Epdotter, | 
und reibe beides. fo lange: mit: einander in einem Moeͤrſel, 
bis ſich die Seife mit dem Eydotter genau vermiſcht, als⸗ 
dann thut man hinzu, zu Pulver geſtoßene Rhabarber ein 
Quent, und 16 Loth Brunnenwaſſer, währe es abermals 
alles bis zur genauen Vereinigung zuſammen, und gebe 
davon einen Theil des Morgens nuͤchtern, den andern Theil 
zu Mittage und ben dritten Abende; : Diefes. Mittel hat 
eine vorzuͤgliche Kraft bie dopfennztige- Materie: der Milch; 
davon der Durchfall entftanden, aufzulöfen und auszu⸗ 
führen. Sollte fich aber, der Durchfall-hierauf nicht von 
ſelbſt ſtillen, fo muß folcher. nachher ebenfalls mit getrock⸗ 
neten und zu Pulver gemachten Feldbirn, Seibelberrmeble 
oder gedoͤrrten Eicheln-geftillee werben. on er 
' Wenn ein.mit dem Durchfall bebaftetes Kalb od); 
an feiner Mutter faugt, fo.muß man. ihm die Milch in dies; 
fer Zeit, und auch.einige Tage nachher, menn biefes Uebel 
bereits gehoben worden, nur fehr ſparſam genießen laſſen. 
Wenn es aber bereits. abgewoͤhnet worden, fo vermeide 
man ſowohl den ueberfluß a als auch den Genuß einer gro⸗ 
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ben — oder auch ſolcher, welche zwar leicht, da⸗ 
bey aber ſehr erſchlaffend if. Zu dieſer letzten Gattung 
gehoͤren vorzüglich alle warme Getraͤnke und Geſoͤder, die 
man in einer warmen Geſtalt giebt. Dergleichen Geföver 
find zwar allemal leicht verdauliche Nahrungsmittel, mus 
müffen fie in diefem Fall nicht warn, fondern auf folgende 
Art zugerichtet kalt gegeben werden: 

Man nimmt gutes, jedoch nicht gar zu fettes Heu, 
ſchneidet es auf der Heckerlingsbank klein, befeuchtet es 
mit ſiedendheiſſem Waſſer, in welchem vorher etlichemal 
gluͤhende Eiſenſchlacken abgeloͤſcht worden, und beſtreuet 
es, nachdem alles wieder wohl erkaltet, mit etwas Kleyen 
oder groben Hafermehl, und giebt es ſo zum Genuß. Zum 
Getraͤnke taugt kaltes Waſſer, worinnen vorher etlichemal 
gluͤhendes Eiſen abgeloͤſcht, und eine Schnitte gebaͤhetes 
Brod gelegt worden. Alle aͤußerliche Erkaͤltung iſt dabey 
mit Sorgfalt zu vermeiden, und man muß auf die Rein⸗ 
lichkeit und Saͤuberung dergleichen zn mit aller Sorge 
— bedacht ſeyn. 


E. 


Ebenholz (Ebenus’cretica) Sretifcheg Ebene: 
holz, ein fehs Schuh. hohes Baͤumchen, von ſchoͤnem 
ſchwarzen harten Holze ſo zu den feinſten Arbeiten ge⸗ 
braucht wird, und einen guten Geruch von ſich giebt, 
wenn etwas davon geſchabt und auf Kohlen geworfen 
wird; und eben durch dieſen Wohlgeruch kann man. das 
wehre Ebenholz von dem nachgemachten oder gefaͤrbten 
Holze erkennen und unterſcheiden. Su England und ‚aaa: 
land wird diefer Baum in Zruchthäufern gezogen. | 

Eber, Hauer, oder. auch, Stammſchwein, oder 
Hakſch genannt; iſt dasjenige Schwein, welches zum 
Belegen der - Mutserfchmeine gebraucht wird. Die Farbe! 
eines folchen Zuchtſchweines iſt gleichguͤltig, wenn. daſſelbe 
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ſonſt nur einen langen gutgeſtreckten Koͤrper hat und lang⸗ 
maͤulig iſt. Ein Eber ſoll vor dem zweyten Jahre nicht 
zum Belegen oder Befruchten zugelaſſen werden, und laͤn⸗ 
ger als drey bis vier Jahre hierzu nicht zu gebrauchen. Nach 
Verlauf dieſer Zeit wird derſelbe geſchnitten und auf die 
Maſt geſtellt. Zehn bis zwoͤlf Sauen kann ein Eber ohne 
ſich zu ſchaden befruchten. Will man einen Eber zur Zucht 
von den jungen Schweinen auswaͤhlen, ſo muß dieſes von 
den erſten oder Fruͤhlingswuͤrfen geſchehen. | 
Eberefhenbaum, ogelbrerbuum: | 
(Sorbus aucuparie), Der Saft der Beeren als ein Mus 
eingefotten, wirb als ein ſchweistreibendes Mittel gebraucht, 
und eben fo foll-auch die Rinde Heilkräfte befigen. Die 
Beeren werden ferner zum Vogelfangen, zur Maftung für 
Schaafe und Hühner; das Laub zum Gerben, und daB 
Holz zu verfehiedenen Zifchler sund Drechslerarbeiten ges 
braucht. Der Anbau diefes Baumes verdient fehr empfoh⸗ 
len zu werden, weil derſelbe nicht nur in allerley Boden 
fortfomme ‚(in einem etwas feuchten waͤchſt er fehr ges 
fchwinde), ziemlich gefchwinde wächft, und zugleich als 
Stamm. und Schlagholz zur Feuerung genutzt werben 
kann. — Gein Anbau ift leicht. Man, nimmt den Sa- 
men von Bäumen, worauf die Beeren vollfommen reif - 
geworden, lege fie einige Tage ing Waſſer, zerdrückt fie 
fodann, reinige die Kerne von dem Steifche und legt fie 
gleich darauf in Eleine flache Rinnen und’ bedeckt fie mie 
wenig Erde. . Um zugleich Stamm - und Schlagholz zu 
ziehen, fo läßt man, nachdem bie jungen Baͤumchen etwag 
erwachſen, alle fünf bis ſechs Een einen ſchoͤnen geraden 
Baum in die Höhe gehen, und die übrigen werden > 
faͤhr alle zehn Jahre einmal abgeholzt. 
Ege, f. unter Ackergeſchirre. 
Egen, durch das Egen wird theils das Erdreich " 
klar gemacht, theils wird dadurch der Same: unfer- die 
Erde gebracht. Man. bringe den Sanien zwar auch vera 
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mittelſt des Unterpfluͤgens unter die Erbe: allein das Ein⸗ 
egen iſt das gewoͤhnlichſte Mittel, verdient auch, wenn 
die Oberflaͤche des Erdbodens nicht ausgetrocknet if, in 
guten Feldern den Vorzug. In leichten und Sandfeldern 
hingegen thut man beſſer, den Samen ſeichte unterzupfluͤ⸗ 
gen, weil man den Samen mehr in ein feuchtes Erdreich 
Bringt, und ihn zugleich für ber Eewalt des Windes mehr 
in Sicherheit ſetzt. — | 

Eiche, die gemeine (Quercus Robur)), man zähle: 
hiervon bey ung zwey Hauptabänderungen, als: Ä 

1) de Sommereiche, oder weibliche Eiche, wo 
an. langen: Stielen wenige Zrüchte befindlich find, und? | 
welches die gemeinſte iſt / 

2) ‚die ſogenannte Steineiche, mit kurzen Frucht⸗ 
ſtielen und hvielen Traubenweiſe daran befindlichen Fruͤchten, 
welche auch ſpaͤter reif werden, als die von der erſten, 
ſo wie die auch die Blaͤtter und Bluͤthen ſpaͤter zum Vor⸗ 
fcheine fommen. Das Hol; von dieſer Sorte iſt nicht fo 
gut als das von der Sommereiche, indem .daffelbe brüchi« 
ger iff, und daher auch zum Schiffsbau und.zu Liſchler⸗ 
arbeiten weniger brauchbar iſt. — 

Der Eichbaum dient vorzuͤglich zum Schiffbau, zum 
Waſſerbau, ſo wie zu Schwellen und Saͤulen und zu man⸗ 
cherley Arbeiten fuͤr die Tiſchler, Boͤttcher, Stellmacher 
und Drechsler nicht weniger als Brennholz. Die Rinde, 
Zweige, Blätter, Fruchtkelche, Früchte und Galäpfel dienen 
zum Gerben, desgleichen- fo wird die Rinde, Sruchtfelche 
und Galäpfelauch zur ſchwarzen Farbe und Tintegebraucht. . 
- So giebt es auch noch verfchiedene ausländifche. Eichen, 
welche ihrer Güte wegen. bey ung angebaut. zu werden: 
verdienten, zumal da fie auch bey ung fortlommen: hier⸗ 
von will ich bemerken: 

Die ans Tania weiße Eiche, 
(Quercus, alba); diefe: giebt. das dauerhaftefte Bauholz, : 
ihre ſuͤßen Eicheln dienen zum Viehfutter fo wie die feine 
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zerſtoßene Rinde wider Durchfaͤlle gut iR, auch dir Wolle 
damit braͤunlich gefärbt werden kann. 


Die ſchwarze Nordamerifanifche Eiche 
(Quereus nigra). hat ein fehr zähes Holz, welches fich im 
Waſſer fehr lange halt, und mit der Rinde laffen ſich wol⸗ 
lene Zeuge gelb faͤrben. 


Die rothe Nordamerikaniſche Eiche 
(Quercus rubra) fann. ihres — Wuchſes wegen 
als Schlagholz gut genutzt werden. 


Was den Anbau der Eichen betrift, ſo hat man da⸗ 
bey folgendes zu bemerken. "Die Eiche liebt einen etwas 
lehmigten mit Sand vermifchten, feuchten, doch nicht: - 
naffen Boden; Sümpfe, Sand und Felſenboden find ihr 
zuwider. Die Frucht oder Eicheln werden im Dftober reif, 
und fönnen im Herbſt und Frühjahre gelege werden ; das 
Erdreich Hierzu muß tief und gut zugerichtet und von 
allem Unfraute gereiniget ſeyn, fodann werden die Eicheln 
in kleine Löcher eingelegt und mit Erde bedeckt, worauf fie: 
in ohngefähr .26 big 28 Wochen aufgehen, und in der 
Folge ſtets vom Unfraute rein gehalten werben müffen. 
Die zur Saat beftimmten Eicheln muͤſſen ihre voͤllige Neife 
erlangt haben, abgefallen feyn, und nur die beften, nicht 
fchadhaften zum Legen ausgefucht werden. — Wenn die . 
jungen Bäume zum DBerfegen tauglich find, fo koͤnnen ſie 
auch verpflanze werden; diefes kann im Herbfte und: Frühe 

jahre gefchehen, und man feßt fie. fodann in zwey Fuß tiefe: 
‚und drey Fuß weite Löcher forgfältig. und ohne Beſchaͤ⸗ 
digung der Wurzeln zwanzig big vier und zwanzig Fuß 
von einander ein, und füllt die Löcher mis verfehrt geleg⸗ 
tem Raſen aus. - Das Stammholz wird im October, No⸗ 
vember und December gefällt, das Stangenhols im Ge 
bruar, Mär; und auch noch zu Anfang: des Aprils ges 
hauen. Der Eichbaum hat nach einem Alter: von 300. 
Jahren voͤllig ausgewachſen, und:erreichs ein Alter von 4 
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big 6 und 800 Jahre: das Stangenholz erreicht ein Alter 
von 40 bi8:60 Jahren. 

Eicheln, auch Eckern genannt, iſt die Frucht des 
Eichbaums und wird, wie gedacht, im October reif, und 
werden theils zur Maſtung der wilden, theils der zahmen 
Schweine angewandt, und fuͤr die zahmen Schweine ent⸗ 
weder gruͤn, oder auch im Backofen getrocknet und geſchro⸗ 


gen gefüttert oder zur Maſtung gebraucht. — Die Eiheln : 


werden duch gersftet und gebrannt, und ale Koffee getrun« 
- Een, oder ein Extract davon. gemacht und in der Medicin 
gebraucht, welcher zufammenziehend, färfend und aufld» 
fend ſeyn, und mit Rutzen gebraucht werden fol. Auch 
die Spähne vom Eichenholge ſollen fehr gute Dienfte Ieis 
fien; wenn diefelben geſotten und davon getrunfen wird, 
fo dient dieſes vor geſchwollene Füße, Wafferfucht und 
Franzoſen, und wird daher auch deutſches Franzoſenholz 
genannt. — Der Eichenmiſtel wird bey ſchwerer Noth, 
a 3 und ſchweren Geburten gebraucht. 

Eichenſchwamm, welcher auf alten Eichen 
waͤchſt, wird zum Feuerſchwamm zubereitet, 

Einbau, if diejenige Verrichtung, wenn ein Ufer _ 
vom Waffer weggeriffen worden, mo alsdenn dem weitern 
Einreiffen oder Wegſchwemmen des Dammes von dem Waſ⸗ 
fer Einhalt gethan und der Strom dadurch. abgemiefen 
wird. Hierzu bedient man fich der Verpfählungen, Zuns 
gen, Strichzaͤune und Stromkoͤrbe ꝛc. — 

Einbruͤhen, heiße dem Rindviehe und Schwei—- 
nen im Winter ihr Futter, welches von Spreu, Ueberkehr, 
Kartoffeln, Schrot oder Kleyen u. d. m. zubereitet wird, 
mit kochendheißem Waſſer uͤbergießen und zurichten. 

Einſchlag (des Weines), werden die ſchmalen 

von Leinwand geſchnittenen durch zerlaſſenen Schwe— 

fel gezogenen und mit allerley kraͤftigem Gewuͤrze, Blu⸗ 

men und Geſaͤme beſtreuten Streifgen genannt, von wel⸗ 

chen man ein Stuͤckgen anzuͤndet und in die leeren Weine 
| A a 
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faͤſſer haͤngt und darinnen ausbrennen läßt, alsbann den 
Wein (vorzuͤglich junge Weine) darauf ziehet. Jedoch 
darf man nicht zu ſtark mit dergleichen Einſchlag kommen, 
weil der Wein den Schwefelgeſchmack zu ſehr annimmt, 
dem Menſchen ſchaͤdlich wird, und der Wein ſodann lange 
liegen muß, ehe er dieſen Schwefelgeſchmack wiederum ver⸗ 
liert. Leere Weingefaͤße brennt man ebenfalls damit ein, 
damit ſie nicht ſo leichte anlaufen oder ſchimlich werden; 
welches Einbrennen man aber alle 4-6 Wochen bey dem 
leeren Weingefäßen wiederholen muß, wenn fie gut bleiben 
follen. Dergleichen Einfchlag iſt in allen Kaufmannslaͤden 
zu erhalten. 


Wenn man gute alte Weine auf faſche Gefaͤße ziehen 
will, fo thut man beſſer, man nimmt etwas ganze Mus⸗ 
catenblumen, haͤngt dieſe an einen Drath, zuͤndet ſie an, 
und haͤlt ſie in das leere Faß; dieſer Einſchlag iſt nicht 
nur nicht ſchaͤdlich, ſondern er giebt uͤberdieſes noch dem 
Weine einen angenehmen Geſchmack. 


Eisgrube. Eiskeller, iſt ein Behaͤltniß, wo⸗ 
rinnen das den Winter über gefanimelte Eis den ganzen 
Sommer hindurd) zu Erfrifchung der Getränfe in der größe" 
ten Hitze erhalten werden. fann. Eine ſolche Eisgrube 
muß an einem von der Sonnenwärme entlegenen Orte ge⸗ 
gen. Mitternacht auf einem ganz trockenen Plate ſechs, 
acht Ellen weit gegraben, unten aber etwas engergemacht 
werden. "Die Tiefe richter man nach. Belieben ein, nach⸗ 
dem der Ort trocken oder feuchte iſt, und wo man einen 
trockenen Grund hat, da ſind ſie je tiefer je beſſer, und 
deſto kaͤlter. Iſt der Grund ſandig, ſo muß die Eisgrube 
ausgemauert werden; iſt das Erdreich aber von feſtem 
oder zaͤhen Lehm, oder ſteinigt, ſo wird die Grube nur 
mit Brettern ausgefuͤttert; kann ſie an einem abhaͤngigen | 
Orte angebracht werden, ſo muß fie unten: einen Abzug 
bekommen. —8 
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Ddbngefaͤhr ſechs bis acht Schub Hoch von dem un. 
terſten Grunde werden, nachdem man viel oder wenig Eis 
hinein bringen willzNund dahero die Laſt ſchwer oder mit⸗ 
telmaͤßig iſt, auch ſtarke oder mittelmaͤßige Balken, ohn⸗ 
gefaͤhr ſechs big acht Zoll breit von einander eingemauerf; 
auf dieſe legt man Stroh und auf das Stroh wird im Des. 
ceruber und Januar, wenn es recht kalt und trocken Wet⸗ 
terift, aus einem ſtehenden Waller dag Eis ſtuͤckweiſe ors 
dentlich neben einander eingelegt, und wieder mit Stroh 
bedeckt und alſo, ſo oft: eine Lage Eis, Auch eine Lage 
Stroh gebracht, und oben alſo wieder mit Stroh bedeckt, 
Boch alfo, daß die Wand von dem Eife- unberührt ‚bleibe, . 
Die: vom unterſten Boden abgefonderten Balken dienen das 
zu, daß, wenn etwa warme Winde fommen und das Eig 
etwa anfienge zu:näffen, fo fann die Feuchtigfeie hinab 
an die. Erde: tropfen ;. dahingegen wenn ſie von dem Eife 
licht abfließen fonnte, fo würde fie ſolches ſchmelzend ma⸗ 
den. : Mer mehr Unterricht von Eisgruben oder. Eiskel⸗ 
been zu haben wuͤnſcht, den verweiſen wir auf Kruͤnitzens 
Encyclop. X. B. ©. 509. uf: 

Endivien, (Cichorium! Endivi). Man hat 
hiervon folgende Abarten: Winterendivien mit breiten 
Blaͤttern; große krauſe Winterendivien; kleine krauſe 
Winterendivien. Ihr Gebrauch als Sallat iſt bekannt. 

Von den Sommerendivien macht man verſchiedene 
Ausſaaten, z. B. im Merz, April, May ꝛc. damit man 
immer friſchen Sallat zu verſchiedenen zeiten erhalte, 
Die erlangten Pflanzen werden, wenn 'fle:die gehörige 
Groͤße haben, einen Fuß meit von einander-gepflanzt und, 
wenn ſie alsdenn groß genug geworden, fo werden fie mie” 
Baſt zufammen gebunden, damit fie inwendig gelb werden. . 
Nach Johanni ſaͤet man Winterendivien, verpflanzt diefela 
‚ben fo wie die Sommerendivien ohngefaͤhr ini. Julius auf 
gutes Land aus, und wenn fie die gehörige Größe erreicht 
haben, ſo werden ſie eben ſo wie die erſtern zum — 
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zuſammengebunden. Will mambergleichen Salat sung 

Winter haben, ſo muß: man ehe die Froͤſte ciatzeten 

welche ausheben und im Keller verwahren. 
Engliſcher Hafer, fiehe Hafer. - 


nr I zz 


Entem die zahmen Enten gehören. mit! zu einee 
müßlichen Federviehzucht, und bringen. einem Landwirth, 
wo Waſſer, Teiche oder ſonſtige Pfuͤtzen ſind, mehr ein als 
Gaͤnſe und Huͤhner, und gehoͤren naͤchſt den Truthuͤhnern 
zur nuͤtzlichſten Claſſe von Federvieh; ſie ſind außerordent⸗ 
lich gefraͤßig und wenn ſie einmal auf Waſſer kommen koͤn⸗ 
nen) fo bedürfen fie wenig oder gar fein Futter, ſondern 
fie ernähren fich den ganzen Sommer bindurd) von aller⸗ 
ley fchlechten und guten Futter, wie fies finden, denn fie 
find nichts weniger als eckelhaft, fondern fie freffen viele 
mehr alles was ander Federvieh nicht frißt oder freſſen 
mag. Sie legen viele und ſchmackhafte Eyer, mit deren 
Legung ſie ohngefaͤhr zu Faſtnachten anfangen, nur keine 
guten Brutmuͤtter ſind die Enten nicht, und man laͤßt 
dahero ihre Eyer fehr häufig durch die Truthuͤhner, Gaͤnſe 
oder andere gewoͤhnliche Huͤhner ausbruͤten. Einer Trut⸗ 
henne legt man etliche zwanzig und einer Haushenne ohn⸗ 
gefaͤhr eine Mandel Enteneyer zum Ausbruͤten unter. 
Sobald die Zungen etliche Tage aus den Eyern find, fo 
pflegen fie fchon das Waffer zu fuchen, da man fie ale 
deun to dieſes vorhanden iſt, darauf gehen läßt, und giebt 
ihnen ‚anfänglich .im Sommer nur wenige Körner, und 
wo man Traͤbern hat, auch von diefen. Im Winter-erhal- 
ten fie theils Traͤbern, theils andere Fütterung an Rüben, _ 
Möhren, Kartoffeln und dergleichen Dinge mehr, . wenn 
- 08 aben. gegen das. Frühjahr hinkommt, menn fie bald les 
gen follen,. La ‚giebt man ihnen wiederum etwas nahrhafe 
tes. und ‚befferes Futter, jedoch wicht im Ueberfluß, weil 
fie fonft wegen ihrer Gefraͤßigkeit theuer zu ſtehen kommen 
und ſich um keine andere Fuͤtterung umſehen wuͤrden. 
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En ter ich, iſt das Männchen der Enten, iſt grda 
Fer und färfer als die Enten. , Im Schwanze hat der 
Entrich zwey Erumm gebogene Federn, und es kann ein 
— auf acht bis zehn Enten bedienen. 

"Emmer, ſiehe unter Weizen. 
Engelwurz, Bruſtwurz (Angelica,) | 
Wahre Bruͤſtwuͤrz ober Engelwurz (An- 

‚gelica Aschangelica), eine gewürghafte Pflanze; oflic. An⸗ 
gelicae fativae herba, radix, ſemen, iſt ſtark zertheilend, 
Achweistreibend. Die Lapplaͤnder eſſen bie. Stengel, die 
Norweger baden Brod aug der Wurzel. Cie waͤchſt in 
ae in hohen Gebirgen, bey ung in Gärsen. e 

‚Wilde Bruſtwurz, (Angelica. fi fvelris), offie. 
a. filveltsis ‚radix,, hat. diefelben,. doch ſchwaͤchere 

Kraͤfte, Yung wird, fie vom Dich geliebt, zum Heu aber 
ziſt ſie untuͤchtig. Den Blumen gehen die Bienen nad}, ber 
‚serfioßene Same ſoll Laufe. tödten. hf in Epropa, 
Iſt perennirenda, mr 2 7, | 

ee Entengruͤn, Woafferlinfe, ae 

»(Lemna;) 5 dreyſpitzige Wafferlinfe (Lemna trifulca), ges _ 
meine Fleine Wafferlinfe (Lemna minor), buclichte Waſ⸗ 
ſerlinſe ¶Temne gibba), große Wafferlinfe (Lemna polyr- 
«shyze), ſind alle ein gutes Futter für Enten, Gaͤnſe md 
Schweine. Ehemals wurden ſie aͤußerlich zu Vertreibung 
der Kraͤtze und zur Linderung der Schmerzen im Podagra 
empfohlen. — un fol ſich Garn — 
Jaſſen.⸗ | 

Enzian (Gentians). | 

' Gelber Enzian (Gentiana lutea), offie. Gentianae 

rubrae radix, ift fihweisträibend, ihrer Bitterfeit wegen 

magenftärfend ; ein Wurmmittel auch beym Vieh. In 

Tyrol und ber Schweiz bereitet und verfauft man dar» 

aus einen Spiritug, Engiangeifl. un in Europa Es) 
hohen Gebirgen. 


374.000 ‚Enstan..- 2... 


| Burparensian (Gentians parpaıea). Woͤchſt 
‚in Europa auf hoben Gebirgen. 

Blattriger- Enzian, ‚Samalsenwurs 
(Gentiona elclepiaden), Wächft in Europq. 

kungenbluͤmelenzian (Gentiana. —— 
the). Waͤchſt in Europg. 
| Bittrer Enzian (bentiane Amreli: Waͤchſt 
in Europa. 

Selvensian (Gentian, campefttis), Wwecht in 
Europa. 
J Kreuzenzian (Gentiana erueiate), wachn in 
"Europa. 

Sie kommen alle"an Bitterkeit und —*8* der eb. 
fen Art ziemlich gleih. Die “weiße Enzianmwurzel der 
Apaotheken, radix Gentianae albae, ift’von Laferpitium la- 

tifolium ; Gent, nigra iſt von Athamantha Oreoſelieum. 
Bon der Gent. Pneumonanthe' und Amarella wird das 
Kraut dem Taufendgüldenfraut'gleich geſchaͤtzt. Gent, 
campeftris diente ehemals in Schweden ftart "Hopfen, in 
Rußland nehmen es die Weiber m dünnen Bier gekocht für 
Bauhgrimmen Gent. eruciate, gehört zu den Wund« 
mitteln. 

‚Die erfie Sorte, Gent. lutea, iſt bie gemeinſte Sorte 
der Materialiſten, deſſen ſtark zur Arzuey ge⸗ 
braucht wird. 

Dieſe Pflanze hat eine große dicke Wurzel von einer 
gelblicht braunen Farbe und einen fehr bittern Geſchmack. 
Die untern Blätter haben eine länglicht eyrunde- Gefalt, 
find am Ende etwas zugefpißt, fteif, gefblichtgrün und 
. haben fünf große Adern auf-dem Rücken, und find gefal⸗ 
et. Der Stengel wird drey big vier Schub hoch und 
iſt mie Blättern defegt, die paarweife anjeglichem Gelenke 
wachfen, und an ihrer Bafis-faft den Stengel umfaffen.‘ 
Diefelben find eben fo geftaltet wie die untern,” doch neh» 
men fie bis an den Gipfel hinauf an der Große ab... Die 
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Blumen kommen in Wirbeln an den Gelenken gegen den 
obern Theil des Stengels:zu, zum Vorſchein und ftehen 
auf: furzen Stielen, deren Urfprung an den‘ Flügeln der _ 
Blätter if, Sie haben. eine blasgelbe Farbe und ein eins 
ziges Blumenblatt, das faft big auf. ben Grund hinab 9% 
theilt ift, und einen Tänglichten walzenfoͤrmigen Eyerftock, 
aus dem nachgebends. eine Tänglichte Fegelrunde ar 
wird, „die oben zweyſpaltig iſt und. zwey Fächer hat, die 
mit kleinen Samen angefuͤllt ind. 
| ":Diefe Pflanze braucht einen. leichten lettigen Boden 
| und eige:fchartige Lage, woſelbſt fie weit beffer fortkommt 
als auf einem leichten trockenen Boden oder in einer. offee 
nen Lage. Man kann fie aus dem Samen ziehen, den 
man. in Topfe, bald nachdem fie reif geworden find, auda 
fäen muß; denn wenn ſolcher big ing Frühjahr aufgeho⸗ 
ben wird, fo gehet ernicht auf.  Diefe Toͤpfe muß mals 
in Schatten fielen, und:vom Unkraut rein halten. Im 
Fruͤhjahr kommen die Pflanzen zum Vorſchein, und als⸗ 
denn muß man fie bey frockenem Wetter fleißig begießen, 
und fie bis im folgenden Herbft fleißig: vom Unfraut reis 
:nigen. . Man nimmt fie fodann forafältig aus den Ze 
pfen und hat acht, daß man die Wurzeln: weder .abbricht 
moch befchädigt. Man bereitet eine fchattige Rabatte vor 
leimiger Erde, gräbt fie wohl um und feßet die. Pflanzen 
dahin, fo, daß diefelben ohngefähr ſechs Zoll weit überall 
von einander abſtehen. ° Sie erfordern alsdann feine an⸗ 
dere Wartung, als daß man -fie beftändig vom Unkraut 
wein halte; und ſollte der Frühling trocken feyn, fo muß 
man fie fleißig begießen, damit ihr Wachsthum befsrdert 
werde. Hier können die Pflanzen zwey Jahre ftehen blei⸗ 
ben, alsdenn wird man fie an diejenigen Orte feßen koͤn⸗ 
nen, wo fie bleiben follen. Das Verſetzen gefchiehe im. 
Herbft, fobald als die Blätter anfangen zu welfen. Da . 
‚aber die Wurzeln diefer Pflanzen tief. in die Erde gehen, 
fo muß man beym Be behutſaim fon, damit fis 
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nicht befchädige werden, weil fie ſonſt Teiche zuruͤckbleiben 


oder gar verderben. Nach dem Verpflangen erfordern fie 


weiter feine Eultur, als daß man. den Baden wo ſie ſte⸗ 
Gen, im Fruͤhjahre zeitig umgraben. muß, ehe fie noch an» 
fangen zu treiben, jedoch ſo, daß die. Wurfeln nicht bes 
fhädigt werden; den. Sommer über werden ſie ferner vom 
Unfraute reinlich gehalten. Die Wurzeln’ diefer Pflanzen 
dauern verfchiedene Jahre, die Stengel werwelfen aber .jes 
desmal im Herbfi. Diefe Wurzeln bluͤhen nicht. zwey 
Jahre nach einanderz'blühen fit aber ſtark, fo:machen fie 
ein ſchoͤnes Anſehen; und da fie: einen: fchattigen: feuchten 
Boden lieben, wo wenige andere ſchoͤne Pflanzen: fortfoins 
men, fo muß man fie in guten Gärten nicht fehlen laffen. 

Epheu.CHedes), 
Gemeiner Ephen, (Hedera Helix. - L) "offe, 
‚Hederae arboreae, refina, baccae. Die Blätter ein Wunde 
mittel des gemeinen Mannes, auch’ dag in warmen Läns 
dern ausſchwitzende gewuͤrzhafte Harz, ift als: Wundmite 
tel auflöfend, zertheilend und ftärfend; noch beffer zum 
Mäuchern. | Die Beeren werden in der Peft empfohlen; 
ſollen jede Seeretion befördern, find eine Lockfpeife der Voͤ⸗ 
‚gel. Das Laub vermehrt den Schafen die Milch. Aus 
dem ſchwammigten Hol; fcehnigt man Becher, wodurch 
‚der Wein filtrirt werden kann. Der Epheu ald Schma⸗ 
rotzerpflanze verdirbt die Bäume, die er umranft, und lei⸗ 
ſtet in Gärten zu Bekleidungen, feines immergruͤnen Laͤu⸗ 
bes wegen, bie beſten Dienſte. Er gehört zu den Gerbe⸗ 
gewaͤchſen. Merktoärdig ift die dreymalige — — 
ſeines Laubes. 

Man kann dieſe Pflanze leicht aus ihren — 
Ranken ziehen, bie, fo lang fie find, Wurzeln haben. 
Kenn man diefe Nanfen abfchneidet und einfeßet, ſo kom⸗ 


‚men fie überall fort. Man fann fie entweder als Staͤm⸗ 


me ziehen, oder um Pfaͤhle, und an den Mauern hinauf 
laufen laffen. ° Ä 
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‘Stan: — He Sand aus den. Samen. ziehen, wen 
man:bald, nachdem er’reif geworden: iſt, welches zu Anfang 
Des Aprils gefchiehet, ausfäen muß. ;. Wenn derfelbe feucht - 
and im Schatten : erhalten wird, .. fo werden fie noch im 
Fruͤhling aufgehen; außerdem bleibt er ein ganzes Jahr 
in der Erde liegen. Daher geben ſich wenige Mühe, bie 

Pflanzen aufdiefe Art zw zichen, weil es mie den ie 
aiigiainber gehet. - -- 

: Die Blätter‘ dieſer Pflanze, —— Häufig‘ auf de 
gontaneli⸗ gelegt, um ſie kuͤhl zu erhalten und fuͤr Ent⸗ 
zuͤndungen zu verwahren. Man braucht fie auch für; bie 


Kraͤtze und die Geſchwuͤre und geindige Köpfe zu obeilen. | 


Herr Boyle «mpfichlet. in feiner Schrift. vou der Nutzbat⸗ 
keit der Erperimentalphilofophie eine ftarfe Dofin von den 
volfommenen reifen Beeren, als ein Mittel wider die Pelk; 
Schröder aber ſagt, ſie purgiren unter ſich aud. über. ſich. 
Das Grüne des · Ephem iſtraͤtzend; folches wird aber von 
einigen angeprieſen, die Flecken ang dem Geſichte zu ver⸗ 
treiben: fie’ wien A 
Erbfen (Pifam rum gemeine Erbſen, wo⸗ 


von viele bekannte Abarten find, als: Fruͤherbſen⸗ Zub 


£ererbfen, Klunfererbfen, Zwergerbfen, Hollaͤndiſche graue 
- Erbfen, PBreufifche graue Erbſen, Kronerbfen„oder Trau⸗ 
ıberierbfen, gelbe deutſche Felderbſen. Der Gebrauch der 
Gartenerbſen zur Speiſe, der Gelberbfen. "galt Speifen w 
Maftung ift bekannt  - : : 
Die Hollaͤndiſchen. und Preuſiſchen grauen Erbſen 
werden erſtere in Holland, Seeland und Mänemarf, und 
letztere in Preußen ftark gebauet. m 
Man erwählet ‚hierzu Selder, bie nicht su ” oder 
feuchte find (gemäßigtes. Feuchtes Erdreich vertragen fie), 
pflüger dieſe tief und oft, und ſaͤet frühzeitig im Merz und 
April; denn die fpäte Saat giebt zwar vieles Stroh aber 
wenige Körner, und ift auch mehr dem Mehlthau ausge— 
ſetzt. Wenn das nd a dem legten Pfluͤgen wieder 


J 


N 
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reiageegt worden, ſo werden bie Erbſen oben aufgefäet 
amd ſeichte (ohngefaͤhr drey Zoll tief) untergeackert, bie 
Furchen mit der Ege leichte uͤberzogen (und. wenn es 
‚Sein ſchweres fettes Erdreich iſt) auch ſogleich gewalzt; 
durch dieſes Verfahren erſpart man den dritten Theil Sa⸗ 
men (weil Krähenund Tauben nicht wie bey dem gewoͤhn⸗ 
Uchen Saͤen und Einegen fo viel Erbſen wegfreſſen koͤnnen) 
und erhält auch fchonere Erhfen. Bey Einerntung ber 
Erbfen. muß man behutſam ſeyn. So bald die mehreften 


reif find und das Stroh von unten herauf gelb: zu: wer⸗ 


den anfängt; fo muͤſſen ſie abgehauen werden, wenn gleich 

noch gtuͤne Schoten an ben‘ Spitzen befindlich ſind, und 
Mi die gruͤnen auch noch duͤrre werden, ſo laͤßt man fie 
bey guter Witterung ein paar Tage in Schwaden (welche 


auch gewendet werden) liegen, und bringt ſie ſodann ohne 


Zeitverluſt nach Hauſe; denn wenn fie beregnet werden 
und die Sonne wieder darauf ſcheinet, oder ſonſt ſehr 


warmts Wetter nach dem Abhauen einfällt, fo. ſpringen 


die Schoten ſehr leichte auf und die beſten und mehreſten 


| en ‚gehen verlohren. 


2 Rad) der Regel-hat man feine Erbſen in Breachfeld 
anf Dünger 'gefäet, mithin werben die‘ Enbfen als eine 
Bornukuingiangs diefem Lande gezogen. Iſt dag Land ge» 
Seeret, fo laͤßt man daſſelbe enkweder zu Weisen oder Kom 

je nachdem dag Feld mehr oder weniger: gut If) men 
— md zur gehoͤrigen Zeit beſaͤen * * 
HPlartterbſe, Kihern GVathyrus 
— Wohlriechende Platterbſe; — 
ratus) ihrer wohlriechenden Blumen wegen in Gärten ge⸗ 
zogen. Ihr Baterländ iſt Sieilien und Zeylon. 
‚Lathyrus tuberoſus, Ackernuß, mit einer 

knotigen Wurzel, die von Schweinen geliebt, auch von 


Meuſchen ale delikat geſpeißt wird, und in Noth zu Brod 


dient. Das: daraus beftillirte Waſſer iſt oft ſtatt Roſen⸗ 


waſſer verfauft worden. Die. Pflenge ift ihrer Ranfen 
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we gen —— Feldern als nuͤtzlich auf ⸗Wieſen, 
weil ſie jedem Vieh ein augenehmes Futter. beſonders für. 
Schafe reinigend if; ‚Blumen für, Bienen.Sit waͤchſt 
in den Niederlanden, Schweiz, . Dentſculand, Frantzeich 
Ber: AIſt perennirend.., ut Nuhr len ann 
Wieſ enplatsterbfe: (Lathyrus pratenſis), gelbe 
Bin, grün. und duͤrre ein vorzügliches Viehfutter, dag 
mehrern Anbau verdient "Der Samen dirut in nn 
"gu. Brod; die Blumen fuͤr Bieren. Iſt perennirend. 
AWaldp lart ter bſe (Läthprus: Meeſtrioyp· if - gut 
qu Lauben, die Blumen für Dieeht de Same in Theu⸗ 
rung zu Brod. fe petennirend. we niuart 6 
Breitblaͤttritge ——— (LathyrabTarife- 
Has), Winterwilte, ihrer ſchoͤnen Blumen wegen Ai Gat. 


„ten, jung jur Sütterung bes Biehee tuüchig Se (ei 
nitend. — | 


‚Erdäpfel,, ar — „Grund bir 

nen, (Solanum tuberofum), von dieſer Frucht „has, map 
‚fomaht Sommer, als Winterkartoffein. die Wiutexlar⸗ 
toffeln find die,,, welche am mebrefte en gebaut ‚werben, Se 
‚Sind hefannt genus,, 3*— ſie keiner meisläuftigen. —* 
hung beduͤrfen, Es giebt theils runde, ‚weiße: und „u 
und, eben fo Fange weiße und ro sehe, Sorten, wobon die 
weißen eine weiße. Blüche, und die 'roghen. ‚Jablspipe a 
‚pfirfichfarbne Bluͤthen tragen. iur: 
2. Die Sommerfartoffela find ebenfalls: heile. an Sr 
ſtalt, theils an Farbe ‚und Bluͤthen perfchieden,. "Die 
‚Kartoffeln oder Erdäpfel: dienen befanntlich insgeſamt zu 
‚einer fehr ‚guten Nahrung für Menfchen und Vieh, und 
werden dahero auch faft aller Drten ziemlich ſtark auges 
bauet. Ferner, kann aus den Erdäpfeln ein fehr ſchoͤnes 
feines Mehl bereitet werden, welches zu mancherley Bad 
werk, Puder und Stärfe angewendet werden kann, umd 
eben fo läßt fich auch Brantemwein daraus brennen... 
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Das zum Erbaͤpfelbau beſtimmte Land muß mieht gar 
wi * ſeyn, weilſte ſonſten mehr in das Kraut als die 
VFruchtt wachſen· ünd eben fol duͤrfen ſie auch nicht / in fri⸗ 

ſchen Miſt geleget werden, weil dieſer theils Wuͤrmer er⸗ 
zeuget, theils Maͤuſe herbey locket. Ein vorm Jahre gut 
geduͤngter tund bereits eine Frucht getragener Acker iſt die⸗ 
‘fer Frucht am augenehmſten, nur muß das Land: hiekfu 
niemals naß ſeyn, weil ſie alsdenn nicht nur nicht ‚mehr 
lig werden, ſondern auch einen ͤnangenehmen Gefdiinad 
bekommen. N⸗Man ⸗pflegt fit theils in gegrabenes/ theils 
‚in gepfluͤgtes and zu legen. Die Pflanzung anlaugend, 
ſo kann dieſe Ausgangs-April auch ‚moch im Maymonat 
geſchehen. (Die geſchwindeſte Art die Expaͤpfel zu legen if 
‚ohnftreitig die, daß matt. fie in die offenen Furchen ohnge - 
En anderthal I6, Su weit einlegt, und ſodant dieſe Furche 
* eifie andere mit dem Pfluge zudecken laͤßt; und. ‚auf 
— eiſt werden, fe guch, ehe die Froͤſte eintreien 
die dei! ige” ode vielmehr ———— aus 

— „aüfgelefeh, derer wird fi folihet 


ee ERde de hi, 
ge je u und geegt er dieſt Self 
Bir fe bern b laichte tn £ 
ee Samen muß inan entweder ttelmaͤf me obre 


‚seh äpfel ermäßten“ und diefe aledent"ein‘ ober 
reremale zetſchneiden/ weil "man ſolchetheſtalt ſchoͤnele 
gruchte erhait alg wenn man hierzu ſo tie viele thun 
ganz kleine Erdaͤpfel, welche mehrentheils ihre rechte Reife 
nicht erlaͤngt haben, anwendet. Wenn die gelegten Erd» 
äpfel aufgegangen und öhtigefäßr‘ einer Gpantte hoch ne 
wachſen find, fo nitffen bieſelben behackt, Sie: Erde gut 

Aangehaͤufelt und vom Unkraute gereiniget werden. Man 
kann fie aber auch durch den Pflug mit mehrerer Erde be 
decken, alfo das Hacken erſparen und mit Aue Arbeit ges 
| — von ſtatten kommen. 
Erdbeere gemeine, (Fragaria — Mit ro⸗ 

em, feltener mit weißer Frucht; offie. Fragariae herbs, 
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crnetus. Die Frucht iſt kuͤhlend, harntreihend; Kraut 


und Wurzel wir) als aufloͤſend, ſtaͤrkend, zuſammenzie⸗ 


hend, auch aͤußerlich empfohlen. Die Beeren find cine, 


angenehme Speiſe, in Mordamerika werden fie zu Wein ge⸗ 
braucht; das Kraut zunz Gerben; an den Wurzeln leben 
Scharlachwuͤrmchen. Es giebt mehrere wilde, auch durch 
Cultur entſtandene Abarten in Gaͤrten. | 2 
Man ißt ſie mit Zucker) und. Wein. zumeilen auch | 
mit Muͤchrahm, beſſer ohne allen Zufaß; denn ſowohl der 
Wein, der ihre kuͤhlende Wirkung verbeſſern ſoll, hindert 


ihre Verdauung als auch der Milchrahm, in deſſen Vers 


bindung ſie leicht Kolickſchmerzen und Durchfaͤlle machen. 


Schwachen Magen find; ſie ſehr ſparſam zu erlauben. 
Sonſt bekommen ſie ſelbſt Schwindſuͤchtigen nicht uͤbel; 
und da ſie gelinde auf den Urin wirken, kann ihr fleißiger 
Genuß Steinbeſchwerden vorbauen, und auch Sand und 
Steine abfuͤhren. 
Das Kraut muß im April und May — von 
Stielen geſaͤubert und im Schatten borfichtig getrocknet 
werden, ſo giebt es:einen guten Thee. 
i Die Pflanzung und- Wartung der großen Gartenerd» 
beere gefchiehet folgendermaßen ;- Die alten Pflanzen der 
Erdbeere find diejenigen, welche die Frucht Bringen; denn 
die Schößlinge bringen felten einiges bis fie ein Jak: lang 
gewachſen haben. Es ift daher Nothwenbigkeit die alten 
Pflanzen von denfelben zu: befreyen; denn wenn fie daran 
bleiben, fo rauben fie den alten fruchtbaren Pflanzen die; 
Nahrung, und wen man die alten Pflanzen immer von 
den Schößlingen befreyet, fo bleiben: fie vier big fünf Jah⸗ 


re lang fehr fruchtbar, ohne daß fie verſetzt werden dürfen. 


Jedoch iſt es am beften, um immer friſche Beete zu haben, 
wenn man ſie, nachdem, fie,drey Jabr lang. geflanben,ıtoite 
der einmal umfeßt. BET AR 

Erdbiemy;unrecht Erdäp fel — iR eine 
ähnliche Srucht der Erbäpfel, fie. haben ‚sinen ſehr füßen 


\ 


se "Erde: Erdarien — 


und beynahe eckelhaften Geſchmack⸗ Ah: dabey fehe PET 
ferig und werden nicht bon-allen Menfchen geliebf 'und ger 
geffen, taugen: auch nicht viel zur Maftung des Viehes, 
und werden dahers auch ſehr wenig. und mehrentheils nur 
in Gärten angebaut. Diefe Erdbirn treiben einen (che 
bis acht Fuß — Stengel mit großen. — 
Blättern. — 

» Erde, bdiefe iR wie befannt älter Orten ſehr ver⸗ 
—* ‚ theils gut, theils mittelmäßig, theils ganf 
fehlecht oder unfruchtbat ; allein es ift auch moglich dad 
magerfte Erdreich in: dag beſte und fettefte zu verwandeln; 
die Erfahrung beweiſt dieſes in allen Küchen, und Kraut 
gärten ; aber dieſes geſchiehet Durch nichts ſicherer und ge⸗ 
ſchwinder, als durch die Menge des Dungs; denn dar 
durch iſt man im Stande ein: Feld fo zu duͤngen und zu 
fihwängern, daß es alle Jahre vermag auch ſolche Pflan⸗ 
zen zu tragen, die vorzuͤglich viel Nahrung verlangen, wenn 
fie gedeihen ſollen. 

Man hat aber: auch den Abgang des dazu benoͤthig⸗ 
ten Miſtes bemerkt, dahero iſt man auf andere Mittel ge⸗ 
falten; um die Felder im tragbaren Stand zu ſetzen, wel 
ches theils durch Wermifchung und Aufführung anderer 
Erdarten, theils durch Gips, Kalk, Maͤrgel und derglei⸗ 
chen Dinge mehr, die ale gehörigen’ Orts angeregt wor⸗ 
den, geſchehen kann. 

Erdarten und Dung befoͤrdern auf eine mate⸗ 
rielle Weiſe das Wachsthum der Pflanzen; und es iſt ein 
auf Erfahrung gegruͤndeter Satz: daß das, woraus die 
Pflanzen beſtehen, auch ihr Wachsthum befördern koͤnne. 

Die Erde, woraus hauptſaͤchlich die feſten Theile, 
die Faſern der Pflanzen, ja ihre Säfte ſelbſt beſtehen 
‚ finder man am leichteſten nach dem‘ Verbrennen — 
in der zurücgebliebenen Afche. SE 
2 Hundert Pfund Pflanzen von verſchiedener Pr ga⸗ 
Sen auf: dieſe Art behandelt, Acht, zehn, zwolf bis zwan⸗ 
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zig Pfund ausgegluͤheter Aſche, worinnen hoͤchſtens zwey 
bis drey Pfund Salze, deren Grundſtof gleichfalls Erde 
iſt, enthalten ſind, das uͤbrige aber iſt groͤßtentheils Erde, 
und zwar theils Kalk⸗, theils Thon, theils Riefel, le: 
ters oder Schwererde. 

Es verhält fich erftere Erdart bey Pflanzen die vor⸗ 
zuͤglich auf Falfartigem, Felde. gedeihen, zu den übrigen,. 
wie 97 zu 3 ; naͤmlich in 100 Pfund Afche, find etwa 97 
Pfund Kalferde und 3 Pfund vermifchte Erdarten, nebſt 
etwas Eiſen enthalten. 

In Herrn Wieglebs Abhandlung über die alkaliſchen 
Salze findet man nach ſeinen angeſtellten Verſuchen, die 
zu erhaltende Menge von ausgegluͤheter Aſche in nachſte⸗ 

— Pflanzen alſo angdgeben: 
geben an Aſche Pfund, Loth. 
100 Yfund Bitterflee (Menyanthes trifol. L.) 10 30 
Ehrenpreiß (Veronica officinal. L) 8 16: 
Erdrauch (Fumaria oflicinal, L.) 16 13: 
Huflattig (Tufülago Farfara, L.) 22 
Pfaffenroͤhrlein (Leontodon Taraxac, L)ı5 20 
Scabioſen (Scobiofa. L.) 15 20' 
Wermuth (Artemifik Abfinth. L.) 3..ı19 
Wohlverley (Arnica montana, L.) 9 12 

Oſterlucey (Ariftolochis rotand.L) 13 - 2r 
Diet erft angezeigte Dienge von Erde aber, welche durch 
Bas Verbrennen erhalten wird, ift bey weiten nicht dag - 
ganze Gewicht der in den Pflanzen befindlichen Erde, ein 
großer Theil berfelben ift mit Säuren und Del fo genau 
verbunden, daß er bey dem Verbrennen flüchtig. gemacht: 
wird, wo man ihn alsdenn entweder in Nus, oder aber,- 
ift folches in verfchloffenen Gefäßen geſchehen, in der Vor⸗ 
lage, mit Oel und Saͤure vermiſcht, antrift. 
| Die Wahrheit des Gefagten beftätigen die Worte 
bes Herrn Wieglebs; fie find 1. c. pag. 82. folgende: 
„Bon 6 Pfund Buchenholz waren gufolge. diefer Verſuche 


* 
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* Drachmen 15 Gran Aſche erhalten worden, wovon nach 
Yuslaugung des Salzes 6 Drachmen 5 Gran Afchenerde . 
übrigblieben. Wenn man nun annehmen wollte, daß das 
ganze Aggregat von 6 Pfund Holz nur 6 Drachmen 15 
Gran zur koͤrperlichen Grundlage habe, fo würde man ir⸗ 
ren. Das beweifer diefer Verſuch; denn in dem durch 
die Deftillation aus dem Holze fich fcheidenden empyrevs 
matıfchen Dele ift ein großer Theil Erde noch vorhanden, 
ber mit in Anrechnung gebracht werben muß, wenn man 
genau rechnen will. (Eben diefer Theil Erde gehet bey jes 
der flammenden Entzündung des Holzes unter dem Rauche 
mit in Die Höhe, und, in dem ſich davon anlegenden Ruß 
findet man fie wieder.) Denn als bey diefem Verſuche 
die ganze Afche von 6 Pfund Holz, 7 Drachmen 15 Gran. 
ſchwer, mit: allem von diefer Menge Holz erhaltenen em⸗ 
pyrevmatifihen Dele und Spiritus vermifcht; und alles 
fubtile, Füchtige durch eine gelinde Deftillation abgeſchieden 
worden, und der Neft darauf in ſtarkem Feuer ausgegluͤ⸗ 
bet murde; fo befand fich, daß dag Gewicht der Aſche 
mit 9 Drachmen 45 Gran Erde vermehrt worden war, 
deren Urfprung nirgends anders alg in dem empyrevmati⸗ 
fhen Del und Spiritus zu fuchen fegn Fann. 
Erdbohrer, if ein Inftrument, womit man al⸗ 
lerley -Erdboden unterfuchen uud finden Fann, -wie dag 
Erdreich zwey, drey und mehrere Schuh und Ellen tief be⸗ 
fhaffen, ob daffelbe lehmigt, thonigt, ſteinigt, ſandigt u— 
ſ. w. iſt. Es iſt für den Landwirth ein ſehr nuͤtzliches In⸗ 
ſtrument, weil er damit allerley Entdeckungen machen, 
und Steinkohlen, Torf u. d. finden kann. Auch da be» 
dient man ſich dieſes Inſtruments, wenn man einen Brun⸗ 
nen ausfindig machen wil. in Krünigeng dfonomifchen 
Encyclop. findet man verfchicdene Abbildungen davon im 
VI. B. ©. 146, 
Erdraud, Ackerraute, Taubenkropf, 
(Fumaria oflieinalis), Dieſes Kraut Has einen ſehr bittern 


— 
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Geſchmack, Er iſt file die Menſchen fehr nuͤtzlich, und 
wenn daſſelbe beſchnitten wird, ſo laͤßt es einen Saft 


fließen, ‚oder weinet wie der Wein wenn dieſer im Fruͤh⸗ 
jahre beſchnitten worden. Es enthaͤlt ein Salpeter⸗ aͤhn⸗ 
liches Salz, loͤſt zaͤhe verdickte Säfte ſtark auf, ſtaͤrkt die 
feſten Theile, dient beſonders in Krankheiten, die von 
Verſtopfung im Unterleibe und Verderbniß der Saͤfte her⸗ 


ruͤhren. Der Extract, ‚ober beſſer, der ausgepreßte eine 


gedickte Saft ſind gebraͤuchlich. Jung iſt dieſe Pflanze 
ein angenehmes und heilſames Schaaffutter. In Gaͤr⸗ 
ten hat man noch einige Arten dieſes Geſchlechts. 

Erle, Eller (Betula Alnus). Dieſer Baum iſt 


ziemliciesefannt er hat ein im Waſſer fehr dauerhaftes 


Holz, welches vorzüglich zum Waſſerbau mit angewendet 
wird, if ‚auch ein. gutes Brennholz, und liefert gute Koh⸗ 
len für Hütten und zu Buͤchſenpulver; es wird ferner zw. 
Drechsler. und Zifchlerarbeiten genugf, teil es fich fein 
Behandeln und beigen läßt. — Die Erfenrinde fo tie 
auch die Gamenzäpfgen fönnen zur Faͤrberey und zum 


Gerben gebtaucht werden. — Die Erle waͤchſt gern im 


feuchten und naffen Bodens Ihre Fortpflanzung gefchiehe 
durch den Samen, fie kann aber auch durch junge Zweige, 
welche Wurzein ſchlagen, angezogen werden. 

Der Same wächft in Fleinen runden Zäapfgen in Fleie 
nen Körnern, und’ wird im, November reif, er wird als⸗ 
denn geſanmmelt und entweder fogleich, oder auch im 
Fruͤhjahte, auf feuchtem etwas aufgelocertem Boden oben 
auf geſaͤet, worauf derfelbe in einer Zeit von ſechs Wochen 
aufgebet. Die jungen Erlen laſſen ſich auch fehr gut vera 
pflanzen, welches im Srühjahre geſchiehet, wenn fie ohne 
sefähr drey, vier Zuß hoch geworden; fie werden alsdenn 
in Eleine Locher unter. den Raſen eingefegt. Die Erle 
taugt zu Stamm: und Schlagholz, und die Fällzeit dieſes 
Holzes iſt das Frühjahr, und dag Schlag-oder Stangen» 
hol; kann alle acht oder zehn Jahre abgeholt werden, 


! 
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Der Stamm ſchlaͤgt bis ins Alter wieder — «> Der kr⸗ 
Icnbaum erreicht ein. Alter von 290 Jahren. — 


Erndte. ‚Die Getreideerndte wird angefangen, 
fobald die Fruchtähren gelbreif, Folglich noch’ nicht genf 
trocken find‘, dann wird mit dem Schneiden oder Mähen 
der Anfang gemacht. In einigen Ländern wird alles mit der 
Senſe gehauen, in andern aber die Winterfruͤchte mit der 
Sichel abgefchnitten.- Das Maͤhen hat den Bortheif; daß 
es gefchwinde von flatten gehet, welcher Vortheil in der 
Erndte (beſonders bey unbeftändiger Witterung) allezeit 
beträchtlich ift5 man kann auch das Getreide näher bey 
der Erde wegnehmen, und das etwas im Geträde ſtehende 
Gras gewinnen, Im gelagerten und uͤberreifen Getreide 
aber iſt das Schneiden mit der Sichel vorzuziehen, weil 
daben nicht fo viele Körner ‚verloren gehen, als duich bie 
ern. ausgefhlagen zu werden pflegen. | 


Die Winterfruͤchte werden, ſobald fi, hitlänglch 
ttocken in Garben gebunden, Erbſen und Wicken nur wenn 
ſie hinlaͤnglich trocken in Haufen en) und nach Haufe, 
gefahren. Safer und Gerfte laͤßt man gern einige Tage 
liegen, und wenn es ſeyn kann, einmal beregnen, wovon 
die Körner ein beſſeres Anſehen bekommen; allein wir 

rathen vielmehr, die Gerſte nicht der Gefahr auszuſttzen, 
weil fie bey abwechſelndem Regen und Sonnenſchein 
leichte auswaͤchſt, und alsdenn zum Bierbrauen verdorben 
iſt; beſſer iſt es, dieſelbe ſobald als moͤglich in die Scheune 
zu bringen, und lieber gute brauchbare, obſchon nicht fo, 
ing gelbliche fallende, Koͤrner zu erhalten, als verdorbenes 
Getreide zu erndten. Der Hafer kann ſchon etwas meht 
Regen und Sonnenſchein vertragen; jedoch wenn dieſe 
abwechſelnde Witterung zu lange anhaͤlt, ſo roͤſtet derſelbe 
zu ſehr und faͤllt alsdann Haufenweiſe ab. Vom Ein⸗ 
bringen des Hanfes und Flachſes wird unter Hanf und 
Slachs dag Noͤthige angezeigt werden. 


. 
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Jetzt wäre mit noch: zu erinnern, daß es vortheil⸗ 


haft ſey, die Garben ſo viel moͤglich von gleicher Groͤße, 


und nicht ſtaͤrker, als fie ein Menſch bequem heben kann, 
binden. zu.laffen, damit man bey angeftelltem Probedruſch 
einen ohngefähren Ueberfchlag machen koͤnne: wie viel Ges 
treide man zu erwarten habe? welches: denn auch im Abs 
Nicht auf den Zehnden, wo dieſer gebraͤuchlich, nicht ohne 
Nutzen iſt. Endlich muß das Einfahren des Getreides 
moͤglichſt beſchleuniget werden, damit, es trocken in dig 
Scheune komme; jede Art Getreideg wird befonderg gelege 
oder gebanfet, und wein es geſchwitzt, nach Gelegenheit Ä 
der Zeit und Erforderniß der Umſtaͤnde, —— 

gereiniget und auf die Fruchtboͤden geſchafft. — — 

Ernteleitern, ſiehe Ackergeſchiite. 

Eſche, die gemeine hohe Eſche (Fraxinus 
excellior). Ihr weißes hartes Holz dauert gut im Seuche 
ten, und wird theils zu Zimmerholz, zu-Deechsler » Tifchs 
ler⸗ und Böttcherarbeiten. gebraucht, fo wie daſſelbe auch 
zu Brennholz und Kohlen genutzt wird, und das Laub ein 
gutes Viehfutter fuͤr Rindvieh und Schaafe abgiebt, auch 
die Bluͤthen den: Bienen zur Nahrung dienen; und die 
Rinde mit Zufägen eine Braune Farbe abgiebt. Die Efche 
läßt fih zu Ober - und-Unterholzsziehen, und an den Ufern 
ber Bäche und Gräben: fehr gut fortpflangen; auch bie 
Anpflanzung macht wenige Mühe, weil diefer. Baum Teich? 
wächft, und ſich fo mie bie. Weiden ‚ohne Wurjeln forte 
pflanzen laͤßt. — 

Der Samen, welcher- Känglicht und ‚göffügele iſt/ 
wird im November und December reif, und kann ſowoht 
im Herbfte als Srühjahre auf allerloy etwas feuchten ie 
Eleine Riefen ı Zolk tief etwas’ zugerichteren Boden aus⸗ 
gefaet werden, Diefer Samen dauert auch 3 bis 4 Jahre 
ohne zur. Ausſaat untüchtig zu werden... Die Verpflan⸗ 
jung junger. Mume gefchiehet im Fruͤhlinge in Bierzu 
(hickliche Löcher. . Das Stammholz wird im Herbſte in’ 
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den Monaten Dctober, November und December gefällt, 
das Schlagholz hingegen im Fruͤhjahre in. den Monaten 
Sebruar, März und Anfangs April, abgetrieben, - Der 
Stamm fchlägt big ins Alter aus, und dergleichen Bäume 
erreichen ein Alter von 200 jahren. — Hieruͤber vet» 
dient noch folgende Sorte den Anbau: TER Wr 


Die weiße amerifanifhe Eſche CPrexinne 
ameticana), fie waͤchſt fehr hoch, und ihr hartes dauer⸗ 
haftes Holz dient in Maſtbaͤumen, Wagenarbeit u. a. m 


n Er fig, 1 deſſen haͤufiger und nuͤtzlicher Gebrauch zu 
mancherley Speiſen und ſonſt iſt bekannt. Er wird theils 
von Wein, Obſt, Bier oder auch von Weizen ober Ger⸗ 
ſtenmalz bereitet. Ordinairer Eſſig von Weizen ober Serfi 
wird auf folgende Art gemacht: 


win, EB gehoͤrt hierzu Malz, und zwar eigentlich Luft⸗ 
mals obgleich Darrmalz auch angehet, fo iſt Luftmalz 
Doch beſſer, “weil diefes mehr Suͤßigkeit behält, und ald« 
denn beffern Effig giebt. (Wie das Malz zubereitet. wird, 
- findet man unter dem Artifel Malz.) Man. nimmt- alfo 
hierzu. Weisens oder Gerſtenmalz. Wenn dieſes gefchroten 
worden, fo nimmt. man’ein Faß, fo groß als noͤthig ifl, 
und welches ein jeder nach feinem Bedarf groß ober Flein 
erwählen kann, ſetzt diefes fo in die Höhe, daß man ein 
Gefaͤße zum Abzapfen der Würze unterſtellen kann, und: 
dieſes Faß muß im Boben ein Zapfenloch haben. Um 
das Zapfenloch legt man einen von Stroh locker. gedtehten 
Ring, über denſelben noch mehr Furz gehacktes Rocken ⸗ 
oder Weizenſtroh, auf dieſes Stroh einige Breter, und 
auf dieſe ein paar Steine, damit die darein kommende 
Fluͤſſigkeit das Stroh und die Breter nicht in die Hoͤhe 
heben koͤnnen. Neben dieſes Faß ſetzt man ein Zweites, 
in dieſes ſchuͤttet man das geſchrotene Malz, gießt hierauf 
ſo viel lauwarmes Waſſer, als erfordert wird, um das 
Malz damit recht gut durchzuarbeiten, und damit alles 


. 


⸗ 
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recht gut angefeuchtet und aufgeloͤſet, und ohngefaͤhr wie 
ein duͤnner Brey werde. Hier ſoll ein Dresdner Viertel 
Gerſtenmalz angenommen werden; hierzu braucht man ſo 
viel Waffer wie in der Folge angegeben wird, um von 
diefem Male 100 bis 110 Kanten Effig zu erhalten. 

- Wenn alfo ein Viertel Malz nad) der obigen Bor 
ſchrift mit laulichtem Waſſer eingemofcht worden, fo wird 
ber Moͤſch zugedeckt, und man macht unterdeffen in einem 


NReſſel ohngefaͤhr 40 Maas Waffer Fochend, gießt dieſes 


auf den Mifch, rührt. alles wohl unter einander, und laͤßt 


| daſſelbe eine Stunde zugedeckt ſtehen, und gießt ſodann 


alles in das erſte Faß auf das Strohlager, laͤßt es hier 
noch ein paar Stunden ruhig und zugedeckt ſtehen, damit 
ſich alles gut ſetze. Nunmehr laͤßt man die Wuͤrze ab, 
und gießt ſie in das andere wohl gereinigte Faß zum abkuͤh⸗ 
len. So wie nun dieſe erſte Wuͤrze abgelaufen iſt, ſo 
wird unterdeſſen wiederum kochendgemachtes Waſſer ohn⸗ 
gefaͤht 40 Maas auf den Moͤſch, welcher noch auf dem 
Strohlager ſteht, gegoſſen und wohl umgeruͤhrt, doch 
ohne das Strohlager zu verruͤcken, worauf daſſelbe 
abermals eine gute Stunde zugedeckt ſtehen bleibt, ſodann 
abgezogen und unter die erſte Wuͤrze gegoſſen wird, wobey 
man ſie wohl unter einander ruͤhrt. Waͤhrend der Zeit 
muß man nochmals ohngefaͤhr 30 Maas Waſſer kochend 
machen, und dieſes zum dritten und letztenmale auf den 
Moͤſch giegena abermals wohl umrühren, noch eine 


- Stunde zugedeckt fichen laſſen, alsdann abziehen, unter 


die erfte Würze gießen, und gut zufanimen vermifchen, fo 
Hätte man folchergeftafe 120 Maas Würze zum Effig, - 
denn bag erſte Waſſer, womit dag Mak lauwarm eingen 
moͤſcht wurde, wird nicht mit gerechnet, weil fich dieſes 
in bag Malz einzieht. — Wenn man aber Weisenmalz 
hat, und davon Effig machen will, fo wird hierzu noch - 
einmal fo viel Waffer als zu der Gerfle genommen, oder 
doppelt: fo viel Effig gemadit, — 


% 
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Wenn nun die Wuͤrze ſo weit erkaltet, daß ſie nur 
noch lau oder milchwarm iſt, ſo giebt man ihr die Hefen, 
welche aber gut ſeyn muͤſſen, oder ſogenannte Oberhefen 

ſeyn ſollen, und zu einem Viertel Malz; oder der davon 
erhaltenen Würze fann man ı bis 13 Kannen gebrauchen. 

- Zu diefen Hefen gieße man vorher etwas von der Würze, 
läßt diefes recht in Gaͤhrung kommen, gießt es fodann 
unter die ganze Maffe, rührt alles gut durch einander und 
laͤßt es ruhig ſtehen und gähren. Nachdem e8 nun einige 
Zeit nur leichte zugedeckt geftanden (fo daß doch die äußere 
Luft mitwirken kann), und gegohren, ſo werben die oben 
aufgetretenen Hefen mit einem Durchfchlage abgenommen 
und geſammelt. _ Wenn e8 endlich nachlaffen will zu gaͤh— 
ren, fo ziehet man die Würze fo Far als moͤglich ab, und 
bringt fie auf dag ſchon in Bereitfchaft ſtehende und vor⸗ 
hero eingefäuerte Gefäße, welches entweder aus einem 
Weinfaſſe oder auch aus großen fleinernen Krügen beftehen 
kann, und feße diefelben an einen mäßig warmen Ort, da⸗ 
"mie der Effig nunmehr fauer werde. Das Faß oder die 
Krüge dürfen nicht gang voll gemacht werden, fondern 
es muß ohngefaͤhr der vierte Theil Icer bleiben, Wenn 
‚ der Effig in Töpfen angeftellt wird, fo bindet man dieſel⸗ 
ben mit Papier ju, uud ob der Effig fauer genug ift, dies 
ſes erfährt man durch Probiren oder foften. Der faner 
‚gewordene Effig wird hierauf von den Gefaͤßen Flar abs 
gezogen, und damit ſich derfelbe defto beffer halte, abge= 
focht und aufbewahrt oder verkauft; das zuruͤckgebliebene 
Dicke oder Trübe bleibt in den Gefäßen ftatt der Effig» 
mutter zurücd, wozu fodann wieder frifch gemachte Würze 
‚gegoffen wird, und wenn es endlich zu viel werden follte, - 


fo wird etwas davon abgegoffen, man thut diefes in einen 


befondern Topf, damit es ſich fege und dag Klare noch 
als Effig abgrgoffen und genugt werden fann. | 

Zum Anftellen oder Sauerwerden braucht man eben 
keine befondere Effigmutter zu machen, fondern man gießt 


\ 
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In das Faß ober die Kruͤge einige Zeit vorher etliche Kat 


nen recht feharfen Wein» oder aud) andern guten Effig, 


»damit die Gefäße dadurch fauer gemacht werden, uid 


wenn diefes gefchehen, fo wird die gebrauete Mürze hinzu 
gegoffen, und ſo verfahren, wie ſchon gedacht worden. 


Will man von fchal getwordenem Bier oder auch von 
ſogenantem Kofend oder Nachbiere Effig machen, fo darf 
folches weiter nicht gähren, fondern wird fogleidy in die 


fchon eingefäuerten Effiggefäße gegoffen und wie gedacht 
in die Waͤrme zum fauerwerden geſtellt. 

Weineffig wird folgendermaßen gemacht: dieſer 
wird eben ſo gemacht wie anderer Eſſig, und es findet ſich 


| en. nichts außerordentliche. 


Man ſtellt Wein mit Weineſſig in ſteinerne Toͤpfe 
bey einen warmen Ofen, bindet die Toͤpfe mit Papier zu⸗ 
und läßt oben etwas leeren Raum. — Iſt der Wein gut 


und geiftreich, oder fehlecht und mwäfferig, fo wird auch 


hiernach der Effig entweder gut oder ſchlecht. Wenn er 
ſauer genug ift, fo muß derfelbe abgefocht werden, er wird 
alsdenn nicht nur beffer, fondern hält fich auch länger. — 
Man hat freylich Weineffig der wohlfeil verfauft wird; 
allein er iſt auch nicht von ber beiten Dyalitäe. Der 
wohlfeile Effig wird von geringem Weine gemacht, und 


fann daher auch wohlfeiler verfauft werden. Wer aber 


» 


recht guten Weineffig zu haben mwünfcht, der muß nicht | 


fchlechten fondern guten geiftreichen Wein kaufen. — — 
Efparcerte, fälfhlih tärfifher Klee 

(Hedyfarum Onobrychis) ift eins der vorzüglichften Fut⸗ 

terkraͤuter mit, das ſehr tief mit ſeiner Pfahlwurzel in den 


- Boden eindringt, und ſich die Nahrung herausholt, ſobald 


die Wurzel aber auf Waſſer fommt, fo gehe die Pflanze 
nach und nach ein. Sie nimmt mit dem fchlechteften 


Erdreiche vorlieb, wächft aber in gutem ungleich beffer . 
und liefert im zweiten, dritten und folgenden Jahren, da 


fie acht und mehrere Jahre dauert, jährlich zwey, und in 


g92 Eſparcette. 


gutem Lande drey Erndten. — Man ſaͤet den Samen ing 
Fruͤhlinge in den Monaten April oder May mit unter den 
Hafer oder die Gerſte aus. — Das Land, worein ſie 
geſaͤet werden ſoll, muß ſo viel moͤglich vorher gut und 
tief gepflügt und zugerichtet. fen, damit die jungen Pflan⸗ 
zen fein tiefe Wurzeln fchlagen koͤnnen. Man ſaͤet den 
Samen lieber etwas zu dicke alg zu dünne, Man fanız 
diefen Samen auch unter Erbſen und Hafer augfaen, 

| Im erften und zweiten Jahre ift die Efparcette nicht 
fo ergiebig als in den folgenden Jahren wenn fie fich erſt 
‚recht umftockt hat, WIN man fie grün perfürtern, fo if 
dieſelbe, ſobald fie zu bluͤhen anfängt, abzuhauen, jedoch 
alsdenn in der Sutterfammer oder auf der Scheuntenne 
Hang dünne aus einander zu legen, weil fie fich fonft im, 
etlichen Stunden fehr erhigen und dem Viehe ſchaͤdlich 
feyn würde, 

- Bill man fie zu Heu machen, fo muß fierbey recht 
ſchoͤnem Wetter gehauen werden. Da bie Blätter leichte 
abfallen, fo kann man diefes Heu mit Stangen, die man 
darunter fehiebt, des. Tages einigemal’ ganz fachte um⸗ 
Wenden. Es muß aber auf dem Boden, wo es aufbe 
‚halten wird, Lagenweis mit Stroh vermifcht werben, das 
mit es fich nicht erhitze. Dieſes vermifchte Zutter kann 
alsdenn im Winter dem Viehe alfo vorgelegt werben, wel⸗ 
ches das Stroh mie dem Klee zugleich mit Luft verzehren 
wird. Die Efparcette kann des Jahres zweymal zu Heu, 
und einmal zu Grummet gemähet werden; und wenn man 
ihr vor Winters mit überftreutem Dünger oder Gips zu 
Hülfe fommt, fo fann man fie auch noch einmal mehr 
abbauen laffen. 

Diefes Zutterfraut sieht den Kuͤhen ſowohl gruͤn ale 
getrocknet, viele und kraͤftige Milch. Es dauert in einem 
magern Acker ſechs bis acht Jahre, in einem fetten aber 
fann e8 noch mehrere Jahre dauern. Es jerfiöret die 
Diſteln und andere® Unkraut im Zelde, wenn der Same 
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dicke genug ausgeſaͤet worden. Dahingegen laͤßt die Es⸗ 
parcette weder zahme noch wilde Baͤume, die noch nicht 


ſtark find, aufkommen. Will man nach Verlauf von 


ohngefaͤhr ſechs Jahren dergleichen Acker mit andern 
Fruͤchten beſaͤen, ſo wird derſelbe gleich nach der letzten 
Aberndtung etwas tief umgebrochen, und zur Sadat als⸗ 
denn etwas ſeichter gepfluͤget. Die Erfahrung beſtaͤtigt 
es, daß die Wurzeln dieſes Futterkrauts bey ihrer Verwe⸗ 
. Kang.den Acker locker machen und auch duͤngen. 


- Eine leichte Weife den Samen su fammeln, und zu⸗ 


gleich das Futter gut zu erhalten, iſt dieſe: wenn die 
mehreſten aufgeſchloſſenen Bluͤthenknoſpen, auf einem be- 
fondern Stüde von der erften Erndte, in Samen vers 
wandelt worden find, wird er von Weibgsperfonen in vor 


ſich aufgefteckten Schürzen mit den Händen abgeftreift, 


oder die Knöpfe der Pflanzen abgefchnitten, und in die, 


Schürze gefammelt, diefe fodann in Fruchtſaͤcke ausgeleert. 
Wird nun der zu diefer Zeit noch grüne Theil auch zu ſei⸗ 


ner Reife gedeihen; fo läßt man folche Abftreifung auch - 


fiber diefen Theil ergehen, und das Stroh fodann abmähen. 
Dadurch wird dem aus ungleicher Zeitigung fich ereignen- 


den DVerluft des Samens vorgebeugt, und noch einmal‘ 


ſo viel Samen gewonnen, als wenn man das Stroh mit 
dem Samen nach Haufe bringt, und es ausdrifcht, _Die 
mehrere Mühe und Koften werden reichlich erſetzt. 


Der Same muß, nachdem er don feinem Stroh ge— 
ſondert worden, dünne verbreitet auf den Boden hinge— 


legt, und trocken gemacht werden. Er muß täglich 


einigemal in den erfien 356 Tagen durch einander gerührt 
werden, big er fein Feuer ausgedünftet hat, Ohne diefe 


Borfichten gehen die Urfachen des Lebens zu Grunde: e8 


geht nur ein Theil davon auf, und die wenige Aufmerfs 
famfeit, die man darauf hat, macht, daß aledenn nach 


— — 


der Saat große leere Flecken in den damit beſaͤeten Fel— 
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dern erſcheinen. Noch iſt gu bemerken, daß der Eſpar⸗ 
cettefamen zur Ausfaat nicht alt, fondern nen ſeyn müffe- 
Eſpe, Aeſche, ſ. Pappel. = 


5. 


Fackel. Koͤnigskerze ſchwarze (Verbaſeum 
nigrum) die Wurzel iſt erweichend; dient gegen die Schwind⸗ 
fucht des Rindviehes; die Blumen zur Heilung friſcher 
Wunden. — u ee 

Fadenkraut, Filzkraut, deutſches Filz⸗ 
kraut, Ruhrkraut (Filago germanica) ſoll zur Hei⸗ 
lung der Wurmkrankheit des Viehes dienen. 

Faͤhr⸗Sau, Mutterſchwein, if ein 
Schwein, welches zur Ferkel-oder Nachzucht beſtimmt iſt. 
Eine zur Zucht beſtimmte Saue muß nicht zu jung zum 
Eber gelaſſen und befruchtet werden, weil dadurch ſowohl 
die Mutter leidet, als auch die Ferkelzucht alsdenn ſchlecht 
geraͤth, und es muß daher eine Mutterſau nicht eher zu⸗ 

gelaſſen werden, als bis ſie nahe an zwey Jahre, oder 
auch voͤllig zwey Jahr alt iſt, und wenn ſie ohngefaͤhr vier 
Jahre Junge gezogen hat, ſo ſoll ſie geſchnitken und ges 
maͤſtet werden; denn von alten Sauen fallen die Jungen 
ebenfallg nicht zum beften aus, und dag Thier wird fodann 
auch zum Mäften zu alt, und nimmt auch nicht gut zu, 
wenn fie. auf die Mäftung geftellt wird. An eheils Orten 
‚achtet‘ man bey Zulaffung der Schweine auf Feine gewiſſe 
Zeit, ſondern man laͤßt dieſe Thiere ſtets unter einander 
laufen und nach eigener Willkuͤhr mit einander begatten; 
‚allein diefes Verfahren ift nicht vortheilhaft für einen 
Landwirth, denn nunmehro fallen die Ferkel gewöhnlich 
zu den allerungelegenften Zeiten im Sommer und im 
Winter, fo daß man mit ihrer Aufziehung entweder viele 
Muͤhe und Koften hat, oder wenn der Winter hart iſt, 
die Jungen oftmals gar einbuͤßt. Eine Faͤhr⸗ oder Mut⸗ 


E u Faͤhr ⸗Saue. ö ar 


terſaue muß ebenfalls von guter Art und Wuchfe ſeyn, 
einen langen gut geftreckten Koͤrper haben ‚ und langmaͤu⸗ 
lig ſeyn. | 
Wenn man mit Nutzen Schweine ziehen will, ſo 
muß man in Anſehung der Belegezeit gute Ordnung hal⸗ 
ten, und. den Eber nicht ſtets unter der Heerde laufen lafs 
fen. Man fann mit. Nuten zweymal Ferfel von einer 
Saue ziehen, und man muß es fo einzurichten fuchen, daß. 
die jungen jedesmal zu einer Zeit fallen, wo fie am beſten 
aufzuziehen find, folglich von jedermann gerne gekauft, 
und auch weit beffer bezahlt werden, als wenn fie zu uns 


gewoͤhnlichen Jahreszeiten fallen. - Ein Mutterſchwein 


geht ſiebzehn bis achtzehn Wochen trächtig : wenn fie num 
ihre Jungen ſechs Wochen ernährt, fo beträgt folches 
acht und vierzig Wochen, folglich bleiben noch vier Wochen 
zu ihrer Erholung übrig. Die bequemfte Jahreszeit zum 
Befruchten oder Belegen einer Saue ift, daß man den 
Eber im Detober und im Merz zum zweitenmale zu ihr 
laffe, und auf diefe Weife werden die erften Serfel im Mor 
nat Merz, und der zweite Wurf im Monat Auguſt kom⸗ 
men, mithin zu folchen Jahreszeiten, wo fie nicht nur mit 
mehrerm Nutzen aufgezogen, ſondern auch weit ai ing 
Geld geſetzt werben koͤnnen. 
In ordentlichen Wirthfchaften pflegt man ben ag 
der Befruchtung einer Mutterfaue aufzufchreiben, bamie _ 
man alsdenn wiſſen fönne, wenn fie ferfein wird, und 
fie. fodann auch einige Tage vorher im Stalle behalten " 
und etwas beffer als gewoͤhnlich fürtern zu Finnen, damit 
fie zur Ernährung ihrer Jungen genugfame Milch erhalten 
‚möge. Sobald eine Saue geworfen hat, foll fie täglich 
zur gewoͤhnlichen Fütterungszeit einen laulichten Mehltranf 
(oder auc) von Kleien) erhalten, und damit neben anderer 
Fuͤtterung ohngefähr drey bis Hier Wochen fortgefahren 
werden, damit die Mutter -Hinreichende Nahrung für die 
jungen erhalte. Nach Verlauf diefer Zeit werden bie Jungen 
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zum Sreffen mit angewoͤhnt, und die Mutter befomme nun⸗ 
mehro etwas geringeres Futter. Das Futter der jungen 
Schweine beftehet anfänglich in fogenannter Schlicker- oder 
faurer Milch, und damit diefe jungen Thiere beſſer zu 
Kraͤften kommen, ſo giebt man ihnen mit unter ein wenig 
geringe Getreidekoͤrner, welche vorher in Waſſer etwas ge⸗ 
kocht worden und wieder abgekuͤhlt ſind. Go mie nun 
die Ferkel an anderes Futter gewoͤhnt worden, und ohne 
Hefähr das Alter von fünf . bis ſechs Wochen erreicht Has 
ben, fo pflege man fie abzufegen und zu verfaufen oder 
auch zur Zucht gehen zu laffen, je nachdem man diefelben am 
beften zu nutzen gebenft; die Mutter hingegen wird alöheun 
wieder mit auf die Weide gelaffen, i 

Mutterſchweinen, die zur Ferkelzucht beſtimmt ſind, 
denen darf man kein Branteweinſpuͤlig aus den Brenne⸗ 

reyen geben, weil ſie leichte davon verwerfen. Und eben 

ſo darf man auch keine ungeſchnittene Saue, noch weniger 
einen Eber mit dergleichen Branteweiſpuͤlig zu maͤſten ſu⸗ 
chen, weil dieſe Thiere davon ſehr hitzig und geil werden, 
und anſtatt zuzunehmen, in Abnahme gerathen oder Mas 
ger bleiben. 
Faͤrberroͤthe, Krapp, (Rubia tinetorum. L.). 
Det Stengel it eckigt und mit fehr Fleinen zuruͤckgeboge⸗ 
nen Stacheln befeßt ; "in der Folge wird er ſowohl wie die 
Blaͤtter etwas wolig. Die Blätter ſtehen zu vier big 
fehs Stück ſternfoͤrmig beyfammen, find laͤnglich zus 
gefpigt, am Nande gefranze und auf der. Rinne mit zu⸗ 
rückgebogenen Stacheln beſetzt. Die Bläthen find gelb, 
and in fünf an-ihren Enden gefrämmte Rappen getheilt, 

Der Krapp iſt derren Färbereyen unentbehrlich und 
Ber Nußen bem Waidbau vorzuziehen, weil er mit allem 
Boden, den thonigten und leichten Sand ausgenommen, 
vorlieb nimmt, und mehr Einkünfte als der Waid bringt. 
Der Rrapp ift Teider! in den mehreften Europaͤiſchen Staa⸗ 
ten noch ein Sremdling, ob gleich die Wollen» und Baum⸗ 


s girberrdthe u $97 


Gofienfärber, auch Sabrifanten, dadon “ehren stoßen Se 
brauch machen und dafür jährlih Millionen Thaler aus 
Deutſchland gehen. Der Krapp wird durch den Samen, 
mod) beſſer aber durch Nebenwurzeln oder Kiele fortge⸗ 
pflanzt. Wer aus dem Samen Krapp ziehen will, muß 
Das dazu gewidmete Land im Herbſt tuͤchtig graben, gut 
dungen (mit was? fiche unter Dungmitteln), im Marti: 
fäen, und an die achtzehn Monate auf; den aus feinen 
Saͤung zu hoffenden Gewinnſt warten. Beſſer -ift. ed, wenn 
man Schoffe, die mit wenig Wurzeln verfehen, von. den, 
Mutterpflange haben und folcye einlegen kann. Findben. 
ſich hierunter Schwierigkeiten, ſo iſt es genug den Samen, 
im Junio zu ſaͤen, und ihn bis auf den kommenden Sri: 
_ Sing in den Saatbeeten zu laffen. 

Das Land fo zum Krappbau beſtimmt iſt muß ben 
Herbſt vorher entweder neun Zoll. tief gepfluͤget oder ge⸗ 
graben, auch mit gutem Miſt wohl verſehen werden. 
Im Maͤrz und April wird das Krappland in drey Fuß 
breite Beete getheilt, auf jedem 6 Linien Krapp gepflanzt, 
und zroifchen jedem DBeete ein Steig von 15 Zol Breite, 
gelaffen. Im Laufe des Jahres wird dag Unfraut fleißig, 
ausgejätet und dag Erdreich mit der Hacke aufgelockert, 
auch das Kraut niedergedrückt, damit der. ganze; Nahe 
rungsfaft der. Wurzel verbleibe., Im September. und, 
October werben die ftärkften Wurzeln. abgefchnitten und, 
aͤusgehoben, die Fleinen Wurzeln aber wiederum mit Erde 
zugedeckt und gedüngt; auf diefe Art bleibet ein Krapp⸗ 
land acht bis zehn Jahre brauchbar. Andere werfen den 
Krapp/alle Jahre aus, und bewahren nur die Nebenſproſ⸗ 
fen oder Schoͤßlinge zum ferneren Verpflanzen; und noch 
andere machen ſich nur alle zwey Jahre dieſe Bemuͤhung. 
Es laſſen ſich hieruͤber ſchwerlich beſondere Regeln ange⸗ 
ben; es haͤngt alles von dem Landwirth ab, ob er ſeinen 
Acker oͤfter oder weniger veraͤndern will, und von dem Ab⸗ 
gang der Waare, auch ben Vorurtheilen der Käufer 
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Gemeiniglich werden die Krappwurjeln im n Waſſer von ale 
ler Erde gereiniget, in einem lauwarmen Backofen getrock⸗ 
ı net, in der Stampfmüähle zu Mehl geſtampfet und geflc« 
bet, in Saͤcke oder Faͤſſer gefchüttet und verfauft, da der 
Krapp denn in ben erſten vier Fahren eben fo in der Menge 
und Güte zunimmt, als er in den folgenden Jahren in 
beyden Eigenfchaften abnimmt, wornach ſich alſo die Ber 
kaͤufer wohl zu. richten haben. 


Herr Du Kamel‘ verfichert, daß acht Pfund frifche 
Krappmurzeln nur ein Pfund Pulver liefern. Herr Dame 
bournay hingegen behauptet daß es beffer fey, die Wurs 
zeln nicht zu doͤrren, noch zu mählen, fondern diefelben 
erſt alsdenn aus zugraben, wenn man ſie anzuwenden Ge⸗ 
legenheit hat, da denn vier Pfund Wurzeln in ber. Farbe 
eben fo viel Kraft äußern follen, als ein Pfund Pulver; 
ſo daß folglich die Haͤlfte Wurzeln zu erſparen waͤre. Allein 


a diefe Erfparung fcheint nicht gar rathfam zu feyn, weil 


man in Betracht zu giehen hat, daß erftlich der Abſatz des 
Krappes fich, nach diefem Vorſchlag, bey den menigften 
Güterbefigern in Ermangelung der in der Nahe befindlichen 
Abnehmer einrichten laffe, und zweytens Aufmerkſamkeit 
verdient, daß der geſtampfte oder gemahlene Krapp, in den 
erſten vier Jahren in der Guͤte und Menge gar ſehr zu⸗ 
nimmt, folglich, wenn er in dieſem Zeitraum verkauft 
wird, vielleicht eben fo hoch augzubringen ifi, als wenn 
* Pfund Wurzeln auf ein puloer ern 

erden. — 


F au lbaum — Pr ftarf abfuͤhrend, ber 
Ertract der im May von jungen Xeften gefammelten Rinde, 
ber Faͤulniß widerfichend. In Verſtopfungen des Rind⸗ 
viehes eine ſichere Arzney. Die unreifen Beeren ſollen die 
Wolle gruͤn, die Rinde gelb, braun, roth wie Krapp faͤr⸗ 
ben. Vom Rindviehe und Ziegen wird das Laub, von‘ 
Bienen die Blumen geliebt, Das Holz giebt gute Kohlen 


— 


für die Yulvermacher. Ferner fo dient diefer Saum auch 
gut zu Hecken oder Zäunen um Gärten und. Felder. | 

Seifeln, Feubeln, oder auh Viebeln 
genannt, find eigentlich die unter den, Ohren liegenden. 
Speichelörüfen (Parotides). Ohne hiervon: eine weitläuftige 
Befchreibung zu machen, fo geben wir nur jedem vernünfe 
tigen Manne zu beurtheilen, tie es moͤglich fey, daß die 
fogenannten Feifein bey einem Pferde ſchmerzlich ſeyn und 
das Thier fo. empfindlich plagen koͤnnen, da, die tägliche: 
Erfahrung zeigt, wenn die Schmiede ihre unbefonnene Dper 
ration, daran. machen, ſolche oͤffnen, oder mit. Haͤmmern 
klopfen und mit Zangen kueipen? Sollte man nicht glau⸗ 
ben, die Schmerzen des Pferdes muͤßten dadurch auf das 
aͤußerſte vermehrt und dag Pferd durch gedachte Operation 
raſend gemacht werden? Aber nein! das Thier beweget 
ſich dieſerhalb nicht, ſondern klagt wie vorher über Bauch⸗ 
ſchmerzen und der Schmied giebt nach ſeiner Opergtion 
noch etwas ein, welches auf ein oder andere Weiſe das 
Bauchgrimmen verhindert. oder vertreibet, und dataufı 
wird dag. Pferd wieder gefund und der Schmied hat ſeine 
Kur als ein ehrlicher Mann verrichtt. 

Dieſe Glandeln ſind diejenigen, die bey dem Men, 
ſchen Parotides genennet werden. Dieſe Parotides: haben; 
keine fonderliche Empfindlichkeit und find Feiner eigenen; 
Krankheit unterworfen. Die Sache aber, mworinnen ſich 
die. Schmiede irren und betrügen, beſtehet darinn, daß fie 


meinen, weil diefe Glaudein angeſchwollen zu-feyn fcheinenn - 


fo müßten fie dieferhalb. die Krankheit und die Schmerzen, 
verurfachen. - Allein die Begebenheit dermbet; ſich ‚sang 
anderg und zwar alfo: 


- Das Pferd. beformme eine Kolick, die fo ſtark und; 


heftig ift, daß die im Gedärme befindlichen Blutgefäße: 
comprimiret werden, und das darinnen befindliche Blut 


nicht cirfuliren kann, fondern ſtehen bleiber und zur Ins. 


flammation difponirt wird. Dieſe Difpofition communi⸗ 
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giret ſich durch eine uͤbernatuͤrliche Hitze in die ganze ſau⸗ 
guiniſche Maſſam; welcher einſeitige Theil durch die com⸗ 
ꝓprimirte Gefaͤße nicht gehen kann, ſich in die größere Ges 
faͤße zertheilet, ſolche anfuͤllet und extendiret, wobey die 
verurſachte Hitze des Gebluͤts anſehnlich beytraͤgt, und die 
Adern deſto ſtaͤrker anſchwellt. Wenn alſo die Aederlein 
duech das Blut: ungewöhnlich mehr aufgeſchwollen und 
ausgedehnt worden, ſo iſt ganz begreiflich, daß das Vo⸗ 
lumen der Glandeln, als welche die Adern enthalten, ſich 
ebenfalls ausdehnen und vergrößern muß; die Schmiede 
fehen alsdenn nur auf die angefchwollenen Glandeln und 
ſogenannten Zeifeln; und nicht auf die Krankheit, welche 
die Urfache iſt, daß die gemeldten Glandeln anſchwellen; 
dieweil fie aber aus unbefannter Erfährung wiſſen und’ 
fehen, daß fih das Pferd Üfter8 niederwirft und unge 
Buldig-ift, ſo vermeinen fie das Gegentheil und glauben, 
e Seifen verurſachten die Bauchſchmerzen. er 

Wenn ſich die Schmiede und jedweder pftibeiubha⸗ 
ber die Mühe geben wollte, dieſe Glandeln oder Seifen in 
Allen fülchen Krankheiten zu beobachten, in welchen das 
Geblüt in Walung geräth und aus mancherley Urſachen 
die Gefäße überfühlet, fo werden fie allemal auch bie Fei⸗ 
fein dabey angeſchwollen finden; welches ihnen aber noch 
sie in einigem: Zuſtande eingefallen iſt, wobey feine Kolit 
* Bauchgrimmen vorhanden geweſen. 

Wenn ſich dahero bey einem Pferde die oben bemerk⸗ 
cn. Umſtaͤnde ereignen, und daſſelbe mit Bauchfchmergen 
oder Kolif geplagt wird, ſo kehre man ſich nicht an ber 
Schmiede oder anderer unmiffenden Leute ihre Sage ber 
Seifelfrankheit, fondern brauche die üfiter dem Artikel Ro« 
lik vorgeſchriebenen Huͤtfsnüttel⸗ ſo wird man ſein Pferd 
Pa wieder herftellen. 

Seigenbaum gemeinen, (Ficns Carica) zahm 
Im wild; der zahme trägt des Jahres zweymal Früchte, 
wovon die erſtern zu ſaftig und weniger dauerhaft ſind 
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als die ——— Man hat davon mehrere Abarten als: 
die weiße runde Feige die beſte, die weiße lange, violette 
lange, violette runde, und andere mehr. 

| Die wilden Feigenbäume in der Levante tragen des 
Jahrs dreymal uneßbare Früdze, die durch ihre Gallin⸗ 
ſecten (Cynips) zur Reifmachung der Gartenfeigen dienen, 
indem man ſie auf die zahmen Feigenbaͤume traͤgt und die 
Zuächte derſelben durch jene Inſekten ſtechen laͤßt, wodurch 
ſie ſchnell reifen und groͤßer werden, welches man die Ka⸗ 
prification nennt. Dieſe Zeigen werden durch die Ofen⸗ 
hitze getrocknet und heißen Groſſi, die reifen getrockneten 
beſſern Cariege. Die Feigen dienen roh und trocken zur 
angenehmen Nahrung, in der Arzney innerliche Scharfe mil⸗ 
dernd, beſonders in Bruſtkrankheiten, in Traͤnken; aͤußer⸗ 
lich erweichend. Die Feigenbaͤume werden bey uns meh⸗ 
rentheils in Fruchthaͤuſern gezogen, allein ſie dauern den 
Winter uͤber auch im Freyen, wenn man ihnen nur eine 
ſolche Stellung im Garten giebt, daß ſie von den kalten 
Winden nicht ſo getroffen werden koͤnnen, und ſie überdies 
ſes mit einer Bedeckung von Matten oder Strohdecken gut 
verhängt, auch die Wurzeln derfelden mit Laub oder r Stroh 
| ohngefaͤhr einen Fuß hoch bedeckt. ie 

Feigwarzen. Unterallen Krankheiten, die einem 
Pferde an den Füßen zuſtoßen koͤnnen, ift feine efelhafter 
und hartnäciger als die fogenannten Feigwarzen. 

Dieſe beftehen in einer fehmammigen und fehr ſtin⸗ 
fenden Materie, welche an der Strahle unter der Sohle 
ihren Anfang nimmt, und fi big an die Waͤnde des Hufs 
erſtrecket, an welchen fie ſich durch ſtarke und zaͤhe Wur⸗ 
zeln befeſtiget, die auch bis in den Fuß hinein an die Kno⸗ 
> chen des kleinen Fußes dringen und ſich daran heften. 

Die Kur ſoll folgendermaßen unternommen werden. 

Vors erſte ſoll dem Pferde eine gute Aderlaß an bey⸗ 
den Seiten des Halſes gemacht und ſodann folgende MW 
bicin bereitet werden; 

ce. 
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Man nimmt: 
Koͤrbelkraut 4 Loth, 

Wermuth 4 Loth, 
2: ++; Gundermann 4 Loth, 

| Garbobenedicte-fanıen 6 Loth. | 
Dieſe Species werden zu feinem Pulver geſtoßen, —— 
ſiebt und noch hinzu gethan: 

Tartari folubilis 3 Loth, 

- .. Oxymel, Seyllitici 6 Loth, 
eerofnender Eifenfafran 4 Loth, | 
Alles zuſammen wird mit 1 Pfund Honig und 4 Loth Ex- 
tract, enulge campanae wohl verwiſcht und. zut u. 
gemacht. 


v 


‘ 


Vohn diefer Lattwerge diebt man dem — alle 
Morgen und Abende ohngefaͤhr 4 Loth ſchwer auf die 
Zunge, läßt e8 die Medicin hinunter fhlucken, und faͤhrt 
mit Eingebung diefer Lattwerge 14 Tage lang fort, wo— 
durch die dicken Säfte aufgelöfer, und bie überflüßigen 
durch den Urin abgeführt werden. 


Er Waͤhrend dieſer Zeit ſchreitet man zur ——— und 
läßt dem Pferde die ganze Sohle ausnehmen, alsdenn zu 
Stillung / des Bluts die gebräuchliche Salbe von -Terpen- 
tin, Eyerdottern and Brantwein gemacht, auf Flachs 
oder Werg geftrichen und auf den Fuß gelegt, welcher fos 
dann verfchindelt wird, und der Verband zwey mal 24 
Stunden liegen gelaffens alsdann wird der. Suß aufge: 
macht und vifitirt, an welchem man fodann die Feigwar⸗ 
zen mis einer weißen dicken Matyrie wie Speck überzogen 
finden wırd. Wenn die Feigmarge noch nicht zu groß iſt, 
fo fuche man recht nach und. habe acht, alle ihre Wurzeln 
von dem Horn, . woran fie fich anfegen, mit einem Inci⸗ 
ſonsmeſſer aufzulöfen oder abzufchneiden, wie denn auch 
den darüber liegenden weißen ſpeckigten Ueberzug hinweg⸗ 
zubringen. Man läßt bierauf die Rigwarzen mit dem 
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Ineiſtonmeſſir ſ ſo tief als moglich vollig herausſchneiden, 
läßt den Fuß A und legt folgende an darein. 

Man nehme: 

ungeloͤſchten Kalf. 6 Loth, 
weiß Kupferwaſſer 4 Loth, 
rothen Alaun 4 Loth, 

Merceurtii ſubl imati eorrofivi Loth, 
Es wird alles zu feinem Pulver gemacht und mit fosic 
‚gebrauchtem Scheidewaſſer vermifcht als noͤthig iſt, eine 
Gulbe davon zu machen. Hierauf macht: man von 
Flache oder Werg recht. hart zufammengerollte Meifel, 
om den Grüße wie die Feigwarzen geweſen, beſtreicht fie 
mit der Salbe und legt ſie an den Ort, wo die Feigwar⸗ 
zen herausgeſchnitten worden, darneben legt man noch 
Heinerin: die Salbe getauchte Meiſel, legt Werg — 
und verſchindelt den Fuß recht hart. 

Wenn dieſer Verband zwey Tage gelegen und ni | 
ſodann den Suß oͤfnet, und ‚findet, daß fich wieder: ein 

weißer Speck zeiget, fo wartet man nicht lange, ſondern 
nimmt ein eifernes Inſtrument, anıwelchen vorne ein Knopff 
pie an den Gchmiedezangen. befindlich,,. laͤßt dieſes hei 
werden und. brennt die Feigwarzen bis auf den Grund, 
an allen Orten, wo fid) «nur etwas davon fpüren. laͤßt; 
zeigt ſich aber die Wunde ſchoͤn roth und frifch,: fo ift dag 
Brennen.nicht nothig, fondern man bleibt bey der Salbe; 
und ihrem Gebrauch wie oben angezeigt worden iſt. Das 
ſchlimmſte bey dieſer Krankheit und Kur iſt, daß wenn man 
glaubt, die Feigwarzen; poͤllig ausgerottet zu: haben, ſo 
kommen ſie in 24, Stunden ‚auf einmal und größer hervor 
alg fie geweſen find, und hierzu bedarf nichts. mehr als 
Eleines Zäferlein, - welehes nicht vollig abgeſondert und 
ausgenommen worden ift;.,beuomegen ift. allegeit. dag Brene; 
nen vorgusiehen, wobey man gleich auf das erſtemal, fo} 
viel ale man fann und lei ift, bie a den Srand 
ausbrennet. ET 34 
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Nach dem Brande gebraucht man en Eile: s 
3 Man nimmt: — 
Gruͤnſpan 4 Loth, 
weißen Vitriol 4 Loth, 
China chinae 6 Loth, 
ungebrannten Alaun 3 Loth. 
Dieſes wirdalles zů feinem Pulber geſtoßen und mit Bran⸗ 
tewein ſonviel als noͤthig iſt zu einer Salbe genlacht; und 
alsdenn auf harten Meiſeln, wie Lu en wor⸗ 
— gebraucht.n er 
Das, pferd foll immer: trocken ſtehen und nichts ndf- 
(ee an. den) Fuß kommen, auch ſollen täglich en“ oder 
zweymal (neben dem Gebrauch der rauwerae) abfut⸗ 
rende Klyſtire gebraucht werben, . : 2. a 
Wenn ſich in! der Wunde hier oder ee dit ol 
wildes Sleifch zeigte, welches ein Zeichen? der erſtern Feig⸗ 
warzen wäre; "fo nimmt man Queckſilber ein Lech, zer⸗ 
reibt es mit zwey Loth Schwefel in einem ſteinernen Mor⸗ 
ſel bis alles ſchwarz iſt, gießt einige Tropfen Scheidewaſ⸗ 
fe hinzu und macht ganz kleine Kuͤgelchen tiaraue, - wo⸗ 
Fb! man eins auf den verdaͤchtigen Ort im Fuße legt, 
undruͤbrigens mit daruͤber NAuflegung der Meiſel und Ver⸗ 
ſchindlung des Fußes, wie oben gedacht worden, verfaͤhrte 
ent Wen. die Feigwaͤrzen vebtrieben und gehtilet find, 
ſochinterlaſſen fie allezeit ein Werſtellung des Fußes/ wel⸗ 
cher entweder breiter bleibet oder eine uͤble Form behaͤlt 
Wenn die Feigwarzen aber ſo Aberhaud genommen haben, 
daß fie ſchon bis am die Ferſen gekommen find; ſo werden 
fie ſehr ſchwer oder gar nicht zu wertreiben moͤglich ſeyn. 
> Keimen, Diemen, Feim, findi'gtoße von 
Getreide, Heu) Stroh oder ausgedroſchenem Getreide, wo⸗ 
zu man in den Scheunen feinen Platz hat, aufgerichtete Hau⸗ 
fen, welche viel groͤßer als die Heuſchober ſind und die man 
unter freyem Himmiel, theils auf dem Felde, theils in Höͤ⸗ 
fen oder ſonſt ſchicklichen für dem Viehe wohl vetrwahrten 
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trockenen Orten aufrichtet. Einen Getreidefeimen ſetzt 
man alſo: entweder man macht unten einen ordentlichen 
Roſt, ohngefaͤhr zwey Schuh hoch von der Erde, von 
ſchwachen Bauholz oder Stangen, nach Proportion der 
Groͤße des mehr oder weniger aufzuſetzenden Getreides oder 
Strohes, oder aber man nimmt nur eine lange, ſtatke, 
unten zugefpißre Stange, und befeſtiget diefe ein paat 
Schuh tief in die Erde (bisweilen macht man an eine folche 
Stange auch noch drey ziemlich ftarfe Stügen, damit die 
Starige. auf feinen Fall weichen fann), alsdann legt man 
unten auf den Erdboden eine gute Parthie Reißholz, von 
Ellern u. dg., und ſetzt auf dieſes den erften Kranz von 
Garben alfo, daß die Sturgenden des Getreides auf das 
Reißig, die Garben ſchraͤg und mit den Aehren an den 
Baum zu liegen kommen; ‚hierauf legt man hinter diefen 
Heinen Kranz immer ‚mehrere Garben und formirt damit 
den unterſten und groͤßten Kranz in einem Cirkel um den 
aufgerichteten Daum,: je nachdem man einen großen oder 
—A— —5 — willens iſt und das Reißlg 
| > f. biefen erſen —— legt man entweder die 
— platt rings im Kreiſe herum, und. alsdenn Schicht 
auf Schicht, wie man in der Scheune panſet; oder aber 
man legt xingsumher wieder eine Schicht, Garben alſo, 
daß. man dieſen “andern. Kranz, die Garben umkehrt und 
bie Achren auf die Aehren des erſten Krauzes' ſtellet, die 
Sturzenden aber oben kommen; hierauf wird der dritte 
Kram gemacjt; nach dieſem der hierte, daß die Aehren un 
ter ſich gekehrt ind und alſe fort, «aber: immer nach und 
nach mehr giugezogen, daß der. Feimen nach oben fpigig 
zuläuftzinenn der Hanfen muß: nach oben immer enger 
amd.fpigiger werden, ohngefähr wie. man die Heufchober 
anzulegen pflegt; und endlich laͤßt man noch von Stroh⸗ 
ſchoben eine tuͤchtige Haube auf die Spitze des Feimens 
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machen, bamit der Regen oder Schnee ch —— 
und Schaden anrichten konne. 

Was endlich die Groͤße eines Getreidefeiniens — 
ſo rechnet man zu Korn oder Weizen auf jede 10 Schock 
einen Schritt von der Stange ab, gegen den aͤußerſten Um⸗ 
kreis; z. B. wenn der Feimen von 50 Schock werden ſoll, 
ſo ſchreitet man von der Stange fuͤnf Schritte gegen den 
Umkreis ab, zieht in dieſer Weite einen Lirkel, ſo hat man 
die Groͤße unten. Zi Zul 

Es fommt vielauf eine gut proportionirte Groͤße an; 
denn legt man den Feimen unten zu breit an, ſo läuft 
derfelbe nach oben zu flach zu, dag Waffer faun nicht gut 
ablaufen, der Schnee bleibt zu viel’ darauf liegem and es 
fann hieraus alsdenn leichte Schaden entſtehen. Mehs 
rentheils fegt man den Hafer in Zeimen; allein! es geht 
bierbey ‚immer viel Futterſtroh und auch Körner Berloren, 
weil in den Sturgenden viele Achren oder Nifpen befind⸗ 
Tich find, aug diefem Grunde kann man lieber Korn ober 
Roggen hierzu ermwählen, weil hier die Achren alle nach 
innen zu zu liegen fonımen, und nur die Sturzenden et⸗ 
was vom Wetter leiden. Einen folchen Seimen muß man 
unten ringsherum mit einem Zaun verwahren, damit dag 
Dieb und vorzüglich die Schweine feinen Schaden. darak 
thun fönnen; fo läßt man auch die äußerften Garben recht 
dichte und feſte Iegen und. mit den Harken abziehen, damit 
die Sperlinge und anderes Ungeziefer ihre Winterquartire 
nicht darinnen nehmen. und Biel verderben koöͤnnen. Eben 
fo feßt man Auch vom. Heu, welches nicht unter Obdach 
gebracht werden kann, folche Seimen, auf einen etwas 
. erhabenen Plaß, melche alsdenn wenn fie gut geſetzt wor⸗ 
den, ohne beträchtlichen Schaden erhalten werben Finnen ; 
denn obſchon die Feuchtigkeit an den Seiten etwas ein- 
dringen und. das Heu etwag fchwärzlich ‚machen fann, fo 
gehet es doch nicht kief hinein,. fondern dag inwendige be— 
hält Sarbe und Güte, wenn man nur auf den Feimen eine 


Feldbirne. Feldmaas. Sende. 407 


tüchtige Haube von Strohſchoben gemacht hat, bamit die 
Raͤſſe nicht von oben eindringen koͤnne. 

Ruͤbſen, wenn derſelbe auf dem Felde BON | 
werden fol, pflegt man gleich auf dem naͤmlichen Acker, 
nachft an dem Drte wo man die Tenne ſchlagen will, in 
ſolche Feimen zu ſetzen. 

Seldbirnen, dieſeFrucht iſt zwar jedermann bes 
kannt, aber nur an wenigen Orten werden ſie mit rechtem 

Vortheil genutzt. Man kann nicht nur einen ſogenannten 
Birnmoſt daraus bereiten, ſondern auch einen ſehr guten 
Eſſig davon verfertigen, wenn der Birnmoſt recht klar abs 
gezogen und auf ſteinerne Kruͤge zum Sauerwerden ge⸗ 
bracht wird, und man beobachtet hierbey alles basjengr, 
was bereits unter Eſſig angezeigt iſt. 

Sl eldbohnen, findet man unter Bohnen. 

Selderbfen, fiche unter Erbfen. 

Keldmaas, hierunter verficher man das Maag 
wodurch Selder, Wieſen, Holz ꝛc. ausgemeſſen werden 
koͤnnen. In jedem Lande hat man ein anderes Feldmaas, 
ſo wie auch die Benennungen verſchieden ſind; denn ſo 
beißt es z. B. in manchem Lande Acker, in einem andern 
Morgen u. f. w. und eben fo rechnet man auch in manchen 
Provinzen nad) Scheffeln, nämlich man fagt fo und fo 
viel Scheffel Feld, welches alfo nach der darauf zu ſaͤen⸗ 
ven Menge Getreide nach Scheffeln zu verfiehen if. 

Fenchel, (Anethum Foeniculum) Same, Rrauf 
und Wurzel, vorzüglich der erfte ift fehr gewuͤrzhaft, aufe 
loͤſend, ausführend, magenftärfend und blähungtreibend. 
Mat bauet ihn theils in Gärten, theils auch auf Feldern. 
Der Same wird im Merz oder April auf gutes fettes Land 
nur duͤnne ausgeſaͤet und traͤgt erft im andern Jahre Sa: 
men, der Ausgangs Julii oder auch erfi im Auguſt, je 
rrachdem die Witterung günftig ift, reift, und da derfelbe 
fehr ungleich reif wird, fo muß man ihn nur nach und 
nach ernten, oder die jedesmal reifgewordenen Samen- 
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kronen abſchneiden. Der Fenchelſamen muß, wenn er zur 
Saat gebraucht werden ſoll, nicht über, ein Fahr alt ſeyn. 
Man hat den Samen überzucfert, auch Geift und Ertrack 
davon. Das abgezogene ABaffer wird in Augenwaſſern, 
und innerlich für die Bruft gebraucht. . > 
Ferkel, nenne man ein junges Schwein fo bald 
es auf. die Welt kommt, und fo lange bis daffelbe ohnge⸗ 
fähr ein Vierteljahr alt geworden. Saugferkel werben 
diejenigen jungen Schtweine geuennt, welche noch an .der . 
Mutter faugen und welches ohngefähr fehs Wochen lang 
zu gefchehen pflegt; fo bald fie aber abgefeßt worden, 
werden fie Abfegeferfel genannt. - Zu: Zucht erwählt man 
"die fhorften von den Srühlingsmürfen, und diejenigen 
welche im fpäten Herbft fallen, werden nicht leichte Hierzu 
genommen, weil fie.im Winter viel Futter und Wartung 
foften, und wenn der Winter fehr Falt ift und die jungen 
Schweine nicht.recht gute warme Ställe haben, fo verbut- 
ten fie fo, daß alles Zutter und Mühe an denfelben vers 
loren ift; denn die Zuchtfchweine überhaupt lieben im Wins» 
‚ter warme Stallungen, die jungen aber noch mehr. Bon 
ganz jungen Mutterfauen, welche dag erfte oder zweyte 
mal ferfeln, foll man aud) feine Serfel zur Zucht abfegen, 
fondern von den folgenden Würfen, ausgenommen... bie 
Jungen twären ſchoͤn, welches aber felten der Fall ift. 

. Wenn die Ferkel drey bie vier Wochen alt geworden, 
fo gewöhnt man fie nady und nach an anderes Sutter, wels 
ches theils aus faurer Milch, oder ein wenig Schrot- ober 
Kleienfaufen, auch aus geringen und gefochten Getreide- 
koͤrnern beftehen fann, und wenn fie endlich abgefeßt wor⸗ 
den, fo werden fie, wenn fie zur. echten Jahreszeit jung 
” geworden, mit den andern Schweinen auf ‘die Weide ges 
trieben, auch überdiefls noch einige Wochen mit Kleien- 
oder. groben Mehltranf verforgt, damit fie zu Kräften 
kommen, algdenn aber erhalten fie anderes Sutter, wie man 
ſolches den übrigen Schweinen zu geben-pflegt, welches im 
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Sommer und Herbſt gewoͤhnlich aus maucherley Abgän- 
gen von Feld» und Gartenfruͤchten beſtehet; kurzes ſuͤßes 
Gras, die Getreideſtoppeln, Buͤſche, wo fie Wurzeln, 
Schnecken und anderes Gewuͤrme finden, ſind Orte, wo 
ſich die jungen und alten Schweine gut ernaͤhren. Im 
Winter erhalten die Jungen wie die Alten von der geſam⸗ 
melten Spreu, an welche ihnen etwas Kraut, Rüben, 
Kartoffeln, Träbern und dergleichen angemengt.umd täg- 
lich dreymal gereicht wird. : Manche laſſen ihre Ferkel 
perfchneiden, wenn ſie noch aa der Mutter. fougen, andere 
“warten mit den Srühlingsferfelu bis zum Herbft, und mit 
den Herbftferfeln big zum Frühling ehe fie diefeg verrichten 
laſſen, und diejenigen welche die legte Methode beobachten, 
wollen behaupten; daß dergleichen Schweine‘ ftärfer wer⸗ 
den, ale die welche fo jung verfchnitten „werben; allein 
diefe letzte Methode will fich nur nicht überall. thun Laffen, 
weil man bie mehreften Serfel bald nach dem Abfegen gu 
verfaufen pflege und. die Käufer jedesmal gefchnittene 
Schweine faufen wollen, und viele auch muͤſſen, indem es 
bey vielen armen Leuten, welche ſich ein Ferkel zur Maſt 
aufziehen wellen, feine Gelegenheit: giebt daſſelbe erſt in 
der Folge fchneiden zu laffen. Wenn die Ferkel geichnit- 
-sen worden, fo giebt man ihnen etliche T a etwas — 
Sutter, big fie wieder verheilt Rab. 


SeffelEranfheit. bey pferben Dieſe 
Krankheit koͤnnen die Perde auf verſchiedene Art bekommen. 
3. B. das Pferd kann den Feſſel durch Verwickelung in 
den Halfterſtrang ſtark beſchaͤdigen, und in dieſem Falle 

waͤſcht man die Wunden mit Eſſig und Brantwein unter⸗ 
einander vermiſcht, und macht hierauf eine Salbe von 
Terpentin, Kiehnrus und Brantwein, und ſalbet die 
Wunde ale Tage damit; man waͤſcht fie aber vorher jedes- 
‚mal wit Effig aus, wo wird fie bald und gerne wieder 
bei len. — | 


% 
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Beſonders diejenigen Pferde, welche viel Haare um 
die Beine herum haben: und von. den Knechten nicht or⸗ 
dontlich-gereiniger werden, befommen öfters eine Feuchtig⸗ 
keit im Feſſel, welche von einer Lympha entſtehet, die fich 
ini. Gelenfe aufhaͤlt, und fharf und -ägend wird. Sol⸗ 
cher Pferden muß man die — ee und —— 
Salbe bereiten: 

Man nehmen 

Schwefel 4 Loth, 

lebendiges Queckſilber 8 Roth; 
Beydes wird zerftoßen.und in einem fleinernen Moͤrſel fo 
lange unter einander gerührt, bis alles ganz ſchwarz wird, 
alsdenn thue man fechs Loth alt Schmweinefchmeer dazu 
and rühre alles nochmals tüchtig. zufammen, damit ſichs 
wohl vermifche, Mit dieſer Salbe fihmiert man dag 
Pferd öfters am Feffel oder ſchadhaften Theile des Fußes, 
ſo wind: diefes Uebel bald vergehen. 

Fichte, Rothtanne, auch Harz oder 
Pech tanne genannt (Pinus Abies). Das beſte Na: 
delholz zu Hecken, wurzelt ſehr flach, weshalb die Fichte 
auch von Sturmwinden leichte Schaden leidet. Das 
Holz iſt weiß, leicht und dabey harzreich, der Kern iſt feſt, 
hat aber nicht ſo viel Harz als das Holz nach außen zu 
hat. Die ſtaͤrkſten Baͤume werden mehrentheils zum Bauen 
angewendet, und die Balken von dieſem Holze koͤnnen eine 
groͤßere Laſt tragen als die von Eichenholze, nur muß dies 
ſes Holginicht an naffen oder feuchten Orten angewendet 
werden. Die aus ben flarfen Fichtenbäumen gefchnitte- 
nen Breter werden nicht minder zu mancherley Zimmer« 
und Tifchlerarbeit angewendet. "Fichten auf magern Bos 
ben gewachfen, geben ein dauerhafteres Holz als die fo 
auf guten Fetten Boden wachfen. 
| Die Nadeln dienen zur Streu. Der felbft ausflie- 
ßende Saft giebt eine Art von Weirauch. Das Harz, 
woraus Pech, Geigenharz, Eolofonium und mehr derglei« 


) 
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hen vemache wicd/ weelende mai — Auftellen ber 
Bäume. — TE —A ul 1277 moꝰ⸗ Bei 


BIN Dieſer Baum Wir" Durch“ en Samen fortgepflanst. 
Der in den Zapfen befindliche Same: ift‘ ſtumpf gefluͤge 
estätigt feine Keift ird Monat December 'und. fann allen- 
Fatls’dreh Fahre Tiegen oe Ei ‘perberdlh. Die Ausſaat 
geet im Seübjehrt, “Auf. eiten nilE etwas Sand vers 
ifchten Boden oben auf. Die Verpflanzung ber jungen 
ichten kann im ten, 6ten Jahre im Fruͤhlinge im kleint 
Loͤcher unter den Rafen geſchehen. Das Holz with 
m Herbſte gefällt, und der Baum erreicht ein Alter von 
3 bis 400 Jahren. — 


Fieber, iſt ebenfalls eine e ‚gewöhnliche grantheit 
dur Thiere und ſchwer zu erklaͤren. Jedes Fieber ſollte gls 
ein Beſtreben der Natur betrachtet werden, um irgend | 
«ine fchädtiche Urſache aus dem Leibe fortzufchaffen. Denn 
durch die vermehrte Bewegung des Umlaufes, werden 
leichte Verſtopfungen in den Gefäßen öfters durchgeftoßen ; 

die zaͤhen Feuchtigkeiten werden verduͤnnt und geſchickt ge⸗ 
| macht, durch die vornehmſten Ausgaͤnge ausgewotfen zu 
werden, wodurch alsdenn der Koͤrper von einer unterdrüßs 
Senden Laſt befreyet wird, Da ein jedes Fieber alfo al$- 
‚feine eigene Kur angefeben. ‚twerben follte, fo. muß die vor 
nehmſte Abſicht der Kunſ dahin gehen, die fieberhaften 
Anfaͤlle ober die. Kraͤfte der Natur gehörig zu ordnen, Die, 
wenn ſie die rechte Richtung erhalten, zu. diefer Abſicht 
hinlaͤnglich ſeyn werden. u 


Das Fieber iſt eine außervrdeutliche und imerlichhe 
Bewegung des Gebluͤts, wozu es auf mancherley Weiſe 
und durch mancherley Urſachen erwecket und voranlaffet 
wird, und durch welche es den ganzen Koͤrper und feine 
darinnen verfaßten Theile aus ihrer gehoͤrigen Verrichtung 
bringet und in eine gaͤnzliche ee der ee 
Kigenfchaften verändert, 


a1 Sieber, 


Man — ange ih 
1) aug dem re Puls, — ↄ⸗ J 


33h) 


2 Fe und. vn aan 
wobey auch das Band; ſchlagen iſt; we 

6) aus der Traurigkeit und Mattigfeit! bes —— 

Das Fieber zeigt ſich oͤfters beym Pferde eben fo wie 
bey dem Menfchen. durch den, Sroft. und Schauper, an 
Ber nach Beſchaffenheit des Fiebers und ‚ber Natur 
der Pferde ftärker oder fchwächer iſt, auch mehr oder we⸗ 
niger anhaͤlt, welches man, wenn man darauf genau Acht 
hat, leicht beobachten und deutlich erfennen fan; der 
Pulsſchlag wird alßdenn wohl geſchwind, doch’ aber da⸗ 
bey flein und fupprimire ſeyn; man ſiehet daß das Tpier 
an dem ganzen Leibe und mit alten vier Süßen sittert und 
etwas ſtaͤrker als fonft Athem holet. 
Wie man den Puls fuͤhlen und beurtheilen ſo⸗ iſt 
Hier zu bemerken? der gemeine Gebrauch der Schmiede iſt, 
daß fie dem Pferde die Hand,‘ gleich hinter‘ dem Bug, und 
zwiſchen der’ Sattelgurt etwas — zu an die Rippen 
alilegen, und daſelbſt den Puls er pfinden wollen; ſie koͤn⸗ 
Yen zwar allda auch bie Bewegun Be des Hetzens ſpuͤren, 
aber ſie koͤnnen daraus nicht mehmen was fir eine Bes 
Wegung und Andeutung der Pulsſchlag erweiſet; als wel⸗ 
ches aus der Arteria allein und aus ihrer mehrfachen Bes 
wegung unterfchieden werden fan. Z. Erlen Puls ift 
erhoben; hart, geſpannet, dabey geſchwind oder laugſam 
und ſtark, oder auch matt.Ein, anderer iſt weich, gelaſ⸗ 
ſen, unterdruͤcket, geſchwind, matt, langſam, oder auch 
ſchwach und dennoch hart u. ſ. w. Alle dieſe veraͤnderte 
Pulsſchlaͤge bedeuten jeder beſonders eine andere Anzeige, 
woöornach ſich der Arzt in Erkenntniß des Grades des Fie⸗ 
bers oder einer andern Krankheit richten muß, und ſolches 
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nur allein auf einer: Asteriaiang ihrer elatiiſchen Bewe⸗ 
sung erkennen fann. anlanına miipsdn 
Am Pferde iſt kein bequemerere re worauf die Arc 
cal am deutlichſten zu empfinden if; als am Kopfl et⸗ 
was uͤber dem Auge, und zwiſchen dem Ohr und bitten 
‚gegen den Hals; allda wird man den Pulsſchlag der is 
tetiäeekennet, ivehh“ man zwey Singer dahin anleges ud 


ſolche etwas andruͤcket; damit man aber "don dem Puſs 


uttheilen konne, ſo beftehen die Zeichen" darin: ı)i En 
gleicher,” ſtarker uͤnd gelinder Puls deutet eine beſtaͤndige 
gute Geſundheit ah’ ein  mgleicher — aber, iſt ein fu 
chen einer“ Krankheit. 

— a) Ein —A— ee ir rating und, be⸗ 
deutet innerliche Verlehung 
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langſamer, iſt der alerbefte Kuls. von ‚allen. De 
iſt der ſtarke um erhabene und langfame Puls auch gut. 
Der fchmache hingegen, der Kleine” harte und gefpannte, 
Der. ‚ungleiche und ‚zumeilen un bo, 12 ey iſt boͤs, 
208, noch ärger, wenn. er dabey — wind iſt; je meh⸗ 
rere, bergleichen daß. aichen num. ber Buls s auf einmal zu 
cdennen giebt, ie groͤßer die “nah ar —— * 
au. NN, ans 


es er in 1 feinem. Anfan, in. finen Sräse ab, „im —— 


men perkali, .. 9 Nne 

Diejenigen alſo, welche den Puls am Herzen empfin⸗ 
den: wollen, Finnen daran feinen Unterſchied verfpüren, 
noch weniger das Sieber in feinem: Anfange erfennen. Sie: 
deuten bag Sieber gemeiniglich erſt an, wenn das Herz mit 
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dem groͤßten Impetnsfhlien, und wenn — — am 
ſtaͤrkſten vorhanden iſt. end op 
- Die. Urfachen Des. Fiebers — in — und. A 
fernte abgetheilt;, diefe „hängen. von ber. Natur. des Thie⸗ 
zes, ber. Luft, der Nahrung, . dem. Temperament und der 
Bewegung de Körpers ab; jeng aber entfliehen aus «iner 
ſchgrfen und fanern. Eigenfchaft in Alimenten, Erhitzung 
pber Verkaͤltung des Gebluͤts, Verhinderung der Ausduͤn 
kung, nähen, Veränderung von, warmer; jur, Falten: £nftz 
Unterbrügfung, der. Excremente, Empfßudlichkeit dev Ner⸗ 
pen npn- erleidenden Shmerzen, - Juflanmation 44 Ge 
bluͤte und endlich aus anſteckenden Krankheiten u. ſ. Br 
Beym Pferde, wird gelten, ein period ſches Fieber, ee 
ches alle drey oder bier Tage kommt, bemerket; ſondern 
es iſt entweder beſtaͤndig ohne perlobifche Abmechfelung, 
jedoch an ber Veraͤnderung mehr ober weniger ſtaͤrker, 
oͤder aber es hält mit, einem Tage’ alleitt oder” Höchfeng 
zwey an, und verändert fh alsdenn in eine erklaͤrte 
Krankheit. | 
Bon den wilftidön Kieyer. Das eſſin⸗ 
tielle oder mirkliche Sieber iſt ein foldjes, weiches ohne eine 
andere Frankheit und blos aug dem dazu diſponirten Ges 
Blüte entſtehci. Diefes iſt beym Pferde meiſtencheils (hart 
und hitzig, zielet folglich auf eine Urſache, weiche die guet 
te Eigenſchaft des Gebluͤts und der © Säfte‘ in ine boͤſe und 
fehädliche veraͤndert hat. Dieſer Eigenſchaften werben 
dreyetley gezaͤhlet: nämlich eine, welche burch ihre Schaͤrfe 
und aͤlkaliſche Wirkung die Subſtanz des Gebluͤtb vcllig 
aufloͤſet und zernichtet, und wird daherd Colliguaũo⸗ ges: 
nennet: die andere Heißer Cougulatio, dieweil fie! durch 
ihre ſauere und ſchleimige Gattung, die ſunguiniſchen! 
Moleculas verdicket, verkaͤltet, und der ſanguiniſchen Maſſe 
eine ſchleimige Confiftenz ertheilet adie dritte endlich, kann? 
proprietas hectico-- lenta genennet werden, dieweil ſie 
an einem mangelhaften: Theil entſtehet und ihren Fort· 
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gang langſam machet, wobey die Natur dennoch alle. 
Gewalt anwendet, ſich davon zu entladen, und. zu übers 
winden. 
| Das Colliquatigfieber wird⸗ meiſtentheils and | 
feinen Wirkungen erkannt, davon. die aͤußerlichen Zeichen | 
nur beurtheilee werden fönnen, dieſelhen beſtehen darin: 
| Das Pferd ſteht fehr traurig. da, hat. einen beißen 
Athem, rothe feurige Augen, läßt den Kopf und die Ohe 
ren hängen, wanft im Gehen, legt fich nicht nieder, will 
| ohngeachtet der großen Hige nicht trinken, läßt aus dei 
Maul einen klaren fehleimigten Saft auslaufen; der Puls 
ift gefchtoind, Flein und hart, das Thier fchläge hart mit 
dem Bauch, fperret die-Nafenlöcher auf, und athmet ge⸗ 
ſchwinde und ſchwach; es ſchwitzet zuweilen an Hals) 
Ohren und unten am Schlauch, fein Mift ift gelinde, der 
Urin trübe und braunroth erhiget. Menn dem Pferde 
Ader gelaffen und das Blut aufgefangen wird, ſchwim⸗ 
met es oben auf der Seroſitaͤt, welche uͤberfluͤſſig iſt, und 
das Blut hat ſehr wenig Conſiſtenʒ. Endlich wird das 
Pferd unruhig, bekommt Herzklopfen, Veraͤnderung in! 
dem Puls und Anſtoß von convulſiviſchen Bewegungen. 
Die Urſachen ſind: die Galle, wenn ſie ſich wegen 
Obſtruction in der Leber in das Blut ergießt, kann wegen 
ihrer Schaͤrfe und alkaliſchen Eisenfejaft: bie San gang 
aufloͤſen und verderben. Ä 
Einem folchen Dferde muß man alſobald am Halſe 

zur Ader laſſen und nachfolgende arzmermet Be 

Man nehme: i 

Eauerrampfer 2 Hände voll... y- 

Klapperroſenblumen 2.Hände, voll, | 
Zerfchneide fie Elein, und laffe eg mit. ı Pfund. Gerfte eine 
Etunde lang fochen, feihe eg durch, "und thue in dag ges 
fochte Waffer Spiritus nitri dulcig 4 Loth, und.gebe dem 
Pferde ale zwey Stunden ein En davon durch das 
ein. J RT 
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a: Serner laffe man den! Pferde an beiden Seiten des 
Halſes, eine’ Handbreit von den Ohren, ein Leder oder 


Wurzel ſtecken, und vorne an der Bruſt ein Haarſeil zie⸗ 


hen und mit‘ Digeftiofalbe beffreichen: man läßt ſowohl 
dag Leder als das Häarfeil, bey 10 oder 12 Zage long 
genugfame Mäterie ziehen. | 

— Das Pferd wird in dieſem Zuftand wenig oder nichts 
freffen, deswegen fann nian ihin alle Tage das Gelbe von 
etlichen Eyern eingeben; im dag Zeinfen aber viel Gerſten⸗ 
mnehl miſchen. 

Von — — Die Zeichen des Coa- 
gulativfiebere, werden daraus erkannt, wenn das Pferd 


traurig und fraftlos-wird, ſchlaͤfrige und dunkle Augen, 


ein trocknes Maul und kalte Ohren, Naſe und Beine, dar 
ber, aber langfame und ‚befchwerfiche Yiefpiration hat, mie 
auch Suppreffion der Ererementen oder Miſtes, und einen 
langfanıen, fihwachen und ungleichen, oft unterbrochenen 
Pulsſchlag verfpühren laͤßt. Wenn ihn Ader. gelaffen 
wird, ftocker dag Blut: geſchwinde, und bekommt eine fehe 
dicke ſpeckigte Haut darauf, die Seroſitaͤt ıft ſchleimig 
und zaͤhe, und das Blut iſt ſchwarz, oͤfters iſt in den klei— 
nen Gefaͤßen ſchon Inflammation vorhanden, welche ſich 
der ganzen Cralis mittheilet. ‚Die, u. wird folgender» 
| maßen unternommen: Eee 


Die Aderlaß muß auch in diefen Fiebern den Anfang 
zur Heilung nn hierauf an man vn Pferde fol⸗ 


gende Arzaey. | 
Man nimmer 3: 
Chymiſch enleinketee Hirfchhorn⸗ 2 Drachmen; 
a . Diaphoretifch Antimonium,' 2 ANNE | 
Campher,  Ducntgen; 
ur var Scordien⸗Syrup, 2 Loth. 


Hierzu nimmt man ferner Seabioſenkraut⸗ und: — 
wurzejwaſſer, von jedem acht Loth, ſchuͤttelt alles wohl unter 


— 
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einander „, uud giebt es dem Pferde auf einmal zum: Mau 
le ein. 
Dieſen Zranf muß, man alle. vier Stunden geben, 
und dem Pftede zwey bis drey Klyſtire täglich geben 
laſſen. 

Sollte Inflammation vorhanden ſeyn, welches aus 
ber. beſchwerlichen Reſpiration und aus einem ſehr unter⸗ 
brochenen und geſpannten Puls zu erkennen ift, fo muß die 
Aderlaf zum zweiten und drittenmale ‚wiederholt werden, 
und, fann in diefem Fall unter obigem Tranf- allemal eig 
Duentgen China chinse. fein gepuloers ‚gegeben werden. 


Endlich äußert ſich das Heftifche Sieber, welches von 
einer Verlegung, von‘ einem Eiter in der Lunge, oder in 
einem andern Theile des Eingeweides herkommt, und die. 
Natur nach und nach langfamer: unterdrücker. 

Dieſes wird erfannt, wenn eine Rraufheit oder auch 
ein ftarfes Fieber vorhergegangen, dag Pferd aber beftändig 
unluftig bleibet,. bald fein Sutter nimmt, bald liegen läßt, 
mehr trinken als freffen will, wenn e8 bisweilen befchwer« 
Jich refpiriret und am Bauch fchlägt, und wenn der Pulg 
etwas geſchwind und fehr ſchwach ſchlaͤget, der Urin natuͤr⸗ 
lich und zuweilen mehr waͤſſerig iſt; endlich aber, wenn 
auf dem Urin wie etwas fettes obenher ſtehen bleibet, und 
ſich mehrerley Farben darauf zeigen. | ü 

Dieſes Fieber ift am allerfchmwerften zu heilen, weil 
in ber Zeit, da eg noch zu curirem wäre, es feinem Mene 
ſchen einfällt, daß das Pferd eine Kur ndthig habe; dero⸗ 
halben auch die Heilung fo ſchwer als unficher ift, be⸗ 
ſonders wenn eine Verlegimg in einem Vilcere vorhanden, 
als wobey alle Arzneyen vergeben angemwendet werden. 


Bom Accidentalfieber. Durch dag Acciden- 
talfieber ift dasjenige zu ‚verftehen, welches durch große 
Schmerzen empfindlicher Wunden, oder durch eine andere 
Krankheit, weiche den ganzen Körper beaͤngſtiget, verur⸗ 
| Eu Did | 
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ſacht wird, ünb älff nur ein zufälliges Sieber genannt 
werden fann. _ 
y Dieſes Fieber kann auf ſolche Art entſtehen, wenn 
bie uͤberhand · nehmende Hitze in einer Wunde ſich ausbrei⸗ 
tet und Inflammation zubereiten will, welche ſich der 
ganzen Maſſe ves Bluts mittheilet und daſſelbe zur febrilie 
ſchen· Bendegting' anreizet, oder aber, ‚wenn eine andre 
Krankheit, weiche nicht directe vom Gebluͤte entſtehet, wie 
IJ. E. eine EColik, Diarrhoe oder Dyſſenterie, die Hirſchkrauk⸗ 
heit oder Klemme u. f. tw. ſtark überhand nimmt, daß auch 
die Blutgefaͤße, und zwar anfänglich nur die kleinſten in 
Den franfen Vifeeribus; oder Theilen dadurch eingezogen, 
somprimiret, obſtruiret oder ingurgitirt werden, wodurch 
die übrige Maffe zu ftärferem und. unordentlicherm Umlauf 
und zur febrilifchen Vewegung veranlaffet.wird: es iſt 
‚alsdenn, vorzüglich darnach. zu trachten, daß man diefem 
Alebel am erſten abzuhelfen bemühes, ſey, welches in feinem 
Fortgange die ‚gefährlichiten Folgen nad) fich ziehen und 
die Heilung verhindern föunte, 

Unter den ‚gemeinften. Mitteln, zur Beſtreitung und 
‚Abänderung. des Accidentalfiebers, iſt vornaͤmlich die Ader⸗ 
laß von guter Wirkung, als welche durch. die Entkdigung 
ber Blutgefäße, -diefem Saft zu feinem Umlaufe beſſere 

Freyheit machet, ihm folglich auch in den Fleinften Blut⸗ 
uud Pulsaͤderlein den Fortgang erleichtert, und dadurch 
die übernatürliche Bewegung der Crafis beſaͤftiget. 
u Man nimmt ſodann: & 
Pulveris Antifpasmodici Stahlii 1 Loih; 
Tartari folubilis. — ' — 1 Quentgen, und 
eröfnenden Eifenfafran, d.i. Croci martis aperitivi Z Of, 
Diaphoretifches. Antimonium 3 Duentgen, - | 
China chinde fein zu Pulver 1 Duentgen. | 
Ale diefe”Species mifht man mit ı Pfund‘ orbinairen 
Maffer, und giebt diefe Mixtur dem Pferde auf einmal 
zum San ein. Die Eingabe Pe Meditin ſoll Km 
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als das Zieber nicht nachlaͤßt, alle:Morgen, Mittag und 


Abend. fortdaucrn; dabey giebt man öftere Kipftire, und 
beobachtet die Diät, daß man nur. wenig Hafer mit Kleyen 
angefruchtet, dabey fehr wenig aber gutes Heu, und Gern 


ſtenmehl in Waffer zum Zrinfen gebe. 


Vom peftilentialifchen Sicher. Diefeg Fie⸗ 


ber iſt beym Pferde gemeiniglich eine epidemiſche Seuche 


und allgemein graſſirende Krankheit, welche. von einer Ur⸗ 


ſache entſtehet, deren Materie, Eigenfchaft, Form, die, 


hieher noch ganz unbekannt geblieben ift. 
Die Schmiede pflegen auch ein Peſtilenzialfieber zu 
nennen, welches vielmehr * ein Entzandungefieber ama⸗ 


ſehen * 

Dieſes Fieber wich, erkannt, wenn das Pferd 
neben andern Zeichen, die es im Fieber giebt, dabey auch 
eine ſchleimige Materie aus der Nafe auswirft, rothe ent- 


zündete Augen hat, welche «8 geſchloſſen haͤlt und daraus 


zaͤhes Waſſer laͤuft, wenn das Maul trocken und heiß, 
wie auch der Kopf, und der Athem von haͤßlichem Geruch 
ift; wenn fich dag Pferd gar nicht legen will, und wenn 
die Excretion des Miſtes unferdrücket, oder ſchwarz und 
grocken, der Urin roth und ſchwach, oder wenn eine Diar- 
rhoͤe dabey vorhanden ift, und alsdann if dennoch erſt 
gu erfahren, ob die Wirfung ber Inflammation welche 


alsdenn im ganzen Koͤrper exiſtiret, von einer ſcharfen, 


alkaliſchen und colliquativen, oder von einer ſauern coagu⸗ 
lativen Urſache entſtanden ſey. Der Puls kann alsdenn 
allein und zwar mit wenig Sicherheit ben Unterſchied an» 


* 


zeigen, indem aus dem geſchwinden, ſchwachen und har⸗ 


ten Puls die Colliquation, aus dem ungleich harten, 


langſamen und ſchwachen Puls hingegen die Coagulatien 
vermuthet wird. . 


Die Urfachen diefer Krankheit können feyn: Veraͤnde⸗ 
rung von warmer zur kalten Luft, die jaͤhling verhaltene 
Transſpiration, BREMEN: Bewegung und Arbeit, üble 

od 2 
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ungeſunde Nahrung u. d. gl. welche alle das Gebluͤt in 
außerordentliche Bewegung bringen, und demſelben ſeine 
gute Eigenſchaft benehmen, als welches die Urſachen der 
andhreften Krankheiten find. = 


Die_ Kur bey dem Inflammationsfieber iſt alſobald 
mit einer Adet laß zu machen, und eine genugſanie Menge 
Blut abzuzapfen, dann gleich an der Bruſt ein Haarſeil, 
und am Halſe, eine Hand breit von den Ohren, zu beiden 
Seiten eine Kappe oder Wurzel zu ſetzen, welche beide mit 
Digeftivfalbe beftrichen werden. Wenn inan aus dem 
Puls die Stockung des Gebluͤts vermuthet, fo wird dem 
Pferde dasjenige Mittel, welches oben vor das‘ Coagula- 
tivfieber angeordnet iſt, innerlich eingegeben, wenn his 
gem aus dem Puls eine Aufidfung und Zerflteßung deg 
luts und der Säfte verfpüret wird, fol das Tränfgen, 
welches vben für das Colliquativfieber verſchrieben iſt, 
gebraucht werden; dabey iſt aber zu bemerken, daß zu 
jeden diefer zwey Tränfgen ein Duentgen zu feinem Pul« 
‘per jerflößeng China chinae zugefegt und gebraucht werben 
‘Ton, —* auf die Verhinderung der Säulang, welche 
ae der Inflammation folget, abgezielet iſt. 


Wenn Verſtopfung in den Gedaͤrmen, und Verhal⸗ 
tung des Miſtes vorhanden waͤre, ſo kann man nicht ofte 
genug Klyſtire anwenden; wenn hingegen eine wirkliche 
Diarrhoͤe dabey waͤre, muß man ſich der Klyſtire enthal⸗ 


ten, dennoch aber nn den rasant nicht flopfen oder 


verhalten. : 


— Dem Pferde dienet dabey zum Unterhalte nichts als 
Waſſer nit Gerftenmehl;: es bat feiner Nahrung nöthig, 
fo langerdassGeblüt nicht wieder in feine’ gehsrige Ord⸗ 
nung verfeßt, und der Körper von den boͤſen fchadhaften 
Materien gereiniget ift, weil:die vitioͤſen Säfte auch eine 
vitisfe Digeflion erzeugen, und — eine PR 


Nahrung. geben... ” 
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Fimmel, heißt man irrig die welblichen Pflanzen 
vom Hanf; man findet. hiervon unter Hanf dag Noͤthige 
angeführt. Ä | 
| Sinnen, zieſes find eine Ari von weißen runden 
Kornern, welche man ſehr oͤfters in dem Fleiſche bey den 
Schweinen findet. Die mit dieſem Uebel behafteten 
Schweine ſind etwas heiſcher, haben auch bisweilen 
kleine ſchwaͤrzlichte Blattern auf der Zunge, — Man 
empfiehlt wider dieſe Krankheit mancherley Huͤlfsmittel, 
aunter welchen aber das erprobteſte das ſogenannte Anti⸗ 
monium iſt, und man giebt daher einem damit behafteten 
Schweine etwa ein paar Monate alle vierzehn Tage ein 
Quentgen zu Pulver gemachtes Antimonium oder Spies⸗ 
glas mit, ein wenig MWaffer ein, worauf ſich bie Fiunen 
verlieren. Will man feine Zucht« oder Maſtſchweine für 
Den Finnen verwahpen, ſo darf man ihnen nur dann und 
wann. die oben: angazeigte Quantitaͤt Spiegglag in Waſſer 
eingießen, ſo werden fig nicht nur keine Finnen bekommen⸗ 
ſondern ſogar viel beſſer zunehmen und, geſchwinder fett 
werden. 
Fiſch bame, ig ein Neb, w —* man die Fiſche 
Aingt. ‚Man hat ſie in Anſehung ihrer Groͤße ſehr ver 
ſchieden, und fie werden theils in großen fließenden Wap 
dee. theilg in Zeichen, gebraucht.“ 
8GSiſcherey, hierunter verſtehet man ſowohl bie 
geile als zahme diſcherey. Zu der wilden Fiſchereh wer⸗ 
den alle Stroͤme, Fluͤſſe, Baͤche, Lachen 2c. welche man 
möthig hat zu befegen, gerechnet... Die Fifchereyen in 
‚offenen. Seen gehören . ‚gu ‚den Hoheitsrechten. Die Fuͤr⸗ 
‚ften der Laͤnder ‚überlaffen ‚fie entweder gemiffen Hands 
ungs geſellſchaften „oder den Bewohnern der Seekuͤſten, 
‚oder auch befondern Pächtern, und ‚diefe Art Fifchereyen 
‚gehören eigentlich nicht für den Landwirth. | 
Der Sifchfang in Fluͤſſen und fichenden Seen, wel. 
chen man in Deutfchlanb die wilde. Fiſcherey zu ‚nennen 
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pflegt, iſt zuweilen auch den’ Hohe ltsrechten wvorbehalten, 
doch bisweilen haben fie auch Privutperſonen. Am vor⸗ 
theilhafteften iſt es, dergleichen Fiſchereyen an Fiſcher 
oder ſolche Leute zu verpachten, welche Profeſſion vom 
Fiſchfange machen: allein bey dergleichen Verpachtungen 
hat man auch gewiſſe Vorſichten zu beobachten noͤthig, 
welche vorzuͤglich darin beſtehen, den Fiſchern nicht nur 
die Netze, welche ſie brauchen ſollen, ſondern auch die 
Jahreszeiten, wenn ſie fiſchen ſollen, vorzuſchreiben, weil 
dergleichen Leute ſonſt die Fluͤſſe bald von Fiſchen entblö⸗ 
fen und die Brut verderben, woraus: in der dolge viel 
Schaden fuͤr die Fiſcherey entſtehtt. 
Die Zahme⸗ und Zeichfifchtre y' iſt von der wilden 
Fehr verfchieden. Das Waffer, das Erdreich, die Bewaͤh⸗ 
rung der Teiche, und der Ahſatz der Fiſche, machen in der 
Behugung einen beträchtlichen "IInferfihied aus, worauf 
ar derjenige, der dergleichen Sifherep. anztilegen'Gedenke, 
beſonders Ruͤckſicht = nehmen hat. Die Teichfifcheren 
wird mehrentheils in Herbie, doch an manchen Orten 
auch im Srühjahre unternommen, weil man fid) haupt⸗ 
fächtich darnach zu Fichten: pflegt, zu Welcher Jahreszeit 
‚die Fiſche den mehrften Abſatz finden?’ denn 5.9; in katho⸗ 
Tifchen Ländern werden die mehreften Fiſche in der Faſten- 
zeit gebraucht. Befanntermaßen muß bey Zeichen," welche 
gefifcht werden ſollen, das Waſſer vorher abgelaſſen wer⸗ 
den, wobey man darauf zu ſehen hat⸗ daß die Ziehung 
‘oder dag Ablaffen. des Waſſers ſo eingerichtet werde, da⸗ 
mit daſſelbe zu einem gewiſſen Tage ſo früh als moglich 
genug’ abgelaffen fey, um die Fifche alsdenn in den frühen“ 
Morgenftunden ausfahgen zu Tonnen, weil ſich diefelben 
nachher beffer halten, uad verführen laffen, als wenn die 
Waͤrme des Tages ſchon zu fehr zugenommen hat. Im 
Anfange, wenn man mit der Wathe, oder dem Fifchneße 
ziehet, fo erhalt man beym erſten Zuge mehrentheils Hechte, 
wo dergleichen mit in den Teichen befindlich ſind, weil 


— 
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diefe nicht gerne, im truͤben Waſſer. bleiben : bey den fol⸗ 
genden Zügen aber, wenn das Waſſer erſt ‚recht, ruͤbe ge⸗ 
worden, fange. man mehrentheils erſt Dig Karpfen. Bey 
jedesmaligen Zuge muͤſſen die Fiſche wohl ſortirt werben, 
Die; verfihiedenen Sorten von Hechten, fo wie die großen 
amd. Elsinen Karpfen, und eublic) ‚auch ‚die Speifefifche, 
werden in hierzu ſchickliche große. Wannen, welche mit rei⸗ 
nem und friſchem Waſſer angefuͤllt worden, gethan, als⸗ 
dann gewogen, und wenn fir gleich auf dem Teichdamme 
. verhandelt: werden, denjenigen. Perſonen uͤbergeben, oder 
wo dieſes nicht geſchehen kann, in die zur Aufbewahrung 
der Fiſche noͤthigen Fiſchhaͤlter ‚gebracht, und ſodann aus 
biefen, nach Gelegenheit verkauft. 

Beym Herausnehmen ,der Fiſche ſowohl als beym 
Hineinthun in die Gefaͤße oder Faͤſſer muß man behutſam 
mit deuſelhen umgehen, und ſie weder druͤcken, noch durch 
unbedachtſames Werfen beſchaͤdigen, weil ſie dadurch nicht 


allein matt und krank werden, ſondern auch viele in den 


Haͤltern darauf gehen oder ſterben. Sollten ‚bie Fiſche 
nach beendigter Fiſcherey in andere Teiche gebracht/ oder 
weit uͤber Land weggefahren werden, ſo muͤſſen die Fiſch⸗ 
faͤſſer (welche vorher mit etwas friſchem reinen Waſſer 
‚angefüllt worden), nicht ganz bis ang, Syundloch nof 
gemacht. tverden, fondern es fol ohngefaͤhr eine Hand breit 
deerer Raum oben. ſeyn, die Spundloͤcher mit ‚Stroh ver⸗ 
ſtopft, und der Transport entweder in. ‚der, KRacht oder 
fo viel moͤglich im Kühlen veranſtaltet werden, damit ſie 
beſſer dauern und feine davon abſtehen moͤgen. Wenn 
die Fiſche weit gefahren werden, ſo iſt es auch nothwen. 
‚Big, daß, fie (beſonders wenn die Witterung; warm iſt) 
ein oder mehreremale mit gutem, reinen und frifchen. wei⸗ 
hen. Waſſer verſehen werden, weil ſonſt viele von der 
— und Mattigkeit des Waſſers abſtehen. * 
Fiſchhaͤlter, werden kleine Teiche. genannt, in. 
— man entweder die fuͤr die zu oder 
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auch zum Verkauf aufbervahrt; und biefe müffen fo viel 
möglich nahe, oder nicht weit bon der Wohnung entfernt 
feyn, um theils die Fiſche zu allen Zeiten bequem erhalten 
zu können; wenn fie gebraucht werden, theils auch darum, 
damit immer gute Anfficht dabey gehalten werden koͤnne, 
und die Sifche den- Diebereyen nicht fo leichte ausgeſetzt 
find.“ "Bey Anlegung dergleichen Sifchhälter hat'man for 
Wohl auf den Boden als auf die Befchaffenbeit des Waſ⸗ 
fers, fo wie auf die Art Fiſche, welche man barein zu 
fegen gebenft, zu fehen; denn iſt der Haͤlter zu Karpfen 
beſtimmt, ſo ift e8 gut, wenn der Boden, wo derfelbe an⸗ 
gelegt werden fol, lehmigt iſt; mo nicht, fo ift es wohl 
gethan, wenn das Erdreich bis auf den Grund’ ausge⸗ 
graben, und an deren ſtatt ein paar, Fuß hoch mit Lehm 
ausgefchlagen wird. Kann man ferner in einen ſolchen 
Sgälter ein warmes gute Nahrung habendes Waſſer kiten, 
und dahin noch andere fette Zugänge bringen ,- fo ift es 
für die Katpfen um fo. vortheilhafter und weit nüßlicher, 
als wenn‘ man ſtatt des vorgedachten Waſſers bartes 
. Duelwaffer darein zu führen genoͤthiget if. Ganz anders 
verhält ſichs aber mie Fiſchhaͤltern, in welchen Hechte 
ober Forellen alifbehalten werden ſollen; denn dieſe Fiſche 
lichen tin friſches reines Quellwaſſer, mithin muß man 
in dieſem Fall hierauf Ruͤckſicht zu nehmen ſuchen. Wenn 
“ein Fiſchhaͤtter, welcher fuͤr die Karpfen beſtimmt iſt, nicht 
‘an und für fich ſchon fette nahrhafte Zugänge hat, fo 
muͤſſen diefe Fiſche bisweilen mit Traͤbern, Schaafmiſt u. d. 
gefuͤttert werden. Hechte und Forellen hingegen, unter⸗ 
haͤlt man gewoͤhnlich mit andern ſchlechten kleinen ſoge⸗ 
nannten Speiſefiſchen, indem ihnen dergleichen von Zeit 
zu Zeit in ihren Behälter gerhan werden. 
Fiſchhaus, if ein Gebäude, welches gewoͤhn⸗ 
lich an einem Bache angelegt wird, damit die in den das 
ſelbſt in verfchiedenen Kaften aufbehaltenen Fiſche ſtets 
Zugang von friſchem Waffer haben, auch nach Belieben | 


Fiſchkaſten. Fiſchzeug. Pr), 
ans Ben Kaſten ausgefangen werden koͤnnen. Die Groͤße 
eines ſolchen Fiſchhauſes, und die Menge der daſeldſt 
anzulegenden Kaſten/ richtet ſich — dem Bedarf: * 
Biltähe eines jeden Hauswirths. | 

Fiſchkaſten, iſt ein von yet verfertigter, an 
den Seiten mit Löcherh und oben mit einem Deckel (welchet 
verſchloſſen werden kann) verſehener Kaſten von beliebiget 
Größe, welcher gewoͤhnlich mit einer ‚Kette an einen Pfahl 
angehaͤngt in ein fließendes Waſſer gelaſſen wird. Man 
hat aber auch Fiſchkaſten oder Troͤge Ewelche ebenfallb 
mit Deckeln verſehen find, und perſchloffen werden konnen) 
in den Hoͤfen wo man laufendes Rohrwaſſer hat / welcht 
ſo angebracht werden, daß das Waſſer ſtets ab⸗ und zu⸗ 
— Fiſche aufbewahrt. 

Fiſchnetze, deren giebt es ——— * ale: 
| Mathe, Streihwathe, Eistieße, Treibgarn, Wurfgarn, 
Sackgarn, Quadernetze, Garnfädfe, Fallſaͤcke, Eolepps 
ſaͤcke, Gruͤndlingsſaͤcke, Hamen, Koͤrſcher ꝛc. 80 
Fiſch⸗Meuſe, iſt ein von Weiden —— 

Aänglichter nicht gar zu weiter aber tiefer Korb; welcher 
beynahe die Geſtalt eines Trichters hat, und mit emem 
Beinen Durchgange verſehen iſt, in welchen die Fiſche 
zwar hinein, aber nicht wieder heraus kommen koͤnnen. 
Man legt ſte gewoͤhnlich in die Fluͤſſe· und befeſtiget ſiean 
Pfaͤhle. Die Gruͤndungs⸗ und Krebsbeuſen werden eiwas 
Heiner gemacht. Dergleichen Reuſen werben mit dem 
Mundloche nach dem Strom gelegt, weil die Sirhe u. j 
"Gang: mehrentheils dein Waſſer entgegen nehmen. 
Fiſchwage, — dat man Berfäidene, wioße 
und kleine. re 

Fiſchzeug, ii 4 dasjenige: genanat, was 
ſowohl in fließenden als ſtehenden Waſſern zum Fiſchen 
nothwendig iſt, wovon bereits im vorhergehenden — 
—— 


/ 
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Flachs, Lein (Linum), ; Hiervon Fennet man 
zur Zeit dreierley Arten und einige Aharten. Sie find bes 
tannt, als 1) unter gemeinem Lein; 2) Staudenlein; 
3) Siberiſchen Lein. — Von der erſten Sorte oder dem 
gemeinen Lein giebt es zwey Abarten, als a) den ſoge⸗ 
nannten Springlein, bey welchem die: Knoten oder Sa⸗ 
menfapfeln von, ſelbſt auffpringen, welcher ‚auch zeitiger 

if wird, als der gewöhnliche Lein, und einen, obſchon 
etwas fürzern, doch feinen Baſt giebt; b) ‚den Drefch« 
lein; Diefer wird etwas länger als der erſte, und ‚giebt 
einen etwas gruͤnlichen Flachs. Der Staudenlein beſtockt 
ſich ſehr gut, giebt sehr guten ‚Stade y ir aber no we⸗ 
nmig bekannt. 
3.5Die dritte Sorte, oder der Siberifche Sie, ik bey | 
ung ebenfalls noch unbekannt, und wird daher auch nicht 
angebauet. Dieſer dauert drey und vier Jahre im bande 
an treibt viele Halme aus einem Stock. er 

"Der, Flachs verlangt eigentlich einen — 4 — 
was Sand vermiſchten, von allem Unkraut freyen Acker, 
elchgerüberdiefes auch gut zugerichtet ſeyn muß: Uns 
Argut / Naͤſſe und: Klee, ſind dem guten Wachsehum des 
Sacher: hinderlishr mithin muß man bey der Ausſaat 
Ruͤckſicht darauf mehmen, und ſchickliche Felder hierzu er⸗ 
Maͤhlen, die Felder wohl, reinigen, keine naſſen dazu wäh- 
Aen und wenn/Kaͤlte zu erwarten iſt, die; Saat · annoch 
wenſchieben. Um dieſeg zu erhalten. fo. ſaͤet man pen Lein 
gerne in ſolche Aecker, welche das Jahr vorher ſolche Ge⸗ 
waͤchſe ttugen/ wodubch das Unkraut vertilgt wurde und 
die auch. geduͤngt worden, wie z. B. Krautaͤcker und. der⸗ 
Zleichen · Man bringt ihn; auch in Braachfelder, in ums 
- gebrochene Nafenflecke, oder in Ruhe liegende Teiche. Hat 
man ‚dergleichen Laͤndereyen nicht, und man muß Braach⸗ 
-feld hierzu erwählen, ſo muß daffelbe fehr gut bearbeitet 
‚werden, denn je oͤfter dieſes zur Leinſaat gefchichet, je 
beſſer iſt es fuͤr die Saat, und das hierzu gewidmete Land 
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— in guter — ſtehen: ‚bie: Ausſaat geſchieht 
theils Ausgangs April, theils Anfangs und bis zu Ende 
des Monat May, je nachdem dad Clima mehr oder weni ⸗ 

ger warm iſt, und eben fa: macht. man auch. gerne mehr 
‚als eine Leinfäat, weil bisweilen ber frůbe beſſer als der 
ſpaͤte, und ſo umgekehrt geraͤth⸗ 

Der zur Zeit bekannte beſte Same ift ber, welcher | 
vor’ Kiga, in Liefland in Tonnen zu uns geſandt wird; der. 
kleinkoͤrnichte und ins  gelberfallende iſt der:beftesc man reis 
nigefibenfelben vorher. nochmals bon allem Unkrautgefaͤme, 
und. vorzüglich. von dem ſogenannten Dotter, und: pers 
wahrt ihn alsdenn an einem trockenen Orte bis zur Saat⸗ 
zeit auf.· Bey: der Ausſant muß man naſſe Witterung 
vermeiden, und wenn bald nach der Saat ein. Platz⸗ oder 
Schlagregen fallen und den Leinacker feſte ſchlagen follte, 
ſo thut man wohl, den Acker mit einer Ege wiederum auf⸗ 

- egen zu laſſen. Wenn die Witterung warm und fruchtbar 
iſt, ſo geht der Samen zwiſchen acht, zehn, bis vierzehn 
Tagen auf. Wenn der Linſamen nicht gehoͤrig reif ges 
worden, oder vermiſcht iſt, iſo entſteht daraus ein Flachs, 
welcher. theils kurz theils lang oder zweywuͤchſig wird; 
zuweilen entſtehet aber der zweywuchs ach daher, wenn 
der Wecker: ſchlecht zugerichtet oder der Same zu dicke 
geſaͤet worden. So wie der⸗Flachs ohngefaͤhr die. Hoͤhe 
von ſechs bis acht Zoll erreicht hat, ſo muh derſelbe von 
allem Unkraute ſo gutunuw: immer. möglich iſt gereiniget 
werden, wobey man dahin zu ſehen hat, daß das Erdreich 
nicht zu trocken iſt, weilr das Unkraut ſonſt abgeriſſen, die 
Wurzeln in; dee Erbeibleiibeniund aufs neue ausſchlagen; 
"um biefedo alſo groͤßtentheils zu verhindern; fo. erwaͤhlet 
man zundiefer Arbeit ‚gerne den Tag nach einem gefallenen 
Regen, doch. darf der Acker auch nicht zu naß oder ſchmie⸗ 
rig ſeyn. Was die Reife des Flachſes anbetrift, fo rich⸗ 
tet man ſich an manchen Orten nach der Wochenzahl, weil 
man glaube, daß: der Flachs nach einer Zeit von ud 


428 | Sladıe, | 
Kochen von der Ausfaat. an ‚gerechnet, wieber gezogen 
werben koͤnne; allein dieſes hat.keinen Grund; denn wenn 
ſich der Flachs nicht gelegt hat; Folglich die Stengel gerade 
ſtehen, fo muß die Farbe, wenmbder Flachs und vorzüglich 
der Same reif ift, gelblich ſeyn; iſt er noch grüns. fo iſt 
e8 eine Anzeige, daß er nody nicht ‚reif ift; wenn ſich Der 
Flachs aber gelege hat, ſo darf man nicht fo; lange war⸗ 
ten, weil et ſonſt auf dem Lande zu trocken wird, und fos 
Ban in: der Werarbeitung entzwey bricht. Vom Flachſe, 
welcher ſich gelegt, mithin nicht ſeine gehoͤrige Reife er⸗ 
langt hat, hat man auch keinen vecht guten Flachs zu er» 
warten, und ſein Same kann auch nicht zur Ausſaat ge⸗ 
nutzt werden. Um das Legen des Flachſes zu verhindern, 
Hat man zweierley Wege, naͤmlich man muß; ihn nicht zu 
dicke ſaͤen, oder man. ſteckt duͤrnes Reiſig von. Zaubhol; 
auf den Acker: ohngefaͤhr win bis zwey Fuß auseinander, 
fo wird: man verhindern, daß ſich der .. my ſtarkem 
— nicht aiederlegge.— 
1Wenn der Flachs zum Ausziehen oder Kaufen reif 
iR, ſo wird er ausgezogen, An große Strohſeile gebunden, 
alsdann nach Haufe. gefahren: und ohne Anſtand geriffelt; 
ſo wie dieſes geſchehen, in kleine Bündel, :fo wie man ohn⸗ 
gefaͤht in die Hand faſſen Kann (mit ein paar Halmen 
Flachs nicht feſte umwunden ), gebunden, und ohne: Zeiss 
verluſt zum Roſten ins Waffen gebracht, wobey zu: beob⸗ 
achten: daß der Flachs ſo wie er vom Acker gefahren wor⸗ 
den, ſo wie Auch nach dem Riffeln nicht lange liegen darf, 
weil er ſich im erſten Falle beicht erhitzt, aud im zweiten 
nicht trocken werde; auch duͤrfen die Leute; beym Riffeln 
vie Hände: nicht zu voll nehmen, weil ſonſt zu. viel zerriſſen 
wird. Das Roͤſten des Flachſes geſchiehet nunmehro im 
Waſſer, in einem hierzu beſonders zubereiteten Loche, in 
ſtehendem Waſſer, wobey man aber dahin Ruͤckſicht neh⸗ 
men muß, daß das Waſſer nicht ſchlammicht ſey, weswe⸗ 
gen ein dergleichen NRöfteloch vorher wohl ausgeſchlagen 
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und. reine gemacht werden muß., Die darein gelegten 
Flachsbuͤndelgen müffen nicht feſte auf einander gepackt, 
fondern geſchraͤnkt oder. kreuzweis über einander gelegt 
werden, damit das Waffer überall beſſer durchdringen 
“ Sonne; das Roͤſteloch wird am beften neben, einem Bache 
angebracht, und zwar fo, daß fich baffelbe unterirdiſch 
anfuͤlle: auch foll es fo viel möglich; an der Sonne liegen, 
damit das Waffer immer warm bleibe und der Flachs 
alfo deſto geſchwinder roͤſte. Hat man den Flache. ind 
Waſſer gebracht, ſo wird derſelbe mit Leitern bedeckt 
und auf dieſe wiederum Steine gebracht, damit derſelbe 
ſtets unter dem Waſſer erhalten werde. Die Methode, 
den Flachs mit Erdſchollen und Straͤuchern zu bedecken, 
iſt ſchaͤdlich, macht ihn unrein und ſchwarz. 

Die Zeit, wenn der Flachs genug geroͤſtet ſey, läßt 
fih nicht genau beſtimmen, weil ſowohl die Weichheit deg 
Waſſers als auch die mehrere oder wenigere Wärme zu 
der frühern oder ſpaͤtern Zeitigung bepträgt; das beſte 
und ficherfte bey diefem Gefchäfte ift, daß man nad) Vers 


lauf von brey oder vier Tagen unterfucht and probirt, ob 


‚die Schale leichte. entzwey bricht und fi) vom Baſte 
Jeichte ablöferz dieſes Probiren muß aber nach den erften 
drey Tagen alle Tage wiederholt werden, damit der Flache 
nicht pernachläffiget werde und der Baſt verfaule; -denn je 
wärmer die Nächte find, und je wärmer das Waſſer iſt, 
defto cher wird der Slachg gut. Harder Flachs feine. ge⸗ 
hoͤrige Noöfte erhalten, fo wird. derfelbe aus dem Waſſer 
‚genommen, in anderm reinen Wafler rein ausgewafchen, 
die Bänder aufgeläft, und nunmehr Handvollweiſe auf eis 
nem freyen reinen Plage an die Sonne Hänfchenweife ge 
gen.einander liegend aufgeftelt, oder weiches noch beffer . 
ift,. man ſchlaͤgt hin und mieder einige Pfählchen ein, bin 
det am dieſe hoͤlzerne Stangen, und legt. den-Slachg wohl 
ausgebreitet an biefelben an, fo, daß die Sonne, Wind 
und Regen gut durchgehen koͤnne; ift der Flachs auf diefe 


Weiſe recht ausgetrocknet oder duͤrre geworden/ ſo wird 
er fein ordentlich in größe Gebunde gebunden, nach Haufe 
gefahren, und an einem trockenen Orte bis zum Darren 
aufbehalten. An einigen Orten pflegt man den Flachs 
auch (nachdem derſelbe ohngefaͤhr vierzehn Tage auf die 
vorgedachte Art gelegen,) umzuwenden oder fo zu legen, 
dag die äußere Seite, bey der Aufſtellung des Flachſes, 
nunmehro anf die. Erde zu liegen komme, damit die inwen⸗ 
dige Seite auch gebleicht werde, wodurch derſelbe noch 
mehrere Geſchmeidigkeit erhält. Wenn der Flachs nun 
abermals zehn oder zwoͤlf Tage alfo gelegen, wobey vieles 
auf die Witterung ankommt, denn regnet es viel, fo kann 
auch Hier noch Schaden gefehehen und das Baſt verfaulen, 
mithin muß man genau Acht haben, ob der Flache Faſern 
bekommt, oder wenn er zwiſchen den Fingerm gerieben 
wird, und leichte bricht, fo muß er aufgebunden und nad 
Hanfe gefchafft werden, und wo man genau. oder. red 
ordentlich zu Werfe gehen will, da wird der Lange von 
dem Kurzen abgefondert, und jede Sorte befonders bear 
beitet. An vielen Orten roͤſtet man den Flachs auch auf 
dem Lande. auf Wiefen, wo das Heu abgebracht worbtn, 
oder auch auf Stoppelfeldern, und. manche ziehen die 
Landroͤſte der Waſſerroͤſte vor: deren Vorzug aber noch 
nicht entſchieden iſt; ja ſie iſt ſogar mit mehrern Koſten 
und Unbequemlichkeiten verbunden als die Wafferröfit: 
Die Kennzeichen bey der Landroͤſte, daß der Flachs gut 
geroͤſtet ſey, ſind eben dieſelben, welche bey der Waſſer⸗ 
roͤſte angezeigt worden, naͤmlich wenn man den Stengel 
zerbricht und ſich der Baſt leichte abloͤſt. 
In der Zubereitung des Flachſes weicht man faſt in 

allen Ländern etwas von einander ab. Die fernere Zuberei⸗ 
tung des Slachfes gefchiehet nun folgendermaßen. Wenn 
der Flachs wie oben gedacht wohl getrocknet ift, fo wird 
er nunmehr zum Brechen nochmals gedoͤrret; dieſes ge⸗ 
ſchiehet entweder in hierzu beſonders errichteten Darrhaͤu⸗ 


ET 


fern, oder in den gewöhnlichen Backoͤfen, letztere Art wird 
an den mehreften Drten ausgeuͤbt. Dir Backofen wırd 
hierzu entweder befonders, aber nur mäßig,; geheizt, oder. 
aber man bringt den Flachs bald nachher, wenn das 
Brod aus dem Ofen genommen worden, dahinein. Der 
Ofen muß ſehr ſorgfaͤltig von allen, Kohſen und Aſche ger 
reiniget werden, ſodann wird der Flachs in kleinen Ges 
bunden mittelſt einer Gabel eingeſchoben, und wenn der 
Ofen vol iſt, fo wird derſelbe zugemacht und zugleich alle 
Oeffnungen mit Lehm gut verſtrichen, und ſo laͤßt man 
den Flachs ohngefaͤhr vier und zwanzig Stunden darinnen 
liegen, nachher. wird derſelbe nach und nad) heraus ge⸗ 
nommen, und fogleich von genugfamen Weibsperſonen 
auf den ‚gewöhnlichen: Handbrechen gehsrig gebrochen, 
wobey nunmehr die Schäben oder Acheln unter die Breche 
fallen, und der. Flachs zurüce bleibt. Dieſer Flachs 
wird nunmehr in Kloben eingelegt, hierauf geſchwungen, 
ferner gehechelt, und zwar erſtlich durch eine grobe, her⸗ 
nad) durch eine etwas feinere, und endlich durch eine klare 
Hechel gezogen, von dem Werg abgefondert, dag Werg in 
Widel zufammengerollt, ‚der. Flachs aber, zu fogenannten 
Kauten gedrehet, und der gute jum feinen Gefpinfte, der 
gröbere. aber zum grobern Gefpinfte ansgelefen. — An 
manchen Orten wird. der Flachs auch, nachdem .er —* 
chen worden, in die Pochmuͤhle gebracht, von der Poch⸗ 
muͤhle wieder in: Grasbuͤndel gebunden, nach Hauſe ge⸗ 
bracht und an die Sonne geſetzt, damit er recht aus⸗ 
trockne. Wenn der Flachs trocken genug iſt, ſo wird er 
auf dem Revellblock gerieben, zuvor aber kleine Riſten zu 
einer Handvoll gemacht, worauf man die Riſte in beide 
Hände nimmt, frz faßt, und zwiſchen den Händen auf 
gedachtem Revellblock reibt, alfo, daß es fich etwas 
theilet und die Schäben darin. loß werden: alsdann wies 
der gefchwungen, und zwey, drey NRiften in eind genoms 
men, nunmehr auf einen mit Leder uͤberzogenen und aus⸗ 
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geſtopften Kopf, auf den mit der einen Hand die Riſten 
‚aufgelegt, und mit der andern durch ein dazu gemacht: 
Ribbeiſen, abgeribt, alsdann durch grobe und. far 
Hecheln gezogen, und in zwey oder drey Sorten foztirt, 


" Die Samenfnoten werden, wenn fie abgerifflt 
find-, mie dem Rechen vom groben Unrath gereiniget, .in 
Haufen gebracht, gewurft und vom Ynfraute gereiniget, 
Sie werden hierauf auf einen trockenen Beden gebracht 
fo dünne als möglich ausgebreitet, auch ale Tage, bid 
fie vollkommen trocken, mit einem Rechen gewendet. — 
Der ausgeharkte Unrath fol für die Kornwuͤrmer gut feym 
tern man ihn um die Kornhaufen bringt, meil fie den 
Beruch nicht vertragen Tonnen. — Wenn die Knoten 
voͤllig trocken find, fo werden fie gebrofchen, der Same 
gut gereiniget, "und wenn derſelbe voͤllig ausgetrocknet iſ, 
fo wird er in hierzu ſchickliche Faͤſſer eingeſpuͤndet und zut 
kommenden Saat mehrere Jahre lang auf dieſe Weiſe auf⸗ 
behalten; denn der einige Jahre alte ſolchergeſtalt aufbe 
wahrte Leinſamen ift viel beffer und giebt ſchoͤnern Flache 
als der neue Samen. Derjenige Leinſamen, welcher nicht 
zu Samen beftimmt ift, wird zum Delfchlagen angewendet, 
und das Del nebft den Delfuchen in der Haushaltung 
verbraucht, oder aber erfteres verfäuft,. dent die Dil 
fuchen werden ſowohl für das Nindeich als auch für die 
Schweine fehr gut benußt, und entweder an die Spreu 
oder Fütterung mit angemengt, ober aber unter das Saw 
* gegeben. 

Flachs— Darre, iſt ein sm tache- un Ya 
darren befonderg angelegtes Gebäude. | 
Flachs-Seide, Filzkraut, ik ein’ yerfi 
vendes Unfraut befonders im Lein, welches durch Fein an 
deres Mittel als durch Ausgäten, wenn es noch) jung iſt, 
ausgerottet werden kann. — 
Flied er, ſiehe Hollunder. 
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— Fliegennetze, ſind von Garn verfertigte Netze, 


toelche den Pferden uͤbergehangen werden, um bie Sliegen 
dadurch abzuhalten. 


Flohkraut, Waſſerfloͤhkraut, Eripre⸗ J 


naum amphibitum). Es giebt zwey Spielarten, die eine 


waͤchſt aufrecht und mager, die andre ſchwimmt mit: den 

Blättern auf dem Waffer. Die Wurzel ift ftarf zuſam⸗ 
menziehend, am .beften aͤußerlich zu flärfenden Bädern. 

Eben: fo wird biefelbe auch sur Derberey und zur ſchwar⸗ 
zen Farbe gebraucht. 

Foͤhre, Kienbaum, Kiefer (Pinus filve- 
ftris).  Diefer. Baum waͤchſt in allen Ländern von Europa, 
ſowohl in falten als warmen Gegenden, theils allein, 
theils unter andern Nabelhölzern vermifcht: : Das Holz 
ift beffer als das Fichtenholz, und nachdem Lerchenbaum 
das zähefte und harzigſte. Es giebt nicht nur die ſchoͤn⸗ 


ſten Schifsmaften, ſondern es iſt auch ſehr gut zum Haͤu⸗ 


ſer⸗ und Grubenbau, zu Roͤhren zc. fuͤr Handwerker und In⸗ 
ſtrumentmacher, zur Feuerung und zu Kohlen, beſonders 
das Wurzelholz zum Leuchten. Aus den Stoͤcken und 
Wurzeln wird Theer, ſchwarzes und weißes Pech, und 
Kienruß zu ſchwarzen Farben, dag Kienöl, auch Terpentin 


aus. flarem Harze bereitet. Die äußere. Rinde dient zum 


y 


Serben. Auch in der Argney iſt der Baum nuͤtzlich; die 


' jungen Sproffen, woraus ein ſtarker Geiſt bereitet wird, 


die harzigen moHlriechenden :Spigen find. Harn s und 
Schmeistreibend, :Blutreinigend in Thee; aus den Zapfen 


* bereitet. man Geift und Del, welches befonders von Vieh⸗ 


aͤrzten äußerlich. in Wunden gebraucht wird. 
Der Anbau des Kieferbaumes iſt leicht; denn er 
nimmt mit jeden Erdreiche vorlieb, und: kommt felbft in 


dem elendeften Sandboven fort. Der kleine geflügelte in 


ben Zapfen befindliche Same erlangt im Monat December 

feine Reife, und fann, ohne zu verderben, drey big vier 

Jahre aufgehoben werden, wenn derfelbe gehörig verwahrt 
Ee 
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wird: bie: Aueſnat des Samens kann im:Srübjaßte ges 
schehen,. und er wird nicht zw. dünne auf ein vorher wohl 
aufgelockertes Land oben auf, ausgeſaͤet, worauf derfelbe 
ohngefaͤhr in’6 Wochen aufzugeben pflegt: Das befte 
Erdreich für diefen Baum iſt ein groͤßtentheils fandiger 
Boden. Soßen die jungen Baͤume verpflanzt werden, fo 
muͤſſen dieſelben in kleine Loͤcher zu ſtehen kommen. Die 
Faͤllzeit der Baͤume iſt der Herbſt. Ausgewachſen hat der 
Baum in 80 bis 100 Jahren, erreicht aber ein Alter. von 
3 big 400 Jahren. — Eine Abart von biefem Baume 
iſt die Schottifche Kiefer, welche ſchneller waͤchſt. 

— Fohlen, Fuͤklen, iſt bekanntermaßen das 
Junge von einer Mutterſtutte. So wie das Fohlen zur 
Welt gebracht worden, ſo muß man ihm Maul und Naſe 
von dem zaͤhen Schlein, welchen es mit bringt, zu reini⸗ 
gen ſich bemuͤhen, und iſt das junge Thier ſchwach, ſo 
muß ihm mit aller Gewalt in Maul und Naſe geblaſen 
werden.“ Wenn man bey der Geburt eines Fuͤllens zuge⸗ 
gen feyn kann, ſo muß man aud) darauf fehen, daß man (fo 
bald ald das Füllen den Kopf zeige) die: fogenannte Sohe 
dennahrung, Hippomannes oder Pferdegift, welches ein 
dunkelroͤthlicht, ſchwammigtes, milzartiges Gemächfe ift, 
amd vielen Füllen vorne auf der.Zunge fit, fogleich weg⸗ 
zunehmen füche,. weil es das Fuͤllen fonft verfchluckt ſobald 
als es nach der Luft fehnappt, weil ihm dieſes alsdenn 
nicht geſund ſeyn ſoll. Bisweilen faͤllt dieſe Fohlennah⸗ 
rung auch auf die Erde, oder man findet ſie auch bey der 
Nachgeburt. Die Nabelſchnure reißt gewoͤhnlich ſogleich 
von ſelbſt ab, wenn die. Stute ſtehend fohlt und das Fuͤl⸗ 
len alsdenn auf die hinter, der Mutter zurecht gemachte 
weiche Streu herunter faͤllt, oder wenn ſie liegend gebar, 
ſchnell aufſpringt. Desgleichen ſo bringen die Fohlen 
alle an der Sohle des Hufs ſchwammigte faſerigte Ballen 
aus Mutterleibe mit, welche zu den haͤrtern oder ordent— 
lichen Hufe nicht gehoͤren; dieſe Ballen muß man ebenfalls 
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losumachen ſuchen. Sie werden zwar oͤfters von den 
Fohlen ſelbſt losgetreten; allein wenn dieſes nicht geſchieht, 
fo werden dieſelben hart, das Thier kann ‚nicht gut gehen, 
es ſetzt ſich zuweilen auch ein Eiter im Strahl und unter 
der Sohle an, ſo, daß man Gefahr laͤuft daß das Foh⸗ 
len die Hufe verliert. Gewoͤhnlich pflegen alle vierfuͤßige 
Thiere ihre Jungen bald nach der Geburt zu belecken und 
dieſes thun auch; die Pferde, man iſt ihnen dahero behuͤlf⸗ 
lich dazu, indem man das Füllen mit etwas Salz beſtreut 
und; der Mutter vor dag Gefichte bringt. Ferner, muß 
man nicht dem Fuͤllen die erfte zähe, harzige Milch entzie⸗ 
hen oder der Mutter ausmelfen, (wie viele thun, weil fie : 
dem Fuͤllen eine Wohlthat dadurch zu erzeigen glauben,). 

denn dieſe erfte Milch. ift eben dasjenige Mittel, wodurch 
ber, harte, zaͤhe, fogenaunte Erbfoth. (melchen das Fuͤllen 
aus Mutterleibe mit bringt, und ihm oͤfters viele Schmer⸗ 
zen verurtacht) abgeführt wird. Will diefer Erbkoth den⸗ 
noch nicht abgehen, fo fucht man ihn mif den “Fingern | 
aus dem After zu ziehen; oder welches dag allerficherfie _ 
Mittel iſt, man giebt dem Fohlen ein milchwarmes —A 
ſtier, welches aus einer Hand voll Leinſamen, der in — 
Kanne Waſſer gekocht und alsdenn durch ein Tuch geſei⸗ 
het wird, bereitet worden und in den Maſtdarm einge⸗ 
ſpritzt wird; worauf dieſer Koth alfobald abgehet.. Co. 
wie dag. Sohlen auf den. Zügen iſt, fo ſucht es das Eurer 

ber Mutter non. felbft; wollte es die, Mutter aber nichk .. 
zulaſſen, wie diefeg bisweilen; der, Fall bey. jungen Muͤttern 
iſt, fo muß man fo lange Mühe anwenden, bis ſie einan⸗ 
der angenommen haben... Fuͤgt es fich, Haß eine Muttern 
ſtute nach, der Geburt ſtirbt, ſo muß das Fohlen mit Kuh⸗ 
oder Ziegenmilch eine Zeitlang aufgezogen werden. ..; Matt: | 
macht dahero im Anfange Eleine Zäpfgen von Leinwand, 
von der Form und Größe der Euterwarzen, taucht dieſe 
in Milch und giebt fie dem Fülen ins Maul. Nach und 
nach fängt es an daran zw ziehen, ‚in der Folge hält man. ; 

Era 
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das Zaͤpfgen! in eint · mit Milch angefuͤlltes Era, ui 
aufiviefe. Weiſe lernt das Füllen nach und nach trinken. 
Iſtrdas Fuͤllen krank, ſo, daß daſſelbe liegen muß und an’ 
feiner Mutter nicht trinken kann, fo muß man die Mutter 
melfen und Dein: jungen Thiere von Zeit zu Zeit 'einige 
Bierglaͤſer voll eingleßen. Fuͤllen, welche, weng: fie ſchla⸗ 
fen, den Kopf nicht wie im Mutterleibe gegen die Bruſt 
gerichtet haben⸗ :find) ungeſund und ‚gehen mehrentheils 
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Es vraͤgt ſehr vieles zum güran und ſchnellen Wache»: 
thamonco gebin bey, wenn man ihm, wenn es ohnge⸗ 
foͤht ein padt Monat alt geworden, neben der Muͤtter⸗ 
milch taͤglich ein / wenig Hafer ‚mie kurzgeſchnittenen Hecker⸗ 
ling vermiſcht, zum Futter mit" giebt, welcher in’ einen 
kltinen Trbg vorgeſetzt wird und wovon man daſſelbe nach 
Belleben freſſen laͤßt. SYeicher man einem Fohlen hartes 
Futter giebt, deſto beſſer gedeihet daſſelbe. Es erhaͤlt da⸗ 
durch ein feſteres Fleiſch und eine dauerhaftere Geſuudheit, 

und das kůnftige Gebeihen Hangt fehr viel davon ab; wenn 
es hur Zeit des ſtaͤrkſten Wachsthumes genugſame und 
gute Mahrung EHE und in dem erſten Sommer recht zu 
Kräften kommt; denn wenn ein ſolch junges Thier ſchlecht 
ie den Winter komnit, ſo Farin ſſchs alsdenn nicht ſo leicht 
wieder erholen. Es iſt dieſes dir Fall bey allen jungen 
Thierei; wenn fie in ihrer zarten Zutgend ſehlecht gefuͤttett 
und gewatbet werben / ſo verbutken dleſelben und geſan ⸗ 
gennie zu der Dchoͤnheit UNE Er; ad: wenn das Ge⸗ 
gentheil ſtatt finder und⸗ dieſes iſt· auch der Fall bey jungen 
Pferden. DR Zeiten angefangene trockene Fütterung 
hat auch den⸗ Nutzen, daß! das Fohlen gegen den Durch⸗ 
lauf verwahrt wird, als wovon ein dergleichen junges 
Thier SRRE Het leiden muß; und dadurch entweder fehe 
zuruͤtkgeſetzt werden kann, ober gar das Leben vetliert, wie 
diekſes oͤfters gefchrehet: Man kaͤnn das Fuͤllen alsddann 
auch biel leichter abſehen oderi gewoͤhnen, als wenn es 
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Stoß an die Muttermilch ‚gewohnt —D Nebrigens muß 
man einem Fuͤllen auch nicht zu ‚Biel, Hafer zum Fugter ge⸗ 
‚ben, dieſen auch nehſt dem Heckerling etwas anßeuchten 
„nder, allenfalls ‚vorher : ein wenig einquellen, damit die 
„Körner: deſto beſſer perdaut werden koͤnnen. auDas feuchte 
‚Füttern iſt für junge und alte: Pfarde allezeit beſſer ats 
‚wenn Hafer und Heckerling ganz trocken gegeben wird. 
5 Wenn das Fohlen ſechs Monate alt gewordenn Fo 
oh man es abſetzen· Manche laſſen iher Fohlen nur drey 
oder vier Monate bey der: Mutter, andere hingegen Infien 
ſie über, ſechs Monate ſaugen; die erſte Zeit iſt zu kutrzſund 
das Fuͤllen leidet darunter; geſchiehet es abern Tärigen bs 
Aechs Monate, ſo wird die Mutter gu hart mitgenomme, 
‚zumal wenn ſie aufs neue belegt werden ſoll. Das Foh⸗ 
len⸗wird, wenn es entwoͤhnt werden ſoll, won ſeinetr Mut⸗ 
ter ſo weit als moͤglich in einen anderw Stall gebracht, 
aber nicht angehalftent, weils: ſich ſonſt erdroßeln oder die 
Halfter in Stücken: reißen wuͤrde; daun in den erſten wier 
amd zwamig Stunden, jſt manches Fuͤllenufaſt · wie raſend 
wenn es von der Mutter genommen; wird. Man · latt 
das Fuͤllen alſo in ſeinem Stalle mehrere Tage voͤllig efney 
aumher, gehen, ſtreuttaden Stall: recht nvoll/Stroh, damit 
es ſich uͤberall bequemlagen koͤnne⸗ und verſieht daſſelbbe 
„mit. genugfamen ‚guten Sutter und Waſſer, damit che 
nach dem Austoben ſaͤttigen koͤnne. Machi Verlauf ton 
‚etlichen Tagen, wenn das junge Thies; feine: Mutter: ver⸗ 
‚geffen hat, fo läßt fichs fehr bequem waͤhrend dem Freffen 
anhalftern. Manche laſſen ihre Fuͤllen wohl: Jahre lang 
nnangehalftert umher gehen, allein je aͤlter ſie werden, je 
ſchwoer er laſſen fie ſich alsdann ;daran gewoͤhnen. Das 
utter beſtehet in gutem Hafer, welcher jederzeit mit noch 
einmal ſo viel klar geſchnittenem Heckerling von Rocken⸗ 
„ftrob vermiſcht worden, und guten Heu, welches zu den 
gewoͤhnlichen Stunden des Tages drey mal gereicht wird. 
Aufaͤnglich oder im erſten Winter, iſt. es hinreichend, wenn 
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ein Fohlen woͤchentlich T Safer und dabey taͤglich 6 bis7 
Pfund Heu erhaͤlt und bey jedesmaligem Fuͤttern ordent⸗ 
sich getraͤnket wird, "endlich anch alle Tage reine Streu 
‚gemacht und ausgemiftet, damit es auch fein reine gehal⸗ 
stein werde und · keine Laͤuſe bekomme, welches bey ſchlechter 
Wartung und Unveinlichkeit fee leichte geſchiehet. Im 
zwehten, dritten und folgenden Jahre wird ihm etwas an 
Futter zugeſetzt/ oder ſo wie das Alter zunimmt, von 
emem geringern Maas zu einem groͤßetn aufgeſtiegen, hd 
unter das Heu⸗wird auch gutes Futterſtroh mit unterVe⸗ 
omiſcht, auch übrigens mir: guter Wartung” fortgefahren. 
Manche füttern ihre Fuͤllen zwar mit mancherley ſchlechten 
Futter; allein die gungen Thiere erhalten auch ein eben 
ſo ſchlechtes Auſehen und Gedeihen. Wo gute Graswei ⸗ 
‚den find, oder wo man ſonſt andere gruͤne Fuͤtterung im 
Sonimer hat, da werden die Fohlen ebenfalls mit dahin 
getrieben, oder mit letzteren zu Hauſe neben etwas trocke⸗ 
ner Fuͤtterung gefuͤttert. Junge Pferde wollen imtmer et⸗ 
was zu naſchen und zum Zeitvertreib haben, Wenns auch 
nur langes Stroh ſeyn ſollte. Wert Mei genug gefteſſen 
chaben, fo legen ſie ſich. Cine: Hauptregel iſt es, daß 
man im Füttern und Traͤnken zu allen Zeiten gute Oid⸗ 
nung und Reinlichkeit beobachten muͤſſe. Eben fo mu 
man da wo die jungen: Pferde auf vrdentliche Werde im 
Sommer gebracht werden, ſowohl im Fruͤhjahr als im 
Herbfte die Vorſicht gebrauchen, niemals mit der trockenen 

Fütterung in die gruͤne, ſo wie aus der grünen in die 
‚trockene im Herbft gu geſchwinde, fondern nur mach und 
nach überzugehen oder abzuwechſeln, teil hieraus oftmald 
nacht heilige Folgen ‘für die Thiere entſtehen, indem fie ent 

weder im Fruͤhjahre bey zu vieler grünen Fuͤtterung ſtart 

abmattende Durchfaͤlle bekommen und ſo im Gegentheil 
im ! Herbft von der hoaͤufigen trockenen Fuͤtterung mit 
Derfiopfungen geplagt werden, welches alfo beydes nad’ 
theilig werden kann. Auch ſoll man die jungen Pferde 


» 
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nicht an: Arzneyen gewähren, und: diefe nie anders als inf 
hoͤchſten Nothfall gebrauchen; wenn und: wie man Arge 
neyen bey den Pferden gebrauchen foll, davon ift unten 
den verfchiedenen. Krankheiten :diefer: Thiere mehr zu erfez 
ben; denn daß vieleihre Pferde durch öftered Burgieren und 
Aderlaffen für Krankheiten verwahren wollen, iſt eine üble 
Gewohnheit; die Natur wird daran. gemmähnt, und wenn ale“ 
denn eine Krankheit ausbricht, welche burch dergleichen Mita 
tel gehoben werden koͤnnte, ſo thut die. gebrauchte Arzney 
ihre Wirkung; nicht wie ‚es. mohl:fegn follte, 575°... v 
2 1 Zumiguten Fortkommen und Wachsthum der Fuͤllen 
iſt es ſchlechterdings nothwendig, daß mannſten ſowohl im 
Sommer als Winter, ſo viel moͤglich in, freyer Luft laufen 
laſſe, und ihnen fo viele Bewegung als moglich iſt verſtatte. 
Nicht weniger fo muß man die Fohlen gleich von ihrer Zus, 
gend an za, zu machen und zum Gtriegeln und Pugen, 
(welcheg, ordentlich im zweyten Jahre angefangen wird) 
anzugewoͤhnen ſuchen, und dieſes geſchiehet am beſten 
wenn man ſie oͤfters mit wollenen Lappen Aberfaͤhrt mug 
putzt wobey auch uͤb rdieſes der Vortheil erlang 
wird, ‚daß fie vom Staube und Unrath gereiniget, und 
für Ungeziefer und audern Zufällen, als Raude und 19; 
verwahrt werden, ‚weil. durch das Reiben nicht. nur ber, 
Korh hinweggeſchaft, ‚fondern auch, die Ausduͤnſtuug da4 
durdy befördert wird, umd endlich ſo gereicht es diefen 
Zungen Thieren gar ſehr zu ihrer Geſundheit, wenn ſie oͤf⸗ 
ters. mit kaltem Waͤſſer uͤber den ganzen Leibegewaſchen 
werden denn dadurch "werden Sehnen und Rerven ge⸗ 
ſtaͤrkt. Zur Sauftmuth kann man ſie ebenfalls dadurch ge⸗ 
woͤhnen, wenn man ihuen bisweilen etwas gutes Futter oder 
Salz und Brod aus der Hand nehmen laͤßt, auch freundlich 
mit ihnen umgeht; ſie legen ihre natuͤrliche Furcht alsdenn 
leichte abzman haͤngt ihnen kleine Glocken an ledernen Nies 
men um den Hals und macht fonft noch andere Dinge, damit 
‚fie das Lermen und Getoͤſe gewohnt werden, und’ alsdenn 
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nicht ſo leichte vor allen und jeden erſchrecken oder ſcheu 
werden. — Damit die Maͤhnen und der Schweif beſſet 
wachſen, fo kann man, wenn das Füllen ohngefaͤhr ein 
Jahr oder etwas drüber alt geworden, die Haare alk 

‚ Monate etwas abfchneiden und diefe Drte fleißig: waſchen; 
an den Ohren und Füßen hingegen, :; wo lange Haare nicht 
gut ansfehen, “darf ein Füllen: vor dem fünften Jah 
nicht gefchoren: werben. — Wo man mehrere Fuͤllen bat; 
da muͤſſen die Hengfi- und Stutenfohlen im zweyten Jahre 
von einander abgefondert werden, weil fie. ſonſt um dit 
Zeit ſchon aufangen einander. zu heſpringen. und — * 
un Schaden zufügen. er 


| Ehe ein Fohlen vier Jaht alt geworden, ſ man 
vaſſet zu keiner Arbeit anhalten, aber wenn es das dritte 
Jahr zurücgelegt. hat, fo kann man es zu feiner fünftigen 
Beſtimmung nach und nach mit vorzubereiten‘ fuchen, wo 
man & denn zumeilen ein leichtes Gebiß ing Matıl giebt, 
einen attel oder Geſchirre auflegt, oder aber neben an⸗ 
bern frommen Pferden nebenbey an den Wagen, ohne 
daß es ziehen darf, mit gehen laͤßt, wenn es sticht zum 
eit⸗ ſondern Zugpferde taugt; und eben ſo kann man 
auch ſüweilen auffigen, aber auch bald wieder asjtn, 
weil ſouſt ein fo junges Pferd, wenn mans zu bet, Au 
ſchon reiten wollte, fehr leichte hohlruͤckigt gemacht wird 


| Diejenigen Hengſtfohlen, welche nicht zur Nachzucht 
beſtimmt ſind, müffen endlich auch) verſchnitten oder ca⸗ 
ſtrirt werden. Manche kaflen dieſes an Ihren: Hengſtfoh· 
len im zweyten Jahre unternehmen, ‚andere-erft im dritten 
ober vierten Jahre. Die letzte Art verdient den Borzug 
denn durch DaB frühzeitige Verfchmeiden werden die Pferd 
fehr zuruͤckgeſetzt, und fie bleiben hernach immer in einem 
gewiſſen Grade der Unvollkommenheit zurück, welches nicht 
geſchehen ſeyn wuͤrde, wenn man ſie nicht zu fruͤhzeitig 
werſchuitten und; Run die Natur in ihrer Ent wickelung 
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deſtoͤrt haͤtte. Wenn ein Fohlen. das pritte oder vierte 
Jahr erreicht hat, ſo hat daſſelbe bereits einen beſfern 
Koͤrperbau, FeueraundStaͤtte erhalten, und es behaͤlt 
alsdenn allezeit mehn Vorzuͤge von ſeinem Geſchlechte, als 
ein anderes welches heined Mannheit weit cher beraubt 
wurde. — Die beſte Jahreszeit zum Verſehneiden iſt das 
Fruͤhjahr oder der Herbſt. Auch hat maun darauf zu ſe⸗ 
hen, daß ei; hergieichen Fohlen !apr- Dan Verſchneiden 
nicht beſchaͤlt habe, weil alsdenn mehr Gefahr danidt ve⸗ 
bunden iſt, Nicht weniger ſomniß das Fohlen ſonſt auch 
volllommen geſund ſenn und weder im Oruſen noch ae 
ren liegen wenn Die, Operation untennenimen werden ſoll. 
Es iſt theils zur. Gewohnheit, theils zur Nothwendigkeit 
geworden, daß die Pferde beſchlagen werden muͤſſen. Fahr 
len läßt man dahero beſchlagen, wenn fir ohngefaͤhr vier 
Jahre alt geworden ſind. Man laͤßt zuerſt auf den Vor 
derfuͤßen Eiſen auflagen, und wenn“ fie äbinten nicht bar⸗ 
fuß gehen ſollen, als denn in einigen Monaten darauf au 
die Hinterfuͤſſe baſchlggen. Um dieſe jungen Thiere alfo 
nach und nach darzu zu gewoͤhnen, ſo hebt man ihnen 
oͤfters die Fuͤße auf, ſchlaͤgt anfänglich ganz ſachte dar⸗ 
auf und in · der Folge, etwas ſtaͤrker, damit fie das Klo⸗ 
pfen gewohnt werden, und dabey giebt man ihnen jedes⸗ 
mal ein wenig Futter, um ſie deſtor williger zu machen. 
Da durch einen ſchlechten Beſchlag die Fuͤſſe den Pferde 
(welche doch die edelſten Theile an dem Thiere ſind), gar 
leichte derdorben und mancherley Krankheiten der Süße 
verurſacht werden Finnen, fo hat man. fehe Urſache feine 
Pferde nicht. dem erſten beſten Schmied, anzuvertrauen uid 
es iſt gut, wenn man hiervon ſelbſt einige Kennenig dig 
fißt._ Unter dem Artikel Beſchlagen if; das Noͤthige hier⸗ 
von angeztigt worden. 

Um bie Pferde vor die Zutunft⸗ fir — Zufaͤl⸗ 
len an den Fuͤßen, als Ueherbeinen, Floßgallen, Spat 
und andern Gewaͤchſen an den: Schenkein auf. immer. ji 
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verwahren, ſo ſoll man nachſtehendes — 
*— den Fohlen gebrauchen: La 207 Bun 

Man nimmt: Baumoͤt x/ Pfund/ 
rar Glasgallen 2·Pfund (dieſes if der auf der 
heißen Materie, woraus dag Glas ‚gedlafen wi oben 
wu ſchwimmende Schaum), -- *' z 

| Drachendlut 5 Loth, 

Biebergeil Pfund, welches faſt irre — 
Die Glasgalle wird zu zartem Pulver geſtoßen, die uͤbri⸗ 
gen: Species dar zu gemiſcht, alsdenn JMaas des ſtaaͤrk⸗ 
ſten Branteweins darzu gegoſſen, eine Nacht ſtehen ‚gelafs 
fen, ſodann wird recht ſcharfer Eſſtg und eben ſo viel 
Urin darzu gethan, alles’ gut vermiſcht zuſammien gekocht 
and während dem Kochen fleißig abgeſchaͤunit. Mit die⸗ 
feriSalbe werben dem Füllen, fo warm⸗ als man es an der 
Hand:kiden kann, alle vier Fuͤße bis an den Leib wohl 
eingeſchmiert, und. acht Tage nacheinander, dreymal des 
Tags, dorgens, Mittags und Abends wiederholt, wo⸗ 
bey das Fuͤllennaber .. * Bei in kein Bet # 
bracht werden barf. ns A 

Sohlen, — ſo viel — Werfen, wenn 

rine Mutterſtute ein Foblen odir Süden zur Welt gebrant 
2 datı: — —— 
Fontainen ‚, Baffins, Fonttines ꝛc., welche in ti⸗ 
| nen Garten entweder fur Zierde oder zum Nugen dienen— 
werden in yerſchiedener Form gemacht: einige find rund 
sönige länglitht, einige oval, andere viereckicht. achteckicht 
nf. w. Ihre gewohnlichſte Form aber iſt giefelrund, und 
wenn es der Boden zulaͤßt, je groͤßer, je beſſer. Eind 
FR gar zu groß, ſo werden fie Waſſerſtuͤcke, Canaͤle, ai 
gel, Reiche, Seen,’ Behälter genennet. 

Bey ihrer Bereitung iſt zweyerley zu vermehen 
maͤmlich baß man ſte weder zu groß noch zu klein mache, 
damit ein ſolches Waſſerſtuͤcke nicht den beſten Theil eines 
‚Heinen Stuͤck Landes einnehme, noch auch in einem gt" 


N 


— 
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Gi Stuͤck Grundes eine gar! zukleine Fontaine angelegt 
werde Dieſes kommt aber worin auf denjenigen 
am eder Garten anlegt. n [2 2 
Einige verlangen, bie Größe ver Fontaine oder des 
Baſſins; ſoll nachher Waſſerſtrahl richten, damit dag 
in dierQuffifliegende Waffen; nicht etwa von ben Winde 
uͤberndie Einfaſſung des:Baſſins hinausgetrieben werbg 
Fondern: alles, ohne den Weg naß zur machen, hineinfalle. 
RES Tiefe der Bafſins anberrift;‘ fo. werden ſie 
mnsgemein zwey oder drey Schuh tief gemacht, und dieſes 
iſt ſchon hinreichend um den. Boden der Baſſins fuͤr Su 
qu verw ahren und die Sprengfrüge einjufüllen! 12 2.73 
an Sollen ſie aber zu Sammelkäften oder Sifchhäktern | 
dienen, Fo: kann man ſie vier bis fünf; Schuhesief. machen 
da ſie denn nicht nur Allein "genug -MWaffer- halten: koͤnnen, 
ſondern auch tief geuug ſind, Fiſche darinnen su ziehen 
und einen Kuhn zu trageno Tiefer brauchen ſie nicht zu 
ſeyn; wären ſie aber jaciefer, ſo moͤchte es deswegen ge⸗ 
faͤhrlich ſeyn, weil Leute die ohngefaͤhr hineinfielen, darin⸗ 
nen erſaufen koͤnnten. In Zubereitung der. Baſſins muß 
man gleich Anfangs: vorſichtig verfahren; denn da datz 
Waſſer natuͤrlicher Weiſe einen Weg ſuchet, und ſi ch ‚seh 
chen durch feine Schwere und durch. feinen Druck, in. einem 
Baffin gar leicht durch die geringſte Ritze macht, ‚voelehe 
immer größer wird; ſo ‚möchte es alsdenn ſehr ſchwer 
im Aufange recht gut gemacht worden: ne - 
Die Baſſins werben entweder mit kan, Eerhent Bi 
Sep gemacht; mehrentheils aber werden ſie aus & “ 
oder Thon bereitetz Winl man eins verferuigen, ſo 
man bey der Grunblegung⸗ den’ Durchmeſſer an jeder 
Seite um vier Schuhe‘ gedßer: rächen‘, - deswegen aber 
wird das Baffin dach fickt weiter, denn die Mauern neh⸗ 
men fo viel au jeder Seite ein, und das Letteuwerk ober 
der Thon, womit das Baſſin ausgefuͤllet werden ſoll, muß 
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auch um zwey Schuh: tiefer zu Liegen lommen, als ‚det 
Ciefe des Waſſers anberaumet iſt, weil der Letten über 
achtzehn Zolle dicker feyn muß, aa tue zol hoch mit 
Steinen beleget werden. 
Der Letten oder Thon. nu anit WBaffer mit ben daͤr⸗ 
den wohl durchgearbeitet werden und wenn er in dem Baſ⸗ 
fin ausgebreitet worden, muß er mit bloßen Fuͤßen gut 
eingetreten werden, damit das Waſſer des Baſſinsnuicht 
vurchdringen koͤnne, auch die Wurzeln derjenigen / Baͤume 
die etwa in ; der Naͤhe ſtehen, nicht durch die aͤußere Mauer 
bohren. Dieſe kann man aus; Scherben, Mauerſteinen 
oder Kieſel, mit Moͤrtel von gemeiner Erbe machen und 
wird die Grundmauer genannt, weil ſie nur bloß gemacht 
Wird, um dem Druck des umliegenden Gruudes zuwi⸗ 
derfichen .:Diesinngre Mauer muß aus guten Mauerſtei⸗ 
nen gemacht werden, bie ſich micht ſchaͤlen undvon dem 
ſpritzenden Waſſero ſpalten, oder auch aus: Kieſeln und aus 
Bruchſteinen, welche zwar ein dauerhaftes "Werk geben, 
aber nicht ſo gut laſſen als die: gehauenen Mauerſteine. 
N De Baſſins von Cement werden folgenvergefkäftige 
macht: Nachdem man das Baffın wienvother in Gruud 
| Jeleget hat, ſo iſt es ſchon genug/ wenn man das ſeſbe um 
einen Schuh mdeneun Zoll größer, und den — ‚um 
ip viel tiefer Macht. an SEIT Eee 


* gWenn hieſes Zeſchehen, ſo fängt man an gegen den 
— * ‚ausgefshniftenen ‚Boden eine Schuh Bike 
Dauer. aufzuführen, welche di auf den Boden, gehen 

uß, und aus Stücken und — mit Noͤrtelvon 
And Sand, aufgeführt werden fe. — 


Wenn die ‚Mauer. ringsherum ‚erfertiget..igorden, 
ei der Hoden. einen: Schuh dick mit eben dergleichen 
Materialien beleget; Hernach wind die Mauer neun; Zoll 
dick, worunter die Fütterung. ;und ihre innere ſloche be⸗ 
griffen iſt mit Cement gefuͤttert. 
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Dibeſe Fuͤtterung wird aus: Heinen Kieſeln gemache, 
bie man Schichtweis mit einem Mörtel ‚don Kalk und⸗ Ca 
ment anleget. 

Wenn dieſe Mercruco acht golf: dick iM; fo wird fe 
über und: über auf) dem Boden mit'Eehnent, welcher, chie 
man ihn mit Kat miſchet, wohl geſiebet werden muß; 
uͤberjogen, und — wird alles mit der Kelle glatt 
gemacht. J 
Der Cement fer aus zwey Deitteln Cement⸗ oder Bi Ä 
gefineht, und einem Dtittel Kalk befiehem' 

Dieſer Cement hat die Eigenſchaft, daß er unterm 
Baffer ſo hart als Steine oder Marmor wird, "und ein 
ſo feſtes Werk machen, das nimmermehr Schaden leider.” 

s.. Wenn edas Baſſin fertig. ift, ſoll die. Fütterung vie . 
bis ſechs Tage Fang hintereinander mit Dehlioder Rinds⸗ 


blut beſtrichen werden, damit fie nicht Sprünge oder. Ritze 


bekomme; und; wenn dieſes gefchehen, läßt man das Waſ⸗ 
fen fo bald es. nur immer moͤglich ift, hinein. 

Die Baffins aus Bley werden: alfo gentacht: ber aͤu⸗ 
here Umfaug wird auf den Seiten um einen Schuh größer 
gemacht, und um einem Schuß nefet, als das Baſſin den 
(60, ausgegraben. 

Die Mauer muß einen Schub dick gemacht — 
damit. le der Erde, ſo um fie herum: lieget, genugfamen 
Widerſtand thun moͤge, aber auf dem Boden bar fie. nur 
— halben Schuh dick ſeyn. 

Dieſe Mauern werben aus Maxterfleinen mie Mörtel 
von "Sipe: gentacht, denn der. Kalk, frißt das Bley an; 
hernach wird das Bley um die Wand herum, wie auch: 
auf den Boden geleget und verloͤthet: allein die bleiernen 
Baſſins find nicht fehr im Gebrauch, indem fie viel Foften 
und man: Gefahr laufet, daß das Sley geſtohlen werden J 
moͤchte · Mn 
Man hat wohl in Acht zu nebinen, daß man die 
obere re und Flaͤche des Baſſins gleich und eben | 


/ 
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halte, damit das Waſſer — Mauer über gleich bw 
decke. u 
Was den Abfan —* Baſſ * fowot obem ul. 
den untern betrift, fonfoll:man; ſolchen nicht zu enge ma» 
chen, damit er ſich nicht leicht verſtopft, welches, wenn 
er gleich mit einem Seiher verſehen iſt, Doch geſchiehet. 
5 Wenn dag ‚ablaufende Waffer in eine Pfuͤtze oder 
Gloacke fich verlieret, fo wird es nur durch fleinerne-oder: 
thoͤnerne Röhren geleitet, ſoll es aber: niedriger, liegende 
Baſſins fpielen machen, ſo muß es durch bleierne Rohe 
laufen. 
Wenn man ſich gezwungen fiehet, Waſſerbehaͤtuiſt 
zum Nutzen der Gaͤrten zu machen, ſo graͤbt man ſolche 
insgemein im niedrigſten Theil des Gartens, oder wo der 
bequemſſte Ort iſt, das Waſſer ſo etwa bey ſtarkem Regen. 
aus der umliegenden Gegend zufließet, zu ſammlen. 
Die Seiten dieſer Teiche ſollen vecht bequem eingerichtet 
werden; denn wenn fie gar zu gerade, ſo bricht das Erd⸗ 
reich gerne, wenn ſelbiges — ausge⸗ 
ſchwemmet und ausgehoͤlet wird. ¶ Die Seitentheile ſollen 

nebſt dem Boden bieſer Teiche, neun: bis zehn Zoll did, 
mit wohl durcharbeiteten Leime beleget werden, und wenn 
ſolches geſchehen, muß man den Leim -mohl bebedtt, 
um zu verhindern, daß er von: den; Sonne ‚und den Win 
den, nod) che das Waffer hineingeleitet wird, ; feine, Riſſ 
befomme. Diefen Zeichen fol man feine regulaire Form 
geben, fondern man -foll dem Graben, woraus der Teich 
gemacht wird, feine Form laffen, dadurch wird: m. Bir: 


fparet und der Teich bekommt ein befferes Anfehen, ji 


Sorellenhälter, fiche Fiſchhaͤlter⸗ 

Forellenteich, dieſer ſoll fehr friſch * und 
guten Zugang von friſchen Quellen oder Baͤſchen, welche 
Kies bey ſich führen, haben. Die Forellenteiche werden 
alle drey Jahr einmal gefiſcht, und alsdenn mit andern 
jungen Forellen wieder beſetzt. . PAR Zeiche: muͤſſen IM: 
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Winter eben fo mie die. Karpfenteiche aufgeeift und der 
Ab, und Zufluß des Waſſers täglich unterfucht werden. 
F rauenmantel (Alchemilla vuigaris), iſt eine 
Pflanze, welche zum Gerben gebraucht wird, und eins der J 
on Sutterfräuter für alles Vieh abgiebt. 
Fruͤhkraut, Spisfräpfraut, fiche unter 
Ko ohl. — 
Fuͤllm und, wird bey einer Leimwand der etwas 
wenig in die Erbe gegrabene und alsdenn mit großen Feld⸗ 
fteinen-vrdenrlich darunter gelegte Grund genennet, wor» 
‚auf alsdenn die erfte Hauptfchicht von dem mit kurzem 
Stroh vermifchten Leim gefeßt wird, und da diefer Grund 
nicht fo gut verbunden werden kann wie ein anderer ge» 
mauerter, fo müffen die Steine fehr. gut. gefegt und gelegt 
fverden, damit ſie fich nicht verfchieben Finnen. 
| Fuchsſchwanz, Wieſenfuchsſchwanz, 
(Alopecurus pratenfis) verdient unter den Futtergraͤſern 
den erſten Platz. | 
Fuchsſchwanz, — caudatus) pur⸗ 
—* Amaranth, eins der ſchoͤnſten Blumengewaͤchſe 
der Luſtgaͤrten, von denen noch mehrere Arten vorkommen. 
Futter y darunter verſtehet man alles dasjenige 
was dem Pferdes Rind⸗ Schaf- Schwein⸗ und Federviehe 
zur Nahrung dienen kann, wovon unter jedem Artikel dag 
Noͤthige angezeigt zu finden, auch wie daB Vieh gefüttert 
werben müffe, bep jeder Viehart bemerkt worden. — — 
Suttertrefpe,. (Bromus giganteus).  Diefe 
Grasart hat fehr-viel gute Eigenfchaften und verdient da⸗ 
bero fehr von Landwirchen angebaut zu werden. Sie 
wächft in allerley Erdreich, und liefert in nicht zu fchlech» 
tem Soden fehr fchöne Ernten. Man fann fie Teicht zu 
Heu machen, und fann, wenn fie in fchattigen etwas feuch⸗ 
" ten Boden ffehet, welchen fie vorzüglich: liebt, gleich im 
erften Sjahre-dreymal abgehauen werben. — 


— 
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Futterklinge, iſt diejenige Klinge, welche zum 
Heckerling und Grasſchneiden an der Heckerlingsbauk 
‚oder Futterbank feſte gemacht und gebraucht wird. 
Futterſchwinge, iſt ein von Weiden gefioch⸗ 
tener, beynahe wie eine Backfchäffel’geftalteter Korb, won 
inne den Pferden der Hafer geſchwungen und vom Stau 
gereiniget wird. \ 
Futterſtroh, hierzu rechnet man. nicht nur das 
Weizen» Rocken⸗ Gerſten⸗ Hafer» Erbſen⸗ Wicken. Bohnen ⸗ 
und Linſenſtroh, ſondern man rechnet hierzu die. Wirsge 
bunde von Rocken und andern Strohe. — 


G. 


Gaähr bott ig, nennt nian beym Bierbrauen das⸗ 
jenige Gefaͤße, worinnen dem Biere die Hefen gegeben wer⸗ 
den, damit daſſelbe gaͤhren moͤge. Die Größe eines fol 
hen Bottichs richtet fich nad) det Menge des zu brauen 
den Bieres. J 

— Gaähren, Gaͤhrung, Fermentation, if 
ein Umſtand, worauf beym Bierbrauen, Brantweinbren⸗ 
nen, Eſſigmachen, beym Weine, Brodbacken und derglei⸗ 
chen ſehr vieles ankommt. Da nun unter den Artikeln 
vom Bierbrauen, Brantweinbrennen und Eſſigbrauen hier⸗ 
von ſchon das Noͤthigſte gedacht worden, ſo wuͤrde es 
uͤberſtuͤßig ſeyn bier Wiederholungen zu machen, folglich 
brechen wir hiervon ab und gedenken nur derjenigen Mittel, 
welche zum Gaͤhren angewendet werden koͤnnen und am 
mehreſten angewendet zu werden pflegen. 

Gährungsmittel, dieſe beſtehen theils in He⸗ 
fen, Honig, Zucker, Weinſteinoͤl, Mehl ꝛc. Da nun aber 
das erſtere Gaͤhrungsmittel, die Hefen, am allermehre⸗ 
ſten angewendet werden, um dadurch eine Gaͤhrung zu 
bewirken, und dieſes Mittel immer auch das wohlfeilſte iſt, 
ſo wollen wir um der Kuͤrze willen auch nur hiervon das 


= 
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Teer dabey aber zugleich auch weiter unten 
anzeigen: wit manyfich nicht nur zu allen Zeiten dieſes 
rungsmittel bereiten, Te) auch vorzüglich gut ver. 
— koönue. Fu In unäh 
Die Hefen Anbfihlechferdinge nothwendig gleich. 
wie es’ndthig iſt, daß eine Gährung beym Bierbrauen, 
Btantweinbrennen 2c vorgehen muß. Finden ſich ja 
(olche Biere, wo man Feine Hefen hinzu zu than ndthig 
Hat, fo find es ſolche, die aus ſolchen Waffern gebrauet 
werden, welche an und-für fich ſchon ein Gaͤhrungsmittel 
bey ſich haben. Dergleichen iſt das aus dem Sauerbrun⸗ 
nen zu Wildungen, und audere mehr. Dieſe haben von 
dem allgemeinen flüchtigen Sanerfalze bey ſich. Eben daſ⸗ 
ſelbe iſt zwar ein geheimes, aber auchdas ·edelſte > wirt. 
m... ee Te Fl s 
Was -find aber die Hefen? ſie find ein erdigtes © 
Bi morinnen ſich, nebft einet guten’ Quantitaͤt Del 
theilchen, auch noch; ein Theil Sauerſalz, fo aber in‘ den 
Doltheilchen verwickelt iſt, aufhaͤlt. An der erdigten Bes 
ſchaffenheit wird niemand zweifeln.nnWas aber VIE’ Oel⸗ 
und! Sauertheilchen, ‚die darinnen enthalten ſeyn ſollei, 


anlangt,die offenbaren ſich Inder Deſtillation des Brant⸗ 


weins aus DEI Hefen. Was iſt aberider Brantwein alte 
ders, als ein ſauerſuͤßer Liqueur oder ein ſolcher, wo die 
Deltheilchen⸗ mis einigen ſauern Salztheilchen vermiſcht 
fürd. Eben daher kommt es, "daß der Brantwein, weil er 


einerley Natut mit ven Hefen hat, wenn man die afkalifche 


Erde ausnimmt, in der Gaͤhrung fo gute Dienſte deiſtet. 


Man kann auch ſicher glauben, daß alle verfügte Säuren, 


oder was ſonſt das⸗ Del und Salz beſonders wenn fie 
zart und fluͤchtig, zuſammen verrinigt in ſich hat, mit den 
Hefen bey dem Gahrungsgeſchaͤfte ‚gleiche Tugend beige 


fen werden, 


Das find die Hefen aberhaupt betrachtet. Ben 


man. fie aber fo, wie man fie findet, anfiehet, ſo find. fie 
Sf 


f 
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von verſchiedener Wirkung, woraufıman beym Bierbrauen 
und Brantweinbrennen wohl acht zu · geben hat. Es iſt 
nicht von ſauern oder ſchimmlichten Die: Rebe, denn von 
dergleichen laͤßt ſich leicht gedenken, daß ſie vermieden wer⸗ 
den muͤſſen. Ihr · ſchimmlichter, fauler und ſaͤuerlichet 
Geſchmack pflanzt ſich durch. das ganze, Gebraͤude fort 
and. bie boͤſe Beſchaffenheit breitet ſich eben ſo gutnoder 
Schr durch die Gaͤhrung aus, als die gute, ſo wenig auch 
davon vorhanden ſeyn mag. Es verſteht ſich allezeit guft 
friſche Hefen, wenn man verlangt, daß eine zur. Gaͤhrung 
geneigte Sache damit angeſtellet werden ſoll. Nun giebts 
aber. Bottich⸗ und Faßhefen, und: unten: dieſen iſt wieder 
zur Untenfchied; unter den Spundhefen aber. Geſchte, amd 
anter denen, die am Boden des Faſſes liegen Hleiden, 
Die Bortichhefen find die Fräftigften. Sie haben fi ſichnoch 
nich ‚abgearbeitet: und iſtecken och und: von. den edelſten 
Theilchen, die: einem Biere eine gute Art geben koͤnnen. 
Die Spundhefen ſind die ſubtilſten; es hat ſich, auch woͤh⸗ 
xend dem⸗ daß fie. über.den. Fluͤßigkeit geſchwebt, noch bit 
Jarte,und. durchdringende Geiſt der. gaͤbrenden Sache dae 
mit permengt. Man kann dahero won ihmem die befi 
Nirkung, erwarten: “2 Mag: aber diejenigen anlange, dit 
Am Baden: liegen, ſo ſind fie zwar nicht zu verwerfen/ wenn 
Sig. nad friſch und nicht fauer, Tauber won einem (alt 
find, wovon das Vier bald, nachdeming aus gegohren, abe 
gezogen iſt. Wo man Aber jene Berker die Bottich⸗ ode 
Syundhefen babem hann. sollen. ——— den anden 
yopgezogen werden·  ninten 9% 
RER 5 beſſet die Hefen ſind, daſtoradher wird, das * 
duch, Gährungagehaachre: &ierrögfenn. Ein fonfinfchlehr 
tes Diet! wird dudurch zu einem gaben, wenn die Hefen 
von singen, ‚Eöflichen Bigre: aampurmendmeorhen «U E# if 
aber beſonders, daß, obmohl dergleichen Bier ‚noch: ‚gang 
porzigliche Hefen ahfeßt,- Deuntoch-ifelhige merklich ſchiech⸗ 
teg worden. had; a8 das Ferment war, arg ſienge 
Zr 
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kommen waten; und dieſe Abnahme zeigt ſich von einem: 
Gebraͤude zum andern immermehr: daher man. bedacht 
ſeyn muß, immer wieder. ein neues edles Terment zu ver⸗ 


ſchaffen, mo ſich nicht die Brauerey verfchlimmern fol, . 


- niemals aber von fihlechtem Biere Hefen.nehmen, fondern 
lieber ſelbſt welche: zu ‚machen, wie ich. bald zeigen werde. 

Die Hefen find, wie man aus dem Angeführten ſchon 
erfehen: fann, ganz und gar nicht dasjenige, wofür fie viele 
anfehen, ‚nämlich ein Auswurf von Unreinigkeit, welche 
dag Bier oder. ein. ander gaͤhrendes Wefen von ſich ſtoͤßt. 
Sie find vielmehr ein Mangel: von den edilften und kraͤf⸗ 
tigften Theilen, die eine Slüßigkeit in Bewegung feen, 
td ihr.von ihrer Art eine Befchaffenheit geben.. : Daß 
fie aber fein Unrath find, den dag Bier nicht leiden fann, 
erhellet daher, weil, je vollkommner das Bier gerathen, 
deſto weniger laͤßt es Hefen übrig bleiben. Je uͤbereilter 
und unvollkommener die Gaͤhrung iſt, deſto mehr bekommt 
man derſelben. Daher haben auch die edelſten Weine die 
wenigſten Hefen. Dieſes verſteht ſich hauptſaͤchlich von 
den Unterhefen, und e8 [äßt-fich-mug der Menge derſelben 
ein Schluß adf die ſchlerhte Veſchaffenhein be — 
machen. 9.: 

2... Die Wirkung: derfelben Pr —— * daß die 
gleichartigen Zheilchen der Hefen Diejenigen, in der in: bie 
Gaͤhrung zu Vegenden Fluͤßigkeit ergreifen, nach der Art, 
mie alle Dinge von einerley Ark; ſich zu verbinden pflegen, . 
Weil nun bey den erftern- ein treibender Geiſt iſt, welchen 
man das milde Gas: zu nennen gewohnt iſt, und fich nicht 
nur aus: dem; Geruch. der Hefen, ſondern auch. aus dem 
Spiritus, der von den gahrenden Slüßigfeiten aufſteigt und 
erftickend.ift, offenbaret, fo entftehet eine Bewegung, die 
fo lange anhält, als noch, Theilchen da find, .die ihres - 
gleichen noch nicht gefunden ‚und: ſich mit denfelben ‚noch 
nicht verbunden haben. Zu gleicher, Zeit werden die noch, 
na groͤbern und z. E aus Ealn Oel und Erde. fe 
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henden Korperchen, durch das Hin und Wiedertreiben in 
der Fluͤßigkeit um fo viel leichter getrennt, etwa auf die 
Art, wie das Kuͤchenſalz im Waſſer um ſo viel eher ſich 
auftoͤſet, wenn es darinnen hin und wieder bewegt wird. 
Es kommencanf: dieſe Weiſe diejenigen Malzeheilchen, 
welche im Kochen nur groͤblich aufgeloͤſt waren, durch die 
Gaͤhrung noch beſſer aus ihrer Verdindung, naͤmlich aus 
deir heterogeniſchen Verbindung, da Salz, Oel und Erde 
mit einander vermenget ind, gelangen dadurch. aber eben 
zu einer homogeniſchen Vereinigung, wo das Delichte mit 
den Oelichten, das Salzigte mie dem Salzigten, näher 
zuſammen tritt und zuerſt eine weinartige Miſchung aus⸗ 
. Macht, das iſt, eine ſolche, wo der oͤligte⸗Theil den ſal⸗ 
zigten einigermaßen uͤberzieht und einwickelt, welches ein? 
Suͤßig⸗ und Annehmlichkeit auf der. Zunge verurſacht; 
dehingegen, tmwenn die Gährung weiter fortgefege wird, 
das Salzigte: die Oberhand gewinnt, und ſeine "Schärfe 
auf der. Zunge fpüren läge, im welchem Sad mas die — 
— Eſſig nennt: 

Hefen die alſo feinen flatten Geruch mehr haben, er⸗ 
—— Geiſtes, der durch ſie eine Fluͤßigkeit im Bes 
wegung ſetzt, und die keine Bewegung erregen koͤnnen; die 
ſfiud zu dem Entzwecke, wozu man ſie haben will, ganz 
und gar nichts nuͤtze. nMan geht daherv allezeit am 
ficherften, wenn man ſie nicht nur nach dem Geruche pruͤ⸗ 
fet, fündern auth jm kleinen eine Probe damit macht, ehe 
manſie zum Anſtellen des Blereb oder Brunieweins nimm 
Die Atademie der Wiſſenſchaften in’ Schweden giebt 
in ihren Abhandlungen in XV. B. ©. 160. folgende m 

thobe an / die Hefen fange gut zu erhalten: RR 
2 yMamfhlägr die Hefen Hon einem Feifeh!gebraueten 
Biere in ein Tuch oder 'Serbiette, und legt fie in die 
Aſche, die etwas hoch aufgefchürtee und Wohl zuſammen 
gedruͤtkt werden muß. Die Afıhe steht in den Umſtaͤnden 
alle Senchtigfeit davon an ſich, daß die Hefen wie ein ſtar⸗ 


i 
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ker Teig — welches in einem — zu Stande kommt. 
Man kann ſie auch nur unter einer Kelter hart auspreſſen 
Aus dieſem Teige formirt man duͤnne Kuchen, und trock⸗ 
net ſie auf Horden an der Sonne ober an gelinder Ofen⸗ 
wärme, wiewohl ihre Austrocknung etwas ſchwer hergeht. 
Hernach zerreibt man ſie und hebt ſie in einem Saͤcklein 
auf, welches an bie freie Luft gehaͤngt wrd. Bedarf 
man ihrer, fo nimmt man daven, fo viel - man will und 
menge fie mit warmer Biermärze. an.“ Diefe Methode 
macht viel Mühe und die ausgetrockneten Hefen thun bey 
weitem die Dienfte nicht, wie gute friſche Hefen. Will 
man ſich ulſo Hefen ſelbſt machen, im Fall man keine gue 
ten ſrgchen haben kann, ſo verfahre man auf folgende Art: 

Hefen ſind nichts anders als das feine Mehl vom 
Malz‘, welches ſich beym Bierbrauen mit. durchbrauet, 
und dann wird dieſes durch die Gaare von dem ſuͤßen Saft 
ser Wuͤrze losgeriſſen, daß es ſich davon abſondern kann, 
und dadurch wieder in den Stand gebracht, eine andexe 

‚Füße oder mehligte Sache in Gaͤhrung zu bringen, 
| Braucht man nun Hefen und wii fie. machen, ſo 
nehme man dag natürliche dazu, wovon fig ihren Urſprung 
haben: Man nehme dahero Malz, 28 fey Gerſte oder Weir 
zen, laffe es mahlen, fo hat man .die wechte Mal, hie 
Darzu gehoͤret. 

Von dieſem Mehle nehme man: die 4 Pfund 
(oder nach Belieben niehr, je. nachdem man viel Hefen nor 
thig hat,) darauf giege man lau Waffer und maiſche eb 
damit ein, als wenn man brauen will, uady einer halben 
Stunde gieße man kochend Waſſer zu, und ruͤhre es im 
Zugießen recht, damit es zerflioßet und: ſich gehoͤrig auf⸗ 
loͤſet, 2 Stunden ohngefaͤhr laſſe man es zugedeckt ſtehen, 


dann gieße mau kaltes Waffer zu und. mache es ſtellrecht, 


gebe ihm Hefen, wie beym Brauen, und laſſe es gaͤhren. 
Fpaͤngt es anzu gaͤhren, fo wartet man bis es etwas 
in die Hoͤhe getrieben hat, alsdenn nimmt man: die Hefen 
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oben ab, ferninlet fie beſonders, nach Zeit, — einer hal 
ben oder ganzen Stunde, thut man es noch einmal: und 
thut folche zur vorigen. Dieſe hebt man beſonders auf, 
und von dieſen nimmt man den andern Tag, wenn es 
vollends abgegohren hat, die Oberhefen, welche gemeinig⸗ 
lich ſchwarz und ſebeis ſind, ſie ne — und — 
die andern. 

Nach der Zeit kommen ſchoͤne — die. fommie 
man befonderd.und nimmt ſe fleißig ab, ſo — als welche 
in die Hoͤhe getrieben ſind. | 
 * Da aber die Hefen, wenn man alles rein the 
ken läßt, zu grob werden, fo kann man nur daß feine Mehl 
ausſchlagen Karen and - ‚übrige zum. Eſſigbrauen mit 
verwenden. ni 7 8 wer 

Dep Biefem — hat: hast noch den Bortheil, 
daß man von dem aufgegoſſenen Waſſer, welches nun zu 
Wuͤrze oder Bier geworden, den beſten Eſſig bereiten kann. 
Wie dieſes geſchiehet, findet man unter Eſſigbrauerey. 

Von 4 Pfund Mehl kann man 12 Maas klaren Eſſig 
erhalten, man muß aber rechnen, mag auf den Hefen bleibt 
und daher iniallen wohl 18 big 20 Maas: Waffer darzu 
nehmen, worunter aber dasjenige fo zum ange 9% 
braucht worden mit begriffen. ift. : 

Wer dies zum erftenmale verfucht, der wirb faum 
glauben Finnen; daß es wieder wird Har werden, allein 
es hat feine Gefahr, nad) ber — une es Ku £lar als 
ander gebrauetes. 

Nachdem e8 nun Gerfte oder eigen ik; Ach fein 
oder grob gemahlen, nachdem es Ober» oder Unterhefen 
find, gut oder fchlecht: gegohren — darnach hat — | 
und grobe Sortem - i 

Härte nun dieſes nicht: gut gegohren, ſe find: die 
Hefen nicht gut brauchbar, der Eſſig aber wird doch gut 
von diefer Würze, und die Hefen darf man darıim aud) 
noch nicht wegthun, wiewohl man bag thun koͤunte, denn 


BGaͤltevirh. Gallgangras. 455 


manöhat fie umfonfhn weil der davon zu erhaltende Eſſig 
ſchon Muͤhe und alles brzahlt, aber; 11:2 iſt noch — 
— — 

Man brauet ——* Echeffel (Berl. Saas) 
Mal; ſtellet die Würze, mit: guten Hefen, und wenn es 
im Gaͤhren iſt, thut man diefe Hefen darzu, fo gähren fie 


alle damit ab, und werden gut, Man kann auch, wie 


fchon gedacht, mehr als vier Pfund: anf tinmal made 
mehr. gähre beffer als wenig. 2, 

st 11 Ob die Hefen, obere Bier Fr — 
man daran, wenn man die Hefen ruhig hinſtellt, und das 
Fluͤſſige ſetzt fich oben bald und recht. klar, die Hefen fallen | 
zu Boden, fo, dag man das Fluͤſſige klar gbgießen Fan | 
fo iſt es ein Merkmal, dag es gut gegohren hat; gi 
ſich aber die Hefe faſt alle mit dem Fluͤſſigen ab, ſo iſt es 
dag Gegentheil, und. fie taugt nichts, b 
—Gaͤlttevieh, nennt man dasjenige Stind- Schanfs 


und Ziegenvigh , melches entweder noch nicht traͤchtig ge⸗ Zu 


weſen, oder aber wieder ein -oder mehrere Jahre, nachdem: 
es traͤchtig mar, ausgeſetzet oder nicht zugefommen,; und 
dieles wird alsdenn en genennkn -- ;. "9 
Guaͤnſer, Gaͤnſerich, ift das Männchen von 
den Gaͤnſen. Auf zehn bis zwoͤlf Gäpfe Pflegt man. immer 
‚einen Gaͤnſerich zu halten, die er- auch pollkommen beftreis 
‚ten, oder. bedienen ‚Fans wenn er nicht zu alt geworden: ifl, 
und er darf nicht, Jänger ald vier Jahre zur Zucht gebraucht 
werden, wenn er feine Dienfte gehörig verrichten fol. : 

Gallaͤpfel, Eihäpfel fie färben Vitriol 
ud Eifenfolutionen ſchwarz, daher ſie zur Prüfung. der 
Geſundbrunnen dienen. Desgleichen ſo werden ſie zum 
Faͤrben und zur. ſchwarzen Tinte gebraucht. Die beſten 
kommen aus dem Oriente. 

Galgangras, Segge, Niedgras, 
Sandriedgras (Carex arcnaria) deut ſche Saſ⸗ 
ſaparille, die ähnliche blutreinigende, ſchweis⸗ und 


— 
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harntreibende Kräfte beſitzt, und ihr noch vorgezogen wird 
Man giebt ſie als Abſud oder Extract. Sie dient zu Bu 
feſtigung des Flugſandes. 

Gamander, Bathengel (Teueriäim Chı- 
taspitye) von ſtark aromatiſchem Geruche und bittern 
Geſchmacke, zu Eher als a. und Bann 
empfohlen. — 


Gang, iftein belanntes Hederbieh. Die ſahnen | 


Gaͤnſe find theils zur Speife, theils um der Federn willen 


nothwendig in der Landwirthſchaft; allein fie bringen nicht 
diel Nuten, und wenn die Gaͤnſezucht nicht mit Bedacht 
betrieben oder zufehr- verbielfältiger wird, ſo gereicht fi 
manchen zum öffehbaren Schaden.’ Eine Gang darf eben⸗ 
Falls nicht länger als vier Jahre zur Zucht gebraucht wer 
Ben, wenn ſie Nutzen bringen ſoll. — Die Gaͤnſe, welche 
im Anfange des Februars zu legen anfangen, legen ohn⸗ 
gefähe eine MandeliEyer, und ihre Brutzeit dauert vier 
Wochen;waͤhrend der Brutzeit muͤſſen die Gaͤnſe täglich 
Linmal zu freſſen und genug zu ſaufen erhalten, auch die 

NMeſter an ſolche Orte gebracht werden, wo fie für dem 
Schweinen ſicher find." Wenn die jungen: Gänfe 24 Stm 
Ber alt geworden, ſo müffen ſie ein paar Tage gehadtt 
Brenneffeln mit hart gekochten und klein gehackten Eyern 
vermiſcht erhalten / alsdenn koͤnnen fie: ſchon mit ihren 
Muͤttern auf Kafeh und Teichen ihr Futter ſuchen, "dab 
muͤſſen fie jedoch des Morgens uid Abends mit gruͤn ge⸗ 
hacktem Kraute, worunter Kleyen gemiſcht worden, ber 
| feben werden, und wenn fie die Flügel bekommen, fo giebt 
man ihnen Heftampfte Brenneffeln mie etwas Gerſtenſchrot 
vermenge, damit fie mehrere Nahrung erhalten, welche 
fie bey dieſer ihnen gefährlichen Zeit bedürfen. Wenn 
einmal die Erndte herannahet, fo bedürfen- fie keiner duͤt⸗ 
ferung weiter, meil ſte jeßt Sutter genug finden. —— An 
folchen Orten, wo man viele Teiche oder anderes Waſſet 
- Bat, da kann man ſchon weit mehr an der Fuͤtterung er⸗ 
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ſparen; denn alsdann iſt es hinreichend, wenn die jungen 
Gaͤnſe ohngefaͤhr die erſten drey Wochen gefuͤttert werden; 
Die Zuchtgaͤnſe werden jaͤhrlich zweymal gerauft, die Jun⸗ 
gen hingegen, oder die, welche zur Maſt beftimme. find; 
darf man ihrer Federn nicht berauben. Was das Maͤſten 
der Gaͤnſe anbetrift/ ſo kann dieſes theils Durch Stopfen 
mie Nudeln (welche sans ſchwarzem Mehle bereitet wer⸗ 
den), theils mit Hafer, oder auch mis tuͤrkiſchem Weizen, 
theils mit Moͤhren oder gelben Ruͤben und Gerſtenſchrot 
geſchehen. Das Maͤſten oder Stopfen mit Nudeln muß 
mit vieler Behutſamkeit verrichtet werden, damit man 
nicht Gefahr laufe, ſeine Gaͤnſe zu verlieren, oder todt zu 
ſtopfen. — Das Maͤſten mit gelben Rüben und Gerſten⸗ 
ſchrot iſt die beſte und wohlfeilſte Maͤſtungsart, und det 
Hafermaͤſtung vorzuziehen, Man ſperrt fie in enge Staͤlle, 
giebt ihnen die erſten vierzehn Tage klargeſtampfte Moͤhren 
und genug reines Waller, anderweite vierzehn Tage oder 
hoͤchſtens drey Wochen mit Waſſer angefeuchtetes Gerften» 
ſchrot, genug reines: Waffer und darein etwas groben 
Sand, fo werden ſie bey ordentlicher — in vier bis 
fünf Wochen ſchoͤn fett ſeinnn. 4 


Gartengewäch ſe, darunter verſteht man 
alles was theils zur Speiſe und Nahrung der Menſchen 
gebauet, theils zum Arzneygebrauch angezogen wird, wo⸗ 
von man das Noͤthige unter den gehörigen Artikeln ange» 
zeigt findet. — ⸗ Be 


Gartenhopfen, f-Hopfensan. j a 


BGartenpappel, Rofenpappel (Alcea Ro- 
fea. L.) Rofenpappel mit ecligten · einwaͤrts gebogenen 
Blaͤttern. 

Roſenpa on (Alcea ficifolia 3 Rofenpappel it 
Blättern, die den Fingern an einer offenen Hand gleichen. 
Es find. diefes zwey verfchiedene Sorten, deren Un⸗ 
terfchied in der Geftale der Blätter allezeit bleibet. Die 
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Blätter der-erften Art find. rundlich, und an ihrem dußers 
fien Ende m Winkel zerſchnitten. ‚Die Blätter den andern 
Art hingegen: find tief, in ſechs bis fieben Abſchnitte ge⸗ 
theilt, und ſehen bahır ben. Vingern einer offenen Hand 
gleich. RD 
vw 1. Da:es: m. bie‘ —— ‚den: Farben ihrer Blu⸗ 
men blos etwas zufaͤlliges iſt, und auch die gefüllten Blu⸗ 
men bloße Varietaͤten ſind, die ihren Grund in der War⸗ 
tung haben; ſo haben die Botaniſten daraus keine beſon⸗ 
dere Sorte, gemacht. Es werden alſo auch hier: nur Die 
verſchiedenen Farben bemerkt, die; man — an — 
Blumen beobachtet. | J. 320 

Sie ſind bald weiß, bald blaß, —— ne 
ſchwarzroth, purpurroth, gelb und fleiſchfarbig. Außer 
dieſen giebt es auch. — dergleichen Pflanzen mit feige 
gen Blimehsin rn: vo ser een 

"Die Barietsten ber ‚gefüllten Roſenpappeln fi ind giwar 
nicht beftändig ;. indeffen wenn man. den Eamenwon den - 
am ſtaͤrkſten gefüllten Blumen- forgfältig - aufhebet; fo 
wird. der. mehreſte Theil der Pflanzen: denenjenigen von 
denen man den Samen genonmen, ſewohl in Anſehung 
der. Farbe, als der Volle der Blumen, ziemlich nahe kom⸗ 
men, in fo ferne man nur feine einfache». oder ſchlochtfaͤr⸗ 
bige Blumen nahe bey ihnen wachſen laͤßt. Sobald da⸗ 
her einige dergleichen zum Vorſchein kommen, muͤſſen ſie 
ohne Zeitverluſt von den. guͤten weggeſchafft werden, da— 
mit ihr Samenſtaub nicht auf die andern Blumen komme, 
—— diefe alfobald ausarten wuͤrden. 2 

Dieſe Pflanzen ſind ſo dauerhaft, daß fie bey ung 
im Freyen in den Gaͤrten gut forsfommen, und’ fie dienen 
zu einer gewiffen Zierde in den Gärten, beſonders in groß 
fen Gärten, wenn fie gehörig angebracht werden; denn 
da fie ſehr kauge Blumenähren machen, fo werben ein paat 
Monate lang ‚immer frifche. Blumen — kom⸗ 
men, ſo daß ſie kit: in September friſche lumen zeigen. 


# 
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v2 Man ziehet firans dem Samen; Und bieſer muß von 
denjenigen Blumen; welche am meiſten "gefüllt find "und 
die. ſchoͤnſten Farben haben, ſorgfaͤltig geſammelt werben: 


Diefen Samen hebt man-in- den Kapſeln bis zum Srühs. - 


jahre: auf, nur. muß derſelbe trocken Sefammelt, und an 
feinem feuchten Rate. auſocha ban Inneren ‚, damit ie 
nicht verderbe, 


3.2 eMan fact diefen Samen ohngefäßr zu Anfang = 


N 


in der Mitte des April auf ein Beet von leichter Erde 
und bringt denfelben. etwa eitlen halben, Zoll tief unter 
Henn der Same aufgegangen und sohttgefähn. fechs big 
acht Blätter befommen hat ,. fo: ſetzt man diefelben auf 
ein ander Beet etwa einen Gchuhrimeitsaus-einauder und 
besiegt fie fleißig bis ſie eingewurzelt ſind, alsdenn brau⸗ 
chen ſie wenig Wartung mehr, als daß man das Unkraut 
nicht uͤberhand nehmen laͤßt, und im Monat October kanu 


man ſie an die Orte —— wo fie e — — 


ſollen. — ei DET 47 DAL BL 1127 6 
„Baffeierdeynisekhun Straßen. heſammlet 
oder zuſammengekehrt wird, iſt ein ſehr gutes Duͤngmit⸗ 
tel, und wird in Gaͤrten und auf Felder mit. vielen. Nutzen 
gefuͤhrt. In Genf und in Holland bezahlt man dergleichen 


Gaſſenerde ſehr scheuer. 1: Sr Amſterdaͤm wird der Moraſt 


vom den Straßen und der Schlamm aus den Schleuſſen 
und Kanaͤlen geſammlet und an einen entlegenen Theil der 
Stadt; die neue Plantage, gebracht, woſelbſt er in beſon⸗ 
dern Teichen von betraͤchtlicher Groͤße geſammlet, und, 


nachdem er abgetrocknet, auf Haufen geſchlagen, und 


wenn derſelbe ein bis zwey Jahre gelegen hat, von den 
Paͤchtern deſſelben ſehr theuer verkauft. 

Gauche, Guͤlle, auch dieſe iſt ein — 
liches Duͤngmittel und ſollte von Landwirthen beſſer be— 
nutzt werben als von den mehreſten geſchieht; Henn leider, 
ſieht man dieſes gute Duͤugmittel bey großen: und Kleinen 
Landwirthen aus den Höfenungenugsihinauslanfen,! Die 
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Die Viehgauche beſitzet groͤßtentheils ſatzigte, und die von 
Menſchen viele erdigte Theile: In der Schweiz benutzt 


man die Gauche weit beſſer, und in dein Canton Br 


beobarkert, man folgende Methode: 

Hinten am Viehſtande wird anflatt ber gerodfn 
fichen innen ein Kanal gezogen, ohngefähr 9 Zoll breit 
und 6 Zoll tief, in dieſen werden Deffuungen gelaſſen, 
daß ber Urin ordentlich darein abfließen kann, und dag 
Vieh trocken liegen moͤge. Bey feinen Ablauf: twird’eine 
Galle angebracht, die mit Mift wohl zugeftopft wird, daß 
der Urin indem Kanal liegen bleibe. - An diefem Auslauf 


witd ein Kaſten eingegraben, der nach der Menge des 


Viehes groͤßer oder Fleiner ift. ‘So oft man mun "Futter 
giebt , wird der’ dicke Abgang hinter dem Vieh wegge⸗ 
nommen und in:den Kanal geworfen, und täglich. mit dem 
darin liegenden Urin: wohl umgeruͤhrt, damit alles klein 
werde; wenn nicht genug Urin da iſt, gießt man genug 
ſam Waffer hinzu, daß dieſer Duarf einem dicken Brey 


gleich werde: : DaB Steob; ſo mit dem Mift in den Ko 


| ‚nal gefommen, wird bey biefem umrühren herausgefiſcht, 
bem;; Dich wieder utitergeltge, und mit trocknem über 
ſtreuet. 


laſſen nicht weit ‚davon find größere Kaͤſten, bie wohl 
zugebeckt werden; bamit fein Regenwaſſer bineinflichen 
fann. In dieſe wird der Quark aus dem erſten Kuhgra⸗ 
benfaften getragen, mit zwey Drittel vermifche, woͤchent⸗ 
ich wenigſtens einmal gerährt,. und bleibt da liegen, bis 
die Gährung! vorbey ift, welches daraus erfannt wird, 
wenn die Gauche beym Rühren nichtmehr ſchaͤumet. Es 
währt nach Be der, Witterung fünf big fieben 
Wochen. Fr 

Raͤſten muß‘ ‚man: ‚genug haben, daß man den Ru 
‚graben im Stalle leeren kann wenn er voll iſt, und nick 
genoͤthiget werde⸗ die Gauche anggutragen, ehe fie vlg 


I 


Ift ber Kanal no , fo nich er; ei den Kaſten abge⸗ 


— 


Gauche |.’ Yu 


gegohren hat. er ift gut, wenn! die Kaͤſten ſo liegen, 
daß man nicht noͤthig hat, Waſſer hinein zu tragen, ſon⸗ 
dern es von einem nahe gelegenen Brunnen — see, 
aber dus einem Bach zuſchoͤpfen kanu. RR 


Hat man entlegene Guͤtet, ſd werden auch wohl 
dort ‚Käften angelegt, der’ ein Drittel‘ Quark wird hinein 
geführt, zwey Driftel, Waſſer fliegen. dort hinein, ſo e er— 
ſpart man Arbeit. | 


Dieſe Gauche thut auf Aeckern und Wieſen oortsefliche 
Dienſte. In trocknem Boden, wo der Miſt felten gut 
anſchlaͤgt, fehlt die Wirkung der Gayche faſt niemals. — 
Man fuͤhrt ſie zu allen Zeiem weg nur bey gar zu 
naffem Wetter, und: auch beyder großen Hitze nitht. Sie 
‚vertreibt die. Regenwuͤrmer kraͤftig. Nach der Guͤte dis 
Bodens — man: 3 560 — — — Qua⸗ 
bratſchuhe. } a re nl — —— 
Witl man cane Gauche ‚und geſchwind vielen und 
Huten Miſt haben; ſo wird der Kuhgraben wie oben FE 
Hacht behandelt, aber anftart ihn abzulaſſen, wird er mit 
Stroh aufgetrocknet. Diefer wird dem Vieh wieder uf. 
iergelegt, und mit trocknem üßerftreuer. Wenn der Stall 
ausgemiſtet wird, "wird dag trockne Stroh vorher in det 
Kuhgraben geraucht und nach der Miſtſtaͤtte gebracht 
Auf dieſe Weiſe wird der Miſt durchaus gleich gut, s fault 
‚Bald und gleich, und der Miſtſtock wird bald sretß 


Der Miſt ſelbſt kommt etwa einen halben Schuh 
tief in den Boden, welcher abhaͤngig gemacht wird. Vor⸗ 
nen iſt ein Sammier, worein alle Feuchtigkeit aus dem 
Miſt, die ohnedieß meiſt verloren geht, ſich hineinzieht. 


Wenn der Miſt in Hitze gerathen will, wird er damit 
Segoffei; iſt dieſes nicht: nöthig, ‘fo ſchopft man ſie in die 
Kaͤſten, vermiſcht ſte ohngefaͤhr mie 4 Nuhgrabenquart 
und run: fie nach) vollendeter Gaͤhrung. | 


A 
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Die Selber. werden wenig gemiſtet, man duͤngt ſie nii 
der Gauche aus den Abtrittsloͤchern oder Secreten, wotein 
das Abwaſchwaſſer aus ber. Küche fliesft. 
Sie tragen davon reichliche Fruͤchte; man hat in 
3. Jahren vier Erndten, 1) Weisen oder. Dinkel, 2) Win > 
gergerfte oder Rocken, nachher. oder 3) weiße Ruͤben⸗ 
4) Saubohnen mit Erbſen, worunter etwas Hanfſamen 
geſtreuet wird; gebraachet, oder Braͤache Hält man dw 
ſelbſt gar nicht. 
BE jenem Hauſe befindet ſich eh Abtrittsloch, das 
715,9, 300 Eymer HE, dahin richtet man wo nur möglich 
iſt, den Gußftein aus der che 40 
Aus dem Abtrittsloͤchern duͤngt man wenigſtens F 
Felder; die Viehgauche nimmt man fuͤr die Wieſen, wohin 
uͤberdieß noch Gyps, Afcheu: dgl. gebracht. werden. 
.: 0 Sehr. präcig ſind die Herren Schweizer mit ihret 
Gauche oder Guͤlle, dieſe Muͤhe wuͤrde ſich bey uns wohl 
niemand ſo leichte machen, dies moͤchte noch ſeyn, wenn 
man fig, nur. nicht ſo ganz unverantwortlicher Weiſe auf 
und davon laufen fieße, ‚da man doch uͤberall über Duͤng 
mangel Klage, und wirklich auch zu klagen Urſache hat. 
Gebaͤrmutter oder Trageſack bey din 


Kühen... Der Vorfall der Gebaͤrmutter oder bes Aeg 
ſacks, greignet ſich oöͤfters bey den. Kuͤhen, Dieſe Krank 
beie iſt zweyerley; eutwoder iſt nur der Hgls des. Taun 
facts, "oder. aber, der Trageſack ſelbſt vorgefallen. I 
erſten Falle hänget der Hals des Trageſacks mehr oder 
foeniger Heraus, und in’zmeiten hat ſich der Trageſach 
ganz uingekehrt, ſtehet einem umgefehrten Handſchuh 
gleich und hänge ſo aus der Geburt hervpvrr. 


Die Urfachen find: eine harte Gebutt, züruͤckgeblie⸗ 

bene Nachgeburt, oder ſogenannte Reinigung, die man 

mit Gewalt herausgezogen, und die Muttergewaͤchſe/ wel⸗· 
che letztere ebenfalls aus Unvorſichtigkeit ſamt dem Trag 
ſack herausgezogen worden... ne u u 


— % 
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Die Heilung wind folgendermaßen unternommen; 
Wenn die Gebaͤrmutter oder ber Trageſack nicht von ſelbſt 


alſobald zuruͤckgehet; fs muß man ihn, ungeſaͤumt wieder 


— 


an ſeine Stelle zu bringen trachten. Znn dieſem Ende be⸗ 


uetzt man xein· Stuͤck feine Leinwand mit; friſcher und warm 


gemachter Milch, und ſchiebet damit den Trageſack vor⸗ 
ſichtig zuruͤck⸗ welches viel leichter, als man ſich vorſtellen 
kann, von ſtatten gehet / Damit aber die Theile des Trar 
geſacks geſtaͤrket, und ein neuer: Vorfall deſſelben verhütes 
werde, ſo ſpritze man taͤglich zwey bis dreymal ein halbes 


Pfund von dem gleich nachſtehenden Mittel in den. Trage 


fack, und daſſe das. Vich einige Tage, auch ei länger 


bey alter nur andglichen Ruhe im Stalk.: Ten HR 
Man mimmt: haar 

al „ nm Tormentilwurzel 2 Hände vo. TATEN. 
Se N ESchaafgarbenkraut T; große: Handoblla vo 


sn Wichenlaub nigroße Hatdvoll,'-i.. Hrn © v7 
vi, urgetrocknete Heidel⸗ oder —* 48t. oder 


in deren Gemangelung ehem ſo viel Schlehenbeere alsdenn 


wird alles mit ein Maas Waſſer und cin halb Mans rochen 
Mein eine Viertelſtunde lang gekocht, alsdenn durch Lein⸗ 
wand gedruͤckt, nad) oliger Ave — in den Tra⸗ 
geſack eingeſpritzt. * 

3, Er gefchiehe — — :oft, daß * raucun 
Mittel hngeachtet, wegen Schwachheit und Erſchlafſung 


der Theile, und wegen dem ſtarken Drängen, fo die Kühe 


bierbey mehrentheils anwenden, der. Trageſack zumeilen 
ſobald als er in Leib gebracht worden, aufs ‚neue und iu ö 
wiederholten Malen wieder hervorgedruͤckt wird. c: 
In ſolchen Faͤllen pflegendie Hauswirthe — 
Kuͤhe ſogleich für unheilbar zu halten, und, demnach: zu 
fchlachten. Sie werben. aber diefe Thiere - ficher — 
wenn ſie nachſtehender Anweiſung Folge leiſton. 
+11: Das erſte beſtehet darin, daf. man den ——— 


nach Deu, oben. angezeigten nwsifung, wieder in deu Leib 
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zuruͤck bringe; alsdann nimmt man eine große Ochſen⸗ 
blaſe, aus welcher die Luft herausgelaſſen worden, befeuch⸗ 
tet ſolche? mit lauem Waſſer, damit fie dadurch weich ge⸗ 
macht werde, nimmt dann ein Finger dickes, und bis drey 
Spanne langes, rundes und an der Spitze gewoͤlbt ge⸗ 
ſchnittenes Staͤbchen, von beliebigem Holze ſtecket es in 
die eben zugerichtete Blaſe, daß es mit der gewoͤlbten 
Spitze bis an den Grund der Blaſe reiche, und des übrige 
Theil, wie eine Scheide uͤber das Stäbchen hänge, ſchiebt 
endlich die Blaſe vermittelft: des Staͤbchens, fo tief in den 
Trageſack, daß nur noch ein paar Querfinger: Langer Theil 
Bon dem Halfe der Blaſe zufehen iſt. Wenn nun dit 
Dlafe auf befagte-Art: in Ders Trageſack gebracht worden 
fo ziehet man dag Stäbchen, welches zum Einbringen der 
Blafe gebraucht worden, heraus, und ſtecket am deſſen 
ſtatt in den. Hals der Blafe:ein Roͤhrchen, womit man die 
Dlafe ftarf aufbläfer, und zugkich durch einen andern, 
den Hals der Blafe feſt zubinven läßt; . Diefe auf ſolche 
Are mit Luft ausgedehnte Blaſe läßt man zehn: bis vier⸗ 
sehn Tage lang in dem. Trageſack; fchneider oder löfet 
dann das Band auf, womit fie. Jugebunden. worden; da 
mit. der - Wind. herausfahre und die Blafe zuſammenfalle, 
ziehet hierauf die Blafe wieder heraus, und: gebraucht 
nachher zu mehrerer Stärfung des Trageſackes und feiner | 
Bänder das Furz vorher angezeigte Mittel auf obbefagte 
Art täglich dreymal, big die vorgeſchriebene Menge dieſes 
Mittels: ganz aufgebraucht worden. · 

Die nach obiger Vorſchrift in den Trageſack gebrachte 
und mit Luft‘ ausgedehnte Blaſe, verhindert das fernert 
Ausfallen dieſes Sackes ſo ficher als gewiß, and. macht 
den Kühen weder bey dem Liegen, Stehen moch Gehen, 
nicht. die mindeſte Beſchwerde, daher deren Gebrauch in er 
nem folchen Fall niemals zu unterlaſſen; weil uͤberdies 
derſelben Einbringung eben'fo leicht, als deſſen Heraus⸗ 
nehmen, und das Vieh auf Feine andere Art zu retten iſt; 
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welches doch“ zu einer: folchen Zeit, da man den beften 
Nußer von einer kälbermilchen Kuh erwarten fann, einen 
betraͤchtlichen Schaden für einen Eigenthümer ausmacht. 
EGs wird nicht noͤthig feyn, dag man die. Kühe, wel⸗ 
che einen folchen Vorfall erlitten haben, nicht allein waͤh⸗ 
rend der Kur, fondern auch eine Zeit hernach, die moͤg⸗ 
lichfie Ruhe im, Stalle genießen laffe, und ale heftige 
Bewegungen auf eine Zeitlang zu vermeiden trachte. 
‚Eben ſo noͤthig iſt es auch, daß man eine foldhe Kuh 
mehr mit trocknen, als mit allzuferten und erſchlappenden 
Fuͤtterungsarten ernaͤhre. 

Gebaͤrmutter⸗ Sutjanduung Daß die Ge⸗ 
baͤrmutter oder der Tragſack entzuͤndet ſey/ erkennet man 
daran, wenn ſich die Kuͤhe zum oͤftern ſtellen, als wenn 
ſie den Harn laſſen wollten, welches jedoch nicht erfolget; 
ſie gehen mit den Hinterfuͤßen ſehr beſchwerlich, und hin⸗ 
ken bey jedem Tritte, den ſie machen ; der Pulsſchlag iſt 
geſchwind und ſtark, der Durfi heftig , und: die Eßluſt 
verloren, zu Zeiten gehet auch etwas Blut aus ber Mut 
terſcheide ab, welches. aber nicht beftändig ift. 

Weun dieſer Abgang des Blutes bey tragenden Rie 
ben fich ereignet, fo werden fie gewiß ‚bald verwerfen 
- (abortiren); zeigt e8 fich hingegen nach dem Kaͤlbern, fo 
iſt e8 eine gute Vorbedeutung. zur Sruchtbatfeit. Man. 
- muß aber dem: jetzt gefagten Abgang des Blutes durch die 
Mutterfcheide, von dem Blutharnen unterfcheiden; denn“ 
im erften Salle fließt das Blut beftändig und ganz allein 
durch die Mutterfcheide fort; da es gegentheild bey dem 
Blutharnen mit dem Harn vermifche, und auch nur wenn 
das Vieh Harnnet, abgehe 

Die Entzündung des Tragfadeg. entſteht zu Zeiten 
von andern Krankheiten; am oͤftern aber von der zuruͤck⸗ 
gebliebenen Nachgeburt und verhinderten Reinigung nad) 
bem Kalben, oder wenn man bemeldte Nachgebure mit 
Gewalt herauszuziehen trachtet: von geftocktem Gebluͤte, 

| 89H. 


x 


466 - | Gebärmutter. 


das fih nach dent Kalben in bem Tragſack —— 
und allda in Faͤulniß gehet; von Erkaͤltungen und kaltem 
Trinken nach tem Kalben, und endlich wenn der Tragſack 
bey einem vorhergegangenen Kalben verletzt worden. Die 
Heilung wird folgendermaßen unternommen: 
Weil die Entzuͤndungen des, Tragſacks bey Kuͤhen 
am allergefchwindeſten unter den übrigen. Entzündung 
———— in einen Brand oder eine verhaͤrtete Geſchwulſt 
- überzugehen pflegen, und zwar erfieres wegen der häufig 
im, biefem Theil. befindlichen Blutgefäße , letzteres aber. 
wegen der drüfigten Befchaffenheit des Trageſacks: ſo hat 
man um' ſo mehr Urfache, alle -Külfe der Kunſt auf das 
fchleunigfie anzumenden,. damit man eine baldige und 
gutartige Zertheilung bee. fiochenden Säfte erhalten 
u 
Zu biefem Ende eröftet man fogleich die Aber, welche 
an dem innern Theile deg Schweifes Hinabläuft, oder eine 
an den hintern Füßen, dabey man zwey bis drey fund 
Blut fließen läßt. Ja man wiederholer diefe Aderlaß den 
folgenden Tag, wenn fich feine Berminderung des: Uebel 
auf die erfte Aderlaß zeigen ſollte, wenn auch dig Hift 
und ber Durſt in gleichem Grad verblicbe, und wenn DE 
Pulsſchlag noch igefpannt kind geſchwind verſpuͤret würde. 
Sinnerlicd) ‚giebt man zugleich alle zwey Stunden tin 
mn doll son ——— Pulver Noir: 9 © 


‘ X 4— —R 


„No, 1. 


Man nimmt: | 

n FR u Buler geftoßens Aufter- soer Rufe al zu 

| Gereinigten Galpeter 2 Loth; 

Campher # Duentgen. 

Der Campher wird zuerft mit ein paar Nuß⸗ oder Mat 
belfern zu. einem Pulver gerieben, dann durch fernerid 
Beymiſchen oder Abreiben mit dem Salpeter und den Au⸗ 
ſterſchalen zu einem Pulver gemacht, das man in einem 


J 
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sugebunde en Zuckerglafe zum Gebrauch verwahret. ' Dies 
ſes Pulver Fann zugleich bey allen Viehfrankheiten, deren 
Urt und Urfache man nicht erfennet, gebraucht werben. 

| ' Hierbey läßt man nachfolgende Mittel No, 2, 
Belicen, jedoch nicht alzufale trinken. 


| No. 2 
Man nehme: 

Rohe Gerfte 4 Hände vol, 
Salpeter ı Loth. | 


Diefes focht man in etlichen Maas Waſſer, bis die Gerſe 
durchgehends aufgeſprungen iſt, alsdenn ſeihet man es 


I 


durch Leinwand und laͤßt ſolches dem kranken Vieh wie 


oben gedacht trinken. 

Ueberdieſes giebt man noch alle Morgen und Abend 
folgendes Kpfir No. 3. 

* 3. 

Man — | 

Kraut und Wurzel von eisi, 2 Hände ost, 

oder in deren RUND. | 

Kaͤſepappeln eben fo viel, . 

Leinſamen ı Loth. 


Dieſes läßt man zuſammen in zwey Maas p Sruimenteaffe 


eine halbe Stunde lang fochen, feihet es alsdann durch 
Leinwand, mifche darunter noch Z Roth Salperer und zwey 
Löffel voll Haarſamenoͤl und gebrauchet folhes zum Kly⸗ 
fir, wovon man jedesmal ein Pfund zu einem Klyſtir 
gebraucht. Dabey baͤhet man zugleich den hintern Theil 
des Leibes mit dem auffteigenden Dampf von fiedheigem 
Waſſer, in welchem vorher erweichende Kräuter gekocht 
worden, Dergleichen erweichende Kräuter ie ade : 

Die Kaͤſepappeln, 

Der Eibiſch, 

Das Wollkraut, 
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Die Samillen, - _ 
Die Hollunderbluͤthen, und. 
der Leinſamen. 


Es iſt gleichguͤltig, ob man eines oder mehr dieſer Fed 


ter und Slüthen nehme; alle find erweichend, daher au 


‚ihre Wirfung einerley. Dabey giebt man dem franfen 


Thiere fehr wenig, und zugleich nur eine ganz leichte Nah 
rung von gemeinen Pflanze. , oder bey deren Ermange—⸗ 
lung, leicht verdaufiche Geföder von gutem Heu und 
Grummet. 

Sollte aber dem ohngeachtet die Enszündung ſich in 
ein Geſchwuͤre verwandeln, babıy der Eiter in den innern 
Theil des Trageſacks ergoſſen wuͤrde, welches letztere ſich 
an dem Ausfluß der Materie durch die Mutterſcheide offen⸗ 
baret; ſo muß alsdann taͤglich dreymal ein duͤnner Ger⸗ 
*— der mit etwas Honig vermiſcht worden, lau⸗ 
lich mit einer Spritze in den Tragſack eingeſpritzt, und d% 
mit fo lange fortgefahren werden, bis man Eeinen fernen 


. Ausbruch von Eiter mehr verfpüret, welches alsdenn ein 
Anzeige ift, daß das Geſchwuͤre bereits geheifet ſey. 


Wenn aber ſtatt der Eiterung der Brand in dieſen 


CTheile erfolget, ‚und ſich ſolcher zugleich. nur am denen 


— 


innern Haͤuten des Trageſacks angeſetzt haͤtte, welches 
man an ben ſtinkenden Ausflug eines bosartigen Eiters 
durch die Mutterſcheide erkennet; ſo darf man derowegen 


nicht ſtets alle Hoffnung zur Geneſung aufgeben, und 


man hat mehrere dergleichen Sälle,: worauf gleichwohl dir 
Gefundheis erfolge iſt. Ein Beyfpiel hiervon mag. zum 


» Beweiſe dienen. 


. Eine ziemlich alte Kup befam nach einem ſeht har⸗ 
ten Kalben, und wegen angewachſener Nachgeburt dit 
man aber mit Gewalt hervorgezogen, eine ungemein ſtarle 
Entzuͤndung im Trageſack, die man auf die wirkſamſien 
vorgeſchlagenen Mittel nicht zertheilen konnte, ſondern den 


vierten Tag in Brand übergieng,. Man ließ bey diefen 
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Umftänden 2 Roth Chinarinde in zwey Pfund Brumnenwaſ⸗ 
ſer ſo lange kochen, bis der vierte Theil davon eingeſotten 
war, dann das durchgeſeihete Waſſer taͤglich dreymal lau⸗ 
lich, und bis zu acht Loth auf einmal, in den Trageſack 
einſpritzen. Nach dem vierten Tage kam eine von den 
inwendigen Haͤuten des Trageſacks abgeſonderte, und 
durch einen wahren Brand verdorbene Hunt zum Vor⸗ 
ſchein, die 8 Zoll lang und 6 Zoll breit war. Man ſetzte 
den Gebrauch von obigem Einſpritzen fort, der Eiter wur⸗ 
de gutartig, und die voͤllige Geſundheit dieſer Kuh erfolgte 
gar bald, Pewat Es 23 x a Fr a . 
Wer: die Koften der Chinarinde nicht magen will, 
dayon jedoch das Loth hoͤchſtens 1Gr. 6 Pf. zu ſtehen 
kommt, der kann auch an deren Statt die Rinde von den 
bekannten Eſchbaͤumen nehmen, welche. aber: gleichwohl 
nicht ſo ganz wirkſam ‚mie erſtere iſt. Im Grunde follte 
man abey fuͤr die Genefimg; einer neu gefalbten Kuh, einen 
fo geringen Aufwand nicht fcheuen, weil fie gu der Zeit den 
beſten Nugen verſpricht. Menn man aber diefelbe zu 
ſchlachten gezwungen wird, fo gehet nicht: allein diefer 
, Mugen verloren, fondern ihr Sleifch, giebt alsdenn zu die⸗ 
ſer Zeit eine magere und elenbe Speiſe. 9 — 
Die Wirkung obiger Einfprikung Ir um fo mehr 
wirkſam, wenn man zugleich innerlich von befagter Chind» 
zigde alle, vier Stunden. ein halbes‘ Loth zu Vulver ge⸗ 
flogen, und mit einem Quentgen Salpeter vermiſcht, in 
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Behbaͤude, f.Landwirehfgaftt. Gebäude. 
Gehurt des Viehes. Men: die Mutter ges 
hoͤrig gebildet ifi, fo iff dig unrechte Lage des jungen Thies 
res, oder eine ungeftaltete Lage fchuld an einer ſchweren 
Geburt, wobon die Faͤlle aber felren find. Bey einer uns 
natürlichen Lane muß man eineh mit Del befchmierten Arm 
in die Geburtsglieder bringen, und’ dag’ junge Thier wo 
möglich gehörig zurecht legen, daß der. Kopf vornen kommt. 
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Bisweilen iſt es jedoch bequemer, die Frucht bey den Hin⸗ 
terfuͤßen zu faſſen und ganz behutſam heraus zu ziehen. 


Gedruckt, oder Geſchwellt werden bie 
Pferde, theils durch die Sättel, theils durch die Kummte. 
Diefer Zuftand ift'fehr gemein und wiederfährt den Pfer⸗ 
den oft; daß fie durch die Sättel auf dem Widerruͤſt oder 
auf dem Schüufte gedrückt und verlegt werden, befonderd 
wenn ein Sattel nicht gut gemacht und die Kiffen nicht 
recht eingefeßt find, oder wenn die Kiffen durch den lan 
gen Gebrauch zufammengehen, wenn das Pferd maget 
wird und der Saftel weit ift; wenn endlich der Keiter auf 
bem Pferde fchläft und mit dem Leibe hin und her wanket, 
auch dabey ſtark bepackt ift, ſo drückt er fein Pferd ſeht 
Jeicht auf den Widerräft, und bald auf den Mücken, wel 
ches legte doch nicht fo gefährlich als dag erſte ift; dent 
auf dem Widerrüft kann ein Pferd oftmals fo ftarf und 
gefährlich verwundet werden, daß es unheilbar wird, und 
gar daran fterben fann. 


Wenn man alfo einem Pferde den Sattel abnimmt, 
und gewahr wird, daß das Pferd auf dem Schufte oder 
Widerruͤſt; oder aber auf dein Ruͤcken angegriffen, 9% 
fhwollen oder. mund iſt, fo nehme man alfobald eine Hand 
voll frifche Dbet auch nur duͤrre Erlenblaͤtter, koche dieſe 
im halb Bier und halb Effi ig, und Iege alsdenn die geloch 
gen Blätter, [‘ warm als man die Hand daran’ leiden 
Tann, auf den Schaden. "Sm Sal dr es auch gefchäht, 
daß man auf. der Neife, folglich gleich wieder fort, ‚müßt, 
fo darf man hur die gelochten warmen Blaͤtter uͤberſchla⸗ 
gen, und darüber den Sattel auflegen und forcteiten, ze 
Schaden wird unter dem Sattel heilen. 


Diefe Erlen» oder Ellerblaͤtter find überall an  näferig 

ten oder moraftigen Gründen zu finden, allwo dieſe Baͤu⸗ 
me oder Büfche häufig wachſen; man fann fich im Got 
‚mer einen Vorrath davon fammeln und an der Luft tro® 
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nen. Diejenigen ſo im Juni geſammelt oder abgebrochen 
werden, ſind die beſten und zu mehrern Sachen gut. 


- Menn die Vermundung auf dem Widerruͤſt veral⸗ 
tet und Materie darin iſt, ſo ſind dieſe Blaͤtter nicht mehr 
dienlich, denn fie adſtringiren oder ziehen zuſammen, folg« 
lich wuͤrde man die freſſende Materie einſchließen, und den 
Schaden aͤrger machen; ein gleiches wuͤrden ſie auch auf 
dem Ruͤcken thun, wenn Materie vorhanden waͤre. 


Der Widerruͤſt iſt ein gefährlicher Ort, wenn Mate⸗ 
rie darinnen formirt iſt. Es muß eine genugſame Oeff⸗ 
nung gemacht werden, damit der Eiter ablaufen kann, 
worauf die Wände recht, wohl gereiniget werden muß. 


Zur Reinigung der Wunde fol man Kalkwaſſer ge⸗ 
brauchen und, ſolche damit auswaſchen, alsdann nimmt 
man Dehfengalle, vermiſcht darunter gebraunte und. ge⸗ 
pꝓulverte Auſterſchalen oder Muſchelſchalen, eines ſo viel 
als das andere, und gepulverten grünen Vitriol den fuͤnf⸗ 
ten Theil, macht eine Wieke Ber, und lege fie in bie 
Wunde, —— | 


Wenn faul ind wildes Fleiſch in der Wunde vorhan⸗ 
den iſt, ſo muß man es mit einem Scheermeſſer bis auf 
den Grund ausſchneiden, und gebrannten Alaun darein 
ſtreuen, niemals aber fette und olichte Salben auf den 
verwundeten Widerruͤſt legen, dieweil ein großer nervigter 
Tendo allda vorhanden iſt, dem alle fette Sachen ſchaͤd⸗ 
lich finde Man hat Erempel, daß Pferde, bey denen be⸗ 
ſagter Tendo durch fette Salben behandelt wurde, den Brand 
bekommen, und daran ſterben mußten. 


Dieſer Ort des Widerruͤſts heilet — ſehr un» 
gerne, weil vors erſte deſſen beſtaͤndige Bewegung die Hei⸗ 
lung verhindert, vors zweite aber, wegen ſo vieler allda 
herum befindlichen Wirbelbeine der Humor allenthalben 
durchdringt, und der Austrocknung widerſtehet. 
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Daher iſt es noͤthig, nachdem die Wunde allenel 
mit Kalkwaſſer wohl ausgewaſchen iſt, daff man pure ger 
brannte und gepulverte Muſchelſchalen darein freue, für 
dann aber erſt die vorhin beſchriebene Maſſe von n Aal 
galle darein lege. 

Sollten ſich aber exhabene Knoͤpfchen von wilden 
Fleiſche zeigen, ſo kann man rohen Vitriol darauf; firenen, 
oder dieſes hervorragende wilde Fleiſch mit dem Lapide 
infernali, gbgr auch mit dem glühenden Eifen dupfen laſſen, 
und fonft in der Kur, wie fehon gedacht, fortfahren. 

Die vom Sattel auf dem Ruͤcken gedrückten Wun⸗ 
den werden ebenfalls fo wie die auf dem Widerruͤſt tral⸗ 
tirt, obſchon dieſelben nicht ſo gefaͤhrlich ſi ind; wenn aber 
der Sattel eine Wunde auf den Rippen, oder vornen auf 
dem Bug, wo die Enden der Sattelbaͤume hinkommen, ver⸗ 
urſachte, ſo kann ſolche, nachdem die Materie daraus ge⸗ 
ſaͤubert und die Wunden wie andere mit Kalkwaſſer gewa⸗ 
ſchen, auch mit einer guten Wundſalbe geheilet werden. 

Iſt die Wunde am Widerruͤſt groß und viel Hihe 
darinnen, fo ſoll am Halſe zur Ader gelaſſen werden, d% 
mit die Blutgefaͤße etwas entlediget, und der häufige Zu 
Auf von Keuchtigfeiten vermindert, und auch einer In⸗ 
flammation vorgebeugt werde. 

Gerberlohe. Der Gerberlohe kann man ſich 


theils als Miſt, theils in die Hofe zu freuen und mit 


Miſt zu vermengen, bedienen. Sie iſt hitzig und mit ſau⸗ 
ven Salzen geſchwaͤngert; daher muß man ſie ohngefaͤhr eit 
paar Jahre uͤber einander an der Luft liegen laſſen, um fie von 
ihrer Säure su befreyen, ehe man dieſelbe mit Nutzen zum 
Duͤngen anwenden kann. 

Gerſte (Hordeum). Man hat verſchiedene Sor⸗ 
ten oder Arten von Gerſte. Die faſt überall bekannte und 
am ftärfften angebanete ift die zweizeilige Sommergerſte. 
Man faͤet fie nach dem mehr oder weniger warmen Clima 

theils im Monat April, theils auch zu Anfang des No⸗ 
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nats May in gut geduͤngkes Land, oder in das vorjaͤhrige 
Winterfeld, wo Weizen oder Korn geftanden, wenn diefe 
Selder in guter Düngung find, nicht zu dicke aus. Das 
Land hierzu muß gut zugerichter werden, und find es 
Stoppelfelder, ſo follen dieſe ſchon im Herbſtt deſtuͤrzt 
worden ſeyn, damit die‘ Stoppeln faulen und der Acket 
mirber werde; Der Same muß von allem Uifranrged 
fäme wohl gereiniget werden: "Syn guten Lande ſaͤe tian-bie 
Gerſtej ja nicht zu dicke, weil fie fi fohft sicht gůt beſtockt. 
Wenn ver Same ahfgegangen und“ oͤhnhefaͤhr eine duet 
Hand hoch erwachſen iſt/ ſo wird der Acker nach einem ei 
folgten Regen gewalzt. Dieſes Walzen kann auch ſogleich 


nach der Saat geſchehen, welches um ſo nuͤtzlicher; wenn 


zu Sieꝛ vorzuͤglich gut. ME un 7 17 5° 96 nz 
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das Land trocen ift, weil dadurch noch- etwas mehr Beuthh 
tigfeit im Erdreiche erhalten wird: ng: dieſe Gerſte! iR 
gutes-Land kommt, fo träge fir reichlich; fie’reife:geicihl 
ift důnnſchaͤlig mehlreich, and zu Sraupen ai den! — 
Die große ſogenannte inmnelsgerſe 
iſt in Abart von der vorhergehenden, ſie wird zu eben sd 
Zeit ausgefäet und eben ſo behandelt wie die erſt angezei 
te; und wenn fie in ein gutes Land gebracht mird, fd 
frägt fie weit reichlicher als die vorhergegangene Sorte, 
ſie iſt auch zu Bier und Brantewein ſeht ‚gu su gebrau. 
chen. — 

Die viergeilige Gerſte, wird auch Simmelk 
gerſte genannt ; fie wird zu «ben bet Zeit wie bie zweizeilige 
Gerſte ausgeſaͤet, und ſchuͤttet ſehr reichlich, wenn man ſie 
in recht gutes Land bringt, und bekommt zuweilen ſechs 
Zeilen. Die Koͤrner ſind jedoch trade‘ Heiner als wie die 
von der zweizeiligen. — 

Die kleine Himmelägerke, dieſe ift eine 6: 
art von der gläich vorhergehenden vierzeiligen. Die Aue 
ſaat ift mit den vorigen gleich, Sie wird Haupefächtich 
zu Gries nn 
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„Die Bart» oder, Reißger ſte. Man ſaͤet fie 
zu eben der Zeit in gutes Land aus, und behandelt ſie auch 
ſo wie die erſte Sorte, Diefe Gerſte hat viele, gute Eigen⸗ 
ſchaften, denn ſie traͤgt nicht nur ſehr reichlich an Koͤrnern, 
fondern fie wächft auch nicht fo fehr ins Stroh und lege 
| ſich weder von Räffe noch Regen, und die Aehren bleiben 
immer aufgerichtet ſtehen. Man bauet fie in. England 
ſehr ſtark, und ziehet fie allen andern Arten vor. — 
ar Die, Staudengerfie, Blattgerfie Diefe 
veſtockt ſich ſtark, wird zeitig reif, und kaun mehr Nafie 
als dic ‚vorhergehenden Sorten vertragen. hr Anbau 
iſt übrigeng, eben alſo mie bey den vorhergehenden Sorten, 
una Die ſechszeilige Wintergerſte. Diefe wird 
im Herbſte gegen Michaelis ausgeſaͤet, und wenn man 
Erndten zu haben wuͤnſcht, fo muß man den Samen 
“ fettes und recht gut zugerichtetes Erdreich ausſaͤen. 
an muß uͤbrigens bie, Ausfaaten, bey allen Spefienasen 
bey guter Witterung zu unternehmen. ſuchen. 4. 
an. An vilen Orten hat. man ben, der. Serfienerubte Bi 
Schäplipe Giwohnheit, die Gerſte ſo lange liegen zu laſſen, 
bie fie beregnet warden, - ‚und zwar blos aus dem Grund, 
Bat fie ein ‚befleres Anfehen, erhalten fol, wodurch aber 
nur gar zu oft ſehr vieler Schaden gefchichet; weil; wenn 
obmechfelnder. Regen und Sonnenſchein erfolgt, oder an⸗ 
haltender Regen eintritt, oftmals die beſten Sndten durch 
Yuswachfen ‚oder Abfallen der, Gerſte vernichter werden. 
Weit ficherer geht man daher, wenn fie des Morgens gb 
tig bey guter Witterung gehauen wird, daß man dieſelbe, 
Sobald fie gehdrig abgetrocknet, auch nicht bey großer Hitze, 
ſondern gegen Abend oder des Morgens aufbindet und 
bald in die Scheune bringt. — Iſt Klee mit der Gerſte 
ausgeſaͤet worden, und diefer hoch angemachfen , fo muß 
diefer erft abtrocknen, weil die Gerfte fonft in der Scheune 
famt dem Stroh dumpfig wird, a Schaden daraus 
entſtehet. _ \ 
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a et ftenften hirb-untep@utterfiroh.gercchnet, 
und, in vielen Landwirthſchaften, wo man Mangel an, Heu 
hat, nicht nur dem Rindviehe fondern aud) den. Pferden 
ſtatt Heu mit gefuͤttert, ſo wie man auch / das Haferſtroh 
den Ochſen und Geltevieh — Sur, im Winter zu geben 
pflegt. — ⸗· 

Geſchroͤte ugunt — ha. Hobenfad bey den 


‚Pferden männlichen Geſchlechts, welches in allen Farben 


der Pferde. ganz ſchwarz,klein, alesh.. und überein groß; 
auch wohl aufgeſchuͤrzt ſeyn folk, indem dieſes ein Kenn⸗ 
zeichen eines guten geſunden und raſchen ‚Pferdes, iſt, zu⸗ 
mal wenn daſſelbe uͤberdieſes einen kurzen und ſchwarzen 
Oper nder Schlauch hat. mu. 
Geſchwuͤre der auße richen Theile beym 
* Ein Geſchwuͤr iſt, deutlich: zu ſagen, eine 
alt gewordene und boͤsadtige Wunde, welche ſich auf die 
gewoͤhnliche Heilmittel nicht ergehen wills; a 13. 
7 Die Urfachen der Wunden ſind alle Verlegungen, bir 
durch aͤußerljche Gewalt entſtanden, ur. Br die ‚feften 
a > oder teniger getrennt worden. Die Ge 


His: 
Wenn die —— friſch fi nd, fg ie * genug, wenn 
man in felbige täglich einmal von nachfiehender Salbe 
Mo⸗ 1.twas thut, und ſie zugleich mit dem Pflaſter Nm 
2bebecket; oder auch letzteres Pflaſter, wenn ſie meht tief 

a ganz allein überleger. BE Sr | 
- Zur, Salbe No, 1. nehme.manz.. .,., 2, 
4.0. Zerpentin 4 Loth J— . 
das Gelbe von einem (ee 
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Beides witb Pe 5 Viertelſtunde lang mit &ihander 
aͤbgeruͤhrt, und in einer verbundenen vuͤchſe zum Sehrauch 
änfbewahre. "rasen 
ö „paftee N8, ASS ENIEESEISELET, 
er Man ep Da a u EZ 
u umoͤl Pfund, a nn 
a Moe Mennig 8 Loth, 833 
nn MReineffig 2 Loth; | i 
Birfe laffe man zuſammen ſo lange üben — * 
oder Kohlen kochen bis es die Dicke eines Pflaſiers erlan⸗ 
get, ihue alsdenn both gelbes⸗ Wachs hinzu, und went 
letzteres geſchmolzen Fe nimmt man er vom Feitr, und 
miſcht ſolchem 1 Duentgen Kampher,Web mit einem Löffel 
ol Brandtewein vorher aufgeloͤſet worden; bey. 3Man 
lann dieſes Pflaſter fodanı. eutweder im Formen; von Pa 
pier tim beliebiger Größe, oder auch in Schachteln gießen: 
Eben fo koͤnnen: die Geſchtwre, wenn fre micht alt 
Find yn kein wildes Fleiſch in dieſen iſt, wenn fie Being tiefe 
Hoͤlen ‘oben verhaͤrtete Raͤnder — nr gteiche ur 
zeig ‚gebracht werden .. | 


Wem fie aber wildes Fleiſch, PN Gig Ana 
* haben, fo kann man ſoiche ik, foigender, Salbe No 3. 
wig ringen. * 
230; ‚3. Man nimmt: 
ET gemngepulberten er — 
Alaun 1 Loth; „a DE 
U: = 1115 27 PRSEEE IT BEE 
weh Honig 6 Loth, = er Aus: 564 
ehe dieſes wird ſo lange — a, bis * 
einer Honigdicken Salbe nn die ‚eine einen 
Farbe erlanget hat. 


Und fodann mit der hier oben unter No. r. beſchi⸗ 
benen Salbe, und dem pflafter No. 2. wie oben a 
al | 
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Haben aber die Geſchwuͤre tiefe. Hoͤlen, und geben 
fie: einen, bösartigen Eiter non ſich, ſo muß vor nachfichen- 
dem Mittel No, 4. ‚täglich einmal : etwas eingeſoritzt zu» 
gleich aber auch die Oefnung der Wunde: mit einem Yolſter J 
von gezupfter Leinwand verbunden, und mit dem oben unter 


| No, 2. rantzeigtin Pflaſter bedeckt Aetzg — 
Th tr. "No, 4: ur» — 2° 
/ — nehme: A RN 


Zerquetfihte Myrrhen 1 or 
4 alten Wein 1 Maas. ent 
Laffe beides eine Wiertelftunde fang mit einänber gelinde 
fochen, feihe es alsdenn durch: ein leinenes Tuch, thue 


noch einen Löffel voll Honig. darzu, und gebrauche:eg wie 


kurz vorher geſagt worden. Es verſteht ſich von ſelbſt, 
daß man dieſe Medien in einem Gefaͤße — a \ 
muͤſſe. 
Auf die EN, Art verfehrt man ſo lange, Sig | 
die ganze. Wunde mit Fleiſch wieder angefüller, und alles 
der. übrigen Haut gleich if. Wenn fich. aber die Haut au 
diefer Stelle ‚lange nicht befeftigen wollte, fo läße man. 
alle Pflaſter und Salben weg, und bedeckt diefen Ort nur 
entweder mit einem ganz trocknen, oder mit etwas Brand⸗ 
tewein angefeuchteten leinenen Tuͤchelgen taͤglich einmal, 
worauf die Haut alsbenn gar bald feſte und hart werden 
wird. 

| Geſchwuͤre am Zahnfleifche des Hin ds 
viehes. Wenn Geſchwuͤre an dem Zahnfleifche caiſtan | 
den find; fo brauche man folgendeg, Mittel. 
‚No I. = Ent ng % 
‚Man — 

Rohen Alaun 2 Both, er 

— gieße man 2 Dfund — Waſſer, und — 
dem der Alaun PR: ſo thue man mnech 8 — | 
Honig hinzu. 


\ 
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Hiermit wdaſche man die behafteten Stellen fehr oft 
bes —** vermittelſt eines Schwammes. Durch dieſes 
Mittel werden die Geſchwuͤre des Zahnfleiſches gerkiniget⸗ 

geheiler, und die Zähne, die im widrigen Falle — 
würden, wieder feſte gemacht: 

Iſt das Uebel aber noch nicht ih Vereiterung sen 
gegangen, fondern das Zahnfleifch nur roch und geſchwol⸗ 
len, und ſchmerzhaft anzufühlen, fo erfennet man hieraus 
die Entzuͤndung diefes Theile. Nebſt diefen kann das 
Vieh keine harte und trockne Nahrungsmittel Fauen, «6 
iſt unruhig, trinkt ſehr viel, und läßt aus dem Maule 
einen zähen Geifer fließen. . ... R 
°  . Die Urfachen ſind: ſtarke Erdigung und jählinge 
Erfältung des Maulg durch zu kaltes Saufen, gefrorneg 
and mit Reif bedecktes Gras, kalte und fiuchte Winde, 
find die gewoͤhnlichen Urfachen diefer Krankheit. Sie äus 
Gert ſich aber auch nicht felten von brandigen und fchmerz 

haften Zähnen. Eben fo kann diefes Uebel auch von 
ſcharfen und verdorbenem Gebluͤte entſtehen. 


Man unterſcheidet aber, ob dieſes Uebel von Außer 
lichen Urfachen, von einer innerlichen Beſchaffenheit böfer 
Eäfte, oder von Zahnſchmer en entftanden ſey, dadurch, 
daß im erſten Falle, außer Gast Ehtpänbung, fich feine 
Spuren von einer andern Krankheit zeigen, die fich jedoch) 
im andern Falle durch verſchiedene Zufaͤlle kenntlich ma- 

chen; und im dritten Falle die Zähne angefreſſen, hohl 
und etwas länger als die übrigen befunden werden. Die, 
Heilung wird folgendermaßen unternommen: 2 


Man fischer hier, mie. bey allen Entzündungsfranfs 
heiten, dag Uebel durch die Zertheilung zu Heilen, und 
man erhält diefe Abſicht durch Aderlaffen unfer der Zunge 
and am Halfe,: durch" Fühlende Arzneyen und Getränke, 
dergleichen: die nachſtehenden Mittel No, 2. und 3. find, 
dann durch Fühlende und fparfame Nahrung. 


Man — | 
rohe Gerſte 4 Hände vol | on “ 
Galpeter ı Loth, . 


kochet folcheg in einer MWafferfanne sol Waſſer, fißee i 
alsdenn durch und giebt es kalt zu trinken. u 


No, 3. 
‚Man nehme: 

zu Pulver geftoßene Auſterſchalen 8 Loth 

gerei: nigten Salpeter 2 Both, ;, ;: 

Kampfer z Duenfgen. 
Der Kampfer wird zuerft mit ein paar Nuf: ober Mandels 
fernen zu einem Pulver gerieben, dann durch fernereg Bey 
wmifchen und Abreiben mit dem Salpeter und Aufterfchalen . 


zu einem Pulver gemacht, das man in einem zugebunde⸗ = 


nen Zuderglafe zum Gebrauche aufbewahrt. 


Aeußerlich mäfcht man bie behafteten Stellen ſeht | 
öfters des Tages vermittelft eines Schwammeg, den man 
vorhero mit nachfiehendem warm gemachten Mittel No. 4. 
aungefeuchtet hat; worauf fich gewöhnlich dag Uebel bald 
setpeit und alfo die Krankheit gehoben if — 


No. 4. 
Man nehme: | a 
von dem Getränfe. von oehadqhenda No, 2. 
zwey Pfund, 
Weineſſig 8 Loth, 
und. permifche beydes wohl mit einander, ſo iſt es — 
Gebrauch fertig. 


Wenn es die Jahreszeit erlaubt, ſo giebt man dem 
kranken Thiere friſches Gras zum Futter, wo nicht, ſo 
muͤſſen an deſſen ſtatt wohl angebruͤhete Geſoͤder, von klein 
geſchnittenem gutem Heu, die mit etwas ——— und 
* beſtreuet ſind, gewaͤhlt werden. 


EL’ Geſchwuͤre. 


Geſchwuͤre in Ohren. Wenn ſich bey einem 
Thiere eine Entzuͤndung in den Ohren zeigt, und dieſe 
bereits in Eiterung gegangen, ſo kochet man etwas zer⸗ 
quetſchten Leinſamen in Waſſer oder Milch, ſeihet es durch 
ein Tuch, taucht einen Schwamm darein und bringet die 
fen fo warm als zu erleiden, ind Ohr, welches, des Tages 
fleißig toiederholt werden muß. Auf gleiche Weiſe ver 
fährt man auch, wenn man eine Entzündung im Ohre be 
merkt, und bringt diefe alsdenn dadurch zur Eiterung. 
Durch dieſes Mittel wird das Geſchwuͤre nicht nur gereis 
niget, fondern oftmals auch) blos dadurch zur Heilung 
gebracht. 


Sollte aber dergleichen Ohrengeſchwuͤre anſtott zur 
Heilung zu gelangen, vielmehr boͤsartig werden, und die 
Materie einen ſtinkenden Geruch, der dem faulen Kaͤſe 
gleich kommt, von ſich geben, ſo gebraucht man das hier 
folgende Mittel No. 5. auf gle eiche Art, mit einem 
Schwamm lailicht des Tages zwey mal, reiniget und 
waͤſcht aber vorGer jedesmal das Ohr von der im: Ohr 
gange geſammelten Materie, worauf dergleichen Geſchwuͤre 
in kurzer Zeit zur Heilung gelangen werden. Beobachtet 
man diefe jet gegebene Vorſchrift nicht; fo hat man ein 
unheilbares Geſchwuͤr fat dent gänzlichen Some des 
ne unausbleiblich zu gewarten. | 
N0,:5, 
‚Man nehme: | / 

Aug der Apotheke Bleizucker ı Quent, | 
reibet folchen zu Pulner, vermifchet ihn mit einem Pfunde 
Kalfwaffer und verwahrt eg in einem Slafe. + Die Ber 
fertigung des Kalkwaſſers geſchiehet alſo: 


Man nimmt: 
| lebendigen Kalk ı Pfund, | 
thut dieſen in ein hoͤlzernes Gefäß und gießt 4 Maas ſie⸗ 
— Waſſer —— Aigen 18 öfters um und wenn 
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es hernach einen Tag ruhig geſtanden, und ſich ber Kalk 
zu Boden geſetzt hat, fo ſeihet man das klare Waſſer ab, 
welches alſo das Kalkwaſſer iſt, und — in einem nn 
men zugebunden aufbewahrt wird. ACH 

BGeſch wuͤl ſtie beym Rindriehe. Wenn a an einem 
ußerlichen Theile, des Leibes eine Geſchwulſt entſtehet, die 
zugleich roth, hart und hitzig iſt, und: ſich bey dem Ans 
& üplen fchmerzhaft zeiget ; ſo wird aka „eine ehe | 
Entzändung.grnannte, — = | 

„Diesurf rfarhen der sutpändeten Gefehruulft ud. man 
| herleg — naͤchſte Urfache iſt zwar allemal eine ‚Stofe 

fung des Gebtütes i in ben | Fleinen Gefäßen. , Es eniſtehet 
aber! dieſe Slockung bald! and hurreblichen, Bild ang aͤu⸗ 
Berlichen Urfachen. Zu erſtern zaͤhlet man die Bosartig⸗ 
keit und den Ueberfluß der Saͤfte, fu letztern gehoͤren ale aͤu⸗ 
ßerliche Verletzungen, als ſchlagen, ſtoßen, fallen . 

So wie die innerlichen Entzuͤndungen entweder durch 
‚bie Zertheilung gehoben, oder aber, wenn dieſer Entzweck 
nicht kann erhalten werden, in Eiterung, den Brand oder 
in eine Verhaͤrtung uͤbergehen; eben fougefchiehee es auch 
bey den aͤußerlichen Entzuͤndungen. Weil aber die Zer⸗ 
theilung allemal die beſte und geſchwindeſte Kur iſt; ſo 
muß man auch dieſen Entzwed vorzüglich sw erreichen | 
traͤchten. ⸗ | 

Wenn daher‘ bie Entpindang und: Geſchwulſt bee 
traͤchtlich, gefunden wuͤrde, ſo ſoll allezeit zNerft zur Ader 
gelaſſen, und dabey vieles Gebluͤte abgezapft werden, 
Eine Ader, die der Entzuͤndung am naͤchſten liegt, iſt hier 
am ſchicklichſten. Zugleich giebt man innerlich alle = 
Stunden einen Loͤffel voll von dem ſogleich nachſtehenden 
Pulver No. 1. und beobachtet zugleich ei eine: Be und - 
fenchte Fuͤtterung. 

No. I, 
Man nehme: 
ww; Dulver sefioßene Auſter · oder Mufchelfchalen gM 
Hb 
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er“ $eöeinigsen: Salpeterna Loth, ” BR J Rt, 
X Kampfern Quentgen 3 0 ü  . 

Der Rampen wird. zuerſt mit ONE ei⸗ 
nem Pulver abgerieben⸗ dann durch ferneres Beymiſchen 
amd: Abreiben mit dem: Salpeter und den Aufterfchalen, 


sie einem Pulver gemacht, welches man in — ug 


verbundenen Zuckerglaſe aufbewahrt. .: 


3 Zum Getraͤnke giebt A‘ —** leenwaſen 
oder auch, nur friſches Brunnenwaſſer nach Belieben, je 
doͤch muß w bon ſeiner ‚größten Kalk — verloten 


—— ame 


ru 31 299) 


| Reußethich leget mar aachfrhendes. Br ik 
bein auf, a 


Rn l I PR Er 11% Te * 
W Fi No. 21 RL V —— 14 34 * 
Man nehme: vo) le on.gesrhe? 


er WEibiſch · oder + Yapfelfrdut‘ 4 —* 
—X Dol adacchen sand: — ——— 


” hal Leinſamen 4 Loth, ee a A *I 
—XR ; 2 Binietianifche Seife 1 —— al 
ESalmiak Loth. F ndqut m 


— und’Slüthen werden Klein: — der; Beinfi 
mernund Salhiaf.gerquetfcht, alsdenn alles guttvermiſcht 
und in Saͤckgen von Leinwand von erforderlicher Groͤße 
gethaͤn die) marKalsdenn in halb. Waſſer und Galb“fchar- 
fen Weineſſig kochet, und «nachdem: ſolche wieder wohl 
ausgedrückt worden, ſo warm als zu erleiden; täglich. drey/ 


viermal auf die Geſchwulſt gelegt. und man‘ fähre'damit fo 
lange fort, big‘ ſich die Geſchwulſt und Entzuͤndung gaͤnz⸗ 


lich zertheilet. Wenn aber ſolches zu erhalten nicht mehr 
moͤglich iſt, und das Uebel ſich vielmehr zu vergrößern 
zeigte, fo muß man im legten Falle, von den zertheilenden 
Mitteln abftehen, und an deren Statt durch ermeichende 
Arzneyen die Zeitigung und a ber‘ nn 
SM zu erhalten rachten. * 
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Man ſtveiche daher folgendes Mittel, No, Yin: Ge⸗ 


— eines dicken·Pflaſters anf Leinwand; und. her es uͤber 
die Geſchwulſt. 

dia ij ’ —8 A 2 3 

sd 412. Man 


nud Rpıtıy 


aln dm 2: .,gemeing ‚Sei 
ig 2, Loth. b. ‘ 


— affe, man ufaminen be PR — Ki 
| de ie nu hue hletu annoch einen ftarfen enffel voll 
cken ur und mifche alles wohl uhter smagber.. — 

jeſes Pflaſter wird, ch einmal, it etwas frie 

Köım N ſtri— Rp und fo elle S hiouen fortggfohemn; 
» ii Daran erkannt, wird wenn die vorher ganz. hart 
Geſchwulſt weich; zu werden, beginnt. Bey dieſer Erſchei⸗ 
zung (of man alddenp ‚auf, 1477 — 55 der Geſchwulſt 
nicht warten, : weil Ri Haut de Thiereg zu dick if, als 
da folche i von ſelbſt fo Fi, ‚gef eben kannte; daher 
die mehr. zu beſorgen ftünde, dag der, iter einwaͤrts freß⸗ | 
fen. und, within ein großer Nachtpeil enehehen fönnte, 


—R Denit: man uun aber allem beſoroiechen Uebel zuvor 
komme, foriftram'beften,. daß man die Geſchwulſt bey ih⸗ 
rerlerfolgenden Zeitigung ſogleich entweder ‚mit einer Lan⸗ 
zette oder, mit einem ſcharfen Meſſer erofne, und dem Eiter 
einen Ausgang verſchaffe. Wenn dieſes geſchehen und 
die Hoͤle des Geſchwuͤrs nicht allzu groß gefunden wuͤrde, 
ſo leget man alsdenn auf die gemachte Oefnung täglich et⸗ 
mas von folgendem Mittel No. 4. und hieruͤber das obige 
Pflaſter No, 3., damit auf. ſolche Art das Geſchwuͤre ger 
reiniget und geheilet werde. 

— 4 


y»=: 


eh 14 Loth, 


4 Loth, 


9— 


Man nimmt: 
in. — dechte 

das Gelbe von einem Ey, 

Hh2 


1 


an Geihwäll. 


und rührt beydes ohngefähr 3 WViertelſtunde lang gut ab, 
und verwahrt: folches. in einer — — * 
Gebrauch. | | 


Wenn aber die Höhfe Korn ſche tief und 
betraͤchtlich, auch der Eiter zugleich ſcharf und ſtinkend bes 
funden würde, fo muß. bey jedem‘ Verband etwas von 
nachftehendem Mittel Nö. &. aulicht eingeſpritzt, und als⸗ 
denn erſt mit,dep gleich. zuvor hier ‚algejeigten Salbe Na. 
“4. und dert ‚sbigen Pfiaſter No. 2. "auf vorbeſagte Art her 
Weckt, auchſd bis Jaͤr haͤnzlichen Hellung des Geſchwuͤrs 
fortgefahren woerden. — 


“ii ihr) Abit die Enkzatniing und Geſchwulſ ſeht 
si auch nicht zugleich von Aufange srdmangänäßis 

ehandelt worden / fo gefchichet es ſuwweilet daß pic) de 
ſtockende Saͤfte anſtatt J uies Eiter zu berwahdeln, n ı 
eine z4 Aufn, und Brand Ößtrgeheht Kenn’ die hell 
eines ſolchen lebels urid bes Vrandes beträchtlich, te it 
8 beffer, dag Ru bey eiten gu ſchlachten, al tabu 
die: Vergrößerung all dem gaͤnzlichen Verlu 
aufzuopfern. NR aber der brandigte Theil nicht 
groß; und betraͤchtlich⸗ und ſich dieſer uͤberdem nur an dr 
nen vom Leibe entfernten Theilen, den Fuͤßen, befindet, f0 


kann man durch die harte Kruſte oder Rinde des vom 


Brand erſtorbenen und unempfindlichen Theils, vermit⸗ 
telſt einer Lanzette oder ſonſtigen ſcharfen Meſſers einige 
Einſchnitte machen, damit die noͤthigen Arzneyen beſſet 
eindringen koͤnnen; alsdenn leget man uͤber dieſe Ein⸗ 
ſchnitte und uͤber den ganzen En Drande —— 
Theil folgendes Mittel Nol5. 
* 5. DEN 
Mannehme: _ 
zu Bulver — Myrrhen 1 Quent, 
Salpeter 1 Duty, sr a": 
Kampfes 1 Quent, 


Ghmäller 45 


J Esyptiatſalbe⸗r koth. F 
nn einen Honig. 4 Loth, KIEL F 
alles, wird, wohl vermiſcht und zu einer Salbe oinete 
Die ie Eppptiatflse verfettiget m man — — — 


* Man nimmt: nt un: 
feingepuͤlverten Srinfn 2 u, 3 
Alaun 1 Lord, = | a 
Eſſig 3 Loth, 
=... Honig 6 Loth. J | 
Die wird zufammen: fo — — bis es zu einer 
Honig dicken Salbe m. y welche eine rofhbraune 
Farbe erlanget hat. 8 


Zugleich nimmt man ein in ‚erforberlicher Groͤße und 
vierfach zuſammen gelegtes leinenes Tuch, tauchet ſolches in 
das hier ſogleich folgende Mittel No. 6. welches vorher ſie⸗ 
dendheiß gemacht worden, druͤcket es wieder wohl aus 
und legt es recht warm über ben vom Brand behafteten 
ya. EBENEN —— 2, 

‚Man nehme: Inn | 

KZalchwaſſer i Maas, — 
Weineſſig Mass 
Seife ı don 11] WE See 
_ Salmiaf $ Loth, ee 
alles dieſes wird bey, gelindem euer zufanımen gekocht, 
bis die Seife gehoͤrig geſchmolzen iſt. De ee 
wird folgendermaßen bereitet: . 
Man nimmt kebendigen Kalt. ı Pfund, ER 
thut folchen in ein hoͤlzern Gefäß, giebet hierauf 4 Maas 
kochendes Waſſer, ruͤhrt es oͤfters um und wenn es als⸗ 
denn einen Tag ruhig geſtanden, und ſich der Kalk Se 
ig zu Boden geſetzt hat, fo, feihet man. has Elare Baffer 
ab, und hebt ſolches in Ener wohl, verwahrten > SOHN, 
zum Gebrauch auf. 


ed 
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Das obige Mittel No. 5. datf taͤglich nur einmal, 
das No. 6. aber ſoll taͤglich drey bis viermal auf die oben 
gedachte Art gebͤtaucht, und vor: dern ſchnellen Erkalten, 
“> durch darüber gebundene Tücher verwahret werden 

Wenn hierauf der Brand nicht weiter greift, fondern 
fih durch eine gutartige Eiterung vom dem gefunden gaͤnz⸗ 
lich abgetrennt hat, fo läßt man.die Mitteb No. 5. und 
6. weg, und bedecfet an deren ftatt den gamzen Umfang 
ber Wunde mit der oben bemerften :Salbe No. 4., bie 
man ‚auf gesupfte Leinwand geſtrichen, über dieſes aber 
legt man ‚ferner nachſtehendes Pflaſter No. 74 'und ver⸗ 
fährer auf folche Are taͤglich einmal En — die säur 
liche Heilung erfolgt ifle  . .:. ', | — 
NMo. 7 

Man nehmer: F 

Baumoͤl* Pfund, — 

rothe Mennige 8 Loth⸗ 

Weineſſig 2 Loth, | 
laſſe alles zufammen fo lange fochen, big es bie ie Die eines 
Hflafters erlangt hat, alsdenn thut man noch 4 Loth gel 
bes Wachs hinzu, und wenn dieſes zerſchmolzen, fo nimmt 
mans vom Feuer, und mifcht ein Duentgen Kampfer dazu, 
der mit einem Löffel voll Brantwein vorher aufgeloͤſt wor⸗ 
den. Das Pflaſter gießet man alsdenn in beliebige Formen 
von Papier und perwahrts zum Gebrauch. 

Wenn ſich aber eine ent zuͤndete Geſchwulſt in eine 
Verhaͤrtung, oder ſogenannte verhaͤrtete Geſchwulſt: ver⸗ 
wandeln ſollte; ſo bleibt alsdenn nur eine ſeltene Hofnung 
zur Geneſung übrig; menigfteng erhält man diefen End» 
zweck durch Arzneyen ſehr ungewiß, und es iſt vielmehr 
zu beſorgen, daß wenn man dergleichen verhaͤrtete Ge⸗ 
ſchwuͤlſte durch ſcharfe und reizende Mittel mit Gewalt zu 
zertheilen bemuͤhet iſt, ſich dieſe weit ehender in einen greu⸗ 
lichen Krebs verwandeln, als zur Geneſung gebracht 
werden. — 
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Iudeſſen iſt es bey dem Vieh in dergleichen Faͤllen 
immer beſſer, wenn man bey ihnen enttvedeg die werhaͤrteten 
Geſchwuͤlſte gaͤnzlich in Ruhe und ungeſtoͤrt klaͤßt; wo ſie 
fodann viele Jahre ohne Nachtheil und. Schmerzen getru⸗ 
gen werden; ober wenn es die Gegend wegen alldabefind⸗ 
licher ſtarken Blutgefaͤßen "Nerven und Flechſen nicht ver⸗ 
bietet, die ganze Geſchwulſt auf einmal aus ihrem Grunde 
wegſchneidet, und alsdenn die gemachte Wunde.iäglich 
einmal mit der. oben unter No, 4. bemerkten ‚Salbe vers 
bindet, und über ſolches das gleich vorher unten: No. 7. 
angezeigte Pflaſter bis zur gaͤnzlichen Heilung uͤberleget, 
Erſteres Mittel, naͤmlichdie Salbe, leget man foigeofn als 
der gemachte Umfang: Hr Wunde iſt/ auf gezupfte Lein⸗ 
wand uͤber, und behecket dieſes mit einen etwas groͤßern 
aufgeſtrichenen Pflaſter von No. 7. und befeſtiget alles mit 
einer Binde fo gut als moͤglich. Ber dem Verband iſt zur - 
gleich alle Vorficht ; ‚segen ‚bie: ‚halte * — Reinigkels 
Sorge zu fragen: di - ER 1) eG 12 

BGeſchwulſt am Herzen. we Brerden 
(Avant. coeur genannt). | r 

Es zeiget ſich in. dieſer Keanfeit — an der Bruft 
pair eine Geſchwulſt, welche aber nicht sempfindlich iſt. 
Das Pferd aber hat oͤftere Schwachheiten, Herzklopfen 
und mehrere gefaͤhrliche Symptome, — nicht viel 
mit Nutzen gebraucht werden fann. . 

Es kann indeſſen geſchehen, daß ſich in den fleiſchi⸗ 
gen Theilen vorne an der Bruſt gegen dem Herzen über, 
einige Humores ſammlen und. in. einen sempfindlichen Tu⸗ 
morem formiren, welcher, nachdem ſolcher zur Suppura⸗ 

tion zu gehen diſponiret wird, durch: die Hitze auch dem 
Herzen Beaͤngſtigungen und Schwachheiten verurſachet, 
dadurch beſanders die von der Geſchwulſt comprimirten 
Gefaͤte verhindert werden, ihren enthaltenen; ‚Saft frey zu 
empfaugen und inm Umlaufe fortzufuͤhren: es wäre ferner 
gefaͤtzelich / wenn die im gemeldten Tumore alshenn fon 
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\ 
mirte Suppuratidn, bon inner: zu den Ausgang zu nehmen 
geneigt. wäre, folglich ift in ſolchem Fall nothwendig, dag 
aͤußerliche Zug: und Zeitigungsmittel angebracht: — 
um damit die Materie heransıfü ziehen. * 

Der in dem Muſeulo pectorali aufgehaltene und ein⸗ 
geſperrte Humor, erlanget wiegen feiner; Verweilung eine 
dickere Conſiſtenz und ſchaͤrfere Eigenſchaft, verſtopfet da⸗ 
hero die Iymphatifchen Gefäße, welche wegen des beſtaͤndi⸗ 
gen Zufluſſes der Säfte immer mehr angefüllet und exten⸗ 
direr werden, dahero endlich ein Tumor oder Gefchwulft 
entftchet, welcher immer zunimmt; und da die Gäfte, 
fo aus det Eirculatiom zuruͤckbleiben muͤſſen, gleich eine 
ganz andere Natur annehmen,” ſo gehen ſie alſo im Faͤu—⸗ 
lung und Corruption, und ſeudern ſich von den geſunden 
— gaͤnzlich ab .·. 

Die Faͤulung und Certupeion ruhe eine au. 
Beiordentliche Hitze, welche die Natur eines Theils dahin 
verfüget, andern Theils aber aus der Faͤulung ſelbſt ent» 
ſtehet, dieweik: fie. durch die Inflammation der flüßigen 
Theile dazu präparirt. wird; durch diefe Umftände alfe, 
fommen die aufgehaltenen, ftehen gebliebenen’und verderb⸗ 
ten Theile in diert&uppuration ‚und formiren den Liter, 

welcher alsdenn einen Ausgang fuchet. | 
j Damit nun der Ausgang gemeldter Suppuration nicht 
in den Körper erbreche, und darinnen noch vielmehr ſchaͤd⸗ 
liche und unheilbare Verlegungen anftelle,. fo muß man 
dußerliche Anſtalten vorkehren, den Eiter herauszubringen, 
und die ganze Kur dieſes Uebels “a folgende Wir vor⸗ 
‚nehmen. — 

Vors erſte iſt noͤthig, dat die Blutgefaͤße hinlang⸗ 
lich entleeret, und dadurch dieſem Fluido ein bequemer 
Umlauf verſchaffet, folglich der Inflammation vorgebeugt 
werde: es ſoll alſo dem Pferde alſobald an beiden Seiten 
bes Halſes die Aber: geoͤfnet und bey A y. Pfund: Blut he 
ausgelafen werben; nach.dirfen macht man auf dem du · 
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more mit dem Mefſer einen Kreugſchnitt, von ohngefaͤhr | 
zwey Finger breit und lang; und ſtreiche in die Oefnung 
eine Digeſtivſalbe; dieſe Salbe machet alſobald eine Sup⸗ 
puration und bereitet den Weg zum Ausfluß des übrigen, 


Es geſchichet oͤfters, daß ein Pferd bey diefer Kranke | 
heit ** Beaͤngſtigung und Herzklopfen/ auch wohl das 
Fieber hat; man giebt ihm nachſtehenden Trank ‚No, 1% 
es habe dad Fieber. ober: — — wird. a — Kubi: 


rag wer tr TEEN 


u _ Non. a r I 

De nehme: ie zung. 2 
+ ;getrocknete — fäfhe — Sta 
oder Wegwartwurzel 1 Hand voll, - 4 


Schſenzungen mit Blumen ı Hand vol, 
Y Pimpineſſtraut x Hand. voll, 

* alles dieſes —2 — eine halbe Etunde lg fißg 
es alsdenn uch u thue Hinzu: 

depurirten Nitrum 1Loth 

Bergzinnober 3 Lothh. 6 | 
Hiervon giebt man ‚Sen Pferde bie Halfte auf —* zum 
Maule ein, und wiederholt die Eingabe des Tages 3 oder 
4 mal. Ferner mache man folgendes Kiyyſtir No. 2. 


ALTAR f Nee A. — TE 
Le num %,,.; ; en 
 Pappelblunien, 1.Hand 0 j — 
* F ... Eamillenbiumen.. 1Hand voll. —— 
pPolychreſtſalz 4 Loch oder in PIRBREN def 
ſen Glauberſalz eben fo viel. = amay 


ö As dieſes kochet man in ı Maas Bier etwa Biere 
lelſtunde long; ſeihet es durch, thut alsdenn 3. Loth But- 
ter dazu· theiltt das ganze in zwey gleiche Theile uns 
bringt jeden Theil anf bie,gehörige Art bey. 

iv ‚Diet: Klyfisefof fen Alle Tage. Morgens und Abende 
— und bis jur: Seherang: fortgeföhren werden, 
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Eine gute Digeſtivſalbe, deren: — * — 
merkt morben, wird alſo bereitetẽ => 
it er No, * I # di 
Man nimmer" N 
9. aus der —** —— 4 NE 
diefed läßt man über ——— erfchmelgen hie 
au — man ſodann 
1Loth —— nage dieſes auchdo 
mit een, rührt ed wohl unter einander, und thut 
noch hinzu 3 Loth vom beſten und aͤlteſten Theriak, und + 
Loch Baumoͤl, mifcht nunmehro alles fo lange big. kalt 
wird, und damit — die Wunde wie oben gedacht 
worden. mit zn 1 eisnmansif vr d 


an 


sitawürk a "aa eines‘ mferbed 
Wenn das Knie von einem Su, "Sclah oder up a 
gergwöten iſt, fo Brautge man achepenbes. 
\ 0. Aalen: — tt. 
‚Man nimmt : ER 
— "heine 2, H6ube Pr — — 
Eibiſch⸗ ober; Pappellraut a Hand Pe . 
„Bermuch * Haͤnde voll; one, an 
Hollunderblüthen ı Hand ol, 
Alles twird zerfchnitten und enftdeder in 1 Maas Wein, 
oder in Ecmangelun ale in eben {0° vlel Bier eine 
Diertelftunde lang ag alsdenn burch ein Stud Fla⸗ 
nell laufen laſſen, vier dort, ‚Seife geſchabt darunter ge 
than, alsdenn wenn dieſe zergangen, fo taucht man ein 
leinenes Tuch in die Heiße Brühe, brückt ſolches wieder 
aus und wiederholt dieſe warmen Umfchläge öfters, ſo 
wird fich-die Geſchwulſt bald zertheilen. Ueber ven 
ſchlag Binder: man noch: ein mehrmal Szufamımengeltgted 
Such, damit die Umſchlaͤge nicht fo leichte erfahten. Brant⸗ 
wein, Eſſig, Sal, zuſammen mitiScife: vermiſcht und 
oͤfters damit gewaſchen / iſt im Mothfall auch gut enfenf 
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aber muß! man allhtet auf dieſen Ort kelne Suppuration‘. 
oder Eiter zu machen ſuchen, weil dieſes ei | langweilige 
ai beſchwerliche Wunde abgeben wuͤrde. 

SAL das Knie‘ von ‘der Verletzung offen font fo‘ 
— man die Wunde mit Kalkwäſſer und Salz. auswä⸗ 
fehen; und ſonſt auit Dei Anıfejlägen uärfehem — 
wordens LER EB “ 

ss ‘ben dieſe Weiſt rerfchet man Auch; wenn An 
Pferd an einem andern Theile des Leibes duch Schlagen? 
Stoßen ꝛc. eine Geſchwulſt bekommt. 

Waͤre der Streich aber ſo ſtark: geweſen, Bag die 
Duetfchung fogar das Perioſtium, das iſt, das fubtile 
Haͤutchen uͤber dem Knochen getroffen und auch darunter 
den Knochen ſelbſt verletzt hätte, ohne daß aͤußerlich eine 
Wunde, fondern nur die Contuſton zu ſehen waͤre, fo koͤn⸗ 


nen vors erſte obige Umſchlaͤge zur Linderung / der Gee⸗ 


ſchwulſt dienlich ſeyn; dem ohngeachtet aber iſt zu befuͤrch⸗ 
ten, daß ſich an dem Perioſtio von den ausgetretenen 
Saͤften eine Inflammation und Gangraͤng, und am Sn» 
chen eine Beinfaulung. forinire, weshalb es noͤthig wäre, 
daß man bey Zeiten den verletzten Theil mit einem Inci⸗ 
ſionsmeſſer tief ſcarificire, oder; einige Einſchnitte darüber 
mache, wodurch man dem ausgetretenen Gebluͤte den Ab⸗ 
gang verſchaffen, und boͤſen Geſchwuͤren, r fogar dem 
Brande ſelbſt vorkommen kann. 

Man ſoll nach dieſem zertheilende ibungen machen 
wie bewasa folget, ur oft warm aͤberſchlagen. 


*8 dNe RE 
Man nimmt: a N EEE 
— ngaunrutenwur⸗ Loth, — 
GSadebadum 2Haͤnde soll, 
WMachenknoblauch 2 Haͤnde voll, 
Stabwurz 2 Haͤnde voll, 


Wermuth 2 Haͤnde voll. 
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Alles dieſes wird unter einander, zerſchnitten und in 1 
Maas Wein eine Viertelſtunde lang gekocht, ſodann durch⸗ 
geſeihet und 4 Loth zerſchnittene venetianiſche Seife dar⸗ 
unter gethan, alsdenn ein leinenes Tuch. darein — 
qusgedruͤckt und warm uͤbergelegt. 


Wann große Hitze in der eroͤfneten ober. feariflcirten 
Contuſion vorhanden wäre, fo iſt eg ein Zeichen, daß ſich 
darunter Materie ‚und eine Suppuratjon. formiren will; 
dieſelbe muß man auf folgende Art befänpeen. 
? No, 0 © . 

Man immer: sad: ge 
ia ee oder Blätter“ 1 Sans — 

Eibiſchwurz. 1 Hand voll; +. 
y: “ ı Parietaria oder Tag und Dad 1 Hand voll, 
‚ Steinflee 1: Hand voll. 

Man Schneidet altes wohl flein unter einander, und kocht 
es in Waſſer ſo lange bis es zu einem Brey wird, druͤckt 
alsdenn den Saft durch ein Tuch aus, und thut zu dieſem 
Safte noch hinzu. 
wir: 8 Loth; ausgepreßten — von in aſhe gebra⸗ 


302 genen Zwiebeln, 
5° Gummi galhani,: welcher im Gelder vom ” zer⸗ 
I m. 0: gangen ift, 4 Roth, © - — 


hr 


— Kiliendt 3 Loth, 
Leinſamenmehl, ſo viel als noͤthig iſt daß dieſe 
Compoſition zur Salbe werde. Dieſe Salbe läßt man 
allemal etwas, warm werden, und legt fie in und üben den 
Schaden, fie wird bald die Materie formiren und. den 
Auslauf befördern. J 
Wenn ſich die Materie aͤußert und fiegend — 
muß man die Wunde mit 12 Loth Spiritus. vini, worinnen 
ı Loth Aloe und aueh; ſo viel Myrrhen in Pulver reſol⸗ 
virt ift, fleifig reinigen und auswaſchen, alsdenn die hier⸗ 
nach ſtehende balfamifche Wundſalbe applieiren. 


— 
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DE u 6 NE; ER a TIER 
Man nimmt m wa: 


SE RE rd 
= yon dem Emplaftrö dispolmas 12 Loth,; 
laͤnt es in einem irdenen Tiegel mit 2 Loth "Spiritus: viel» 
auf ſehr wenig Kohlen zergehen und ruͤhrt es unter ein⸗ 
“ander zur Salbe, hlexauf macht man Meiſel von gezupf⸗ 
ter Leinwand, beſtreicht dieſe mit dieſer Salbe recht gut 
and fuͤllt die Wunde damit aus, alsdenn reicht man’ das 
Pinpläffum diepalmhae allein auf ein Teinen Tuch und legt 
WE darübee, damit sie Meiſeln nicht Berausfdtlen, v: N 
Wenm die Wunde‘ fehr roh und ſtark“ iſt, "fon man 
dem Pferde auch am Halſe Adetlaffen undetüglich sfeets 
ein Klyſtir beygebracht werden, auch kann man ihm in⸗ 
nerlich zur Reſolvirung der geſtockten Säfte. und. zur Ber 
förderung derſelben ordentlichen Lirculgtion, den folgen⸗ 


* 


ben Erauf No. 8, geben, 
74 u anf 8 8: ’ No, 8. 


Man nehme :;  aat.ceea alelis 
3721 „WMeerʒzwiebel 2 Quent, Eier | | 
: ‘"Tartarus folubilis ‚oder Iöfenden Weinflein 1 Qt 
Ehinawurzel 17 Duent, u... - 
| gereiniaten Galpeter 2 Sceupel. ; . . 
Diefed wird alles zu einem Pulver, gemacht und mit - 
Pfund Waſſer vermifht, ſodann wohl umgefhättelt und 
auf einmal zum Maule eingegeben. ..... core, A 
Gefhmwülfte am Reib.e. Bisweilen befommen 
die pferde auf einmalikine Gefchwulſt am Leibe,‘ ohne ba 
man Einige aͤußerliche Utſachen daran erkennen ann. "Ders 
gleichen · Geſchwůͤlſte ereignen ſich in? der Gegend hinten 
oder auf den kurjen Rippen, auch vorne KFegen der Bruſt 
unter dem Bauch oder auch Auf dem Ruͤcken, ſelten aber 


AL 
DW Te 
4? 


an einem fehr fleifchigen Orte: | | 
Man muß alſobald nachfuchen und ih Acht nehmen, 

ob die Geſchwulſt Hart, Heiß und empfindlich iſt und 
nachgiebt, wenn man den Finger daran druͤcken auch das 
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Merkmal darin laͤßt und nicht, warm fondern Falt ik: in 
diefem letztern Falle wäre es ein Zeichen einer wvoͤlligen 
Nachlaſſung und Schwachheit der Fibern, welche von einer 
bien Conſiſtenz der Lymphaͤ und. daraus entſprungue 
Verhinderung ‚der ordentlichen Circulation entſtehet, wel⸗ 
chem nach die Fibern ber, Gefaͤße extendiret werden, und 
ſich viele Seroſitaͤt in einem Theile des Koͤrpers ſammlet, 
und denſelben Effect in manchem Theile bis zur Haut Mir 
£et, dieweil die, Fibern deſſelben Theils ſich bie dahin en— 
ſirecken, derowegen ſich die Waͤſſerigkeit auch dahin aus 
theilet und die Geſchwulſt formiret. Die Kur wird fol 
gendermaßen unternommen. zii, na unn 


* N Fr t Ar > er? 5 . 
aif) wu Io i if * . 6°.“ Herr Ir wid u L N 
SET en et 37 103 0* 

= "ya nehmer * * 


lei. von der großen Kletteuwurgel 6 Loth, 
| vom Pfaffenblat oder auch Butter blumen die 
Wurzel 6 Loth, | 
Trifolii aquarici gder Waſſerklee 4 Both, 
Agrĩmoniae dder Meunigblaͤtter und Gipfel 5 &tı 
22 Hölfunderbfüthe 2 Roth, 
Salbeyblaͤtter z Rot; = 


Afelli, Kellereſel a Loth ” 


\ 


2 Si etoͤfnenden Eiſenſafran 3 Quent, 


Tr 
_ om < 
AS 


Re Ant 


m MiSalanioniac 2 korh, J 
ELLE MAR iiyE a, 

4: Eh er, I ELE, 12. 06 5 EEE 

Ale diefe Species ſioßt man: zu ganz feinem Pulver, ii 


fie durch. ein feines «Sieb. laufen, thut ſie alsdenn in ein 
große. Flaſche mit 3 Mags weißen Wein, verwahrt die 
Flaſche gut und ſetzt ſie an eine warme Stelle, wo ſie 
nicht alzız, heißyrjghoch aber 24 Stunden lang wohl warn 
ſtehen ſoll, unter welcher Zeit, ſie einige mal wohl aufge 
ſchuͤttelt werden muß; nach 24.Stunden laßt mans kalt 
werden und giebt dem Pferde von dieſer Mixtur ale Mor⸗ 


gen ein gut halb Maas voll zum Maule ein. 


ah — 


Piz Dabey giebt: man dem Pferder alle Tage ein oder 
awen malnnachſtehendes Klyſtuir and läßt 28: bey: guten 
Wetter whngefaͤhr * See ‚führen 
oder. ‚reißen 3 n er 
* ale "6, 9. 2 ER 
Man nehme EISEN er or 
— und Blumen ride — vor; a 
Camillenblaͤtter u. Binmen tr’ ‚gute Fand vol 30 
— F —— 1 Hand BR ch » | 


* dieſe Species etwas fllar gemacht. worden, fo,i wen “ 
den fie,mit 1 Maag Flieswaſſer eine ‚Viertehftunde lang ger 
hoc, alsdenn but geſihet, 4 Loth, Samißzudt darzü gt 
than, auf zwey Theile getheilt und jeder Sheil it warn 
beygebracht. — 


Wenn ſich aber am Pferde eine: Geſchwulſt erzeiget, 
welche hart, warm, und wenn man daran druͤcken will, 
ſehr empfindlich iſt, ſo wird dieſelbe Phlegmone: genennet, 
und alsdenn iſt es zwar auch ein Zeichen, daß ſich eine 
dicke Lympha in den Eptremisäten den. Gefaͤße feftgefeßt hat, 
und wmegen ihrer. dicken Conſiſtenz „nicht, eirculiren kanm 
aber dabey meldet ſich ſchon eine Inflammation an,- wo⸗ 
hen die Suppuration folgen will. Dieſer Suppurgtion muß 
man helfen, wenn nam, ſieht, daß die Geſchwulſt mnicht 
weichen, oder ihren Platz nicht verlaſſenzund weicher: wer⸗ 
den will, indem (beſonders an einem ſo gefaͤhrlichen Orte 
wie die Rippen find,) die Materie zu tief einwaͤrts freffen, 
uud inwendig aufbrechen moͤchte. Daher kann man auf 
eine ſolche Geſchwulſt eine. gute Digeſtivſalbe legen, und 
wenn die Geſchwulſt noch halsſtarrig waͤre, ſo kann man 
Das gluͤhende Eiſen gebrauchen, und kreuzweis einige 
Striche daruͤber durch die Haut brennen, hernach mit ge⸗ 
dachter Digeſtivſalbe beſtreichen. Wie man eine gute Di⸗ 
geſtivſalbe bereiten koͤnne, fu man fs; vorher unter 
No. 3. angezeigt. 


J His 


en 
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Bevor man aber dieſe Operation: unternimmt, muß 
man dem Pferde am Halſe zur Ader laſſen, und dadurch 
ſowohl der Inflammation Abbruch thun, als auch dem 
Sieber vorkommen, welches ſich bey Eiterentzuͤndungen geo 


meiniglich einfindet: es werden oftmals die Zufaͤlle der 


Geſchwuͤlſte am Leibe fehr geringe angeſehen und nicht be—⸗ 
trachtet, daß ‚He allemal von einer fehlerhaften Function 
der innerlichen Theile, und folglich von einer verdorbenen 
und zerftörten Ordnung ‚der. animgliſchen Oekonomie her⸗ 
ruͤhren. Wenn alſo das Pferd ſchon von einer ſolchen 
Geſchwulſt geheilet wird, fe if doch noͤthig, daß mal ihm 
bie € Eäfte wieder zu verduͤnnen und fluͤßig zu machen ſuche 
au welchem Ende man unchfepende Meditamente ae BE 
debrauchen kann. FA 
No, 11. ua 

— nehme::. 

Rhabarbar 6 Loth, 


ei " > Chaerefol.; oder Körbelfeäuf' 4 koch 


Salbeyblaͤtter 4 Loth, > 

Cardobenedictenſamen 2 Loth. 
Die — welche alle getrocknet ſeyn muͤſſen, rn 
mit den übrigen heilen zu feinem Pulver 'geftogen,‘ als⸗ 
bein Tartari folubilis 2 Loth, und eroͤfnender Eiſenſaftan 
3 Duentgen darunter gethat, dann mit 4’ Loth Oxymel 
fiillitico und fo viel vom Extracto enulae 'campande ver⸗ 
mifht, als dazu“ nöthig iſt, die Compofition zu «inet 
Maffe zu niachen ; hieraus formirt man Kugeln 4 Loth 
Schwer, läßt alle Abend eine in ı Nöfel oder J Kanne wer 
Ken: Wein über Nacht ſtehen und-gergehen, und giebt fol 
ches dem Pferde des en nüchtern auf einmal zum 


[23 
ni 
’r, 


Maule ein. 


. Sefchwutſt am Schlauch oder — 
bey Pferden. Den Hengſten wiederfaͤhrt es oͤfters 


wenn ſie los ſind und auf andere Pferde ſteigen wollen, 
von ihnen geſchlagen und gefährlich an den Hodenſack ge 
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Moſſen ſu werdet. Dieſe Heilung iſt beſchwerlich, weil 
der Teſtſculus gerne verhaͤrtet und derowegen oͤfters aus⸗ 
geſchnitten werden muß. Hier wird blos die Rede von 
ſolchen Pferden ſeyn, welchen, wenn ſie Hengſte ſind, der 
Hodenſack bisweilen von freyen Stuͤcken anſchwillt; dieſer 
Zufall aber iſt bald vertrieben, wenn man nur Brantwein 
mit Seife nimmt und das Pferd täglich einige mal damit 
waͤſcht, alsdenn vergeher die Geſchwulſt, welche von einer 
kalten Feuchtigkeit entſtanden iſt. Waͤre aber Hitze vor⸗ 
handen, fo muß man dem Pferde dabey zur Ader laſſen, 
Das Wafkhen mit Brantwein und Seife dennoch aber das 
bey fortfegen, oder wenn der Brantwein zu hitzig waͤre, 
ſo kann man an deſſen Statt guten Eſſig gebrauchen. | 

" Solite ſich die Geſchwulſt vom, Eſſig nicht aufiöfen 
und zertheilen Taffen, fordern bleibet hart mit: Hige und 
Schmerzen, fo. muß man alsdenn das iin Apotheken be⸗ 
kannte Emplaſtrum divinum'auf ein ſubtiles Feder ſtreichen, 
von der Groͤße wie die Geſchwulſt iſt, und uͤber den Beu⸗ 
tel legen, auch 24 Stunden darauf liegen laſſen, ſo wird 
ſich eine Suppuration formiren, worauf ſodann, wenn der 
Beutel weich iſt und nicht von ſelbſt aufbricht, man das 
Laseiſen oder eine Lanzette nehmen und eine kleine Oefnung 
unten am Beutel nur durch die Haut machen," damit die 
Materie auslaufen kann. Wenn diefeg gefchehen, muß 
man Brantwein mit Aloe und Myrrhen präparirt nehmen, 
and damif:durch eine Sprige die Wunde und inwendig den 
Sack ausfprigen; man macht darauf einen Meifel von ges 
brauchter Leinwand abgefchabt und beftreicht es mit dem 
Emplaftro divino, welches vorhero mit etwas Baumdl zer» 
fchmolzen ift, damit e8 fich wie eine Salbe ſchmieren laſſe, 
und ſtecket es in das Koch, welches sur Ablaufung der Mas 
ferie in den Beutel gemacht worden. 

Den gefcehnittenen Pferden oder Mallachen ſchwillt 
auch bisweilen der Schacht oder Kochen, welches von 
einer dicken Lympha herfommt, die ſich in. den allda be. 

re Te 
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findlichen einen Gefäßen aufhaͤlt und ſtocket. Zu dieſen 
Umſtand nehme man Eſſig, worin etwas Salmiak zerlaſ⸗ 
ſen worden und waſche den geſchwollenen Theil damit. 
Dieſe Krankheit hat nichts gefaͤhrliches an ſich, iſt aber 
‚auf der Reiſe oder im Felde ungelegen, und kommt dem⸗ 
jenigen, welcher fie nicht kennt und ſich nicht zu ‚helfen 
weiß, allemal bedenklich vor. 
Geſchwulſt, welche. am Knie des hintern 
Schenkels, auch bis weilen am vor dernScher⸗ 
tfel am Ellenbogen bey den- Pferden kommt, 
und Stollenbeule oder BIER IALER .- 
wird. 

Kenn die Pferde im Stalle mit dem Hintern geget 
die Wand oder gegen etwas hartes ſtehen, und wollen ſich 
im Sommer entweder die Fliegen abwehren oder gegen et⸗ 
was ſchlagen, ſo treffen ſie zuweilen mit dem Knie gegen 
die Wand oder Mauer fo fackı daß, fie. die in der Gegend 
herum. unter ber Haut. befindlichen Gefäßgen quetfchen und 
aerlegen, alſo, daß die darin enthaltene eympha auslaͤuft 
und eine harte Geſchwulſt verurſachet. 

Die ſogenannte Stollbeulen die am vordern Sc 
kel am Ellenbogen kommen,entſtehen auf eben ſolche 
Weiſe, indem wenn das Pferd, in; ſeinem Stande lieget. 
und juſt die Stollen vom Eiſen unter die Ellenbogen rich⸗ 
tet, ſodann aber die Nacht hindurch mit der ganzen, Schwe⸗ 
ze des Körpers darauf ruhet, ſo werden die allda befind⸗ 
liche Gefäße der Humorum comprimiret oder gedruͤckt, ver⸗ 
letzt und oͤfters zerriſſen, wodurch ſich die Humores ſamm— 


len und ſtehen bleiben, folglich eine große und. harte Ge⸗ 


ſchwulſt verurfachen. 


Die Schmiede find bey ae Geſchwuͤlſten al⸗ 


ſobald mit ſchneiden oder brennen fertig, und ſagen, ks 


waͤre der Schwamm vorhanden, welchen ſie herausſchnei⸗ 


den muͤßten, oder aber, ſie legen eine ſtarke Zugſalbe oder 
Pflaſter drauf, welches ihr vermeintes Waſſer herauszie⸗ 
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hen fol. - Diefer unverftändige Gebrauch aber hat bishero 
nichts anderes bemwiefen, als daß fie ‚vorzüglich dag Uebel 
noch mehr als zweymal ſo viel größer, und ärger machen, 
und bisweilen piele Monate anwenden big, der, Schaden ge« 
heilet ſeyn fol, worauf dennoch noch eine fihrbare Härte 
und Unfoͤrmlichkeit deffelben Theils zurück bleibt. Die Kur 
wird folgendermaßen unternommen: — 

Man reibe den geſchwollenen Ort zwey oder — 
täglich mit Brantwein und Seife fo, ſtark, daß er durch 
das Keiben ganz warm wird ; wann die Geſchwulſt auch 
größer wird, ‚fo. bat es nichts zu — und es RN um u 


beſſer, hierauf nimmt man sun so nun: Pre 
— «Buße 4 Loth, el 
Terpentinoͤl 4 Both, en ) 
Spiritus. vini ben rectificirteften. 1 Loth und er 


fi -Gumpi ‚amonise T, Duenfgens... .. 

welcher zu Pulver geſtoßen und im Spiritu vini PR 
aufgelöfes ift, alsdeun miſcht man, alles unter einander, 
Damit ein. Sälbgen ‚daraus wird, und. mit diefer Salbe. 
befireicht man den Stollenbeulen gder die Pipphaden, fo 

werden ſie bald vergehen daß nichts übrig bfeiber. 
Angeſchwollene und dicke harte Shen 
gel bey. Pferden. Wenn bie Pferbe entweder von 
einer langen Reiſe oder nach einer lang angehaltenen ſchwe⸗ 
ren Campagne dicke geſchwollene Schenkel bekommen, und 
ihnen nicht in Zeiten mit gehoͤrigen Mitteln geholfen wird⸗ 
fo verhaͤrtet endlich ‚die. Geſchwulſt und bleibet beſtaͤndig, 
welches ein Zeichen eines übertriebenen und.abgenußten Pfer⸗ 
be8 ifl,: Davon man. wenig gute Dienfte mehr zu hoffen hat. 
‚ ‚Aber auc, diefe harte Geſchwulſt ‚zu vertreiben,, folk 
bier ein, Mittel angeführt werden, „welches nicht leichte, 
fehl ſchlaͤgt, fondern,die halsſtarrigſten Geſchwuͤlſte boweln 

het und vollig hinweg nimmt. 

Man nimmt Flachs⸗ oder Lein ſamonmehl ohngefäbe. 
eine De oder den ' fechäehnten Theil eines Scheffelg, eben 
Ji 2 
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ß o viel Bohnenmehl, eine Kanne oder Maas des ftärkften 


rantweing (fogenannten Borfprung), focher alles bey ges 
lindem Kohlenfeuer unter einander vermiſcht und beſtaͤndig 
umgeruͤhrt, bis es zu einem dicken Brey wird; alsdenn 
thue man ein Pfund Honig dazur und laſſe es wieder auf 
ſehr gelindem Kohlenfeuer mit ſtetem Umruͤhren kochen; 


wenn alsdenn die Compoſition dicke genug iſt, ſo thut 


man fie vom Feuer und mifcht Pfund Pferdeſchmalz dar⸗ 
unter, fo, daß alles wohl mit. einander vereiniget werde. 

CNunmehbeo 'ſchiert man dem‘ Pferde alle Haare vom 
Schenkel ſaubet:hinweg und reibt den Schenkel mit kaltem 
aber ſehr ſtarken Weingeiſt oder Brantwein fd lange‘ bis 


ſich der Schenkel erwaͤrmet, alsdenn legt man von obiger 


Compoſition ringsherum Fingers dick auf den Schenkel, 
thut Werg von Flaͤchſe darüber und umwickelt den Schen⸗ 
kel mit einer breiten Binde; dieſes Pflaſter laͤßt man zwey 
mal vler und zwanzig Stunden Tag und Nacht darauf lie⸗ 
gen, alsdenn wird es wiederum friſch gemacht, und wert 


dieſer Verband ohngefaͤhr fünf bis ſechs mal gemacht wor 


den, fo wird fich die Geſchwulſt verlieren ; dabey hat man 


aber noch dieſes zu beobachten, daß allezeit, ehe der 


4 


friſche Umfchlag: gemacht wird, der Schenkel vorhero mit 
ſtarkeni Brantwein, wie oben gefagt morben, wohl abge⸗ 
rieben werde. 

Sewädhshans, Treibhaus. Was die 
Laͤnge dieſer Haͤuſer betrift, ſo ſoll ſelbige nach der 
Menge der Pflanzen, die uͤberwintert werden ſollen, 


proportionirt seyn, oder fie. werden nach dem Belieben des 
Eigenthuͤmers eingerichtet; doch ſollen fie niemals tiefer 


ſeyn als ſie im Lichten hoch ſind, naͤmlich ſechszehn bis 
achtzehn Schuh, wenn es ein mittelmaͤßiges Haus if; 
fie win großes: aber find vier und stwainzig Schuh hinrei⸗ 


chend, denn wenn ein Gewaͤchshaus lang und dabey zu 


ſchmal iſt, fo macht es inwendig und auch von außen ein 


— Anſehen, und es koͤnnen nicht viele Pflanzen dar⸗ 


As — 
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| innen fiehen, wenn man vorne und hinten Plaß genug läßt, 
um‘ die Dreter, worauf. die Pflanzen ſtehen, herum zu 
gehen, — 
Die vorne‘ ſtehenden Fenſter ſollen ſich von andert⸗ 
halb Schuh, vom Boden an,- big eben fo weit vom obern 
Faͤfelwerk erſtrecken, damit über den obern Theil der Fen— 
fer ein Kranz herumlaufen fönne, Da biefe Fenfter noth« 
_ wendig feht fang ſeyn müffen, fo iſt es ohnmoͤglich, fie 
auc) der Proportion nach fo breit zu machen; denn wenn 
in den großten Gebäuden die Rahmen mehr als ficben 
Schuh. breit find, fo werden fie zu ſchwer zu beivegen. 
Kenn die Fenfter zu breit fi nd, fo iſt ſolches auch deswe⸗ 
gen beſchwerlich, weil man die Laͤden nicht wohl ſo dar⸗ 
uͤber machen kann, daß ſie ohne Muͤhe an die Pfeiler an⸗ 
ſchließen. 
Die Pfeiler zwiſchen den Fenſtern müfen fo ſchmal 
als moͤglich iſt gemacht werden, doch fü, daß fie das Ge⸗ 


bäude tragen können. Macht man die Pfeiler von Stein, 


ſo follen fie drittchalb Schuh im. Durchmeffer haben und 
wie walzenfoͤrmige Säulen gebildet ſeyn; auf diefe. Weife 
halten die Ecken der Pfeiler die Sonnenftrahlen nicht auf, 
welches gefchehen würde, wenn fie vierecficht wären. 
Bauet man fie aber von Badfteinen, fo iſt es gut fie vorne 
drey Schuh breit zu machen, font find, fie zu ſchwach dag 
Gebäude zu trägen, aber auch diefe follen wie die Bruch⸗ 
fteine fchief zu laufen, damit. die Sonne beffer hineinfalle, 

Hinten am Gewaͤchshauſe kann man ein Gebäude zu 
den verfchiedenen Werfzeugen, auch vielen andern. Nothe 
wendigkeiten anbringen, welches nicht nur ſehr nüglich ift, 
fondern auch hindern wird, daß die Kaͤlte von daher nicht 
in das Haus eindringen koͤnne. Geſchiehet dieſes, fo iſt 


es nicht nöthig, daß die Mauer swifchen beyden mehr ale | 


zwey bis drittehalb Backfteine ſtark ſey; dahingegen, wenn 
ſie hinten ganz bloß waͤre, wenigſtens eine Dicke von drey 
bis viertehalb Backſtejne haben muͤſſen. Will man nun 


so Gewaͤchshaus. 
nach dieſer Einrichtung ein friſches Gebaͤude machen, und 
uͤber dem Gewaͤchshauſe ein ſchoͤnes Zimmer haben, fo 
laͤßt man ſolches über das Werkhaus hinlaufen und fuͤh— 
ret die Treppe hinten hinauf, fo, daß man fie im Gewaͤchs—⸗ 
hauſe nicht fichet, Unter ver Treppe fann man eine ge— 
heime Thüre in das Gewächshaus machen, durch melde 
der Gärtner bey fehr kaltem Werter hineingehen kann. 
Der Boden des Gewaͤchshauſes, welchen man nad) 
Belieben des Eigenthümers mie Tafelfteinen oder Barkſtei⸗ 
nen beleget, muß zwey Schuh hoch über der Erde ſeyn, 
anf welcher das Haus fiehet, und diefes ift auf einem 
trockenen Grunde Hoch genug, iſt felbiger aber feuchte und 
mwäfferig, und daher den Dürrften unterworfen, fo muß er 
wenigfteng drey Schuh erhöhet werden. | 

An den Fenſtern des Gewaͤchshauſes müffen gute 
ftarke in Angeln haͤngende Läden ſeyn, damit fie fich zu 
rück und dichte an die Pfeiler anlegen laffen, und die Son 
nenftralen nicht aufhalten. Diefe Läden dürfen nicht oder 
nur wenig über anderthalb Zoll ſtark fenn; alsdenn find 
fie fchon tüchtig genug ziemliche Kalte abzuhalten. Iſt 
aber dag Wetter fo falt, daß es zu befürchten ſtehet, «8 
möchte in dag Haug frieren, fo muß man allerdings etwas 
Feuer in den Dfen machen, um dieſes zu verbüten, welches 
ein aufınerffamer und geſchickter Gaͤrtner wohl einzurich⸗ 
ten wiſſen wird. 

Das Hintertheil des Gewaͤchshauſes ſoll entweder 
‚mit Gips oder Mortel überzogen und weiß angeſtrichen 
feyn, denn fonft dringt bey’ firenger Kälte die Luft durch 
die Mauern, befonders wenn bey der Kälte auch ein ſtar⸗ 
ker Wind wehet. 

In dieſem Gewaͤchshauſe muß man Stellagen haben 
bie ſich hin und wieder bringen laſſen, auf welche man 
hit und wieder reihenmeife Breker leget, um die Kübel und 
Töpfe darauf zu fegen, fo daß die Wipfel der Pflanzen 
einander nicht berühren. Die niedrigfte Neihe der Pflans 
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zen, welche zuförderft gegen die Zenfter zu frehen fol, ſoll 
drey bis vier Schuh davon abftehen, fo daß bey den Fen⸗ 
ſtern ein ſchicklicher Raum leer ſey, um bequem gehen zu 
koͤnnen; die Reihen der Pflanzen ſelbſt aber muͤſſen von 


der erſtern an, ſtufenweis in die Hoͤhe ſteigen, ſo, daß die 


Gipfel der zweyten Reihe vollkommen über die erſte Hera 
vorragen und nur die Stämme von ihr bedeckt find. Im 
Hintertheil des Hauſes fol man auch menigfteng einen 
vier bis fünf Zug breiten Kaum laffen, um die Pflanzen 


bequem begießen zu koͤnnen, wie auch daß die Luft ringe= 


herum ftreichen möge, damit die von der Ausdünftung der 
Pflanzen entftehende Dämpfe, um fo viel mehr zertheilet 
werden, denn find diefe zu fehr eingefperrt, fo ſchimmeln 
die garten Schoffen und Blätter oͤfters davon, und halt 


man das Hang gar zu fehr verfchloffen, fo find dergleichen | 


faule und ſtockende Dämpfe, den Pflanzen oͤfters ſehr ſchaͤd⸗ 


ih. Um diefer Urfache willen, foll man die Pflanzen Ä 


auch niemals zu enge zufammen feßen. 

Wenn die Gewähshäufer an folchen Orten angelegt 
werden, wo es nicht thunlich ift Zimmer darüber gu mas, 
chen, oder wenn man die Unfoften nicht darauf wenden 
will, fo muß man. Corge tragen zu verhindern, daß die, 
Kälte durdy das Dach nicht durchdringe. Um nun folche 
abzuhalten, iſt es gut, zwiſchen die Dede und Ziegel, 
Schilf, Haide 2c. in ziemlicher Dicke zu legen; diefe Dinge 
ſoll man aber wenigftens einen Schuh dick anlegen, fo 


> 


viel möglich eben machen und mit Latten befefigen, da« 


mit fie fich nicht heben; alsdenn fol man fie mit Kalk 
und Haren überziehen, damit die Luft gut abgehalten 
Wird; Maͤuſe und anderes Ungeziefer aber darinnen zu 
niften verhindert werdem⸗ wie gewiß geſchehen würde, wenn 
man ſolches unterließe. Aus Mangel dieſer Vorſicht find 
viele Gewächshäufer fo gebanet worden, daß bey ſtrengern 
Hintern die Kälte in fie eindringet, da man denn öfters den 
vornen ſtehenden Fenſtern die Schuld giebt, wenn der 
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Fehler am Dache iſt, denn wenn ſonſt nichts als die Zie⸗ 
geln und die bloße Decke da ſind, ſo, bringe jeder firenge 
Froſt durch folche hindurch. 

Außer dieſem bier angezeigten Gewaͤchshauſe aber, 
- wird es in einem Garten nicht überflüffig feyn, auch noch 
eine tiefe Einfaffung eines Miſtbeetes oder einen fogenann 
ten Glastrog zu haben, dergleichen man insgemein zur 
Erziehung jährlicher Pflanzen im Srühligg gebraucht, oder 
Auch zu verfchiedenen andern Gewächfen, die nur gegen 
ftarfe Froͤſte verwahrt feyn, und bey gelindem Wetter, fo 
viel als möglich ift, freye Luft haben wollen; indenr fol 
ches am befien durch dergleichen Troͤge zu erhalten if, von 
. welchen die Senfter alle Tage, wenn es dag MWerter erlaubt, 
hinweggenommen und gegen Abend twieder darüber gelegt 
werden Finnen. Bey firenger Kälte fann man bie Fen⸗ 
fier mie Matten oder Strohdecfen und Brettern bededen, 
um zu verhindern daß der Sroft nicht in die Toͤpfe dringt, 
und bie Wurzeln der Pflanzen gefrieren made, welches 
dieſelben oͤfters ganz zu Grunde richtet, wiewohl eine ge⸗ 
ringe Kälte, fo nur die Blätter und Schoſſen verſenget, 
ihnen felten viel Schaden thut. 


Wenn diefe Glastroͤge ein big zwey Schuh tief un⸗ 
ter die Oberflaͤche des Bodens gehen, ſo iſt es beſſer, wenn 
anders der Erdboden unten trocken iſt, ſonſt aber muͤſſen 
ſie voͤllig uͤber dem Boden angelegt werden. 


Die Seiten dieſer Glastroͤge ſollen von Backſteinen 
gemauert werden, obenher aber werden fie mit Hol; dr 
legt, woran man die Rahmen, worinnen fich die Fenſter 
bewegen, befeftiger. Die Ruͤckmauer eines folchen Tre 
ges foll vier Schuh hoch feyn, die andere aber ein bie ans 
derthalb Schuh; überdem foll diefelbe ſechs Fuß weit ſeyn— 
was aber die Länge anbetrift, fo wird dicfe nach der Menge 
der Pflanzen eingerichte. Um die in eingm dergleichen 

Glastroge befindlichen Pflanzen noch mehr für. den Froſt 
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in Sicherheit: su ſetzen, p umſetzt man denſelben —— 
dig ein bis zwey Fuß dick mit friſchem Pferdemiſt. 
Gips (Selenlt). Unter dieſem befantiten Namen 
verſteht man eine mit Vitriolſaͤure geſaͤttigte Kalkerde. 
Man hat verſchiedene Gattungen des Gipſes, naͤmlich 
durchſichtigen und undurchſichtigen. Die Farbe iſt ver⸗ 
ſchieden, man hat. weißen, grauen, gelblichten, roͤthlich⸗ 
ten, blauen, grünlichten-und fehwarzen. — Der Gipg 
wird als ein gutes Düngmittel auf die Gaaffelder, Klee⸗ 
aͤcker, Wieſen und Graſegaͤrten gebraucht. Es iſt keine 
Gattung Fruͤchte, die nicht eine Nahrung von ihm erhaͤlt, 
und den Klee treibt er vor allen andern Grasarten dichte 
und hoch hervor. Da der Gips faſt in allen Gewaͤchſen 
als ein Beſtandtheil gefunden wird, ſo kann derſelbe auch 
zu ihrer Nahrung und guten Wachsthum aufgeſtreuet 
werden. Man nimmt ungebrannten oder tohen Gips, 
welcher zu recht: feinem Pulver geſtoßen worden, befeuch⸗ 
tet dieſes den Winter hindurch oͤfters mit Miſtjauche, 
ruͤhrt alles gut unter einander und ſtreuet es ſodann im 
Fruͤhjahre ſo zeitig als moͤglich auf Wieſen und Kleefelder 
ſobald der Schnee weggeht und Ihanmetter einfällt, zu 
Ende Februars oder Anfang de Maͤrzmonats. Bey 
Ackerfruͤchten fo bald als fie ausgeſaͤet find. de fruͤhzei⸗ 
tiger die Aufſtreuung geſchiehet, deſto beſſer iſt es. Auf 
ein Stuͤck Land wohin man einen Dresdner oder zwey Ber⸗ 
liner Scheffel Korn hinſaͤet, da kann man 20 bis 24 
Dresdner Metzen Gipsſtaub ſo gleich als nur immer moͤg⸗ 
lich bey ſtillem Wetter, und wenns ſeyn kann, kurz vor 
einem zu hoffenden Regen ausſtreuen; ‚denn. erft alsdann 
zeigt er ſeine duͤngende Kraft, wenn er durch einen Regen 
angefeuchtet und dadurch aufgeloͤſt worden. Iſt der Acker 
oder die Wieſe ſehr mager, ſo kann man auch einige Mes 
en mehr aufftreuen, doch hüte man fih, dag man ihn 
auch.nicht zu dicke aufftreue, denn zu viel iſt allen 
Sachen und auch hier ſchaͤdlich. ir 
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Gips maͤrgel, f. unter Maͤrgel. 

Glashaus, ſ. Gewaͤchshaus. 
Glanzgras, Rohrſtrausgras, ſchilfi— 
ges Canariengras (Phalaris arundinacea. L.) Die 
Rispe iſt laͤnglich, bauchig und ausgebreitet. 

Es waͤchſt an feuchten Orten und Baͤchen bey ung, 
und giebt ein brauchbares Futtergras. 

Glasmweide, f. Weiden. ° 

Gleditfia die dreyfiachlidhte, — 
dorn, die große dreydornige Bafferacacia, 
(Gleditfia triacanthos. L.) 

Die Blätter kommen wechfelömweife und gefiedert zu 
zwanzig, dreyfig an einem gemeinfchaftlichen. Stiele zum 
Borfchein. Die Stacheln gehen in drey bis fünf Spigen 
aus, und fihen in den Ecken der Zweige. 

Sie waͤchſt in Nordamerifa, vorzüglich in Virginien 
wild, fie kommt aber auch bey ung gut fort, und giebt 
einen ſchoͤnen Baum von mäßiger Größe, deffen Wucht 
überaus fehnel if. Wierjährige aus Samen gezogene 
Baͤume haben eine Hohe von 10 Schub erreicht, und einer 
war’im dritten Jahre an einem etwas feuchten Orte zu 
18 Schuh hoch gewachſen. Wegen dem nußbaren Hole 
und feiner Schönheit verdient diefer Baum einen flärfern 
Anbau. In den erſten Jahren ift es noͤthig ihn etwas 
von den Nebenaͤſten zu befreyen, weil er ſonſt gerne bu 
ſchigt waͤchſt. In Amerika dient er wegen ſeiner langen 
ſtarken Stacheln zu undurchdringlichen Hecken, wozu et 
auch bey uns gebraucht werden kann. 

Goldrufhe, die ſchmalblaͤttrige oder virginiſche 
| Goldruthe (Solidago canadenfis. L.), Die Bläthen bilden 
rispenartige Eträufe, die Zweige find rückwärts gebogen 
die Bluͤthen aufwärts ftehend, die Blätter find mit dry 
Hauptrippen verfehen, am Rande etwas ſaͤgeförmig ein⸗ 
geſchnitten und rauch. 
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Sie wird bey ung zwar nur in Gaͤrten gezogen, ders 
diente aber einen befondern Anbau im Großen. Ihre 
Blumen und Blätter geben eine überaus fchone und dauer⸗ 
hafte gelbe Farbe, worinnen fie faſt den Wan übertrift, 
indem man mit zwey Pfund von ihr, eben das bewirkt, 
was man mit drey Pfund von jenem ausrichtee. Auf 
Wolle, Keinen und Seide fallen die Karben fehr Iebhaft 
aus, fo daß fie fich ohne Schaden mit Lauge und Geife 
£ochen laffen. Auch kann man mit Kalk oder Porafhe ein 
ſchoͤnes Schüttgelb zur Oelmalerei aus ihr bereiten. | 
Goldweide, f. Weiden! * 

Grrengel, heißt an einigen Orten der Pflugbal 
ken, ſ. Ackergeſchirre. 

Griechfäule, ſAckergeſchirre. 4 

Grindelkette, f Adergefchirre. | 

Grind bey Pferden, f. Raude. 

Grindwurz gemeine, wilder Mangold, ſpitz⸗ 
blaͤttriger Ampfer (Rumex acutus, L.) 

Die Blüthen find. Zwitter, ihre Blumendecfchalen 
gezahnt und mit Knoͤpfgen beſetzt, die Slaͤtter herzfoͤrmig, 
laͤnglich und zugeſpitzt. 

Decoct und Baͤder von den Blaͤttern werden gegen 
die Kraͤtze und Flecken der Haut empfohlen. 

Sie waͤchſt an feuchten Orten, an Graͤben und 
Baͤchen, auch auf Aeckern. Ihre Wurzel giebt eine vor 
zuͤglich ſchoͤne gelbe Farbe, welche zugleich feſte iſt. Durch 
vielen Alaun naͤhert fie ſich dem Gelben der Waue, und 
mit mehr Weinſtein faͤllt ſie in das Orange. Je laͤnger 
man die Wurzel kocht, deſtomehr entſteht ein falbes Gelb, 
und ſelbſt ohne andern Zuſatz giebt fie durch den Sud un, 
zaͤhlig viel Schattirungen von Strohgelb, big zu einem | 
ſchoͤnen Dlivengelb, welche alle die Probe des Abſiedens 
aushalten. ie verdiente dahero von Landwirthen mehr 
angebaut zu werden. 

Grundbirn, f. Erdbirn. 
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Gurfen, Cucumern (Cueumis fativus). Man 
bat hiervon ı) die gemeinen weißen Gurfen, 2) die ges 
meinen gelben Gurken und 3) die fogenannten Schlangen» 
gurfen. Wenn man frühzeitig Gurfen haben will, fo 
mälfen diefelben fo wie die Melonen in Miftbeeten erzogen 
werden, die man alfo zu diefem Behuf ohngefähr im Mo» 
nat Sebruar mit Pferdemiſt anlegt, und wenn die darauf 
gebrachte Erde erwaͤrmt iſt, ſo legt man die Gurkenkerne 
darein.. Wenn die Pflanzen aufgegangen find, fo muͤſſen 
die Feuſter am Tage, durch Unterlegung etwas Holz oder 
Steine, bey Sonnenſchein fleißig geluͤftet und die Pflan—⸗ 
zen nothdürftig begoffen werden; die Nacht über werben 
Die Beete, wenns kalt ift, mit den Fenſtern und Bretern 
Schdrig zugedeckt. Der übrige Anbau der. Gurfen im 
freyen Lande ift ziemlich befaunt. Mean bereitet hierzu 
im Herbft oder im Srübling fo bald der Froft aus der 
Erde ift, ein fetted, mit gut gefaultem Miſt ftarf geduͤng⸗ 
 t68, tief gegrabeneg, der Sonne wohlausgeſetztes Stücke 
Sand, verfertiget, die noͤthigen Beete und. legt die Kerne. 
fo bald es die Witterung erlaubt und feine Froͤſte mehr 
zu befürchten find, reinigt die Pflanzen fleißig vom Uns 
kraut und giebt ihnen bey ermangelnden Regen genugfa= 
"mes Waffer, weil fie die Feuchtigkeit lieben. Sollte die 
falte Witterung eine Ausfaat verderben, - fo muß man fri» 
fche Kerne legen, wie man denn überhaupt wohl thut mehr 
als eine Pflanzung zu machen. Die Pflanzen dürfen nicht 
zu dicke ſtehen, weil man fonft wenige und fchlechte Früchte 
erhaͤlt. Der Gebrauch der frifchen Gurfen zu Salat ift 
befannt genug, doch ift dabey diefes zu bemerfen, daß 
man die zu Salat beftimmten Surfen nur erſt fur; vorher, 
wenn fie gegeffen werden follen, gefchält und gefchnitten, 
und mit der, Brühe oder ihren Safte gegeffen werden müf 
ſen, weil diefer fehe gefund iſt. Viele Perfonen pflegen 
den Saft auszudrücken, allein dieſes iſt untecht, weil ſie 
alsdenn nicht fo geſund find. . 
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Dus Einfegen ber großen Surfer geſchlehet auf fol⸗ 
gende Weife: man reiniget dieſylben erftlich von den Sties 
Ten! und wirft fie in faltes Waſſer, twäfcht fie fauber ab 
und läßt fie twieder trocken werden, - leget hierauf in ein 
feht reinficheg Faß, welches von Eichenholz oder ein. Wein« 
faß feyn fann, unten auf den Boden Wein» oder ſaure 
Kirfchblärter und Til und darauf eine Lage Gurken, nach 
Diefem wiederum Tillkraut und Blätter und hierauf wies 
derum Gurken, auf diefe Weiſe fährt man wechfelsmweife 
fort bis das Gefaͤße voll wird. Ferner vermiſchet man 
friſch Brunnenwaſſer, fo viel deſſen noͤthig iſt, mit Salz, 
gießt dieſes uͤber die Gurken, ſo daß es darüber ſtehe, 
deckt das Faß mit dem Deckel zu und beſchwert den Deckel 
mit einem Stein, damit ſich die Gurken nicht in die Hoͤhe 
begeben koͤnnen. Wenn ſie nun anfangen zu gähren, "fo 
muß man die Brühe foften, ob fie genug gefalzen, wo nicht, 
fo muß noch etwas Salz hinzu gethan werden, wiewohl 
. 88° beffer ift, lieber etwas zu wenig als zu viel geſalzen, 

denn ſie halten ſich deſto Tänger, nur muͤſfen ſie anfaͤnglich 
an einen etwas warmen Ort geſetzt werden. Sobald die 
Gurken nun ſauer ſind, ſo ſetzt man ſie am beſten in einen 
guten friſchen Keller, und fo oft welche zum Gebrauch 
herausgenommen werden, fo muß dag“ Faß wiedet zuge— 
deckt werden. 

Die kleinen ſogenannten Pfeffergurken macht man 
alſo ein: man putzt und waͤſcht fie ſauber wie die vorher⸗ 
gedachten großen Gurken, nimmt alsdenn Fenchelkraut, 
waͤſcht dieſes ebenfalls gut und laͤßt beydes wohl abtrock⸗ 
nen; hierauf wird ein wohl ausgebruͤhetes Faͤßgen genom⸗ 
men und auf den Boden Weinblätter gelegt, hernach groß Ä 
geftoßener Pfeffer und Salz darauf geftreut, wer es will 
kann auch etwas klar geſchnittenen Meerrettig, Till und 
Lorbeerblaͤtter mit darzu thun, alsdenn eine Lage Fenchel⸗ 
fraut und Gurken gelegt, hernach wieder Pfeffer, Sal 
und Würze wie dag erſtemal, und io Tour a Tour fort 
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bis das Faͤßgen voll iſt, alsdenn bedeckt man es mit 
Weinlaub, gießet guten etwas geſottenen aber wieder kalt 
gewordenen Weineſſig darauf daß er daruͤber gehe, und 
ſchlaͤgt das Faͤßgen zu; und auf dieſe Art bekommen ſie 
nicht nur einen guten FREE fondern dauern auch ſeht 
lange. — I 
| ? ee —— 
Haalbögi g. Dieſes iſt ein bey Salzwerken 
verfertigtes Duͤngefalz, welches auch unter dem Namen 
Haalerde und Salzaſche bekannt iſt. Die aͤußerlichen 
Kennzeichen deſſelben ſind folgende: was die Farbe anbe⸗ 
trift, ſo iſt daſſelbe ſchwarz oder grau, welches von den 
der Aſche noch beygemiſchten Kohlen und der gemeinen 
Erde, wozu man. Garten» oder Holzerde erwaͤhlet, hir 
ruͤhrt. Den Geſchmack u ad Geruch betreffend, ſo iſt es, 
was erfiern anbetrift jalsicht, bitter, und in Ruͤckſicht des 
letztern brenzlicht cckelhaft Wegen dem in demſelben be⸗ 
findlichen vegetabilifchen. Laugenſalze, und den vielen er⸗ 
dichten Salzen, melde. die. Feuchtigkeit der Euft,„farf an 
ſich ziehen, iſt es ferner, wenn es auch Jahre lang liegt, 
mehr feucht als trocken. Der Landmann richtet bey Et— 
kaufung deſſelben gewoͤhnlich fein Augenmerk 1) auf die 
Sarbe, wo bie ſchwarze bey ihm. den Vorzug hat; 2) auf 
die barinnen mehr oder, weniger, befindlichen Stüde Gab 
zes, inggemein Pfannenftein ‚oder. Mutterlaugenfalig.. uf; 
Es wird in den mehreften Gegenden ‚einzig. und allein auf 
Wieſen und Kleefelder geftreut, weil hier deffen Nutzen, wenn 
zuan im Fruͤhling die vechte Zeit, nämlich Regen — 
Tage abwartet, unausbleiblich und gewiß iſt. 
Haakenpflug, ſ. Ackergeſchirre. 
| H aarſeil, iſt in mancherley Faͤllen in Biehfranf 
heiten im Gebraud). „ Der gemopnlichfte Ort iſt vor dam 
Buge, oder auch ſonſt wo man die angehaͤuften Feuchtig⸗ 
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keiten wegſchaffen will. Dieſes Mittel iſt zwar ohnſtreitig 
auch von gutem Nutzen, aber nur zu ofte werben Diefelben 


shne Unterfihigd »und-. hinlänglicher Beurteilung anges 
bracht; denn aus den abgefhmacten Neden mancher 


Roßaͤrzte follte man. fchließen, daß fie durch eine Art von 


Zauberkunſt wirkten, ‚indem fie das Blut von ‚den boͤſen 
und ‚verborhenen Seuchtigkeiten nach ihrer Meinung ente 
ledigen. — a — —— 34 

‚Sie find bisweilen von großem Nutzen in, Abfuͤhrung 


der extravaſirten fluͤſſigen Theile, die ſich in dem zellichten 


Gewebe und in den Zwiſchenraͤumen der Muſteln nach 
heftigen: Verrenkungen befinden u. ſ. w. Denn es findet 
ſich eine wunderbare Gemeinſchaft zwiſchen den. Gefäßen 
dieſer Haut durch, dag. ganze Glied, welches beſonders 
daraus erhellet, wenn das zellichte Gewebe von Schafem 
Kaͤlbern ze. von dem Fleiſcher aufgeblaſen wird. Da— 
her kommt es wahrſcheinlicher Weiſe, daß einige Krauf⸗ 
heiten dieſer Haut ſo ſcheinbar durch dieſe Haarſeile oder 
Haarſchnuren gehoben werden. Wenn fie im Gegentheif 
ohne Unterſchied hey jeder Grlegenheit ‚gebraucht werden; 
das Pferd mag nun fett oder mager, jung oder alt, ‚von 
siner hiigen und trocknen, oder kalten und feuchten: Leis 
besbefchaffenheit fen, ‚unter dem leeren Vorwand, die 
Feuchtigkeiten abzuleiten; ſo müffen ſie ofters bdfe Folgen 
hervorbringen, denn magere, alte und ſolche Pferde, die 
pon einer trockenen hitzigen beibesbeſchaffenheit find, muͤſſen 
bon einer lang. anhaltenden; Abfuͤhrung des: Fließwaſſers 
leiden, ‚welche, duch Beraubungriner-fondthigen Stüge, 
ihre Kraͤfte nach und nach erſchoͤpfet. Aber bey Kranke 


heiten aus Ueberfluß an jungen blutreichen Pferden, die 


mit einer Schärfe der Säfte begleitet find, oder mit. Flauͤ⸗ 
Ben an der Lunge oder andern edlen Theilen, wird die von: 
ihnen bewirkte langſame Abführung den Ueberfluß der an⸗— 
gegriffenen Theile verringern, und den Gefäßen Gelegen⸗ 
heiten verſchaffen ihre Schnellkraft wieder zu erlangen, 


# 
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indeß daß ausleerende Arzeneyen und Aldernativmittel daß 
Ihrige dabey auch thun werden. ° . 

Die von Pferdehaaren oder Seide gemachten Haar 
feile oder Schnuren verdienen den Vorzug; indem die gu 
woͤhnliche Art Haarfeile zu bereiten, manchmal großeEnt 
zündungen, Geſchwuͤlſte und ſelbſt zumeilen den Vrand 
zuwegebringt, welche Symptomen durch die einfache Art, 
ein Haarſeil zw ziehen vermieden werden. Je weniger 


demnach ein Reiz von der Einführung eitie fremden Körs 
pers in der Haut hervor gebracht wird, und deſſen mian 


ſich mit Fleiß bedient, dem Theil in einem Stande ber 
Trennung zu erhalten, und einen Abfluß von den zertrean⸗ 
ten Gefaͤßen zu erleichtern, je mehrern Nutzen wird man 
davon haben. Man geht bey Ziehung eines zu fole 
gendermaßen zu ‘Werke: 

Man macht mit einem (charfen Meſſer einen Ein⸗ 
ſchnitt durch die Haut, ſteckt eine lange aber vorne ſtumpfe 
Nadel hinein, und ſucht die Haut nach oberwaͤrts zu, von 
dem Fleiſche zu trennen. Oben macht man einen neuen 
Einfchnitt in die Haut, — man die ſtumpfe Nadel⸗ 
ſpitze wieder herausfuͤhrt. Hierauf nimmt man kine aus 
Pferdehaar oder Seide zuſammengeflochtene Schnure/ fü 
delt fie im das Ohr der Nadel, beſtreicht es mit Digeſiib⸗ 
falde, und zieht fie durch die gemachte‘ Wunde, — 
man an jedes Ende ein Stuͤckgen Ho bindet, damit ft 
Richt durchfahren koͤnne. Bey kleinern Vieh macht- ei 


die Schnure dünner; und damit das Thier nicht mit dem 


Maule darzu kann, ſo muß man ſolches bartiad an 
hängen. — 

Diefes mit Arzney beſchmierte Haarſeil — ein 
Geſchwuͤre, zu dem die verdorbenen Säfte ihren Zufluß 
nehmen und mit der Materie ausgeführt werden. Dei 
vierten Tag nachdem Stecken zieht man das Haarſeil hin _ 
und her, damit die Materie abfließen kann, und beſtreicht 
es aufs neue wie vorher gedacht worden. - Nachhero wit 
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derholt man dieſes taͤglich und läßt ſich das Thier fleißig 
bewegen, wodurch die Erzeugung und ber / Abfluß der Mas 
teriẽ noch mehr befördert wird. Ohngefaͤhr nach vierzehn 
Tagen ziehe mans voͤllig — und laͤßt die Wunde von 
ſich ſelbſt zubeilen 
Das fogenannte Lederſtecken Käufe auf eben daſſelbe 
hinaus; man nimmt ein Stuͤck Leder, etwa eines Gul⸗ 
dens groß, umwickelt es mit Flachs und ſteckt es in eine 
faſt auf eben die Art gemachte Wunde, und dreht es nach⸗ | 
ber täglich in der Wunde herum. 

Haberz Hafer. (Arena). Es giebt fehr viele 
Arten bon Hafer und Abarten baubh. Die bey ung be⸗ 
kannteſten find folgende: :' 1% 

I ° 1) Der mi Deutfchland aberall bekannte gemeine 
wieiße Hafer; 2) der weiße frühzeitige ſo ge⸗ 
nannte Auguſthafer, ercreift jeitlich und traͤgt 
reichlich; 3) der ſchwarze glatte Hafer, Au⸗ 
guſthafer. Seine Koͤrner, welche eine ſchwaͤrzliche 
Farbe Haben, find groß und ſchwer, und iſt zur Fütterung 
beſſer als der. gewoͤhnliche Landhafer, und wenn derſelbe 
zeitig im‘ Fruͤhjahre geſaͤet wird, fo: wird er im Auguſt 
reif, und bringt man ihn nicht in zu ſchlechtes Land, ſo 
ſchuͤttet er reichlich. Eine Abart von diefen-ift 4) der 
Eichelhafer, welcher eine härtere und diefere Schale | 
hat, mehr weiß wird, auch“ höheres und ſtaͤrkeres Stroh ° 
liefert als jenek. Dieſe beyden Haferarten ſind beſonders 
in fahten Gegenden, mo der weiße ſpaͤterreifende Hafer 

tmals nicht zur Reife kommt, auch wo die Unterthanen 
mit dem Wilde geplagt find, nuͤtzlich zum Anbau; eben 
ſo auch in anderũ Gegenden, weil fie reichlich tragen, nur 


‚hat No. 3.-die-einzige Untugend, daß er leichter ausfällt 


als andrer Hafer. - 5) Grauhafer, Bart- auf 
Sandhafer genannt. Diefee ift eine fehrleichte Sorte, | 
‚welche, zwar in fchlechten Boden gut fortfommt, auch in 
Falten und. fandigen Gegenden leicht anzubauen ift, auch 
| gt | 
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immer gut ſchuͤttet; allein feine Koͤrner enthalten wenig 
Mehl, folglich geben ſie auch: wenig: Nahrung. Wer 
ihn aber auf ſchlechten Zeldern ausſaͤen und grün flatt 
des Klees verfüttern wi, fann dieſes mit Nugen thun, 
und ihr 2 oder 3 mal abbauen. 6) Hat.man noch rine 
Sorte rothenundbranunen Hafer, welcher eigent 
Lich zu dem Eichelhafer gehoͤrt, diefer bat: auch harte und 
ſchwere Koͤrnree. ln 
Nachfolgeude Sorten find in manchen Provinzen 
Deutſchlands theils fehr wenig, theils gar nicht bekannt 
oder werden nicht angebauet. 1) D denadte Hafer, 
Sartarifcher Gruͤtzhaber. Die Koͤrner geben gak 
aus den Huͤlſen heraus und geben einen natürlichen: Ha⸗ 
fergräge... Dieſerhalb ſteht er auch in England in großen 
Werth und wird daſelbſt ſtark angebauet, auch außer dis 
ſem zum. Bierbranen verwendet. 2) Englifcher mei 
ger Hafer, welchen man auch im Herbſte ſaͤen kann. 
Wenn dieſes geſchiehet, ſo werden feine ohnedies großen, 
mehlreichen und ſchweren Koͤrner noch vollkommener und 
ſchwerer als wenn er im-Srühjahre ausgeſaͤet wird. Saͤet 
man dieſe ſehr gute Haferart in guten Boden, ſo erlangt 
man nicht ſelten das 12bis 16te Korn, je nachdem dit 
Acker mehr oder weniger gut war. Er macht ſtarke Hal⸗ 
me und das Stroh giebt ein gutes Vlehfutter, und der 
Hafer ſelbſt wird in England haͤufig zu Biere und audit 
Gruͤtze gebraucht. 3) Der Ungariſche, melfde 
Haber. Dieſer ‚hat ‚die naͤmlichen Eigenſchaften als 
wie der vorher angezeigte engliſche und verlangt ehenfal® 
ein gutes Land, wenn er reichliche und ſchoͤne Fruͤchte brins 
gen fol. 4) Zeilenhafer. Bey. diefer Arc. hängen 
die Körner nur auf einer Seite, und. fein Anbau ifl nicht 
weniger vortheilhaft, wenn er nicht in ſchlechtes Land ge 
fäet wird. 5) Tärfifher Haber. Hat eben fo wie 
der vorhergehende die Koͤrner auf einer Seite; er treibt 
wohl 10 und mehrere lange Halme in gutem Boden; die 
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die Koͤrner ſind groß und mehlreich, und ſein Stroh giebt 
ein gutes Futterſtroh ab; er kommt dem engliſchen ziemlich 
gleich und verdient den Anbau ſehr. Seine Ausſaat muß 
ſo zeitig als moͤglich im Fruͤhjahre veranſtaltet werden, 
weil er mehr Zeit zu ſeiner Reife braucht als unſere ge⸗ 
woͤhnlichen Haferarten. Bey der Haferſaat hat man noch 
folgendes zu bemerken. 
1) Muͤſſen die zur Haferſaat betlimniten Felder, wo 
moͤglich noch vor Winters geſtoppelt oder geſtuͤrzt werden; 
2) geſchiehet die Ausſaat im Fruͤhlinge ſo bald als man 
in den Feldern ohne zu ſchmieren arbeiten kann, und wenn 
die Felder zur Naͤſſe geneigt ſi nd, fo muͤſſen Waſſerfurchen 


ſo viel als moͤglich angebracht werden, weil der Hafer in | 


zu naffem Erdreiche verdirbt oder fehlechte Erndten liefert, 
3) In umgeriffenen Rafenfleefen, und: abgelaffenen Feld⸗ 
feichen, (wenn aus diefen die Überflüßige Naäffe weggeſchaft 
werden fann,) mwächft aller Hafer vortreflich und ſchuͤttet 
fehr veichlich. 4) Sollte man den Hafer nicht wie ge— 
woͤhnlich bey der Erndte fo lange im Felde liegen laſſen 
(um, wie man zu fagen pflegt, daß er rofchen oder roͤſten 
fol), weil e8 gar zu häufig gefchichet daß alsdenn mehr 
als der Samen verloren geht. Man thut diefes gewoͤhn⸗ 
lich darum, damit er beym Dreſchen leichter abgehen und 
ein beſſeres Anſehen erhalten ſoll; allein dieſes muß 
oftmals gar theuer mit vielem Haferverluſt bezahle wer« 
den. Wenn man den Hafer im Winter bey dem Froſt—⸗ 
wetter drifcht, fo gehet er ebenfalls. gut ab, und wenn ja 
noch einige unreife Körner am Stroh bleiben, fo find auch 
diefe nicht verloren, weil das Haferfiroh dem Viehe zum 
Futter vorgelegt wird. . \ 
Haberſtroh— gehoͤrt mit unter das Fukterfisoh, 
und wird theild dem Gelteviehe, theils auch. den Pfer—⸗ 
den anftatt dem Heue mit gegeben, wenn man Mangel 
an letztermhat. — 
Haͤmmeln, heißt die Schaflaͤmmer maͤnnlichen 
PR fa - 


— 
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Geſchlechts verſchneiden. Dieſes geſchiehet wenn die kaͤm⸗ 
mer ohngefaͤhr drey oder vier Wochen alt geworden ſind. 
H.alkfter, iſt ein von Riemen, oder auch von kei⸗ 
nengarn vom Riemer oder Geiler verfertigteg Hauptge⸗ 
ſtelle, weiches einem Pferde, wenn es in den Stall ge 
bracht und abgezaͤumt wird, an den Kopf gelegt und 
vermittelſt der daran befindlichen Ketten oder Stricke an 
bie Krippe angehaͤngt wird. Hierzu hat man 
Halfterketten, welche drey Fuß und drüber 
lang ſind, an deren beyben Enden ein Knebel befindlich 
iſt, wovon der eine durch den an der Halfter befindlichen 
eiſernen Ring und der andere durch den an, der Krippe, 
hngemachten Ning geſteckt wird, um das Pferd auf ſolche 
Reife anzuhaͤngen.— 
Haltkette oder Deichſelkette, ei an 
dem einen Ende mit einem Kloben, an dem andern aber 
mit dern fogenannten Deichfeleinge verfehen ft, und ver⸗ 
mittelſt des Klobens an die Bruſtkette angehaͤngt, mit dem 
Ringe Aber zwiſchen die beyden vorne an der Deichſel dr 
findlichen Hafen geſteckt wird, wodurch die Pferde nicht 
nur die Deichfel regieren, fondern auch den Wagen, wenn 
es Bergunter geht, zuruͤckhalten koͤnnen. — 
. Hanf, (Cannabis ſativa). Man theilet ihn in 

wilden und zahmen ein, es if aber Fein Unterfchied weiter 
darunter als in Anfehung der Größe; denn erfterer wird 
faum zwey bis drey Fuß hoch, letzterer aber erlangt in 
gut geduͤngtem Lande eine Hoͤhe von acht und mehr Schu⸗ 
ben, je nachdem das Land mehr oder weniger gut mat; 
Alfein ‘auch der fogenannte zahme wird in fchlechten magern 
Boden gar oͤfters kaum zwey bis drey Fuß hoch. — 
Dir Hanf wird in männlichen und weiblichen eingetheilt; 
der männliche Hanf wird auch Fimmel oder blumentra⸗ 
gender Hanf genannt; er ift ſchwaͤcher an Etengeln und 
feiner am Bafte als der weibliche Hanf, wird etliche We 
chen eher reif, trägst feinen Samen fordern nur Samen 


| Saf. sı7 
— faub; der weibliche Hanf hingegen träge Samen und wird 
ſpaͤter reif. Wer Vortheil aus dem Haufbaue ziehen will, 
der muß hierzu das beſte Land erwaͤhlen, auch ſtark din 
gen und den Acker tief und gut zurichten laffen, auch reis 
nen und recht reif gemordenen. Samen ertwählen. enn 
der Hanf in Braachfeld geſaͤet werden ſoll, ſo muß dieſes 
zur gehoͤrigen Zeit im Monat Junii gebraacht, auch vor, 
Winters noch tuͤchtig geduͤngt, auch der Duͤnger unter 
die Erde gebracht werden. Im Fruͤhlinge wird der Acker 
abermals, ſo bald im Felde gearbeitet werden kann, tief 
gepfluͤgt und gut geegt, und endlich in warmen Gegenden 
in der Mitte des Aprils, in fältern hingegen erſt im May 
zur Saat feichte gepflügt, gefaet und guf eingeeget. Der. 
Hanf liebe zwar ein feuchte, jedoch nicht naffes Rand, 
mithin muß man aud) mo moglich Hierauf mie Nücfiht 
nehmen. - Befindet fich unter den aufgegangenen Haufs 
Pflanzen viel Unkraut, fo muß diefes fo bald als möglich. 
‚herausgefchaft werden, alsdenn bedarf der Hanf Feiner 
Wartung meiter bis zur Erndte. — Soll der Hanf zu 
groben Seilertvaren angewendet werden, fo wird derfelde 
dünne gefäet, will man ihn aber zu Zwirn und Leinwand 
gebrauchen, ſo wird der Same dicke ausgeſaͤet, damit die: 
- Stengel und der Haft feiner ausfaden. 

Die Zeit in welcher die männlichen Pflanzen oder 
der Simmel ausgerauft oder geerndtet werden dürfen, 
tritt ohngefähr in der Ießten Hälfte des Monats. Junius 
ein, und man erfennet die Neife deffelben daran, wenn die - 
Blaͤtter welk werden undidie Blüthen abgefallen find. Er 
wird alsdenn behutfam ausgezogen, in Fleine Gebunde ge 
bunden,. die Wurzeln abgehauen und in weiches Waſſer, 
wo Feine Fiſche darinnen find (weil .diefe davon fterben), 
oder in eine ordentliche Roͤſtegrube, wie der Flachs zum 
often gebracht wird, auch auf eben die Art Schichtweife 
übers Kreuz eingelegt,, damit das Waffer fein darzwiſchen 
kommen förne, mit Leitern und, Bretern belegt, und mit 
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Steinen beſchwert. Ob der Hanf genug geröfter ſey? 
erfährt man durchs Probiren; indem man öfters unters 
fucht, ob fich die Ninde leicht vom Stengel ablöft, und 
wenn diefes gefchiehet, fo wird der Hanf aus dem Waſſer 
.. genommen; fodann in reinem Waffer gut ausgeſpuͤlt und 
auf einem Nafenplag, zum trocken werden ausgebreitet, 
nach dem Trocknen in Gebunde gebunden, nach Haufe gr 
Schaft und dafelbft fo lange gut aufbehalten, Big der 
tüeibliche Hanf ebenfalls feine Reife erlangt hat und gr 
röfter worden, damit alsdenn beyde Geſchlechter zufammen 
gedorret und ferner wie ſichs gehdrt, bearbeitet werden 
fonnen; oder wer viel dergleichen Simmel hat, fann auch 
dag Doͤrren, Brechen und Zurichten mit diefen allein un 
ternehmen, weil der weibliche Hanf bisweilen zu fpäte reif 
wird und den nämlichen Sommer nicht geroͤſtet werben 
kann. Ohngefaͤhr zu Ende des Augufts oder zu Anfang 
des Septembers erlangt auch der weibliche Hanf feine 
Reife; er wird fodann gerauft, und um den Samen zu 
-erhalten, die Köpfe durch die Hechel gezogen, hierauf in 
Bündel gebunden und zum Trocknen im Zelde aufgeftaudt, 
alsdann aber, wenn die Witterung noch warm genug if, 
auf eben die Weife wie der männliche Hanf im Waffer ge 
söftee und hernach getrocknet. Nach dem Roͤſten wird der 
Hanf gedarret, welches auf eben die Weiſe mie beym 
Slachfe entweder in Backöfen oder in befondern Flachsdar⸗ 
ren geſchiehet, nach dem Darren folgt das Schlagen mit 
beſondern Schlegeln und das Brechen geſchieht wie beym 
Flachſe, endlich wird derſelbe gut geſchwungen und durch 
ein paar Hecheln gezogen. Der Hanf wird alsdenn ent 
weder zu ordinairer Leinwand oder Seilerwaaren angewen⸗ 
def, wenn er aber zu feinem Zwirne gefponnen und man- 
cherley Leinwand und andere Dinge daraus bereitet wir 
den follen, fo muß derfelbe noch eine’ zweyte Nofte in sw 
ter Ufchenlauge erfahren, in welcher derfelbe einige Stun⸗ 
den liegen muͤß, dieſe wird fodann' abgegofen, oͤſtere 
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warmes Waſſer r darauf gebracht, und damit ſo lange fort⸗ 
gefahren, bis der Hanf recht reine geworden und dag 
Waſſer nicht mehr truͤbe iſt. Er wird nunmehro in reinem 
Flußwaſſer vollends gereiniget und auf Stangen getrock⸗ 

net. Nach dem Trocknen wird er Haͤndeweis anf einem | 
Klotze mit einem glatten und runden Holze gang fachte ge 
klopft, damit er ſich wieder gut gertheile. Jetzt wird der 
ſolchergeſtalt zubereitete Hanf durch feine Hecheln gezogen, 
worauf man ſehr feinen Hanf und Werg erhaͤlt, ſo zu 
mancherley guten Waäaren geſchickt iſt. — 

Harnmängel bey Pferden, Harngang auch 
Lauterſtall, oder Falte Piſſe genannt, oder wenn ein pleis 
das klare Waſſer ausbrunzet. 

Diefes Uebel uͤberfaͤllt die. Pferde oftmals, wenn fie 
‚ungewöhnliches Waffer faufen, oder auch Hafer freffen, 
‘welcher auf einem morafligen Boden gemwachfen ift, in 
welchem vieler Brenntorf vermifſcht und Es darunter 
if. — 

Die Pferde bekommen innerliche Hihe im Gebluͤte, 
weil allzu viele Feuchtigkeit davon abgehet, welche zu ih⸗ 
rer Verdauung nörhig iſt; daher erfolget denn auch meh⸗ 
rentheils ein Fieber; das Pferd will beſtaͤndig ſaufen und 
piſſet gleich darauf, und je mehr es piſſet je mehr will es 
ſaufen, es verliert die Luſt zum Freſſen, und endlich auch 
bie Luſt zum Saufen. 

Sp bald man alſo dieſe umſtaͤnde gewahr wird, ſo 
ſoll man nicht ſaͤumen alſobald zur Ader zu laſſen und 

= folgende Mittel zu gebrauchen, is 
Man nehme: 5 
Ingwer ı Roth,, 
Zimmtrinde 1 Quentgen, 
Rhabarber 6 Loth, 
Maſtixkoͤrner ı Loth. 
Sämmtlihe Specicd werden zu feinem Pulber geſtoßen, 
ſodann durch ein feines Haarſieb geſchlagen, hierauf mit 
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16 Loth Honig ober aber in deffen Ermangelung mit gu⸗ 
tem dicken Moͤhrenſaft vermifcht und zu. einer Lattwerge 
gemacht; alsdenn wird dem Franfen Pferde Hiervon dei 
‚ Morgens und des Abends jedesmal ohngefähr zwey Loth 
ſchwer hinten auf die Zunge geftrichen, und der Kopffo 
lange in die Hoͤhe gehalten, bis, es die Medicm hinunter 
gefchluckt Hat. 

Man nimmt ferners 

Eichenlaub ı Hand voll, 
Hundezungen eben fo viel, 

focht beydes in zwey Maus Waffer fo lange, bis es die 
Haͤlfte eingeſotten iſt, alsdenn ſeihet man es durch ein 
Tuch, und thut ohngefähr 4 Kanne von dieſem Tranke in 
einen Eymer Waffer, und laͤßt dag Pferd davon faufen; 
folte das Pferd aber dieſes Waſſer nicht faufen wollen, 
fo thut man z Kanne von diefer Decoction unter ı Mans 
frifches Waffer, und gießt es dem Pferde auf einmal zum 
- Maule ein, und wiederholt oder braucht diefe Eingabe 
taͤglich zweymal und fährt damit, fo wie mie der Sat 
merge, big zur Beſſerung fort. 

Das Fieber wird fich von ſelbſt — ſo bald 
das Pferd das Waſſer nur laͤnger bey ſich behalten wird 
indeffen fol man dabey auch täglich ein paar mal ein er⸗ 
friſchendes Klyſtir gebrauchen. 

Verhaltung des urins, iſt auch eine Krank 
heit melche ein, Pferd oftmals Überfälle. Dieſes Uebel 
entficht aus mancherley :Urfachen, theils wenn. fich eim 
zähe Schleimigfeit: aus den Nieren in der Blafe fammkt 
und ‚die Harngänge verftopft; wenn Geſchwuͤre in den 
Nieren oder der Blafe vorhanden find, welche dieſes Uebel 
verurſachen, oder wenn Gries und Sand zugegen, oder 
ein Stein in der Blaſe iſt, der ſich vor den Schlauch der 
Blaſe lege; auch wenn Blähungen von Winden in den Ge⸗ 
därmen, und darinne verhalten werben, wodurch alsdenn 
- die Harngänge zufammengedrückt werden, , Alle diefe Ir 
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fachen- können ‘den Ausgang -ded Urins verhalten und 
einem Pferde große Schmerzen verurfachen, . und, wobey 
allemal zu befuͤrchten iſt, daß in der Blaſe, durch die uͤber⸗ 
natürliche Ausdehnung die Blutgefäße gepreßt und dag 
Geblüte fieyen bleibet, fich eine Inflammation erzeuget | 
und den Brand nach fich ziehen kann. 

Eben fo fann es auch dadurch entfliehen, wenn ein 
Pferd auf: der Straße oder Reife dag Stallen übergangen, 
‚alsdenn uͤberfuͤllt ſich die Blaſe mit dem Urin ſo ſtark, 
daß die an dem Halſe der Blaſe befindlichen niuffulöfen 
Fibern gepreßt werden, und Feine Gewalt haben den Ka⸗ 
nal zu Ablaffung des Urins zu oͤfnen, folglich. eine Urin» 
oder Netentiongfolif entftehet, bey welcher ſich die Pferde 
wie bey einer andern Kolifiniedermerfen und jappeln, aud) 
alle übrige Zeichen der Kolif andeuten, Bey diefer Krank 
heit brauche man demnach folgendes ; | 

Man nehme: 
Kuͤchenſalz ı Loth, 

5 Denetianifche Seife 2 Loth, oder in Erman⸗ 
gelung dieſer gemeine Seife, klar geſchnitten und in 16 
Roth warmen Waſſer zergehen laſſen, und alsdenn dem 
Wallachen, Hengſt oder Stutte, welches daran krank iſt, 
in die Ruthe oder in das Glied durch den Kanal vermit- 
telft einer Sprige eingefprigt. Diefes. Mittel hat meh» 
rentheilg einen guten Effect: . Um diefen aber noch eher 
zu befördern, fol. man einige erweichende und gertheilende 
Kiyftire nad) einander appliciren, damit dadurch die Ein« 
geweide ausgeleeret werden und die Blaſe mehrere Sreis 
. beit befomme, ihre Spannung nachlaffe und der Ausgang 
des Uring befördert werde, 

Innerliche Eingaben, den Urin zu treiben, find bey 
diefer Gelegenheit undienlich, indem fie die Blafe noch 
mehr durch den Zulauf des Urins überladen; an deren 
Statt aber fell man. dem Pferbe zur Ader laſſen, um der 
Anflanımation borgabeugen. | 
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Henn aber die Verhaltung des Urins von- einen 
Geſchwuͤre und von Verſchleimung der Blafe ober von 
Sand und Steine herfommt, welches man daraus erfen- 
net, wenn das Pferd nicht tie. bey einer gemeinen Kolif 
wuͤthet und ungeſtuͤm ift, fondern ſich dfters zum Harnen 
anſtellt, und dennoch nichts ‚verrichten kann; oder daß 
auch wohl nur wenige Tropfen davon ablaufen und dag 
hier ſchmerzlich Ächzet, fo wird die vorher angezeigte Ein- 
fprigung mit Waffer, Salz und Seife fehr gut feyn, in 
nerlich. aber fann man folgendes geben: 

Man nehme: 

ausgepreßten Srermeffefaft. 6 Loth, 

Steinbrech ı Loth, 

die Gipfel von Stabwurz ı Loth. 
Die harten Theile werden zu Pulver geflogen, worunter 
2 Roth zu Pulver geniachter keinſamen und zuſammen mit 
obigen Brenneſſelſaft vermifcht, in z Maas weißen Wein 
wohl umgefchüttelt, dem pferde auf einmal zum Maule 
eingegoſſen wird. 3J 

Desgleichen müffen dem Pferbe — und zer⸗ 
theilende Klyſtire oͤfters gegeben und die Aderlaß —— 
nicht vergeſſen werden. 

Hartſchlaͤchtig, f. Dampf bey Pferden. 

‚Harzbaum, f. Fichte. 

Harzreißen oder Harzſcharren, Pd 
hauen, iſt zwar eine nöthige Sache, wird aber öfters 
Kon den Harzfcharrern oder Pechhanern gemißbraucht, und 
dahero viele Bäume verdorben. Gute Wirthfchafter has 
ben die Gewohnheit (wenn fie das Harzfcharren geftatten 
und ihre Wälder nicht wollen ‚verderben laffen) die Wal 
dung in drey Theile zu theilen, von denen fie jährlich nach 
der Ordnung einen anmeifen, und nad) verfloffenen brey 
Jahren wieder von vorne anfangen laffen, denn in biefer 
Zeit verlaufen ſich die Baͤume wiederum mit Harz. 
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Die ſogenannten — oder Pechhauer muͤſſen aber 
folgende Punkte dabey beobachten: PR 


1) daß fie nirgends Fichtenbaͤume reißen — 

lachen, als wo es ihnen erlaubt oder angewieſen worden. 

2) Daß fie feine Bäume reifen die nicht ihre ges 

wiſſe abgemefjene Stärfe haben, weshalb ihnen gewiſſe ‚eis 

ferne Rinken oder Nachrinfen zugeftellt werden, _ welche die 
Stärke der Baume anzeigt, die geriffen werden follen. 

3.) Daß ſie an jungen Baͤumen keinen rn 


thun. 


4) Daß ſie nicht mit Holtaͤrten, ſondern mit — 
gehoͤrigen Inſtrumenten oder Harzmeſſern die Baͤume rei— 
ßen, weil ſie ſonſt die Baͤume verderben. 


5) Daß ſie die Tannenbaͤume nicht reißen, auch, 


wenn viele Zapfen und Samen auf den Fichten befindlich 


find, das Reißen eingeftelt werde, weil es zu folcher Zeit 
den Bäumen ſehr ſchaͤdlich und dazu vergeblich ift, meil 


alsdenn der Saft des Baumes genug über fich zu thun 


bat, um den Samen bie gehörige Nahrung zu BR Mit 
dem Harzreißen wird alſo verfahren: ‘ “  _ | 
Die Harzreißer oder Pechhauer machen im ‚Monat 
May in’ der Höhe, fo hoch fie reichen Finnen, die Rinde 
"an den Fichten log, ohngefähr drey quer Finger breit, 
und ſchaͤlen dieſe bis auf zwey Schuh hoch von der Erde 
herab, laſſen hierauf etwa eine Hand breit Rinde ſtehen, 
machen abermals eine drey Finger breite Wunde, der vo— 
rigen gleich’ und fahren alfo fort, -biß der Baum rund um, 


„bis auf die dazwiſchen gelaffenen Raums, alfo geriffen ift. 
"Hierauf fängt alfobald das Harz an durch das Holz here 


\ 


aus zu dringen, welches: fie mit ihren Erunmmen Meffern- 
herunter fchaben und in hölzerifien Kübeln auffangen. _ 
Harthbäurigfeit, if eine Krankheit des Vie— 
bes, wenn Die Haut dergeftalt mit den Rippen zuſammen— 
hängt, daß man fie niche davon ab und Indie Hche zies 


“ 
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hen kann, ſo wird dieſes Uebel mit dem Namen der Hart⸗ 
haͤutigkeit beleget. | 

Manche Landwirthe behaupten daß die Harthäurig- 
feit einzig und allein von der groben Fütterung, dabey 
das Vieh zugleich Mangel an Salz leiden muß, verurfas 
chet werde; daher es auch gefchehe, daß bey dermaligen 
Zeiten, wo man dag Salz bey feinem hohen Werth nur 
fparfam gebrauchen koͤnne, die Harthaͤutigkeit fo vielfach 
beobachtet werde. . Andere glauben aber aud) daß diefe 
Krankheit entſtehe, wenn das Vieh vorher durch ſchwere 
Arbeit erhitzet, hierauf aber durch die Ruhe in der kalten 
Luft oder Regen und Schnee jaͤhlings erkaͤltet worden, 
hierauf eine kleine Entzündung unter der Haut entſtehe, 
und wenn diefe wieder zertheilet ift, ein Zufammenmwachfen 


mit.den übrigen Theilen erfolge, davon die Harthäütig- | 


feit gebildet werde. 

Hat bie Harthäutigkeit ſchon lange gedauert, ſo . 
fie unheilbar ; im Anfange aber kann fie durch ben 
brauch erweichender und anfeuchtender Mittel gebeilet 
- werden. Man giebt daher innerlich dauter warıne er 
weichende Getraͤnke und Nahrungsmittel, die viele Zeuch- 
tigfeit enthalten, in großer Menge, Dergleichen find alle 
frifche Pflanzen, die mit vielem Saft angefüllet find,. bey 
deren Ermangelung aber wohl angebrühete und feuchte 


Gefsder, die man mit etwas Gerfkenmehl beftreuet und 


laulich geben fol. Zum Getränfe dient hier auch Kleien- 


waſſer, worinnen zugleich Oelkuchen gekocht worden, aber 
alle dieſe Dinge muͤſſen laulicht, oder wenigſtens nicht kalt 


ae werden, 


Für äußerlich kochet man eine Hand von Haarſamen 


mit drep Maas Waffer, fo lange, bie ein paar quer Fin 
ger davon eingefotten find, ſeihet es fodann durch Fein« 
mand, und wäfcht das Die) zweymal täglich mit dieſem 
lauwarmen Defoft. Zugleich aber zichet man auch die 
alfo erweichte Haut oftmals nach allen Geiten hin und 


"3 


— 
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her und in die Höhe, damit auf ſolche Art das Zuſammen⸗ 
mwachfen ‚gehoben werde. Alle Erfältung des Leibes, 
grobe ufd trockene Fütterung, kaltes Getraͤnk ind heftige 
Bewegung des Leibes müffen bey diefer Krankheit, weil 
fie die Steifigfeit: des Bu: vermehren, mit Su ver⸗ 
mieden werden. 

Haſelſtaude — (Corylus MR, Das 
Holz iſt befonders zu Faßreifen und Reißkohlen, auch zu 
einem Oele, dem Kräfte wider Würmer ec. zugeſchrieben 
werden, dienlih. Die Nüffe zum Speiſen, zu einer Art 
Chofolade, zu einem dem Mandeldl gleichem Dele; pulve⸗ 
riſirt dem Viehe wider den Durchlauf. — Bon folgen. 
den in Gärten gezogenen Abarten find die Nüffe vorzuͤgli⸗ 
cher; Zellernuß, Mandelnuß, rothe und weiße Lamberts- 
nuß, baumartige Hafelnuß, | die ale aus der gemeinen | 
rk entitanden find. 
| Hafelmurz Europdifche, — eutopaeum) 
beſitzen eine fluͤchtige Schaͤrfe und fuͤhren, in verſchiedener 
Menge und Zubereitung durch alle Wege ab. Die Burs 
gel mit Ziegenmilch getrunken, führet den gallichten 
Schleim aus und treiber den Harn. Ein Öuentgen ges 
ftoßener Hafelmurz in einem Trunk weißen ein, früh. 
Morgens nüchtern eingenommen, und. fich mie bey dem 
Gebrauch anderer purgirenden Arzneyen verhalten, eroͤfnet 
Die. verſtopfte Leber, Milz, Mutter und verhaͤrtete Ge⸗ 
ſchwulſt, iſt alſo eine nuͤtzliche Arzney wider die Waſſer⸗ 
und Gelbſucht, eingewurzeltes Huͤftweh, Engbruͤſtigkeit, 
kurzen Athem und Huſten, inſonderheit aber für alle drey 
und viersägige Fieber, denn fie reimiger den Leib von allen 


boͤſen Feuchtigkeiten. 


Haufen if ein — Fiſch, welcher nicht nur in 
der Donau, zwiſchen Raab und Comorren und andern 


Orten daſelbſt, ſondern auch in dem großen Wolgaſtrom 
in Moffau gefangen wird. Er wird, wenn er recht aus— 


gewachfen, bis zwoͤlf Ellen lang, und vier, ſechs bie 
/ | | 
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. zehn Eentner ſchwer, und ift faft wie ein Stor gefaltet, 
aber größer. 
Haufenblafe, welche einen ſehr guten Beim 
giebt, und wird aus der Blafe und dem fnorplichten Ruͤck— 
grad des vorgebachten Fiſches Haufen gemacht. 

Hausmittel. 

- Shafgarben. Das Kraut fomwohl ale die Blk 

then ſind fehr heilſam in Verfchleimung, in Magenkraͤm⸗ 

pfen, in Ruͤckenſchmerzen, im OORBEFETRI in Blut⸗ 
flüffen nach falten Siebern. 

Man bruͤhet fir entweder mit heißem Waffer an, und 
trinke den Aufguß mie einen Thee, oder man kann aud 
Wein darüber ſchuͤtten und die Kraft ausziehen lafen. 

Taubenfropf. Kin bittreg, aufldfendes und 
blutreinigendeg Mittel. Man Fochet e8 mit Waffer oder 
ſchuͤttet Wein daruͤber und trinkt es kalt. 

In Hautkrankheiten, in Verſtopfungen der Einge⸗ 
weide, in oder nach den. Fiebern, leiſtet es eine herrliche 
Wirkung. Man bereitet in den Apotheken, durch lang 
ſames Ablochen, einen Saft daraus, welcher verdickt zu 
Pillen verwendet wird und in vielen. Umſtaͤnden dick 
lich.ift. — 

| Tanfendgüldenfrant. Ein bittereg Magen 
mittel, welches entweder mil Sein oder, ‚mit Heaithen 
angeſetzt wird. 

Es dient aber nur: 

1) wenn man ſich den Magen mit Efien oder 
Trinken verborben hat. . 
2) Wo die Galle zu waſercht und unmirk 


fam iſt. 

3) Wo große Schlappheit in den Gedaͤrmen ill, 
Daher wird auch diefes Kraut mit Nußen von bleichſuͤch⸗ 
tigen, aufgebunfenen, an der Verdauung leidenden, zut 
Waſſerſucht geneigten Perſonen gebrauchet. 


* 
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Nicht weniger leiſtet dieſes Kraut, auch in den nach 
einem falten Fieber. fich. einftellenden mäfferichten Geſchwuͤl⸗ 
ſten eine gute Wirkung. 

Wermuth. Ein gleichfalls ſehr bitteres, die Galle, 
die Dauung und Saͤfte verbeſſerndes Mittel. | 

‚ Man nimmt dieſes Mittel entweder gerieben: in Pul⸗ 
ver, oder ſchuͤttet Wein daruͤber, laͤßt es acht und vierzig, 
Stunden. ftehen: und un des wey oder drey 
Glaͤsgen. — 5. 
€ ihorienwur eich. Iſt eine: „bittere, feifennetige, | 
aufidfende Wurzel, ‚welche. in Waſſer gefocht wird. "Man: 
trinkt das Ybgekochte entweder Pur oder mit Wein. no 

Je mehr und ftärfer fie abgefocht wird, defig wirk— 
famer iſt der Trank. Sie it ein Blut⸗reinigendes Mittel. 


Eibiſchwurzel. JR ausnehmend ſchleimigt und 


wird daher in trocknen Huſten, in Schmerzen. des VLeibes 
und beym Harnen, in der Heiſerkeit mit Nutzen gegeben. 
Sie muß aber bis zur, Hälfte eingekocht werden. 

Jalappa. Purgirt leicht und aut." Die ordent⸗ 
liche Gabe äſt ein: halbes Duentchen bis vierzig Gran. 
Iran behalte folche abgerheilte Gaben wohl verwahrt an 
einem kuͤhlen Orte auf. — 

Iſt ſie zu ſchwach, ſo nehme man Weinſtein in 
oder nehme fünfzehn Gran Sennegblätter und wanzig 
Gran Jalappa auf einmal ein. 
Klettenwurzel. Hat einen ſeifenartigen Blut- 
reinigenden Saft, welcher in verſchiedenen Krankpeiten 
"die Säfte verdünner, aufloͤſet und ausfuͤhret. | INT ner 

Man, fochet eine Hand voll in einem halben Maas 
Waſſer, bis auf den dritten oder halben Theil.ein, und 
frinft es den Morgen uber nach und nach. 
Dieſer Trank ift fehr wirffem in Gliederſchmerzen, 
Fluͤſſen, Schaͤrfe des ante, Berflopfungen der Gefäße, 


im Ausſchlage. : 
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Suͤßholz, ift vom Geſchmacke füß und fchleimige. 
Man kochet eg leichte. ab oder kauet es auch im Munde. 
Suͤßholz, feine Graupen oder Gerfte, und Kofinen zuſam⸗ 
men gemifche und lange übergebrühet, giebt einen guten 
Drufitranf. Iſt der Hufien heftig und troden, fo thue 
man Eibifchtwurgel dazu. Zu eben diefem Gebrauch dienet 
auch der Suͤßholzſaft, welchen man in der Apotheke hat. 

Camillenbluͤthen. Sind würzhaft, bitter, 
fhmerzlindernd. Man brühes fie wie die Hollunderblüche 
niit fiedendem Waffer an, und trinkt davon Schalenweis 
in Koliken von Winden und Verkaͤltung, in Kraͤmpfen, 
in Mutterumſtaͤnden, ‚in Magenſchmerzen, Neigung zum 
Brechen. 

Aeußer lich — man ſie in Saͤckgen und Brey⸗ 
umfchlägen'; den Aufguß aiebt man Lie oft und nüglich 
in Kipftiren. 

N olinnberöt schen. Haben ei einen angenehmen 
Geſchmack, . find ein leichtes, vortrefliches und mohlfeileg 
Mittel den Schweiß zu freiden. Man trocknet fie an der 
Luft im Schatten und verwahrt fie wohl; Go viel man 
mit vier, Fingern halten kann brühet man mit drey Thees 
taffen vol Waffer an, läßt fie eine Viertelftunde zugedeckt. 
fiehen und ſeihet das Waſſer ab. 

Dieſer Aufguß dienet in allen Sällen und Kranfheis 

ten von zurücgefchlagenem Schweiße und Berfältung: 
als Flüffen, Nothlauf, Katarrhen, Gliederreißen, flüch« 
tigen Schmerzen, Kopfweh, dieberfroſt. 

Auch aͤußerlich leget man fie in Schmerzen und Ges 
ſchwuͤlſten von Fluͤſſen, Gicht, Rothlauf mit geroͤſtetem 
Rockenmehl oder Kleien auf. Nur huͤte man ſich daß ſie 
nicht zu heiß gebraucht werden, indem ſie ſonſt ſchaden 
koͤnnen. 

Kommt die Geſchwulſt von einer Entzuͤndung, fo 
ſind trockne Saͤckgen ſchaͤdlich, ſie verurfachen Verhaͤrtung. 
Von dem naͤmlichen Aufguſſe mit etwas Honig und 
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Eſſig, bereitet man: ein Surgeinafie in Entjindung des 
He: = — Bu 
- "Schiehenblätben.. Haben. eine [arivende Kraft, 
"han fann biefelben: une mit. ſie — Waſſer oder 
— ausziehen. en. 
Sie ſind auch gegen die Wuͤrmen ein dienliches Mit⸗ 
: Man trocknet. fie.in freyer Luft im Schatten und be⸗ 
— ſie auf. — 
* Wacheld er berre. u Sind bitter, wirhafe ma⸗ 
genſtaͤrkend, hitzig, aufloͤſend/ urintreibend, und brauchet 
man fir in verſchiedenen Umſtaͤnden mit: Nutzen, entweder \ 
die zerſtoßenen Brere ai ober den .. mit Waffer 
ober Wein. | BO TER zu 
Im ver dorbenen Ragen die — ech. eingenom⸗ 
mei, verbeſſern die Dauung. Aüch ſind ſi fr ſehr gus 
zum Räuchern: | 
Friedrichſalz. Su drey, Bet, auch fünf Loth 
in genugfamen Waſſer aufgeloͤſet, iſt ein. ſehr gutes La⸗ 
xiermittel, welches eroͤfnet und ohne Schirterjen ausleeret. 
Oft bricht es durch, wo heftigere Arzneyen nicht wirken. 
Starke und feſte Korper fönnen ein halb Quentgen 
Inlappa und zwey Loth Galz nehmen. Sn, Heinen Gaben 
zu einem, zwey Duentgem. in, einem. Becher- poll Waſſer 
zerlaffen, hebet es Verſtopfungen des Unterleibes, gerthei⸗ 
fet den Schleim, fuͤhret durch den Urin ad, wenn matt 
faltes Waſſer darauf trinkt. Zu einem uk ie al ein 
halb Maas Maffer ı nöthig. j | 
Wer es vorraͤthig aufheben will, laſe fo Gaben 
zu einem Lorh agbem damit er fie füglich abtheilen koͤnne. 
Salpeter. Hat, eine fühlende und aufloͤſende 
Kraft, und giebt man ihn in Entzuͤndungen, wie im hitzi⸗ 
gen Seitenſtiche, in der Lungenentzuͤndung, oder andern 
hitzigen Krankheiten, mit trockner großer Hitze, ſchwerem 
Athem, hartem Puls und ſpeckhaͤutigem Blut. 
x 


530 Hausmitte. 


Man giebt ihn entweder in Pulver oder in Waſeer 
aufgeloͤſt. Ein halbes Noͤßel Waſſer iſt fuͤr ein Quentgen 
Galpeter —— * Er u... 
. Auch in andern Sieber, wo arte Hige: Ah: einfuge 

dei iſt ber Gebrauch des Salpeters zu zehn, zwoͤlf Gras 
wich dienlichEinige miſchen es unter das ee 
zum Tranfe. - 
no Man ninmt ihn auch zu 1 «2 Defferfpigen. im Waſ⸗ 
er alle Stunden, nachdem die Hitze und der Durſt ſtark 
iz; mar fann ‚noch: mehr nehmen, wenn. man zugleich 
Berfienwagier trinkt. Er wird bey Wallungen und daher 
rührenden Kopfjchmerzen und Herzklopfen, nach. Schrecken 
und, Aergerniß, bey Verwundungen u. ſ. m, genommen. 
Sim einer Mandelmilch iſt er noch, ‚angenehmer, aber nicht 
fo wirffam als im Waſſer. “Auf dieſe Art ‚maghE ge ‚ale | 
vera Zemperiepulver entbehrlich. 2: 

Weimfteih pröparii ter auch Weinftein 
hm ae annt. Ein ehe und unentbrhrlichee 
— in 'pielen K Krankheilen Er kuͤhlet, loͤſet auf, 
greibt den Urin, foiderftcht der Bay niß und Hitze. Man 
Ion ihn in Pulder zu einein Oder” zwey Theeloffelgen voll, 

de die) oder dier Stundeit, oder ir Wäffer, oder Molfen. 
Das Weinſteawaſſer kuͤhlet, Übfper den Durfk, dam⸗ 
pfet bie Salt, führe durch ben Urin,“ ‚oder machet Def 

tün ng». 

hr nuͤtzlich iſt deffen Gebrauch in allen Gallen - und 
Faulfiebern, in ‚Bitterfeit des Mundes, na item hef⸗ 
tigen Form; 

Deftere Gaben“ bed mir Rhabarber berfeheen Wein⸗ 
ſteins leiſten ſehr gute Dienſte in Verſtopfung des Leibes, 
geſammleten Unrath, ausgegoſſener Galle, in der Kolick, 
in Faulfiebern, in der Nuhr, in Haͤmorrhoidalumſtaͤnden. 

Mm ihn ganz aufzuloͤſen, muß man ihn in Waſſer 
kochen; thut man noch eine zerſchnittene Citrone dazu, ſo 


, 
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1 Dieſes vortrefliche Mittel nich auch — Namen 
Eremor Tartari verkauft. Es iſt das heſtq Aufloſungs⸗ 
mittel, welches man vor jedem Laxirmittel Abenäs:norhse 
ji) bie 32: Käffeeldffelgen ‚voll; . in lauwarmen Waffer 
.. aufgeldfts nehmen kann.“ Auf die maͤmliche Artlfereä 
- arsch denienjenigen, welche zu Verſtopfungen deneigt Find) 
alte Abend; dienlich. Soll: «8 aber purgiren, wie es in der 
That eines der gelindeſten Laxirmitteliſt,ſo nimmt man 
Abends ne. Echlafengehen, ohne viel vorher zu eſſen, 
7 Esloffel vbll, und fruͤh Morgens darauf noch aEßloͤf⸗ 
fel sol; und crinkt warmen She nah, «und: falls es in 
2·Stunden nichts wirken follte, ſo:wird noch ein Eßloͤffel 
voll genommen. Jeder Loͤffel enchätt Loth. Wil: Man 
die Wirkung ſtaͤrker haben, fo darf man nur zu⸗ jedem 
Loth AQuentgen Borar. miſchen laſſon, es dloͤſet ſich ſo⸗ 
dann der Weinſtein in: wenig Waſſer ganz auf, ſchnieckt 
aber nicht mehr ſo gut; wer es recht angenehm Haben 
will, kann es auf folgende Art zuſammen miſchen laffens 
.. "Maniteibe einige Stuͤcke Zucker mit friſcher Citro⸗ 
nenſchale ab / feße noch fo viel Zuckerzun als erforberlich 
ft; ein gleiches Gewicht mit dem Weinſtreinrahin auszu⸗ 
machen, reibe hierauf alles in einer Schule zuſammen, und 
verwahre es zum Gebrauch. Iſtkeine CGitrone vorhan⸗ 
den, ſo nimmt man Zucker und Weinſteinrͤhm von jedem 
gleich viel. Von dieſem vermiſchten Pulver nimmt man 
alsdenn eine doppelte Gabe. — na nsan 
Perſonen, denen es immer wie fanter&yernuffiöße; 
- fölchen Die wenige Eßluſt und fchlechte Verdauung haben; 
ferner denen, welche mie dem Rothlauf, - arthritifchen Zus 
fällen, hypochondriſchen Befchwerden, m 'fi w. geplagt 
find, iſt ale Abend ı Eflöffel vol, vder Morgens und 
Abends die Hälfte nuͤtzlich. Molken ſchicken ſich für folche 
ne am Beſten zu ihrem Getraͤnke. Bey Waſſer⸗ 
212 u | 
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ſuchten, Steinbeſchwerden, dienen reichliche Gaben, bie 
aber beffer von dem Arzte beſtimmt werben; fo mie auch 
der Gebrauch des Weinſteinrahmes im Faul⸗ und Gallen⸗ 
fiebern nach ſeiner — am beſten augewendet wer⸗ 
* kann. 3* 

Nattwerge von Holtunserbreren. Iſt 
Aueiliche, aufloͤſend, ſchweistreibend, und wird in der 
ſchiedenen Krankheiten, theils unter das Waſſer zum 
Sranf, theils mit Krebsaugen und Salz vermiſcht, Geil 
— andern Arzneyen verordnet. 

Gs iſt ein gutes und angenehmes Hausmittel das 
—* ſich anſchaffen ſollte, da gegen die Verkaͤltungen, 
zur uͤckgeſchlagenen Schweiß, Katarrhen nichts beſſer und 
ſicherer iſt, als dieſe Lattwerge, zu einem ‚oder zwey Löffel 
volhdtn Tag zwey wa mit warwen Hen enderchet ge⸗ 
nommen; v nmi⸗ Vr 
Man thut auch von Biefer Bateiverge etwas unter 
das Waſſer und macht einen angenehmen Tranf daraus, 
welcher, da er fäuerlich iſt, ben Durſt — und — 

angenehm ſchmecket. 

We in eſſt g, beſitzet ungemeine Heilkraͤfte und mar 
chet in vielen hitzigen Krankheiten das Hauptmittel aus. 
Er mindert die Hitze, loͤſchet den Durſt, widerſteht der 
... loͤſet anf, treibet den Schweis. 

Man giebt ihn entweder mit Waſſer oder in Mol⸗ 
fen, oder in Gerſtenwaſſer zur Annehmlichkeit. : : Statt 
des Trankes, vermiſcht man einen Theil Eſſig mit drey 
oder vier Theile Waffer.  Annehmlichfeit halber fann man 
Zuder oder etwas Honig darunter mifchen. .. Auf diefe 
Art bereitet, dienet er in allen higigen Krankheiten, Faul⸗ 
and ‚bösartigen, Ziebern, im Seitenſtich, Lungenentzuͤn⸗ 
dung, widerſteht der Verderbung der Säfte, vermindert 
die Fieberhitze, löfchet den Durft und dampfer die Schärfe. 

Wohlhabende Finnen fid) im Sommer einen Erdbeer · und 
Weichſeleſſig anſetzen. 
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Dir zum Arzuneygebrauch beftirkmie muß. rein, heil 
und von durchdriugendem Geſchmack ſeyn. Wenn ie 
Zeit, wo anſteckende Krankheiten, auch ſelbſt die Peſt herr⸗ 
ſchen, die Speiſen mit Eſſig geſaͤuert und alle Morgen 
nüchtern 1Loͤffel voll Weineſſig genommen wird/ ſo kann 
man ſich dadurch fuͤr der Anſteckung verwahren; will man 
auch das Geſicht und die Haͤnde mit Ems . po ift 
es deſto beſſer. ER Ze 


» Man merfelaber, die Bruſt muß ftey und eher | 
Huſten noch Engbruͤſtigkeit zugegen ſeyn. Laͤßt man Eſſig 
in einem uͤber gluͤhende Kohlen geſetzten Topf, oder wel⸗ 
ches beſſer iſt, indem er auf gluͤhendes Eiſen gegoſſen 
wird, abdampfen, fo giebt es nicht nur im Zimmer einen 
angenehmen Geruch, ſondern verbeffert < auch die Lufe in 
demfelben und ift dem Kranfen heilfam. Ebe en fo bedient 
man fich des Eſſigs als eines Niechmittelg bey Ohnmach⸗ 
ten und ſolchen Perſonen, welche vom Kohlondampf er⸗ 
ſtickt worden, mit Nutzen. Man kann in fölchen Faͤllen 
auch den Kranken mit Eſſig beſprengen, und ihm einen in 
Eſſig getauchten Lappen auf die Bruſt und Stirne legen. 
Bey Halsentzündungen oder der Braͤune iſt im Anfang: 
der Kranfpeit eine Miſchung aus Waſſer, Effig und Ho⸗ 
nig ein vortreflicheg Burgelmaffer zum Zertheilen. 


Wenn nach einen Geburt die Reinigung zu ſtark flies 
fiet, ‘fo erweiſen fich in falten‘ Effig getauchte, auf den 
Bauch und Lenden gelegte Tücher fehr wirkſam. | 


Der Effig ift auch ein Gegengift bey genofferien gif 
tigen Schwaͤmmen und andern giftigen Pflanzen, des⸗ 
gleichen auch, wenn jemand zu viel von Theriak oder einem 
Schlaftrunk bekommen; er muß aber alsdenn in Menge 
getrunken werden, und wenn es ſeyn kann, ein Brechmit⸗ 
sel vorhergehen. Doch in ſolchem Fall iſt es ſicherer, 
wenn es ſeyn kann, die — einem en Arzte iu 

uͤberlaſſen. ⸗ 
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Honig, Hi gleichfalls ein nothwendiges Hausmit⸗ 
tel, das in jeder Haushaltung vorraͤthig ſeyn ſollte. Es 
hat eine aufloͤſende/ heroͤfneude, Schleim zertheilende Kraft, 
und man fannagı ſtatt des Zuchers im: Thee, ober. ftatt 
ns ſuͤßen Saftes in den Arzueyen gebrauchen: .:-: 

Hauptſaͤchlich leiſtet er beſondere Huͤlfe in Bruſtka- 
larrhen dm; Hꝛiſten mit und ohne Fieber, in Verſtopfun · 
gen, im Seitenſtich, in der Lungenentzuͤndung. Man 

giebt es entweder allein oder laͤſſet 08. welches beſſer, bey 
gelinder Wärme. ſchmelzen und, nimmt oͤfters ein Theeloͤf⸗ 
felgen voll cin, - In higigen Krantheiten miſchet man et⸗ 
was unter das Gerſtenwaſſer. Wer ſuͤßes nicht leiden 
lann, kann nach Belieben Eſſig hinzu thun. 

j Das. ameine. Burgelmaffer im Halsweh, Gereitet 
man aus Hpnig, warmen Waſſer und etwas ef ig. Effig 
allein ift zu ſcharf. und ſchaͤdlich. 


Mam bedienet ſich deſſelben auch bey Geſchwuͤren im 
Munde, an der Zunge u. ſ. w. Diejenigen, welche an 
Steinbeſchwerden leiden, koͤnnen täglich etliche Loͤffel voll 
Honig nehmen. Aeußerlich kommt dag Honig zu Salben, 
- Digeftigen, ı und. der Wundarzt weiß eg mit duͤnnem Ger 
ſtenwaſſer au Einfprigen bey ———— u nüglich 
anzuwenden. 


 Sheriaf. : Man bat ben —— und. Genetias 
niſchen. Der erfte ift weniger hisig, der letztere für den 
Magen beſſer. Sein Gebrauch koͤmmt zivar. fehr ab, doch 
ift er immer gut, wenn er zu feiner Zeit und von vernünfs 
tigen Aerzten gegeben wird. 


Bedenklich iſt der Theriak, weil — — und 
den Leib verſtopfet, nuͤtzlich iſt er, weil er den Magen ſtaͤr⸗ 
ket, reizet, erhitzet; die Schmerzen und Krämpfe zerthei⸗ 
let, in gehoͤriger Maſſe und: Vorſicht gegeben, auch 
Schweis treiber; Er kann alſdſchaden und nutzen, da 
er folglich eine al Arzney if, fo —— ſehr 


N 


behutſam feyn, und ihn nicht ohne ae eines Arztes 


brauchen. — 
Fuͤr leichte Verkaͤltungen, Verderhau des Magens, 


in Magenkraͤmpfen, Katarrhen ohne Hitze und Fieber, iſt 
er dienlich. dan nehme nur eine Bohne groß davon und 


trinke Hollunder oder Camillenthee darauf. Spuͤret man 
im Magen eine Hitze eder Brennen darauf, fo iſt es «in 
Zeichen daß er ſchaͤdlich, und muß man alsdenn ſogleich 
ERDE oder Gremor Tartari darauf frinfen. 


Magentropfen. Man kann ſich ſelbſt eine Ma⸗ 


aa bereiten, wenn man über die im Schatten, ge 
trockneten Wermuthfpigen und Blätter abgegogenen Brant⸗ 
wein gießt, ‚und in der Sonne oder im Winter. bey gelin» 


der Wärne auf dem Ofen lange fichen läßt. Man feihee. 


alsdenn den alfo fchon bitter gewordenen Hrantwein durch 
ein Tuch oder aber Löfchpapier, und ſchuͤttet ihn nochmals 
uͤber friſchen Wermuth oder Tauſendguͤldenkraut und laͤßt 
ihn von der Kraft dieſer Kraͤuter ganz ſatt werden. 
Dieſe Mageneffeng dient aber nur falten Mägen, 
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oder ſolchen, die fich mit Effen und Trinfen verdörben 


haben; bißigen und jungen Leuten ſchadet fie F 
Mittel für das Katarrhalficber Man 
£rinfe den Tag dreymal, Früh, Abendg und des Bades 
den Aufguß ‚oder Thee von Hollunderbluͤthen. im 
Mittel. gegen das Falte Fieber. Man 
nehme am Sieber freyen Tagen, Fruͤh, Na no um 
Bier Uhr und Abends ein Theeloͤffelgen vol von re 
heilen Weinftein und Wermuthfalz. © 
Im Froſt oder noch vor demſelben trinfe man fleißig 
Oollun der bluͤthenthee⸗ eſſe wenig, meide die kuͤhle Luft 
und den Zorn. In Herbſtfiebern iſt oft ein Re 
noͤthig, zuweilen auch in Fruͤhlingsfiebern. Er 
Am. Fiebertage brauche man feine Arzney, als war- 
‚men Thee, und Hüte fich, daß nicht dag Fieber einen mit 


- - F 


536 | Hausmittel. 


Speife angefüllten Magen antreffe. Man eſſe alſo vier 
Stunden vor dem Fiebet nichts. 

Vergeht das Fieber nach dem ſiebenten oder achten 
Anfalle nicht, fo frage man einen Arzt um Nach; oft iſt 
es unothwendig daß das Fieber lange daure, 

Mittel gegen den Durchfall, Man nehme 
ein halbes Duentgen Rhabarber, effe wenig, befonderd 
nichts fettes. Laͤßt er nicht Inach,. fo nehme man den 
dritten Tag den dritten Theil von einem Duentgen gerd 
fteter Rhabarber und eſſe den Tag nur einmal und meide 
kuͤhle Luft. 

Mittel gegen die Ruhr. Man nehme des 
Morgens von geroͤſteter Rhabarber ein halbes Quentgen, 
trinke fleißig Molken und zuweilen Thee, eſſe nichts als 
Gerſten oder Haferſchleim, meide Verkaͤltung und kaltes 
Trinken. Iſt der Zwang ſehr heftig, ſo nehme man ein 
Klyſtir von Gerſtenſchleim mit etwas Leinoͤl vermiſcht. 

Laͤßt der Durchfall nicht nach, ſo nehme man den 
folgenden Tag zwey oder drey mal des Tags ein Theeloͤf⸗ 
felchen voll von einer gleichen Miſchung aus geroͤſteter 
Rhabarber und Weinſtein. 

Iſt der Mund bitter, die Zunge beladen und man 
ſpuͤret einen Ekel vor dem Eſſen, ſo nehme man alſobald 
Brechwaſſer, welches mehrentheils geſchehen muß. 

Steigt die Krankheit, vermehret ſich das Fieber und 
iſt die Ruhr allgemein heftig und bedenklich, ſo iſt es ſiche⸗ 
rer einen geſchickten Arzt zu fragen; denn eine heftige Ruhr 
laͤßt vor ſieben oder vierzehn Tagen nicht nach. Wer 
gleich im Anfange braucht, hebt ſie oft geſchwind. 

Man gehe nicht aus dem Zimmer, ſondern halte ſich 


eiinen Nachtſtuhl oder was aͤhnliches. Gedult iſt in dies 


ſer Krankheit wie im Fieber noͤthig. Die Schmerzen und 
der Durchfall hoͤren nicht eher — als bis die Materie 
ausgeleert iſt. Dieſe Krankheit iſt ſich nicht allezeit gleich. 
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- Mittel gegen die Stüffe, "Man: trinke öfterg 
von dem Aufguffe der. Hollunderblüthen, brauche Fußbaͤ⸗ 
der, lege auf den ſchmerzenden Theil warme trockne Säcke 
gen von geroͤſteten Kleyen oder Rockenmehl, und duͤnſte 
fruͤh im Bette aus. Dabey iſt nothwendig ſi ch vor kuͤhler Luft 
zu huͤten, und wenn es kalt iſt im Zimmer zu bleihen. 

Iſt Hitze dabey, ſo nehme man von geſtoßenem und 
gereinigtem Salpeter zweymal eine Meſſerſpitze voll in einer 
Gabe Hollunderlattwerge. Manchmal iſt das Raͤuchern 
dienlich, manchmal verlangt das Uebel auch ſtaͤrkere Mite 
tel, welche ein Arzt verordnen muß, befonderg wenn man 

zuvor ungefund gemefen, oder. wenn man die Krankheit 
zu weit hat einreißen laſſen. | 

. Mittel gegen das Gliederreißen. Wenn 
die Krankheit noch frifch ift, fo brauche man vorgemeldete 
Mittel, warme, trockne, öfters ernenerte Saͤckgen, Abende 
ein Pulver von funfjehn Gran Salpeter und Krebgaugen 
nebft Hollunderthee. Man meide den Wein, effe nur 
Gemüfe, gefochtes Obſt, wenn zugleich ein Sieber dabey 
iſt. Bleibe des Morgens ein paar Stunden — im 
Bette und duͤnſte. 

Iſt es eine wahre Sicht, fo koche man eine gut⸗ 
Hand voll Klettenwurzel in ein Maas Waſſer auf die 
Hälfte ein, thue etwas Hollunderlattwerge darunter und 
trinke fleißig davon. Den Theil, wo die Krankheit fist, 
reibe man fleißig mit warmen Flanell oder wärme ihn mit 
Sädgen, oder wollenen Lappen. .. 

Man nehme dann Früh und Abends ein Theelöffel— 
gen vol von Weinſtein, Krebsaugen und Salmiak zu 
gleichen heilen. Hüte fih für Wein, Gefalzeneın- 
Sauerkraut und aller Verfältung. 

Aderlaffen ift fchädlich, Laxiren unnäg. Die Krank 
heit muß hauptfächlich durch Ausdünftung, Schweiß und 
‚trüben. dicken Harn ſich brechen. Wer £alte und feuchte 
kuft dabey nicht meidet, kann nicht. gefund werden. In 


* 
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feftfigenden’ Gichtſchmerzen, find Schroͤpfkoͤpfe oft wirk 
ſam geweſen. Das Reiben mit warnen Flanell muß eine 
Zeitlang und mit Andrüdfen und Aeraoptetichtn feregennt - 
und oͤfters miederhplet werden, 

Es giebt eine andere Art von hikiger Gicht, welche 
mit einem farfen Fieber, geſchwindem Puls und Durft 
Begleiter ift, Aderläffe fodert und mie eine higige Krank 
heit behandelt werden muß: Von dieſer werden Starfe 
und Vollbluͤtige leicht nach einer ftarfen Verfältung be 
fallen. Falſch ift es, daß die Gicht von Zorn öder Galle 
entſtehe ; Zornige werden aber eher Davon befallen. 

“ Da: diefe Krankheit langwierige Kopffchmerzen, 
Zahnmebe und fteifen Hals hervorbringet, fo Hat man ſich 
um fo mehr um 'gefchtwinde Herftelung zu bemühen und 
vor der Luft, als der Urfache der Nückfälle zu hüten. 

Mittel für Hige und Fieber : Man fcheide 
fochende Milch mit Effig oder MWeinftein, feihe dag Ge 
ronnene durch ein Tuch, werfe den KRäfe weg und trinke 
dag Durchgefeihete. Man Mifche einen Theil guten Wein 
effig’mit vier oder fünf Theilen Baflet, hierzu thue nıan 
Ä zwey! oder drey Loth Honig. 

Man koche eine Hand voll whe Geiſte in ein Maas 
Waſſe r big fie auffbringt,. dann feihe man diefe Abfochung 
durch ein Tuch. Zu dieſem kann man in —— 
ten Honig und etwas Eſſig thun. 
ini man, 8 fäuerlich haben oder den veib öfnen, 
ſo thut man Weinſtein Darunter oder auch Salpeter, als 
lenfalls zu einem Maas ein halb Loth Weinſtein oder ein 
Quentgen Salpeter. Man nehme von guten Apfelſchni⸗ 
tzen, Zwetſchen und getrockneten Kirſchen von jedem vier 
Finger voll, und koche ſie in ein Maas Waſſer. Annehm⸗ 
lichkeit halber kann man Hagebutten oder etwas — 
nenſchalen dazu thun. 

Mittel zum Niederſchlagen. Man nehme 
Salpeter zwey Quentgen, vitrioliſirten Weinſtein ein 
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Quentgen, — ‚Ziiihober ein halbes Quentgen, rei⸗ 
be und miſche es in einem ſteinernen Morfelirecht wohl 
unten einander. Von dieſem nehme der Kranke ein Thee⸗ 
loͤffelgen vol. Fruͤh und Abends mit warmen Thee.Die⸗ 
ſes Pulver dient zugleich zum Schweistreiben, ſchlaͤgt hie 
‚ der, mindert die Walangdes: rn — die hl 
und hebt: die. leichtern Kraͤmpfe. 

Es iſt als ein gutes Hubnltret zu cnipfehiene m 
heftigen Wälhingen, jähränffteigenden Hitzen, "nach heftis 
gen Zorn, Aergernig, Erhitzung, Katätıhfiebern, t in eyß 
„> und Slüffen, mit Hitze und Fieber. 

Mittel gegen die Säure an — von 
gißehnen Aufterfchalen zwey Duentgen, weiße Magne⸗ 
ſia ein Quentgen. Miſche es und mache es zu Pulver. 


Dieſes Pulver eilget die Saͤure, dag Aufſtoßen un 

den Durchbruch von’ den im Magen oder Därmen faut 

gewordenen Späfe und Trank. Beſonders fann man es 
für Kinder empfehlen, die von geronnener Milch und dem 
die. Säure‘ leicht sannehitienden Brey, Schmerzen und 
Grimmen, kaͤſigten oder grͤnen Stuhlgang haben. Wirfs 
famer wird es, wenn man dieſen von florentinifcher Viol⸗ 
wurzel; oder Mechocikanna, oder Rhabarber ein halbes 
oder ganzes Quentgen beymiſchet, und davon jede vierte 
Stunde eine Meſſerſeeihhe vol mit —*— oder Gerſtentaffe 
eingiebt. :Man muß aber zugleich den ſchaͤdlichen Brey 
weglaſſen und wenig Milch geben; zur Nahrung dienet 
dann nichts beſſer als eine aus Zwieback und duͤnner nicht 
fetter, ſchon abgerahmter Kuhmilch bereitete dicke Suppe. 


Yurgier- ober Farirmittel, Es wäre zu 
wuͤnſchen, daß man auch in Anſehung diefer Mittel, nicht 
aus Gewohnheit ftraischefte., Wenn fol man’ aber ein 
Purgirmittel nehmen? Algdenn.wenit folgende Umſtaͤnde 
ale: Zeichen vorhanden find; ‚die feinen —— — 
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— ) Wenn man fruͤh Morgens viel Schleim 
Munde und Halſe hat, und ſich raͤuſpern muß. 


2) Wenn ein widriger auch wohl bittrer Ge⸗ 
ſchmack im Munde, um Auffoßen: ant Winde beſchwer⸗ 


lich ſind. 

3) Wenn eine Schwere im Magen ; zu — 
die Eßluſt fehlt und man nach dem Eſſen —— wird, 
Kopfſchmarzen oder Schwindel hat ꝛc. 

4) Wenn man kraftlos, verdruͤßlich, unruhig 
und traurig if, und in den genhem..ı und Süße eine 
Schwere empfindet. 

5) Wenn Leibſchmerzen — und die Stuhi. 
gänge i in Unordnäng, dag het: bald verſtopft bald durch⸗ 
faͤllig find. 

6) Wenn offenbare Zeichen von Warnern da 
find, das heißt, wenn welche abgehen. 


Wenigſtens muͤſſen allemal einige biefer- Zeichen zu 
gegen feyn, ſonſt ſchadet man fich, ſchwaͤcht die Verdau⸗ 
ung und den Korper. . Auch find dieſe Zeichen nur 
alsdenn gültig, wenn fein Sieber: vorhanden oder eg fonft 
£ränfliche Umftände widerrashen:.. : Kindern: giebt. man 
Magnefia, Manna oder Dornſchlehenbluͤthen. Kinder, 
wenn fie heftig ſchreien, im Schlaf auffahren, geronnent 
Milch erbrechen und grüne oder gehackte Stuhlgaͤnge ha⸗ 
ben; ſo giebt man ihnen taͤglich 2 bis 3 mal gu ı Meffer 
ſpitze voll Magnefia, in Mild) ‚oder mit etwas Brey oder 
Mus vermifcht,; ein; es daͤmpfet ihre Säure und führt 
fie gelinde ab. Manna giebt: man den Kindern nad) 
Maasgabe ihres Alters, von 2 Duentgen big zu 1 Loth 
ein,. welches in Thee ober zu nn leichte ‚beyzu« 
bringen, if. 

‚Erröachfehe: Perſonen können. dag Magnefiapulver 
wider ſauxes Aufftoßen , zu 1. Kaffeelöffel vol nehmen. 
In einer Gabe von ı bie 2 Loth iſt es ein Laxirmittel für 
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ertsachfene Def meihesrin: Mena Befonders 
enger⸗ vn gu nehmen iſt ·· Ken 70077 
Dornfhlepenblüchen.: * am beſten im 
April eingeſammelt und gelinde getrocknet; als eine Fruͤh⸗ 
lingskur einige Tage hintereinander Kindern zum Abfuͤh⸗ 
xen gegeben. Mangs haͤßt m bis 2Hand voll im Waſſer 
abfochen, und mit Zucker verſuͤßt, wie Thee/ Schalen⸗ 
weis trinken; oder man Macht mit Molfen g Wein oder 
Bier einen Aufguß; odernman bindet ſie in ein Buͤndel⸗ 
chen und laͤßt ſie mit Pflaumen oder Zwetſchen abfieden und 
nachher-die Brühe nüchtern. trinken. Geſunde ‚Rinder 
aber nit Atzeneyen zu plagen iſt eine Thörheits kraͤnkli⸗ 
hen aber. kann eine ſolche Arzuey, „deren, Wirkung man 
suäßigen: kann, wie man:will, zu. ſtatten kommen ;. bock 
muß man bey RYRREB LER: oder htdenklichen umſtaͤnden 


einen Arzt fragen. 3 I MIDI RNIT 400 
Erwachſene PR — von nn Mike 
sehn zum Purgieren nehmen; Sr ira ol nnsen | 


2 Drau nehme Jelappawurzel ein halbes Quentgen, 
greift: fie nicht san, ſo nehme man’ zwey Theeloͤffel voll 
Weinſtein (Crem. Tart.) darauf. Man kann ferner Sed⸗ 
litzer oder Friedrichsſalz zwey, drey bis vier Loth, je nach⸗ 
dem man leicht oder fehmer purgiert, in: ein halb Maas 
Waſſer aqufloͤſen und einnehmen; : — a 

Oder, man nehme ein halb Loth —— 
bruͤhe ſie mit kochender Pflaumenbruͤhe uͤber, laſſe ſie eine 
Zeitlang ſtehen, alsdenn trinke man davon Schalenweis. 

Wer hart anzugreifen iſt, nehme folgendes: Jalap⸗ 
pawurzel vierzig Gran, Sedlitzer Salz: dreyßig Gran, loͤſe 
ſie mit Waſſer auf, miſche ein es — darunter us 
frinfe es auf einmal aus.‘ 

In Ziebern und hitzigen Kranfheiten nehme man 
von, Rhabarber und Weinſteinrahm gleiche, Theile, und 
gebrauche es Theeloͤffelweis, nach Maasgabe der Krank⸗ u 
beit: und der Berfiopfung- FE A EEE 
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Sin gIſt das Laxiren nothwendig tundres afelgen auftdas 
genommene Purgiermittel, wie es oft bey Hartleibigen zu 
Safchehenipfleget; Heine Wirlung, ſo⸗ muß man anit dem 
vbadiven unne Halten find nichtrehnineuesisoder ſchaͤrferes 
nachgeben,(wirr amidiffende Barbier oder Baders oͤfters 
thun). Das Beſte Iſt⸗ man giebt dann alle Stunden ein 
gutes Cheelvffelgen voll Cremy Tattari mit etwas Bitter⸗ 
ſutgz ver” worgeſchwinde Huͤlfe noͤthig, und. ſelbſt das 
Ditkernfalz don Reiz vormehren kann, da gebe man ein leicht 
retzendes Klyſtir "Zrochuen, 'magden,; ‚fhmatggalicheen 
find; alle ſcharfe Purganzen ſchaͤdlich 
=} Be Von; Clyſtiren Fiiman unter Eipfiren * J 
or Here, Die ſicherſten find die Brechwur⸗ 
fen ber Brechweinſtein. Von erſteter nehme man acht 
Era. und einen aufgehaͤuften Theeloͤffel Beinfein ähm 
oder Crem. Tart. und vermifche es. ee ER 
TE Won ichwenften inimme::nmun dns oder vier 
Gran, loͤſt ihn in 16 Loth Waſſer auf und trinfe' davon 
allen Viertelſtuuden ein Becherglaͤsgen doll, bis er ein oder 
Fsenmalsangegriffen hatz dann laſſe man ihn ſtehen und 
trinke von laulichten Waſſer einigemal⸗ Eine Theetaſſe sol, 
bie: bloßes Wauſſer wieder" gebrochen wmird a 3.03 7% © 
5:5, Nuf das: genommene Brechmittel darf kein Thee oder 
Fluͤſſ ges getrunken ur yi; — * fent nicht 
— ae De 

MDas Brechwaſſer iR. beſer fh: —* AM das Pul⸗ 
* weil es / alsbenn von einem ubhänger, ober wenig 
oder viel brechen wille Es giebt Perſonen, die fich hart 
brechen, bey ſolchen iſt Vorſicht noͤthig. Schwachen 
und an der Bruſt oder an einem Bruche leidenden Perſo— 
— iſt Brechen ſchaͤdlich, wenigſtens bedenklich. ' 

In Fällen, wo man zugleich den Leib ausleeren will, 
ir folgendes dienlich: Man nehme Grechweinftein drey 
Gran, Yarifer Salz ein. bis anderthalb Quentgen, loöſe 
dieſes in ſechszehn oder zwanzig Loth Waſſer auf und 
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nimmt alle halbe Stunden einen⸗Loͤfel BER,“ si € xier 
oder fünf mal gewirket hat. her ie⸗ 
| Sollte auf dig, erfien drop. oder. „bier. Baht, von fehon 
ein , Erbrethen erfolgen, oder nur ein leerer Edel ſo von 
man. auch etwas geſchwinder nehmen — 
Mittel gegen Entzuͤn dung: des Halfea 
Manınehme Wacholderbeere, zerquesfche Sr fiede.fieralee 


denn im Milchrahm oder recht guter Miſch und Klage: ſie I 


ofte wanm üben. na yield Ama nnd. vie 1rd 


Mittel gegen den Hufenvan. Arup = 


ſchmexzen. Manınebme ein Stuͤck fniſche Butter, dag 
Gelbe pam einem Ey, rinen Loͤffel voll Honig. zwey Loͤffel 
vol Hollunderlattwerge, einen Loff el, Soll gefoßenes Süße 
holzpulver, ein wenig Kanarienzneker oder Gerſtenſchleim, 
mifcht alles wohl untergingnder und, MO: der Fruͤhe 
und Abends zwey Dr zeſpitzen vpll..j ar sa | 
Mittel wire dten Kropf, ‚Man Rise Haus. 


wurz und: Safran ma vleichen Scheiben; maſcht Echafinſelt 


oder Schoͤpſentalg und etwas Salz — und bindet 
C auf den ‚Kropf: 2 8uu 206. Blake Er ve 


Ip BAD 


Modttel gegenſden Mamgel— er Geburt 


— Mean: giebt nom: geſtoßenen Scharlachkraut den 
ausgepreßten⸗ Saftzu) zwey, drey Loffeluvoll ein; oder 
mon ſiede das Schaplachkraut mit Ringelblumen meinst 
Saͤckgen eingenaͤhet in Wein und: ſcten es auf — Bauch 
über. — 7 7% aa ereeentT 
tee ee Wuͤr mer. Man: mimnt 
Warneenſane ober: geſtoßenes Korianderpulver in 
einem Loöſfel voll Milch oder Honig ein. Oder man nehme 
drey bis vier Tage hintereinander nüchtern: Luvblauchſafe 
in warmer Kuhmilch ein. 
os Mittel wider den Biß safehber Thiere⸗ 
Die auf koͤnigl. preußiſchen Befehl publicirte Nachricht); 
nebſt der Art dieſe Medicin zu bereiten, und einer genauen | 
r \ . 
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Vorſchrift es für Menfchen und Vieh zu gebrauchen, ſteht 
im geipgiger Inteligenzblatt 1777 ©. 267. 

' Man ninmit die beyden Arten von Maywurmkaͤfern 
{(Melog profcarabaeus und Meloe majalis. L,) dazu, welche 
nach abgefchnittenen Köpfen, in Honig gelegt und an einem 
frifcheh Orte aufbewahrt werden. Beym Fang muß man 
fie mit ein paar Hoͤlzerchen faffen, damit fie den Schleim, 
welchen fie aus allen Theilen des Leibes fahren Laffen und 
ber die Hauptwirfung thut, nicht verlieren. Daß Res 
— iſt folgendes: J 

Mayenkaͤfer mit anklebenden Honig 24 Stch 
| y 2° &heriaf 4 Roth ober in ai ae * 
lundermus 
en“ Ehenhotg‘ 2 Pontritäen; “ yi 
nn  Mirginifche Schlangenwurzel 1 Zuenthen 
| gefeiltes Bley 1 Duentgen, - 
sr, Ebereſchenſchwamm ze Gran, - 
— J— — einiwenig An darin bie Würmer geles 
ar tn u genhabenz:. nz 
Alles wird zu Pulver — und wohl untereinander 
gemiſcht, daß eine Lattwerge daraus wird. Einem er» 
wachfenen Menfchen: giebt man 2 Quentgen davon ein, 
und einem Pferde, Schfer oder Kuh, viertehalb Duentgen. 
Der gebiffene Menfch muß nach ber genommenen Medicin 
in:24 Stunden nichts eſſen, nach 12 Stunden.erft etwas 
Hollunderbluͤthenthee trinken, ſich fuͤr die Luft huͤten und 
erſt alsdenn reine Waͤſche nach, dem Schwitzen anziehen. 
Fr eine Wunde da, fo muß fie mit warmen Eſſig 
rein ausgewaſchen, und des Tages oft Bafılifenfalbe oder 
feifche geſalzene Butter umgefchlagen werden. Die 
Wunde wird auch fleifig mit Scörpion- oder Maywuͤr⸗ 
merol bedüpft. : Nach. ber Kur muß ſich der Patiene für 
alle.hiftige Leibes⸗ und Gemuͤthsbewegung in Acht nehmen, 
und alle higige Getränfe und Ausſchweifungen vermeiden. 
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vᷣ. Sauswurzel, Haus lauch ns 
— | 
2. Det Saft hierbon if gelinde auflsfend, verduͤnnend 
ae dußerlich in Geſchwuͤren und Kranfheiten der 
Haut empfohlen, Die frifch. gequetfchten Blätter follen 
die Meberbeine wertreiben. = Der Saft. der, großen Haus⸗ 
wurz welcher im Julius am: beften-gu. exhälten. iſt, wird 
als ein kuͤhlendes, erweichendes Mittel; vin Saͤckgen auf 
die blinde Goldader gelegt, und Schmerzen und Ge— 
ſchwulſt weichen bald darauf. Man kann ihn auch, mit 
Milchvrahm "und Veilchenſaft vemiſcht auf entzuͤndete 
Bruſtwarzen, Zahufleiſch ꝛe anbringen. 
mnHeſchel, iſt ein Inſtrument, auf welchem ſowohl 
der Hanf als Flachs gehechelt oder von dem Werge gerei⸗ 
niget und abgeſondert wird. Um den. Hanf und Flachs 
recht fein hecheln zu koͤnnen, ſo muß man zwey bis drey 
Hecheln haben, wovon immer eine — als RR — 


if. — 

‚Hedeln,: heißt: ben ‚Hanf. u Flachs — 
groben Theilen als der Scheben und des Wergs abfon 
bern und zum: Spinnen geſchickt machen. . 

Hecht, iſt ein bekannter Fifch, welcher ſich theils 
in Ai Zeichen, Seen und Zläffen aufhaͤlt und zu den Raub⸗ 
fifchen gehoͤrt, weil er nn bloß vom ze ober andern 
Sifchen ernährt. — 
cur Hechttei 6, ; da der Hehe in den Karpfenteichen 
durch fein Rauben viel Schaden an der jungen Karpfen« 
brut anrichtet, ja feldft mäßige Karpfen ſogar anfaͤllt und 
fie verſchlingt, -fo pflegt man die Hechte in befondere-Zeiche 
zu ſetzen, und hierzu erwaͤhlt man lieber kalte — in 
| welchen die Karpfen nicht gut fortfommen. — 

Hecke. Hecken werden entweder um Drte ge· 
— die man umzaͤumen will, oder um die verſchiedenen 
Abtheilungen eines Gartens von einander zu unterſcheiden 
und abzuſondern. Wenn ſie ſtatt aͤußerlicher Zaͤume bie. 

| N m 


“ 


nen. follen, fo pflanzt man fie entweder von Hagedorn, 
wilden Aepfeln oder Schwargdorn, morunter ber Schle⸗ 
hendorn verftanden wird. Die Hecken aber, fo in den 
Gärten gepflanzet werden, uni entweder Luſtwaͤlder damit 
eirizufaffen, oder andere Theile: des Gartens dadurch aus 
dem Geſichte zu bringen und zu verdecken, werden von 
verſchiedenen Pflanzen, nach dem Belieben des Eigen« 
thumsherrn gezogen, indem einige immergruͤne Hecken lie⸗ 
ben, in welchen Fall die Stechpalmen am dieulichſten find, 

ſodann die Tapfiaudei,..der Kirſchlorbeer, der Tinuslor⸗ 
beer, die Reinweide ꝛc. Andere, welche ſolche Stauden 
lieben, fo das Laub fallen laſſen, geben der Buche und 
dem Nenehuͤttein den: Borzug ;' ferner dem englifchen 

Ulmenbaum. Bert nt. 
2. DB. un fon Die Hecken: audı aus ‚Hagedorn ber 
Roſendorn (Koſo canins) gemacht werden, fo will, es doch 
noͤthig ſeyn, ehe man dieſelbe anlegt, die Natur des. Lau⸗ 
des zu betrachten und was fuͤr Gewaͤchsſorten in — 
Boden ani beſten fortkommen: ob derfelbesaug (Lei 

Ruf, Sand, oder anderer guter Erde beſtehe, Au. 
chen was das fuͤr ein Boden ſey, aus welchem man die 
Bewaͤchſe nehmen willz denn wenm das Landiaus welchem 
mien ſie minnut beffer'ifb als dasjenige, in welches man fie 
pflanzen sei, ſo wird es mehr Mühe koſten fie wachſend 
zu machen. Was aber die Groͤße anbelangt, ſo ſollen die 
Pflanzreiſerrwo möglich eines Daumes dick ſeyn, und 
müffen ‘vier bis fünf Zoll unter. der: Erde abgeſchnitten 

‚ werden; ſie follen ferner fein: grade und gut bewurzelt ſeyn. 
20Der Graben zu einer ſolchen Hefe muß oben drey⸗ 
uuten zwey und wenigſtens zwey Schgh tief ſeyn. Haͤtte 
man einen Raſenfleck, wo /die Hecke angelegt: werden: ſoll, 
ober koͤnnte man von: andern‘ Orten her Raſenſtuͤcken bes 
lommien, fo lege man den ausgeftochenen \ober fonft her⸗ 
bep geſchaften Raſen, mit der mit Gras bewachſenen 
Seite unterwaͤrts an die Seiten des Grabens, uͤber den⸗ 
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ſelben ‚bereitet: man ein Beet, mo ‚moglich von klarer und 
etwas guter Erde, um die Hagedornpflanzen darein zu 
ſetzen; ndieſe ſetzt man hlerauf acht, hoͤchſtens zwoͤlf Zoll 
weit auseinander and zwar nicht viel tiefer; als wie ſie au 
ihrem: Standort geſtanden,in das zubereitete Beet ober 
locfere Erde, : fein geradeſtehend ein, tritt ſodann bie Wur⸗ 
zeln fefie an,. und legt oben darauf noch eine Schicht Ra⸗ 
ſen verkehrt, wenn man dergleichen hat. Um einer ſol⸗ 
chen Hecke noch ein ſchoͤneres Anſehen zu geben, zugleich 
aber in der Folge auch. noch einigen Nutzen von dem Erd⸗ 
boden zu ziehen, ſo kann man ohngefaͤhr alle. dreyßig 
Schuh einen jungen wilden Aepfelbaum einſetzen und-diefe 
Baͤume in her Folge pfropfen; oder wer kejne Obſtbaͤume 
mit in die Hecke ſetzen will, der kann auch andere wilde 
Bäume 5. Ulmen; Pappeln u. dꝛ mi..in eben der ge⸗ 
dachten Entfernung mit: pflanzen und von dieſen, fo. wie 
von der Hecken wenn ſie beſchnitten werden, wenigſtens 
etwas betraͤchtliches an Feuerholze gewinnen. 9 
Die Anlage ſoll im Herbſt geſchehen und im folgen⸗ 

den Fruͤhling, fo bald es die Witterung zulaͤßt, werden 
alle eingeſetzte Stämmchen: (die Aepfel oder andere Baͤume 
ausgenommen) bis auf 1 Schuh hoch über der Erbe ab⸗ 
geſtutzt, damit ſie genoͤthiget werden mehrere Seitenſchoſ⸗ 
ſen zu treiben; ud: Die angelegte Hecke dicke genug. werde, 
damit fein Vieh hindurch. kommen Einne, Uebrigens müfe 
fen. alle friſch angelegte Hecken. noch mit‘ Dornen; umftecft 
werden, damit das dahin fomniende zahme und wilde 
Vieh diefelbe;nicht: befchädigen koͤnne, big ſie die Groͤße 
und Staͤrke erreicht hat, daß fie fich felbft fürs dergleichen: 
Anfaͤllen ſchuͤtzen koͤnne. Es verſteht ſich uͤbrigens ſchon 
n ſelbſt, daß wenn die eingeſehten Heckſtaͤmmgen in der 
lge friſche Zweige getrieben, und dieſe die gehoͤrige 
Staͤrke erreicht haben, dieſe Aeſte ordentlich in einander 
geflochten werden muͤſſen, um den Zaum oder die Hecke 
dick und fuͤr das ng undurchdringlicher zu machen... 

Mmn2 
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Aus eben dieſem Grunde muß eine ſolche Hecke auch, nach⸗ 
dem ſie diengehoͤrige Hoͤhe erreicht hat, ſowohl oben als 
Anden Seiten beſchnitten, das Schnittholz in Buͤndelchen 
gebunden und zum Verbreunen angewendet werden. Daß 
man endlich noch von mehrery Holzarten Hecken anlegen 
konne, iſt bekannt, und: manfindee daher. auch in dieſem 
Buche genugſame Artew“ unter: ihren’ Artifeln angezeigt, 
Die Heften Hecken aber ſind ohnſtreitig die vom Weißdoru 
oder aber von ber ſogenanuter unaͤchten Acacia (ſ. Acacia). 

Heckerling, Hexel, nennet man das zum 
Viehfutter auf der Heckerlingsbank klein geſchnittene 
Stroh. Fuͤr bie Pferde wird. mehrentheils Rockenſtroh, 2 
bisweilen auch Weizenftrohfdpätten zum Hetferlink genonts 
men, — aber beydes rein und nicht dumpfig ſeyn 
darf: 7 :Der en muß fuͤr die Pferdei recht klar ge⸗ 
tere: Zur Fütterung nimmt man alsdenn 
gewoͤhnlich noch einmal ſo viel Heckerling als Hafer, wenn 
aber Korn gefüttert wird, ſo wird viermaͤl ſo viel Hecker⸗ 
ling als Korn genommen. WUeberdieſes wird auch fuͤr 
Ochſen und Kuͤhe bisweilen Heckerling geſchnitten, und 
theils mit geſchnittenem Heu, Grummet, Klee oder andern 
Futtergewaͤchſen vermiſcht und gefuͤttert, wenn die Spreu 
and andere Abgänge aus der Scheune aufgezehrt find. 
Fuͤr dag Rindvieh kann man auch Gerſt. uud. Haferſttoh 
a Heckerling mit ſchneiden laſſen. 

Heckerlingsbank, Futterbant, iſt das⸗ 

jenige Inſtrument, auf welchem. das sum Hederling - be« 
ſtimmte Stroh, ober zur. Siede gehoͤrige Grummet, ‚oder 
im Sommer, wenn das gmne Futter noch rar 'iſt, auch 
Gras und Klee geſchnitten, und ‚fodannmit Sterling 
vermiſcht gefuͤttert wird. 

Hederich (Sinapi ara), Aderfenf, eine 
jährige Pflanze die Häufig in der Gerfte und dem Haber 
wäch, ‚oftmals ‚ganze Felder überzieht, und’ ein: wahres, | 
natraut if weiches viele Stengel mit —— Blumen 


ze 
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traͤgt/ und der Saame wird’ bisweilen late des weißen 
Senfs gebraucht, wiewohl derſelbe etwas bitter iſt. Die 
Blaͤtter koͤnnen auch als Gemuͤſe gegeſſen werbenz: allein 
da bdieſe Pflanze dem Landwirth ſehr nachtheilig ft, fo 
denkt man mit Recht auf ihre Ausrottung in den Selbe 
Um dieſes zu bewirken, ſchlaͤgt man 60r; einen mit: Hedee 
rich beſaamten Acker wiy Jahr hinter —* mit t Win ⸗ | 
terfruͤchten zu beſtellen u 
— Hefen, . Gäpeungemietit. je ee, * ed 
> Heften in Weitbergen, ſ. Weinbau, 

Heidegruͤtze, wird das von ſeinen Huͤlſen auf 
der Rh befreptte Heidekorn genenniet. Man hat vers 
* "fchiedene Gattungen, grobe, miftlere und Mare, ve. 
Be. gute Speife abgiebt, | 

Heidekorn, f Buchweizen. 

Heidekraut, gemeine Heide. ce Erica Go 
garis, Ly'o hu. u. 

Braunrothe, Befenheibe, Minterbeibe 
© ump Fh8tde. (Erica. Tetralix. L.) 

Behde Arten: wachfen in. dem fehlechteften; hatten 
etauhen ſteinigten Grunde, und auch in niedern feuchten J 
Gegenden. Sie vertragen feinen bearbeiteten: Boden unb 

ronnen daher auch durch die Cultur leicht ausgerottet wer» 
den. Die erſtere * 
uͤberſiehen, die man · alsdenn Heiden nennt; bei ihrem ſtar⸗ 
fen Anwuchſe hindert fle das Aufkommen de8 jungen 
Holzes und gehoͤrt deshalb mit Recht unter die ſchaͤdli⸗ 
chen Waldunkraͤuter. In Gegenden, wo das Keißholg 
ſelten iſt, dienen dieſe Heiden zum Brennen. Vorgquͤglich 
giebt ſte aber ehteigure Weide für die Schafe, fo lange fie 
nicht zu alt find. Denei Bienen find. felbige gleichfalls 
‚ehr vorthellhaft, da ſie von ihnen viel Honig und: Wuchs. 
famnalen, welches inzwiſchen nicht das fehänfte zu fen 

pflegt. Fr Niederungen tragen fie auch Biel zu Erzeu 
gung des Torfs bey. Außerdem macht man noch von 


egt oft ganze Forſten und Reviere zu I = 


! 


so Heidelbeere. Hemer, 


den hohen, Sträuchern- Befen, welche unter andern bey 
der Seidenwuͤrmerzucht oder. Seidenfpinnerep den Wuͤr⸗ 
mern zum Einſpinnen hingelegt zu. merden pflegen: - 
Heidelbeere, deren hat man der. Farbe nach 
zweyerley, „dig ſchwarzen werden auch Blaubeeren, 
Bickbeeren, Staudelbeeren an manchen Orten ge⸗ 
nannt. ( Vaceinium Myrtillua. IO — 
Die Beeren werden friſch, gebacken und als Muß zur 


Speiſe angewandt, getrocknet zu Pulver gerieben in Durch⸗ 


faͤllen gebraucht, in den Apotheken iſt davon Syrup, Oel 
und Muß; ferner werden ſie zum Papierfärben, zur Mahlerey, 
gebraucht mit verſchiedenen Zuſaͤtzen färbt der Saft vidlott, 
blau, purpurroth, und die Weinhaͤndler färben damit die 
Meine; auch zu Faͤrbung der. Brantweine werden. fie an⸗ 
. gewendet. Eine Spielart mit weißen Beeren hat man 
in Thüringen. ee 

‚ Sumpfbeidelbeere, (-Vaccinium uliginofum, 
L.) auch Raufchbeere geuannt. 

Diefe wird Hoher. und. .Kürfer. Häufigee Genuß. 
der blauen waͤſſerichten Beeren: mit, ‚weißen: Fleiſch, ſoll 
Saumel erregen, Zärber und Berker brauchen, die ſauren 

- Die, zothen. Heidelbeere, Preifelberr« 


accinium witis‚idaea;) +; u > 


- ‚Sie wächft mit den erſtern, den Heidel- oder Schtvarge 
beeren in. einerley Gegenden, und übersicht zumellen ganze 
Fichtenheiden und fandige Striche. ; Der meinfäucrliche 
Saft der roshen Beeren, iſt kuͤhlend, ftärkend;. bie Blätter 
werden, als Uva usfi. femina im ‚Gebrauch, in ftärfenden 
Aufguͤſſen zu Thee gebraucht. Man macht die Beeren mit 
Eſſig, auch mit Zucker zur Speiferein. 

Henne, Haushenne, gehoͤrt mit. unter die 
unentbehrlichen Hausthiere auf dem Lande. Eine Henne 
kann vier Jahr zur Zucht behalten werden, und auf einen 


⸗ 


Hahn kann man bis zwanzig, Huͤhner halten, welche er 


\ 


\ 
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| elle. bedienen. fann, in foferne er: nicht: aber drey Jahr alt 


zur Zucht behalten wird. Man hat die große Brabanti⸗ 
ſche, die kleine Engliſche und die gemeine Dorfhenne, 
welche letzte Art die nuͤtzlichſten ſind. — Der Huͤhnerſtall 
foll im Winter warm, gut verwahrt, mit Stangen und: 
mit Neſtern verfehen ſeyn, auch oͤfters gereiniget und mit 
Sande verfehen werben, damit ſich das Ungeziefer nicht 
Barinnen anhaͤufe. Die Hühner müffen ale Morgen bes 
fühle. werden, undıdiejenigen, welche legen wollen; dArfen 
nicht eher aus dem Stalle_gelaffen werden, als big. fie ihre 
Eyer abgelegt haben, weil fich diefe Thiere :fonf verkrie⸗ 
chen und ihre Eyer vertragen. — Wenn Die Hühner im 


. Sommer einmal, und zwar zur. Legezeit, mit Hafer. und 


im Winter zweymal täglich abmwechfelnd mit geringen Koͤr⸗ 
nern ober gefochten Kleien, oder Erdbirnen gefüttert were 
den,. fo iſt es hinreichend, und ein gutes Huhn wird ſo 
dann auf 24 Schock Eyer legen. 

Die Brutzeit dauert bey dieſen Thieren drey Boden, 
In den erſten acht bis vierzehn Tagen werden die Jungen 
mit hart. gefottenen und Elar gehackten Eyern,: Hirfe und. - 
Haren Grüße aefüttert, alsdenn mit angefeuchteten Kleien 
oder Gerfte ernähret, ben guter Witterung -im Hof gelafe . 
fen, auch beftändig mit friſchem Waffer verforgt. Will 


. man junge Hühner mäften, fo müffen fie nach den erſten 


vierzehn Tagen mit. Hirfe, welcher in füßer, Milch gekocht 
worden, . gefüttert werben, und wenn dieſe Fütterung ohn⸗ 
gefähr zwoͤlf bis vierzehn Tage fortgeſetzt worden, ſo wer⸗ 
den fie zum Erſticken fett -feyn. — f 
Heuerndte. Diefe richtet ſich cheils nach der 
Site und Lage: dei Wieſen, theild nach der guten oder 
uͤblen Witterung. Diejenigen Wiefen, welche guten, fet⸗ 
sen und feuchten Boden haben, ‘oder aber gewaͤſſert wer⸗ 
den koͤnnen, und wohl dreymal jährlich abgeerndter wers 
ben, müflen gu Anfang des Junii, in der letzten Hälfte des 
Julii und ohngefähe um die Mitte des Septembers ges 


— 
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hauen werden. Bey den ſogenannten zweyſchurigen Wie⸗ 
ſen wird dieſe Arbeit zu Ende des Junii, theils vor, theils 
nach Johanni vorgenommen, je nachdem die Wieſen Ueber⸗ 
ſchwemmungen ausgeſetzt find ober an Stroͤmen liegen, 
denn auf diefen, Fall iſt es allezeit rathſamer dag Heu⸗ 
machen vor Johanni zu unternehmen, weil nach dieſem oͤf⸗ 
ters ſtarke Gewitterregen einfallen,..die die Fluͤſſe anſchwel⸗ 
len, die Wieſen uͤberſchwemmen und das Heu verderben. 
Ohnerachtet nun ſchon ſehr oͤfters durch Ueberſchwem⸗ 
mungen, nur in einem einzigen Jahre viele tauſend Cent⸗ 
ner Heu auf den an Fluͤſſen liegenden Wieſen, zum groͤß⸗ 
ten Nachtheil der Eigenthuͤmer, verdorben worden, ſo ſind 
dennoch viele Landleute noch ſo unbedachtſam, ja ich 
möchte fagen thoͤricht, ihr Gras an ſolchen Orten erſt nach 
Johanni zu Heu zu machen, und zwar aus dem Grunde: 
weil ſie glauben, das Gras wachſe noch ein wenig oder 
fen noch nicht reif genug, und ſte laſſen dahero lieber dag 
ganze verderben; oder aber laffen es auf dem Halme über- 
veif werden, und erhalten alsdenn ein fchlechtes unfräfti» 


ges Hein oder Sutter. Die einfchurigen Wiefen werden 


nach Einerndtang der Winterfrüchte gemaͤhet. 


Ben dem Mähen felbft ift zw beobachten: daß bie 
Brashauer ſich recht fcharfer Inſtrumente bedienen, um 
rein abmaͤhen zu Einnen, keine fogenannten Kaͤmme ftehen 
gelaffen werben, und Fein Verluſt am Heue verurfacht 
werde. Sobald dag Gras gehauen, muß cd, wenn das 
Wetter gut Ift, auseinander geftreuet, gegen. Abend aber, 


ehe der Than fällt, in ganz kleine Häufgen : gebracht und 


des Morgens, fobald der Thau vom Brafe, wieder augs 
einander geftreuet, in ben waͤrmſten Mittagsftunden fleis 
fig gewendet und dieſe Arbeit fo lange wiederholet werden, 
Big dag Gras vollfommen trocken oder zu Heu "geworben. 
Fällt aber während dem Grashauen Negenmwetter ein, fo 
wird dag Gras nicht auseinander geſtreuet, fondern bleibt 
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ſo * in Schwaden liegen, bis die Witterung oinfig 
‚ wirdir +; 

Sobald das. Heu trocken, muß es auf die dau 
beſtimmien Böden gefahren werden, im Fall dag Geſpann 
bazu Zeit hat, oder bie Näffe der. Wiefen dag: Abfahren 
des Heues erlaubet. Wenn. ed nur auf einen. Auffchuß 
von. wenigen Tagen anfonimt, fo wird dag Heu in mäßig 
große Haufen gebramht; foll.eg aber. lange draußen. bleie 
ben,. oder gar erfi.bey Froſtwetter von den naffen Wiefen 
geholee werden, fo ift mehr Vorſicht udthig und man muf 
in dieſem. Falle große Haufen feßen, auf.den. Grund: trocke 
nes Reißig legen, oder ein Geruͤſte von Holz einen Schuh 
hoch von der Erde machen, damit dag unterſte Heu nicht 
feuchte und ſchimmlicht werde, ſodann eine lange Stange 
in die Erde ſtecken, um bieſe Stange das Heu rund her⸗ 
um legen, feſte treten, den Haufen oben ſpitzig zu ziehen, 
damit es nicht einregnen koͤnne, noch beſſer aber von oben 
herunter etwas mit Stroh abdecken, und das loſe Heu 
abharken. In den Scheunen oder Heuboͤden, muß end⸗ 
lich das Heu feſte und zugleich ſo gepackt werden, wie es 
fuͤr die verſchiedenen Arten von Vieh beſtimmt iſt. Will 
man endlich dem Viehe das Heu recht ſchmackhaft und ger 
deihlich machen, fo kann für Rind- und Schafvieh mäh- 
send dem Packen. fchichtweife Salz geftreuet werden; auf 
ein Fuder Heu find vier big ſechs Pfund Salz hinreichend, 
Diefes Salz, welches beym Schwigen des Heueg ſchmel⸗ 
zet und dem Heu feine Kraft mitrheilet, iſt un Viehe ein 
ſo angenehmes als geſundes Gewuͤrz. | 

Himbeere, oder Himbeeren» Strauch (Ru. 
bus idaeus) ‘mit rothen angenehm riechenden und ſchme⸗ 
enden Srüchten, zum Einnehmen, zu Geleen, zu Wein, . 
zu. Ratafia oder Himbeer Aquavit und zu. Effig; fie find 
kuͤhlend, ftärfend und führen gelinde ab. Man bat noch 
‚eine Abart mit weißen Srüchten in Gärten: 

Hirſchkrankheit, Klemme aud) Maulfperre 


— 
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genannt, eine Krankheit der Pferde. Dieſe zeigt ſich au⸗ 

faͤnglich an der Unbeweglichkeit des Mauls, und an ber“ 
Steife des Halfes : die Zeichen diefer Krankheit find: dag 

Herd kann die Zähne nicht von einander bringen und das 
Maul nicht. dfnen ; die Augen werben ftarr und unbeweg⸗ 

ich, der Hals fleif, und die Haut liege feft auf dem Leibe; 

Bisweilen, oder vielmehr anfänglich nimmt diefe Undes 

goeglichkeit den gauzen VBordertheil ein, gehet alsdenn 

weiter, fo daß endlich der ganze Körper damit befallen 

wird, und wenn es fo weit kommt, fo ift feine Hülfe 
mehr. zu: hoffen, fondern dag Thier muß crepiren. Wenn 

man bdiefeg Nebel bald im Anfange gewahr wird, und 
dem Yferde alſobald nachſtehenbe Mittel Be fo 
kann daſſelbe noch hergeftelt werden. 

Dieſe Krankheit fann daher entſtehen, wenn ein 
Pferd durch ſtarke Arbeit oder heftiges Reiten ſehr erhizt 
und in Schweiß gebracht worden, alsdann aber in freyer 
Luft und ſtarken Winde, oder an einem kalten Orte 
gelaſſen, oder aber in kaltes Waſſer geritten wird, und 
dadurch die Transſpiration oder Ausduͤnſtung auf einmal 

unterbrochen wird. | 
Kenn die Hirfchfranfheit noch nicht weiter um u ſich | 
gegriffen, fondern nur das Maul, Kopf und den Hals 
eingenommen a fo fange nian bie Kur folgenderma⸗ 
ßen an. 
Zuerſt laſſe man dem Pferde am Halfe etwas But 
weg, alsdenn bringe man ihm ſogleich folgendes Kly⸗ 
ſtir bey: 
| Man nehme: 
Kaͤſepappel ⸗ Blaͤtter und Blumen I gute Hand 
voll, | 
Camillenblaͤtter uud Blumen 1 gute Hand vol 
Tag und Racht 1 Hand. voll . 
Eibiſchwurzel klar gefchnitten 2 Hand voll. 
Alles diefes kocht man in 15 Mans Waffer eine gute Vier⸗ 


\ 
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talſtunde lang, feihet es fodann durch: ip Tuch, und thut 
> binjw: 

friſche ‚Sutter: ohngefaͤhrs — oder 

> eben fo vlel Leinoͤl, und are 

Kuͤchenſalz 1 Heine Hand voll. En | 
— thaͤlt man dieſe ganze — in zwei gleiche 
Dheile, und bringt einen Theil auf einmal dem Pferde 
milchwarm bey. Wenn das erſte Klyſtir wieder abgegan⸗ 


gen, ſo bringt man das zweite Fury hf wieder bey. 


Nunmehro nimmt man ferner: 


Altheenftiibe z Lord," 

deſtillirtes — 3 Loth, 
Erdwuͤrmeron 3 Loth, — 

Siberfett TE Roth, — —— 
Kampher · Spiritus” } Zuientchen — 


Dieſes miſcht man alles wohl untereinander und reibt 
dem Pferde mit dieſer Salbe den Kopf auch oben auf 
dem Halſe zwiſchen den Ohren eine Hand breit gegen die 
Maͤhne und den ganzen Hals auf beyden Seiten auf den 
muskuloͤſen Theilen, ſtark mit der Hand ein, damit die 
Salbe recht einziehen moge. Ferner ſo decke man das 
Pferd warm zu, ſtelle ihm sine große Wanne oder Faß unter, 
den Leib, und koche in acht oder. sehn Maas Waſſer 
4 tüchtige ‚Hände voll, Camillenkraut, eben ſo viel Pap⸗ 
pelblumen und Kraut, und eine Hand voll Majoran, eine, 
gute Viertelftunde lang in gedachten Waſſer, ſchuͤtte die⸗ 
ſes kochende Waſſer mit den Kraͤutern in das untergeſezte 
Gefäß, damit der. Dampf dem Pferde an den Leib gehe. 
Wenn das Waſſer bald/kalt zu werben anfängt, ſo thut 
man etliche gluͤhend gemachte Steine darein, damit es, 
wieder heiß werde und zu dampfen anfange. Diefes, 


Dampfbad wiederholt, man, wenigfiend zweimal täglich, 


und laͤßt das Pferd jedesmal ein paar Stunden darüber 
ſtehen. Dabey muß ‚man, dem Pferde Bir. viel, Stroh 


Fit Ze Hirſchkrankheit 
unterſtreuen, fo daß daſſelbe bis an den: Bauch; befinden 
ſtehe und ihm die Züße warnt bleiben, 

Wenn dieſes geſchehen, "fornimmit: man ſogleich — 
dem Dampfbade von obiger Salbe, ſchmiert dem Pferde 
damit den ganzen Ruͤckgrad recht gut einy: reibt es brav, 
damit es warm werde und die Salbe gut eindringe, als⸗ 
denn wird das Thier warm nebst, and: ve aller — 


gut perwahret. san er 
Inner lich — man: dem Pferde nadſ bendes — 
Man nehme: EM 


Präparirten Beinften 1 Ducntgen, 
Klapproſenwaſſer 2 Loth, A; 
Kirſchenwaͤſſer 4 Loth, 
Vitriolgeiſt wider die — Sucht, 30 Tropfen. 
Dieſes wird alles zuſammen gemiſcht, und auf einmal 
zum Maule eingegeben, auch alle vier Stunden wiederholt. 
- Da: ein dergleichen krankes Pferd faſt gar⸗ feine 
Nahrung zu fich nehmen fann, To fol man ihm. einen 
Eymer mit laulichten Waffer zur Seite ſetzen, und in die⸗ 
fes ein paar Hände voll Gerſtenmehl, auch etwas Honig 
darein rühren. Iſt es möglich, DAB man dem Pferde der 
Koͤpf in die Hoͤhe bewegen kann, ſokann mar dem ſelben 
taͤglich das Gelbe don etlichen" Eyern zwiſchen den Hacken⸗ 
zaͤhnen einfließen laſſen.““Waͤre es aber gar nicht moͤglich 
bem : Pferde auf diefem Wege etwas beyzubringen, ſo 
muß man ihm wenlgſtons folgende Nahrungs Klyſtit 
beybringen. —J— 
Man nimmt ohugefaͤhr ein halbes Maas gute Kuh⸗ 
milch, laͤßt dieſe kochen, quirlt ſobann ein halb Dutzend 
Eyerdotter darein, und wenn daffelbe ſo weit erkaltet, 
daß es noch lau oder milchwarm if, ver man es 
vermittelſt einer Spritze. 
Wenn aber die Krankheit endlich den gangen winter⸗ 
theil des Pferdes einnimmt, alsdenn wird es gefaͤhrlich 
and bas Thier au mehrentheils ih einigen Tagen, aus⸗ 
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genommen es ſchluͤge ein Fieber dazu, in welchem ‚Tal 
fich die Kranfheit oftmals vertichet uud bag Wwier. wier 
run beffer wird. | 
ss Diafe (Peoicum) Es giebt: verfehledeme Xieten: und 
Abarten von Hirſe. 1) Der gemeine Hirſe (Eavicum 
miliaceum) welcher in Deutſchland am ſtaͤrkſten gebauet 
wird es: giebt weißen, ‚gelben, roͤthlichten und auch wel⸗ 
chen von ſchwarzer Farbe. 2) Den Fenchelhirſe, 3) Blut⸗ 
hirſe und 4) Italieniſchen Hirſe. — Der Hirſe will ein 
gut geduͤngtes muͤr des, etwas feuchtes (aber nicht naſ⸗ 
ſes) und recht wohl zubereitetes Land haben, wenn erigut 
gerathen ſoll. In Neubruͤchen oder umgebrochenen Nas’ 
ſenflecken, wenn der Raſen gut verfault iſt, und das Land 
mit etwas Kalk geduͤngt worden, geraͤth dieſe Frucht von 
treflich. Der Saame muß vollkommen reif geworden 
ſeyn/ „und die Ausſaat geſchiehet ohngefaͤhr in der erſten 
Haͤlfte des Monats May. — Sobald wie derfelbe eine 
Quer⸗Hand hoch gewachſen if,: fo muß alles; Unkraut 
forgfältig ausgezogen werden. Da, der Hirſe fehr: um 
gleich reif wird, - fo pflegt man ihn zu kolben, oder die 
zuerſt reif werdenden Kolben abzuſchneiden, in Schuͤrzen 
zu ſammeln, in Saͤcken nach Haufe zu ſchaffen, ihn gang 
duͤnne auszubreiten, und oͤfters zu wenden, damit er ab⸗ 
trockne, die noch unreifen Koͤrner vollends reifen, und 
fodann auszudreſchen. Das ſtehen gebliebene Stroh: wird 
nachhero abgehauen, getrocknet und zum Einſtreuen mit 
verwendet. Wer den Hirſe auf dem Stengel ganz reif 
werden läßt und ihn alsdenn abhauet oder fehneidet, der 
verlichre gewoͤhnlich die ſchoͤnſten und reifften- Körner, 
und wenn flarte Winde kommen, ſo twird derfelbe auf dem 
Halme auggefchlagen, daher ift das Kolben allezeit — 
ziehn. — 

| Holder, Krautbolder, Attich —* 
bucus Ebulus) die innere weiße Rinde von Wurzel und. 
Stamm, wis das aus der Wurzel deſtillirte Waffer, und 
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wer Saame find frarfabführend, beſonders bey Waſſerfuͤch ⸗ 
eigen; Rinde und Blaͤtter aufgelegt,“ Geſchwulſt zerthei⸗ 
lend; die Blumen erweichen und lindern; der Saft der 
Beeren, Attichfaft ,.<zertheilend, ſchweiß⸗ und harntrei⸗ 
bend, in Geſchwuͤlſten das bewaͤhrteſte Mittel; das Oel 
des Saamens auftoͤſend. Der oͤkonomiſche Gebrauch: Hl; 
die Beeren färben violett, und das Kraut fol die Mänfe; 
auch die Warzen. ‚vertreiben, der Stamm ſtirbt jährlich 
ab, die Wurzel bleibte- . Men. OR 
Hollunder gemeiner ſchwarzer (Sam 
bueus nigra) hat gleiche, doch ſchwaͤchere Kraͤfte als die 
vorige Art — der Baum hat zur Bluͤtzeit einſchlaͤfernde 
Kraft. Die: jungen Sproſſen als Sallat gegeſſen, find 
abfuͤhrend; die Blaͤtter und Bluwen in Umſchlaͤgen bey 
Entzundungen, Geſchwuͤlſten; Blumen zu Gurgelwaͤſſern 
in Milch gekocht, auch in Schmalz oder Butter gebacken, 
zur Speiſe; das Mus der Beeren das bekannteſte aufloͤ⸗ 
ſende, ſchweißtreibende Hausmittel. — Das ausge 
irocknete Holz dient zu kleinen Werkzeugen; Sabrifen, 
Maſchinen die ſchnell bewegt werden, zum Auslegen: zu 
Feuerung und Kohlen, Auf dieſem Baum waͤchſt der Hol⸗ 
auderſchwamm. ; Eine Abart if der Hollunder mit. ge 
fchechtem Laube: . TRETEN 

ec: Holy, das Hotz wird vorzuͤglich unterſchieden in 
Laub: und Radelholz, "welches Iegtere auch Schwarzholz 
genennet wird. — "Unter Laubholz verſtehet man alles 
was Blaͤtter hat, welche im Herbſt abfallen. Zu dem 
Schwarze- oder Nadelholze gehoͤret die Tanne, Fichte, 
Foͤhre, oder Kiefer, der Lerchenbaum, Wacholder und 
Taxbaum. Ferner theilet man dag Holz in hartes, wei⸗ 
ches und Buſchholz ein. Zu dem harten Holze wird ge⸗ 
rechnet der Ahorn-⸗Baum, die Eiche, Roth⸗ und Weiß⸗ 
buche, Lehne, Kornelbaum, Lerchenbaum, Ulme, oder 
Hüften; gute Kaſtanie, Eſche, Birke, Elzbeere, Wallnuß, 
Zwießelbeere, Eller oder Erle, Birn⸗ and Apfelbaum. — 
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Zu dem weichen Holze — die Aſpe, Linde, wilde Ka⸗ 
ſtanie, Kirſchbaum, Pappel, Quitſche, Haſel und alle Arten 
ber Weiden, Fichten, Tannen, Kiefern. Zum Buſchholze 
rechnet man allerhand Arten von Dornen, als: Weis— 
born, Schwarzdorn, Kreuzdorn, milde Roſen, Weißmi- 
zen, Sohlweide, Hohlkirſche, Schießbeere, Hulfe, Hole 
lunder, Spindelbaum, - Strausbeere, Schwalbenbeere, 
Wolpersmage, Hartriegel, Gelſter, Kellerhals, Johannis⸗ 
beere, Stachelbeere, Kratz⸗ und Brombeerſtrauch, Faul⸗ 
baum) —; ‚Endlich, wird das Laubholz auch in Oberholz 
oder ‚Stammbol;, und in Unterholz, ſo auch Schlagholz 
oder lehendiges Holz genennet wird. eingetheilet. ‚Dbern 
«holz: heißet dasjenige ſo zu Staͤmmen oder Baͤumen erzo⸗ 
gen wirdna Unterholz oder labendiges Holz hingegen, wel⸗ 
ches unter. dem Oberholze jung abgehauen wird, und nach⸗ 
dem: es qus den ſtehen gebliebenen Etoͤcken wieder Som⸗ 
merlatten getrieben, nach Befinden in acht, zehn, zwoͤlß 
und. mehr; Fahren wieder abgetrieben wird. Das uͤbrige, 
vom Nutzen und Gebrauch der verfchiedenen.. Holartenz | 
* man unser jedem Artikel deſſelben angezeigt. — 4 
Hs Maas iſt ein gewiſſes Maas, wornach 

* Scheithols gemeſſen und verkauft wird. Das. ge 
woͤhnlichſte iſt eine Klafter welche drei Een: hoch und 


eben ‘fo ‘breit iſt. Die Scheite haben eine gewiſſe Laͤnge,/ 


welche nicht aller Ortengleich if. So pflegt man dag 
Scheitholß an manchen‘ Orten auch in Malter zu ſetzen, 
welches Mas auch nicht aller Orten steh, fondern bald 
größer bald Efeiner ift. | 4 

Ho— ni g, iſt der befannte ſuͤße Saft, welchen die Dige 
dien eingragen, und häufig in der Arzney ſowohl als in.der, 
Wirthſchaft oder Defonomie zu mancherley Speifen und, 
dergleichen gebraucht wird, 


Hdonigthau, iſt eine üble Sache, womit bis— 
weilen die ‚Selofrüchte und Bäume befallen werden, wel⸗ 


} 
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ches ihnen jum Schaden gereicht. "Für bie‘ Bienen: > ders 
gleichen Honigthau eine fehr gute Nahrung. — 
Hopfen, -gemeiner (‚Humulas. Luputan)” pr 
theils wild waͤchſt Feldhopfen, „theils gebaut wird, 
Gartenhopfen. Abarten find: der frühzeitige Stauden 
hopfen, der kleine ſpaͤte Hopfen, der weiße, der braune, 
der große länglıche Hopfen. Der Gebrauch der gewürp 
haften bittern Fruchtkaͤtzgen zum Bierbrauen iſt belannt. Det 
Hopfen giebt dem Tiere magenſtaͤrkende harntreibende Kraft; 
die jungen Sproͤßlinge im Fruͤhjahre dienen zu Gemuͤſe 
und Salaty findauflsfend und gelinde abführend. Die Ran⸗ 
fen: dienen, wenn fit ‚wie Hanf zubereitet werben, zu einer 
gröben farken Leinwand. — Den Bchmifchen: Hält mar 

Fuͤr Zeit für den beiten, doch wird auch in andern Laͤndern 
ein ſehr gueer, den Boͤhmiſchen gleicher Hopfen erbauet: 
denn nicht juft das and macht ben Hopfen gut, ’ fonbern 
öl gute Cultur ae U 2. .. 

Hopfenbau, der Sopfen verfange mer etwas 
Auen: und: recht fetten oder ſtark geduͤngten, und gut 
beardeiteten Böden, wenn er gut gedelhen, oder ſchoönẽ 
Fruͤchte bringen ſoſl. Ex koſtet zwar vielen. Dünger und 
Uwas Mühe und- Arbeits „allein. dieſes alles wird durch 
gute Hopfenerndten reichlich, erſetzt. Das hierzu beſtimmte 
‚Land. muß entweder rejolt oder ſonſt recht tief und gut 
umgegraben werden, welche Arbeit man den Herbſt zuvor, 
wenn, der Hopfen im Fruͤhjahre darauf engelegt werden 
fol (meil das Frũhjahr die beſte Zeit hierzu iſt und man 
zu der Zeit auch die beſten Hopfenfaͤchſer erlangen kann) 
unternehmen, muß. Mau nacht hierzu Gruben,-. (1mels 
che alle .in einer. gleich weiten Entfernung ohngefaͤhr drei 
Fuß bon einander angelegt, und vorhero ordentlich abge⸗ 


meſſen und abgeſteckt werden'ſollen) die wenigſtens zwei 


bis drittehalb Fuß im Durchmeſſer weit und anderthalb 
Fuß tief ſeyn ſollen, und läßt die heraus gertorfene Erde 
bis zum Fruͤhjahre in Hanſen darneben llegen, damit ſie 





% 
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den Winter hindurch vollends recht muͤrbe und fruchtbarer- 
gemacht werde. , Die zur Anlage nöthigen Hopfenfächfer 
iverden- in Herbfte aus: guten Gelegen, oder aus guten 
Hopfengegenden im voraus, beftelt, damit man diefelben 
ſogleich im Fruͤhjahre zur rechten Zeit erhalten koͤnne, und 
dieſe ſollen wenigſtens eine Spanne lang und fein ſtark 
ſeyn. Hat man dies beforge, und. der Frühling fomme 
heran fo ſchaft / man die Hopfenfächfer oder Hopfenwurs 
zeln ſo bald fie zu haben ſind, und man in der Erde gut 
arbeiten kann, je nachdem das Klima ‚mehr, oder. weniger 
warm ift, herbey, bringt in jede Grübe eine tuͤchtige Por⸗ 
sion (je, mehr je beſſer) recht gut gefaulten kurzen Rind⸗ 
oder ‚Schweinemift, fodann etwas Elare Erbe darauf, und 
Iege in jede Grube in einer Zirfellinie ſechs big acht Ho⸗ 
pfenfächfer in gleich weiter, Entfernung. fo ein, daß fie 
mit den Yugen, , welche Zrieb jeigen, in die Hoͤhe fliehen, 
bringt hierauf ein paar Hände hoch klare Erde, tritt diefe - 
derb an, und ſteckt zum.Zeichen in die Mitte, da wo die 
Hopfenſtange hin zu ſtehen fommen ſoll, einen-Eleinen _ 
Stod. : Nachdem nun die-Hopfenfächfer ſchoͤn ſtark wa⸗ 
ren und gute Treibaugen- haften, auch ber Erdboden und 
die Nahrung gut ift, nachdem pflegen fie in diefem erfien 
Sommer zwey, drey Ellen und darüber in die Hohe zu 
wachſen, wenn. man zuvor die noͤthigen Hopfenftangen, 
weiche, ziemlich flarf und. wenigſtens zwanzig Fuß lang 
feyn folen, in die, vermittelft eines Pfahleifend gemachten 
Löcher fefte eingefteckt, und, die jungen Hopfenranfen dar⸗ 
an in bie Höhe gewieſen, auch mit ein wenig: angefeuchtes 
sem Strohe etwas angebunden hat, und mehrere derfelben 
bringen auch in dieſem erften Jahre annoch einige, obgleich - 
nicht häufige Früchte. — Damit nun dag übrige zwi⸗ 
fchen dem Hopfen freiliegende Land nicht ungenußt ‚bleibe, 
fo befäet man diefe Zroifchenräume gleich: im Fruͤhjahre 
mit Brabanter Kleeſamen zur Fuͤtterung fuͤrs Vieh, oder 
pflanzt Braunkohl und dergleichen dahin, — Ohnge⸗ 
Mu | 
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faͤhr gegen Johaͤnnis behackt man die angelegten — 
huͤgel behutfam und ohne die Würzeln zu befchädigen, und 
reiniget alles aufs befte von dent dafelbft befindlichen Un⸗ 
fraute, fo wie diefes Neinigen vom Unfraute auch in der 
Solge nicht unterlaffen werben darf, damit dem Hopfen 
die Nahrung nieht entzogen werde. Im Herbfte werden 
die Hopfenranfen, oßngefähr im Monat September, wenn 
der daran befindliche Hopfen reif ift, alle mit’ fchärfen 
Meffern ohngefaͤhr ſechs Zoll Hoch über der Erde behutſam 
abgeſchnitten, die Stangen ausgezogen und ins Trockene 
gebracht — 

| Im folgenden Jahre, wo nun eine reiche Erndte eins 
treten kann, hat man faft die nämliche Arbeit, naͤmlich 
man muß im Srübjahre fo wie die hervorfommenden Ho⸗ 
pfenranfen ohngefähr ein paar Fuß lang heran gemachten, 
dieſelben, nachdem die Stangen feſte eingeſetzt worden, 
an dieſe anweiſen und nur locker mit naſſem Strohe an 
binden, welches Anweiſen und Anbinden auch in einer Zeit 
von vierzehn Tagen wiederholt werden muß," bdbamit die 
Ranken nicht auf die Erde fallen. : " Das Behaden und 
Keinigen vom Unkraute gefchiehet fo bald daſſelbe uͤber⸗ 
hand nehmen will, und wird auch in der Folge noch ein 
paar mal gehoͤrig beſorgt. — : Da der Hopfen auch noch 
Viele junge ſchwache Schoͤßlinge zu miachen pflegt, welche, 
wenn ſie alle bleiben ſollten, einen Bufch machen und den 
übrigen die Nahrung entziehen wuͤrden, fo muͤſſen die übers 
fluͤſſigen, fpäter machtreibenden Schößlinge mit einem Mef 
fer, ohne Beſchaͤbigung der andern ‘weggefchhitten wer⸗ 
ben; die andern tragen ſodann mehr und fehönere Ho⸗ 
pfenhänpter. Nachvenr nun der Hopfen fo behandelt und 
gehoͤrig an die Stangen angewiefen und angebunden wor⸗ 
den, ſo muß man endlich auch das Blatten oder Belau— 
ben nicht unterlaſſen, welche Blaͤtter aber nur von unten 
herauf, fo weit als man reichen kann, mit Scheren abges 
ſchnitten werden, welche Arbeit darum gefchieher, damit 
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bie Blätter nicht: ſo viel Schatten machen, und der Ho⸗ 
pfen “durch die Sonnenwärme. beffenee: RBarhöthum erhal· 
ten, auch eher zu feiner Reife gelangen moͤge. Das 
Behacken des Hopfens zum drittenmale wird hagcib une 
ternommen wenn berfelbe zu blühen anfängt. — Zur Zeit 
‚der Bluͤthe leidet der- Hopfen am mehreſten, weil um diefe 
Zeit, -bisteilen .fogenannte Mehlthaue fallen, welche die 
ärgften Feinde diefer Pflanzen: find, und dieſelben alsdenn 
fo verderben, daß ſie gar feine Fruͤchte bringen. — So 
bald der Hopfen reif iſt (welches man daran orkennet, wenn 
die Hopfenhaͤupter gelbbraun zu werden anfangen, — 
wenn. man einige zwiſchen den Händen zuſammendruͤckt, 
klebricht ſind und ſich zuſammenbacken und dabey ziemlich 
ſtark riechen) ſo muß man denſelben ohne Aufſchub und 
zwar bey gutem Wetter, ehe ſich die Haͤupter aufſchließen 
und den Samen und Staub fallen laſſen, abnehmen und 
die ſaͤmmtlichen Ranken etwa ſechs bis acht Zoll hoch uͤber 
der Erde mit ſcharfen Meſſern abſchneiden, hierauf werden die 
Stangen mit ſammt dem daran befindlichen Hopfen auf 
einen freien Platz getragen, die Ranken herunter gezogen, 
in Gebunde gebracht, nach Hauſe gefahren, und die Stan⸗ 
gen in gute Verwahrung gebracht. — Zu Haufe wird 
er am beften auf eine Scheuntenne gebracht, And dafeldft 
ohne Verzug durch genugſame Leute die. Haͤupter ganz 
rein, und ohne Blaͤtter darunter zu bringen, abgepfluͤckt; 
denn wenn derſelbe einige Zeit auf Haufen liegen bliebe, 
ſo wuͤrde er ſich erhitzen und verderben. So wie der Ho⸗ 
pfen nach und nach abgepfluͤckt wird, ſo wird derſelbe auch 
ſogleich auf einen trockenen und luftigen Boden gebracht, 
daſelbſt ohngefaͤhr einen Fuß hoch aufgeſchuͤttet, und der⸗ 
ſelbe ſehr fleißig gewendet, damit er ſo bald als moͤglich 
trocken werde. — Wenn er gehoͤrig trocken geworden, 
ſo wird er in eine Kammer, wo weder Luft noch Sonne 
hinkommen kann, recht derb auf einander gebracht, oder 
welches das beſte iſt, in Faͤſſer oder gute Hopfenſaͤcke derb 
Nana Ä 
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eingetreten, weil er ſolchergeſtalt nichts don ſeinen Kraͤf⸗ 
Yen verlieri, als wie es wohl geſchieht, wenn er in offenen 
Nammern verwahrt wird. In guten Jahren muß man 
Vorraͤthe zu fammlen fuchen, weil der Hopfen nicht alle 
Jahre geräth, und bey Mißjahren alsdenn wohl drey oder 
dier mal:höher im Preige feige. — Die Arbeiten im 
Hopfengarten find alle Jahre gleich, und ee gen dat» 
Auf zufchen, daß man feinen Hopfen alle-drey Jahre mit 
gutem Dünger aufs neue verfehe, fo wird man auch guft 
Fruͤchte erhdten Fännen. — ⸗·⸗ ee 
“. Horndurchfaulen. Das Horndurchfaufen, 
welches bey den Pferden oftmals entfichet, hat den Na⸗ 
men von einer faulen Materie, welche ſich aus mancherley 
Urſachen in dem Fuße eines Pferdes formiret hat, und 
Weit dieſe Materie eingeſchloſſen iſt, alsdenn immer meht 
und mehr un ſich greift, ‚endlich aber an ein oder dem 
andern Orte das Horn durchfrißt und daſelbſt aus⸗ 
bricht ⸗¶ — | ' 
7" Die Urfachen dieſes Uebels find entweder eingetre⸗ 
serie Nägel; Stücken Glas, Eiſen oder: fonftige Splitter, 
deren Wunden entweder im Anfange vernachläßiget oder 
wicht gut geheilt worden find.“ a 
it Ehen fo Finnen auch mancherley Duetfchungen unter 
Der Sohle, oder geronnenes Gebluͤte und Faͤulung diefe 
‚Krantheit verurfachen. Serner übel behandelte Hornkluͤfte 
und dergleichen Dinge mehr, welche im Fuße eine Auge 
tretung des Bluts oder anderer Säfte bewürfen, und 
wenn denen nicht in Zeiten abacholfen wird, fo entfprins 
gen öfters folche fehädliche Folgen hieraus. 
Man kann diefes Uebel, ehe es wirklich zum, Aus—⸗ 
bruch kommt, ohngefaͤhr daran erkennen, wenn das Pferd 
den Fuß ſchont, und nicht wie ſich's gehoͤrt darauf ſte⸗ 
ben oder treten will. Fragt man bey einer ſolchen Gele 
genheit einen Schmid, ‚fo iſt gewoͤhnlich feiner Antwort ; 
es wird wohl beſſer werden, es muß. obenher wo ‚fehlen, 


rn 
—* . 
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oder fie ſchmieren aͤußerlich daran, welches das Uebel aͤr⸗ 
ger macht; endlich ſchwillt und erhebt ſich die Krone, wo 
die Materie heraus will, der Schmid weiß keine Huͤlfe, 
und das Pferd iſt in Gefahr Zeit Lebens lahm zu bleiben. 

CniWenn nun ein Pferd mit einem dergleichen Uebel be⸗ 
fallen wird, fo iſt nichts beſſer als alſobald die Sohle 
herausnehmen zu laſſen, welches im Grunde dem Pferde 
nicht ſchmerzhafter als der Schaden ſelbſt iſt, und als⸗ 
dann kaun man gehorig zu dem Schaden koſumcu und den⸗ 


ſelben bis auf den Grund unterſuchen, welches doch uͤber 
kurz oder lang geſchehen muß, wenn der Schade ausbem 


Grunde geheilet werden fol. 

| Um diefe Operation vorzunehmen, ni man keinen 
ungefchickten Schmid hierzu erwählen, damit derfelbe be⸗ 
hutſam und manierlich damit umgehe. So wie die Sohle 
herausgenommen iſt, ſo muß alſobald eine Salbe, welche, 
man vorhero ſchon von Terpentin, Eyerdottern und 
Brandtwein zuſammen gemiſcht bat, auf Flachs oder 
Werg gethan, und-dem Pferde auf den Fuß gelegt, nicht 
weiter nachgeſucht, ſondern nur verbunden werden, damit 
man das Blut ſtille. 

Dieſer Verband ſoll — mal vier uub, zwanzig 
*8* uneroͤfnet liegen ble iben, und wenn der Verband 
alsdenn aufgemacht wird, ſo muß der Fuß mit Spiritus 
vini, worin Aloe‘ und Myrrhen zerfloſſen, abs pder -außs 
geronfchenr bie: Hoͤhlungen, welche. die Materie auggefrefe 
fen, gereiniget und mit eben gedachtem Spiritus, vermittelſt 
einer Spritze, wohl ausgeſpritzt werden; ferner ſoll man 
eine hierzu ſchickliche Sonde nehmen, und uͤberall ſondiren, 
wohin und wie tief die Hoͤhlungen gehen, damit alles gr» 
hoͤrig unterſucht und nichts uͤberſehen werde. Man muß 
auch weiter nachſuchen, ob nicht ſchon einige Sehnen oder 
andere Theile verfault oder in Brand gerathen ſind, in 
ſolchen Faͤllen muͤßte man Meiſel von alter geſchabter 
kLeinwand ober Werg machen, und dieſe mit einer Salbe 


4 


\ 


sc“  Hointtüfte 


von 13 Loth Sublimat, 
3 Roth Aloes, | 
vkoth BSaftlico und ° 
etwas Kalkwaſſer Zur Conſiſtenz gemacht, die 
Meiſel damit uͤberwickelt, und dieſe bis auf den Grund 
des Schadens eingeſteckt werden; ſollte das Loch nicht 
groß genug ſeyn, die Meiſel bis auf den Grund zu brin⸗ 
gen, ſo muͤßte ſolches mit einem Meſſer erweitert, oder 
mit“ dem heißen Eifen big — den en gebrannt 
twerben. 

Wenn die Meifel alfo : ngeftedt und die Hölungen 
u ausgefuͤllt worden, ſo leget man wieder die erſte 
Salbe von Terpentin, Eyerdottern und Branntwein, auf 
erg darauf: und verfchindelt den Fuß gelinde, ' damit 
nicht etwa durch allzuſtarke Zuſammenpreſſung Inflam⸗ 
mation entſtehe. Da dieſe Kur dem Mferde ſehr ſchmerz⸗ 
lich iſt, fo ſoll man dabey zur Ader laſſen und oͤfters Kly⸗ 
ſtire geben, auch wenn es noͤthig wäre dem Thiere z Loth 
des Pulveris antifpasmodici Stablij unter ein Glas Waſſer 
vermiſcht, zum Maule auf einmal eingeben. 

Zwey Tage nach obigem Verbande wird ſolcher wie⸗ 
der eröfnet, und wie vorher mis Spiritus vini, Aloes und 
Myrrhen geriniget, dabey abermal fondirt, und Acht ge 
eben, ob wegen einem tödlich oder faulen Geruche, etwa 
Gangraͤna vorhanden waͤre, in folchem Falle müßte man 
biefe mit dem gluͤhenden Eiſen vertilgen, widrigenfalls wird 
ber Fuß unheilbar und das Pferd iſt hin, 

Man faͤhrt wieder fort, die Meiſel mit der Salbe, 
babeh Süblimat iſt, zu beſtreichen, und die Hoͤhlungen 
bis in den Gtund auszufuͤllen; wo alſo vermittelſt des 
Ueberſchlags der Terpentinſalbe mit Eyer, und der Ber 
ſchindlung zu sontinniren, big der ganze Fuß —— 
Jet iſt. 
| Hornfläfte, Sornfpaleen, entſtehen — 
rentheils bey ſolchen Pferden, die enge oder zuſammen ge⸗ 


Hornſalbe. Som: 


zwungene Ferſen haben, oder wenn ein Pferd fette; fluͤſ⸗ 
ſige und ungeſunde Fuͤße hat, da ſich au der Krone im⸗ 
mer. eine Feuchtigkeit verſpuͤhren laͤßt, welche das Harn, 
beſonders an Wänden austrocknet und alsdenn gebrech⸗ 
lich macht. Man muß einem ſolchen Pferde nur die Ze⸗ 
hen recht/ niemalen aber an den Ferſen, ſtark auswuͤrken, 
alsdenn ‚aber halbe,Eifen oder: den ſogenannten halben 
Mond aufſchlagen laſſen, fo, daß es an dem Horn der 
beyden Waͤnde und. an den Ferſen unbeſchlagen gehst 
Auf dieſe Weiße und durch den Gebrauch, der ſogleich wei⸗ 
ter unten folgenden: Horn » oder Hufſalbe wird dag Do, 
wachſen und gut werden 

AnaDie Hoankluft Ober Sarafals-tunt man fm 
DERWABEN?: ©... Wie, man 

g1 Boss min, —* Spiritus viteioli 2 doth⸗ ; und ld 

darianen A Quentgen Opium zerfließen. Wenn dieſes 
vorhtxo poparirt: wordeu. ſo legt man — * uͤber 
den, ganzen Hornſpalt ein Blaͤttgen duͤnnes Wachs, und 
zwar dergeſtalt, DAB; der ganze Spalt von oben von den 
Krone: an, bis hinunter an den. Rand des Hufs voͤllig 
damit bedeckt ſey. Hierauf oͤffnet man dieſes Wachsblaͤtt⸗ 
gen mit einem ſpitzigen Meſſer oder Juſtrumente gerade 
auf dem Spalte heruuter, fo, dag zwar der Spiritus iij 
dert Spalt kommen, daber das Horn. ſonſt nicht. treffen und 
befchädigen moͤge. Man nimint ſodann eine Feder, taucht 
dieſe in den · zubereiteten Spiritum vitrioli mit Opio, laͤßt 
bieronn etliche Tropfen, durch das Wachs in. die ganze 
Spalte laufen und einziehen; wenn dieſes geſchehen, ſa 
wird das Wachs abgenommen, der Fuß gut abgetrocknet, 
und die: Hornkluft mit gutem Baumwachs recht gut ver⸗ 
ſtrichen) damit fein Unraib oder Ref. darein kommen 
unge; ar 
Hornfalbe. oder Huffaibe- Dieſe Salbe 
* nur im Fruͤhlinge gemacht werden, weil man außer 
dieſem bie Zuthaten nicht. alle haben kann. Ueberdieſes 
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mache diefe Salbe nicht nur den Huf, fondern auch die 
Haare an den Mähren und Schweif der Pferde wachfend, 
wenn man den u der Haut oͤfters damit falbee 
und gut einreibet. Dieſe — wird eig 
bereitet: 

Im Fruhjahre wenn bie Wdehiteben geſchnitten wer⸗ 
den, und wie man ſagt, meinen, ſo ſammlet man von 
dieſem Rebenſafte 2 Maas, thut hierzu 2 Pfund friſches 
Hammelfett, ſetzt den Topf hiermit anf: gelindes Feuer, 
und laͤßt beydes fo lange zuſammen kochen, bis nichts 
mehr vom Rebenſafte vorhanden, fondern völlig einge⸗ 
kocht und das Fett nur allein uͤbrig iſt; dieſes ſeihet man 
hierauf durch ein Tuch, und wirft das zuruͤckbleibende 
hinweg. Jetzt muß man ebenfalls eine gute Quantitaͤt 
funge Hollunder⸗Knoſpen oder Bläser," che ſie groß wer⸗ 
den, bereits geſammlet haben; von dieſen thut man zwey 
Hände vol in einen ſteinernen Moͤrſel, und zerſtoͤßt fie zu 
einem Brei, Hierauf thut man Bas: Hammelfete in‘ einen 
irdenen Ziegel über gelindes Feuer, laͤßt es heiß werden, 
thut die zerſtoßenen Hollunderkoͤpfe Hinzu, ruͤhrt es beſtaͤn⸗ 
dig uͤber dem Feuer, bis das Fett die gruͤne Farbe an ſich 
gezogen hat, alsdenn ſeihet man das Fett durch, wirft 
das Zuruͤckgebliebene weg, nimmt abermals zwey Haͤnde 
voll auf die vorige Art zerquetſchtẽ Hollunderkoͤpfe, thut 
dieſe wieder in das uͤbers Feuer geſetzte Fett, verfaͤhrt da⸗ 
bey wie das erſtemal, ſeihet es abermals durth und wie⸗ 
derholt dieſes zum drittenmale mit. zwey Händen: voll. zer, 
quetſchten Hollunder - Köpfen: oder Blaͤttern, und "wenn 
nunmehro das Fett zum drittenmale durchgefeihet worden; 
ſo wird daſſelbe eine lichtgruͤne Farbe erhalten haben. 

Jetzt nimmt man zehn oder zwoͤlf Stuͤck weiße Zwie⸗ 
beln, zerſchneidet und zerſtoͤßt auch dieſe in einem ſteiner⸗ 
nen Moͤrſel, preßt hierauf dem Saft heraus, thut diefen 
unter das im Tiegel befindliche. Fett; ferner thut man 
hierzu z- Pfund weißes: klein geſchnittenes Wachs und 4 


\ 


LothSpiritus falis amonisci, laͤßt alles zifanimen über ge⸗ 


lindem Feuer ſchmelzen (aber nicht mehr kochen) und ruͤhrt 


beſtaͤndig bis ſich der Spiritus ganz damit vereiniget hat⸗ 
und die Salbe falt iſt. Mit diefer Salbe: beftreicht mam 
alsdenn: der Huf des Pferdes ale Wocheii einmal und be⸗ 
fondersiam:der Krone, fo. wird. derfelbe gut wachſen. 3 
=. Huf, if der aͤußerſte hornigte: Theil an. dem Fuße 
eines Pferdes, Maulthieres :oder Eſels. Der Huf wird: 
in die Wand und in die Sohle eingetheilt. Zur Sohle, 
gehoͤren wieder zwey Stüde, naͤmlich das mag den gan⸗ 
zen untern Theil des Fußes uͤberzieht, und das welches 
fich über die weichen Theile: des Strahls verbreitet, und 
Hleichfam die Sohle des Strahls ausmacht. - :Die Wand 
ift der obere, von außen erhabene convexe Theil des Hufs, der 
ſich dis hinten hinaus erſtreckt, und nach und nach bis 
dahin an Hoͤhe und Dicke a — en * ganzen Fuß 


———— 


Seitentheile peißen bie Trac ten, und. dag, 3„bintspe Theil 
die Ferfe. Gute Hufe ſind ein edles Stüd an einem 
Pferde, und werden erkannt, wenn fie ie nicht zu breit, 
fein rund und ein wenig hohl,‘ aber nicht ſchmal "und ‚gu 
fammengedrüct find. Sie follen auch feine Ringe haben, 
weil dieſes gebrechliche Hufe find. Die weißen Hufe find 
ſelten gut, fondern muͤrbe und bruͤchig, dagegen die ſchwaͤr⸗ 
zen und aſchfarbenen Hufe beſſer finbire:: Die Hufe find 
mancherley Krankheiten unterworfen, wovon fihon vors 
bero einige gedacht worden, aber auchfogleich noch ein 
paar angeführt werden ſollen, als; - .. 


Der Igelshuf. Dieſen Namen giebt man. 
einem Auf de8 Pferdes, wenn nahe an den Ferfen auf . 


oder über der Krone eine Erhabenheit oder Geſchwulſt ent« 
ſtehet, welche zuweilen trocken, hernach aber fchleimig und 


eiterig iſt, wovon ſodann die Ban wie die  Borloftapelu | 


in die Höhe ſtehen. Ei, ⸗ 


512 Huf. 

Dieſes Uebel kann von mancherley Urfachen. enefier 
hen, z . B. — von innerlichen Urſachen, theils von 
aͤußerlichen, als von uͤbel kurirten Hornkluͤften, von Feig⸗ 
warzen, Zerquetſchung oder Zerreißung einiger Gefäße, 
desgleichen vom Unrathe der Pferde ſelbſt, wenn ſie lange 
darin ſtehen muͤſſen, oder die Knechte den Pferden die Fuͤße 
nicht fleißig reinigen; oder aber auch alsdenn, wenn bie 
Schmiede aus Faulheit, zur Erleichterung ihrer Muͤhe 
zum Auswuͤrken Heiße Aſche in den Fuß beingen, . oder 
auch wenn fie heiße Eifen auflegen und das Horn. gleich 
und chen brennem Wider dieſes Uebel oder ri 
Igelshuf brauche man — — 


Man nehme: — 
ungeloͤſchten Kalk 12 a, 23333 zu A 
weißen'Bietiot 8 Loth, 9 m 
"gebtaitttten Alaun ®6 Re iD PEUE augen 

geineinen Schwefel g EEE 

kothen ‘Mercurii praecipitat. 4 Both. Fund 

Alles dieſes vermifcht man mie’ Oleum philoſophorum " 

Biel als noͤthig ift eine Salbe daraus zu bereiten. "> 


u ‚ Mit diefer Salpe wird diefes Uebel täglich zweymal 
gefchmiert, und damit dag. Pferd auch innerlich gereiniget 
werde, fo giebt man- ihm — ae von, aaa 
” Lattwerge. Er ie Bes 
Man nehmer eh 
Koͤrbelkraut 4 koth, 
Wermuth 4 Loth, 
Gundermann. at, | 
| Eardöbenedictenfamen: 6 voth. 
Zerſtohte dieſe Species alle zu feinem Pulver, — fie — 
«in — eb, und thue noch hinzzu 
Tartarı folubilis, 3. Loth, 
Oxyınel. feillitici 6 Loth, 
eröfnenden Eifenfafran 4 Loth. 


st 
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Mufeiſen. I y7E 


Vermiſche alles dieſes mit einem Pfund; Honig, und 4 — 
‚Extract, aenulae — ruͤhre es > 0 einander 
zur Lattwergendicke. 

Hiervon giebt, man des Morgens. mb Abends dem 
Pferde 4 Loth ſchwer auf die Zunge, — 14. Tage 
lang nacheinander fort. - 

Der as Vol Buß. Die Volkufige 
keit macht: ein Pferd ebenfalls untauglich. sum Dienft, und 
ein mit dergleichen Uebel behaftetes Pferd iſt niemals mit 
Sicherheit, beſonders zum Reiten zu gebrauchen; denn ſo⸗ 
bald daſſelbe nur auf ein kleines Steinchen auftritt, fo ift es 
hinkend und muß eine Zeitlang ſtehen, bis es beſſer wird, 
und wenn ein ſolches Pferd vollends auf einen fcharfen 
Stein ſtark auftritt, und fih die Sohle zerquetſcht, ſo 
entſtehen hieraus noch ſchlimmere goisc Aoflammation 
Eiter und langwierige Zufaͤlle. 

Solchen vollhufigen Pferden muß man — Eifen 
marhen laſſen, welche rings herum etwas enger als der 
Fuß ſind, damit das Horn uͤberſtehen und wachſen kann. 


Dieſes Eiſen muß hinten am letzten Nagel vom Fuß ſtark 


abgerichtet werden, und dabey ſtart und breit ſeyn damit 
es ſich nicht ‚biege, und zugkich auch. verhindere, daß firh 
das Pferd auf einem Stein weh thue. Deromegen läßt mar 
‚bie Eifen: fo breit. machen, daß ihre Hefnung — | 
nicht. weiter als eines Fingers breit ſey. 

Die Schmide haben die Gewohnheit bergleichen Pfer 
den die Eiſen hohl zu richten, und glauben dadurch den 
Fuß vor ſpitzigen Steinen zu verwahren; : allein ihre Mein 
nung ift falfch und ſolche Eifen- find als denn noch fehäd« 
licher, weil die Sohle Play hat, den Eifen nach fich mehr 
beroorzugeben, und da das Horn auf den Eifen trägt, 
fo nutzet es ſich ab, dex Fuß wird noch: voller, und folg- 
lich ur beffer fondern.noch fchlimmer, . 

ufeiſen, iſt ein nach dem Huf eines Pferdes 
oder Mauleſels geſchmiedet und eingerichteteg Eifen, wo⸗ 


STE». Huflattig. " Hpaeinthe. 


von man -unfer dem Artikel Beſchlagen bag Noͤthige 
angefuͤhrt findet. — 

Huflattig, gemeiner (Tuſſ5lago Farfara). Die 
Blaͤtter werden beſonders in Huſten und Bruſtkrankheiten 
als Thee gebraucht. 

Hyacinthe (Hyaeintus deentelis), : Man hat 

noch mehrere Sorten von Hyacinthen; allein fene find 
weniger ſchaͤtzbar, und es würde eine überflüfffge Arbeit 
feyn viele Sorten hier anzuführen, zumal da faſt alle 
Sabre neue aus den Samen gezogen Werden. 
Die beſte Zeit die: Hyacinthen «Zwiebeln in das Land 
zü feßen, ift Ausgangs September oder Anfangs October, 
nur muß. man fieniche in gar zu trocknes Land einfegen, 
fondern wenn bald Kegen zw vermuthen, weil die Zwie— 
beln fonft-beiy langer Trockne anfangen zu fehimmeln und 
zu verderben. — Vor der' ſtrengen Kälte ſie zu ſchuͤ⸗ 
tzen, bedeckt man das Erdreich ohngefaͤhr 6 Zoll hoch mit 
trockener Gerberlohe. — Da vieler Sonnenſchein und 
Regen ver Bluͤthe nachtheilig ift, -fo muß man, wenn man 
bie ſchoͤne Blüthe lange genießen wi, eine leichte Bedeckung 
darüber anzubringen: füchen. —-: Die Zwiebeln müffen 
ale Fahre herausgenommen, die, Brut abgenommen, ale 
dein: gereittiget und an einem guten Orte Im Schatten 
juni Abtrocknen big zum Wiedereinlegen gut aufbehalten 
werden. Die Zeit, die Zwiebeln aus der Erde zu nehmen 
iſt, wenn die Blumen ganz verwelkt ſind, und die Blätter 
ihre Farbe verändern oder elf zu werden anfangen, und 
alsdenn verfaͤhrt man mit den Zwiebeln wie vorhero ges 
dacht worden. Wenn man fie.aus den Samen ziehen 
"will; fo kann mam oͤfters neue Sorten erhalten. Der Sa 
me wird von der fchönften einfachen Blumen genommen, 
weichen: man in ben Mitte des Auguftmonats in Fleine 
Kaäften nit guter etwas‘ Sand vermiſchter Erde ausſaͤet, 
und diefe den Winter über vor der Kälte in Sicherheit zu 
bringen ſucht. 


— 
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Jas min, gemeiner weißer Jasmin, (Jaſminum 


officinale) noch vortheilhafter iſt der großblumige Jasmin, 


und ſo hat man auch den ſtrauchartigen gelben Jasmin, 


man zieht ſie in Gaͤrten, und ſind uͤber Winters im Freien 
ausdauernde Gewaͤchſe. — 

Jeſuiter thee, ee —— 
Ambroſioides). ‚Die Blätter find balſamiſch, oͤligt, aro⸗ 
matiſch und ſtark riechend. Sie geben einen gefunden 
lieblichen Zranf, wenn „wolf bis fechgzehn Stuͤck dee 
kleinſten Blätter auf acht Taffen, Waſſer genommen wer⸗ 
den. Die Pflanze kommt in mittelmaͤßigen Lande bey uns 


leicht fort. Sie wird zu Ende Aprils geſaͤet, traͤgt haͤu⸗ 


figen, kleinen gelbbraͤunlichen Samen, welcher, wo eine salte 
Samenſtaude geſtanden, im andern Jahre ſelbſt aufgehet, 
Die erſte Sammlung geſchieht im Julius, und nach abe 
gepflückten Blättern, werden bie: Zweige zwey big drey 
Zoll uͤber der Erde abgeſchnitten, alsdenn treiben ſie wie⸗ 
der neue Zweige mit vielen Blaͤttern aus, welche man zu 
Ende Septembers zum zweytenmale abnimmt. Die Blaͤt⸗ 
ter werten an einem Orte, wo die Luft ſtark durchſireichen 
kann, auf Papier fo duͤnne als möglich ausgebreitet, alle 
2 Tage ‚gewendet, damit alle Feuchtigfeie herausgezogen 
werde, ſonſt laufen ſie in den blechernen Buͤchſen an, und 
verderben. - Vier bis ſechs Stauden geben fo viel Blätter, 
had eine Perfon . ein ganzes Jahr genug bat. . 

Sgelshuf, f Auf. 

Indig, iſt eineindignifche, harte — blau⸗ 


Farbe. Man hat hiervon verſchiedene Sorten, und 


braucht ihn leinene und wollene Zeuge zu faͤrben. 
Inventarium, iſt ein Verzeichniß aller bewege 
lichen und unbeweglichen Güter, Vieh, Schiff und Ges 
fchirre 20, welche in jemandes Beſitz, Bewahr⸗ und Ver« 
waltung uͤbergeben worden, und davon er Rechnung abs 
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574 ngoch.Irrgarten. 


zulegen ſchuldig iſt, alſo daß er bey ſeirem Abzuge und Ueber⸗ 
gabe alle im Inventario namhaft gemachte Stüde, ſowohl 
der Anzahl als Guͤte nach, wieder Tiefer muß, widrigen⸗ 
falls aber den davon ſich ereignenden Abgang zu erſetzen 
verbunden iſt. Ein ſolches Inventarium muß doppelt 
gefertiget werden, damit die Herrſchaft eines behalten, 
das andere aber dem nee oder — gegeben 
— koͤnne. 

Joch, iſt ein hoͤlzernes Geſchirre för die Zugoch⸗ 
fen ſ. Ackergeſchirre. 
gJoch och ſein, heißt ein paar Zugochſen. 

Johannisbeere, (ibes rubrum) rothe Nor 
hannisbeere, roh und eingemacht eine angenehme Speiſe, 
und eben ſo kann man auch einen vortreflichen Wein dar⸗ 
aus bereiten. Der Saft iſt gelinde abfuͤhrend und kuͤh⸗ 
lend. Durchs Oculiren veredelt man fi. Die fleiſch⸗ 
farbne und weiße Johannisbeere find bloße Abarten. Der 
Johannisbeerſtrauch dient zu kleinen Hecken, und die 
Fortpflanzung oder Vermehrung geſchiehet durch Zertheis 
lung der Stöcke, im Herbſt oder im Fruͤhjahre. 1 
Johannisbeerſtrauch, ſ. Staudenge 
waͤch ſe. 

Irrgarten, Labprinth, iſt eine der ſchönſten 
Zierden eines praͤchtigen Gartens. Es beſteht derſelbe 
aus einem mit vielen verwirrt durcheinander gehenden, 
aber doch-endlich auf das Mittel oder ‘auch noch andere 
Heraume Plaͤtze treffenden Gängen verſehenen eingeſchloſ⸗ 
ſenen Ort, deſſen Wände aus Buͤchenen oder andern Hefe 
fen beſtehen, damit, iver den Jirgang nicht kundig iſt, 
wenn er einmal hinein gegangen, ſich nicht ſo leicht wieder 
heraus finden koͤnne. Ein fölcher Irrgarten erfordert 
‚einen großen Raum, und'fann in allerley Figuren ge50s 
gen, auch oͤfters nur in eine, manchmal in zwey, drey 
oder gar vier Abtheilungen gebracht werden, welche doch 
alle zu einem gewiſſen Orte ihren Ausgang, aber wohl 
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zuweilen unterſchiedene Eingaͤnge haben. Dabey aber 
muͤſſen doch verſchiedene Merkmale angebracht ſeyn, um 
dadurch ſogleich den naͤchſten Weg nach dem mittlern, oder 
auch einem andern freien Plaß zu finden, daß diejerigen, 
welchen folche nicht befannt, durch die Dielen verwirrten 
. Gänge febr länge herümgehen muͤſſen, ehe fie dahin ge— 
langen. Solche Labyrinthe find in Holland haͤufig. 
Das Labyrinth angenehmer zu machen, kann man das 
Gehaͤge von guten fruchtbaren Baͤumen beſetzen, ſo be⸗ 
zahlt es ſeine Stelle deſto beſſer. 
— Juch erte, Heiße fo viel als ein Acker Feld Die⸗ 
ſes Feldmaas iſt in der Schweiz uͤblich, und haͤlt daſelbſt 
nach Basler Gemäß 140 gevierten Ruthen, oder nach 
rheinlaͤnbiſchem Maas 287 Ruthen, 72 Schuh, 92 300, 
54 Gran und 40 Sfrupel ins Gevierte. |. 729 
Iris, deutſche Schwerdlilie, (Iris ſqualens) 
fie dienen zur Zierde in Gärten auf den Rabatten, ſie find 
verfchieden von Farbe und werden durch Zertheilung der 
Wurzeln fortgepflanzt, man verfegt fie im Herbfli u 
Donquille (Narcifüs Jonguilla), Dieſe ſchoͤnen 
und wohlriechenden Gartenblumen werden zum Narciffens 
Geſchlecht gerechnet. Sie lieben ein mittelmaͤßiges nicht 
feſtes, mit ein wenig Sand: vermiſchtes Erdreich. - "Die 
Vermehrung gefchiehet durch die Zwiebelbrut. Die Zwie— 
belt werden allezeit übers andere Jahr aus der Erde ges 
nommen und zwar wenn die Blätter verwelkt find, von 
der Brut gereiniget, alte und junge im Schatten getrock⸗ 
net, und endlich im September wieder in die Erde ge⸗ 
ſetzt. Die Zwiebelbrut bringe man anf beſondere Beer) 
und giebt allen eine gufe Bedeckung von Gerberlohe, wenn 
die Froͤſte eintreten. Man kann dieſe Blumen auch in 
Aeſche ſetzen, um ſie in den —— wu haben. — ⸗ 
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„Kaͤſe, dieſer wird entweder aus geronnener Milch 
gemacht, welche man entweder durch ſogenannten Kaͤſelab 
zum Gerinnen bringt, oder aber mag ſchuͤttet diejenige 
Milch, von weicher der Kahn zum Buttern abgenommen 
worden, in einen fogenanıten Quarfftänder, ‚der alsdenn 
entweder im Sommer an die Sonne, oder aber ohnweit 
dem Feuer in der Küche, den Winter hingegen beym Dfen 
in die warme Stube gefeßt wird, damit die darinnen bes 
findliche fchon ziemlich fauer germordene Milch vollends zus 
fammen fahre oder gerinne: dieſe geronnene Milch wird 
nunmehro entweder in die mif £leinen Löchern. verfehenen 
Käfeformen gethan, oder in einen fogenannten Quarkſack 
geſchuͤttet und mit einem Steine befhwert, damit die noch 
darin befindlichen Molken in dag untergefeßte Faß laufen, 
and der Duarf dadurch gefchickt werde Käfe- daraus mar 
chen zu können: bat man aber Eleine Käfeformen hierzu 
erwaͤhlet, ſo werden dieſe in bie Milchbanf gefeßt, Damit 
die Molfen da ablaufen Finnen. - Der im Sade befind- 
liche Duarf darf nicht fo gar lange liegen, damit er. nicht 
zu fehr austrockne, fondern noch fo feuchte fey, daß man 
Käfe daraus formiren kann; er wird alsdenn in einer 
hierzu ſchicklichen großen Schüffel oder Afche mit. Sal 
und etwas Kümmel, oder auch Karbe genannt, verfehen 
wohl vermifcht, und hieraus nunmehro die fogenannten 
Quarkkaͤſe in beliebiger Form und Größe mit den Händen 
gemacht, und. diefe nachhero in die. befannten Käfefsrbe 
auf reines langes Stroh, im Winter aber auf mit Stroh 
verſehene Fleine Horden gelegt, und biefe ohnweit den war. 
men Dfen auf darzu dienliche Gerüfte zum Abtrocfnen ges 
ſetzt und oͤfters umgewendet, damit fie. defto cher aus⸗ 
trocknen. Dieſes ſind die an ſehr vielen Orten von der 
Kuhmilch gemachten ſogenannten Quarkkaͤſe oder magern 
Kaͤſe. Daß man übrigens auch aus Ziegen. und Schafe 
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milch Kaͤſe macht, iſt eine bekannte Sache⸗ and die: Ver⸗ 
richtungen hierbey ſind faſt die naͤmlichen, nur daß man. 
von Ziegen ⸗· und Schafmilch den Rahm nicht. abnimmt, 
ſondern die Milch gewoͤhnlich mit Kaͤſelab zum Gerinnen 
bringt; und dieſe Kaͤſenicht wie die Kuh⸗ oder Quarkkaͤſe 
mit den Händen formt; ſondern die. Molken in kleinen Kaͤ⸗ 
ſenaͤpfen davon — laͤßt und (a alſo die Geſtalt der 
Kaͤſefermen giebt. . 
| Maun macht ; anjto auch” an verſchie denen Hrten: 
Deutſchlands die fogenannten. Holländifchen: fetten Kaͤſe 
fo gut als fie. bie Holländer zw machen pflegen. Die: 
Bereitungsart iſt folgende: Um große runde Hollaͤndiſchen 
Kaͤſe zu: machen, muß. man zweyerley runde, vom Drechs⸗ 
ler von. leichten und weißem Holze gemachte, Käfeformen:: . 
Haben welche in der Mitte zufammen:gefchraubt werden: 
koͤnnen. Die eine Sorte iſt unten mie. Löchern verſehen, 
damit, wenn der Kaͤſeteig ik dieſelbe gethan wird, die 
noch darin befindliche Feuchtigkeit ablaufen koͤnne. Deep 
zu dergleichen: Käfen viel Milch gehört, und dieſe jebesmal 
friſch ſeyn muß, ſo muß der Kuhſtand ſo ſtark ſeyn, daß; 
von der jeden Tag zu erlangenden Milch eine Kaͤſe⸗ 
form angefuͤllt werden koͤnne, und hat man ziemlich große 
Formen hierzu erwaͤhlt, ſo wird zu dieſem Geſchaͤfte die 
Milch von. wenigſtens acht, zehn bis zwoͤlf Kuͤhen erfor⸗ 
dert, je nachdem die Kuͤhe mehr oder weniger Milch lie⸗ 
fern; denn wenn man nicht mit guten friſchen Milchkellern 
verſehen iſt, um die Milch wenigſtens einen Tag friſch 
und füß erhalten zu koͤnnen, ſo muß die des Morgens ger. 
molkene Milch jedesmal des Abends gekaͤſet werden, da⸗ 
mit ſie nicht ſauer werde; kann man aber die Milch friſch 
und füß erhalten, ſo kann der Kuhſtand auch um ein paar 
Stuͤcken kleiner ſeyn, und das Kaͤſemachen kann alsdenn 
ohngefaͤhr einen Tag um den andern. unternommen were - 
den. — Die Milch wird: alfo mit fammt bem Rahm in - 
einen verhältnigmäßigigroßen verzinnten Keffel geſchuͤttet, 
> 80 Dun 
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dieſer Über gelindes recht hellebrennendes Feuer gefeßt, und 


unter Öfterm Amrähren nur lauwarm gemacht. . So wie 


/ 


dieſes gefchehen,:, fo wird etwas von dem vorräthighaben» 
den Käfelab;; welcher won Kälbermagen bereitet‘ worden, 
in den Keſſel gethan und umgeruͤhrt, damit dag Gerinneh 
der Mitch erfolge. — Die folkhergeflalt geronnene Milch 
wird fodann mit einer hierzu ſchicklichen durchloͤcherten 
Kelle oder großen Löffel aus dem Keffel gefifche, :umd in 
eine. bereitftehende. Schüffet. gethan, dieſer Käfekeig ge- 
hoͤrig geſalzen, gut Durcheinander gefnetet, und nunmehro 
in die mit Löchern verfehene Kaͤſeform gethan; damit die 
noch darin befindliche Feuchtigkeit gehoͤrig ablaufen: koͤnne. 
— So wie nun die mehrefte Feuchtigkeit abgelaufen, fo 
wird ber Käfe aus diefer geldcherten. Farm herausgenom⸗ 
men, äußerlich abermals gefalgen und in die andere Form 
ohne. Löcher gelegt, dieſe zugeſchraubt, und oͤfters umge 
wendet, worin er nunmehro fo lange liegen bleibt,: bis er 
genugſam ausgetrocknet iſt. Go mie der Käfe: feſte ge» 
worden, nimmt man deufelben heraus, ſalzt ihn abermals 
nechgut, um duch das Salzen die Sliegen abzuhalten, 
legt ihn auf; ein reines Bret an einen Auftigen aber nicht 
heißen Drt, und wendet ihn täglich einmal uni, damit er 
vollkommen austrockne. — Die im Keffel: zurückbleis 
benden Molfen, werden dem Viehe mit gefüttert, ‚wenn 
man vorhero die. noch darin geblichenen Kleinen Brocken 
— gefiſcht, und biefe zu fleinen Käfen angewendet. 


Käaſeform, if ein von Holz oder aber von The 


pferthon gemachtes Gefäß, je. nachdem man bie Form deſ⸗ 


ſelben klein oder groß x. verlangt. 


Kaͤſe korb, mird ein in der — anes laͤng | 
lichen, viereckichten Raftens geſtaltetes Geruͤſte genannt, 
welches unten und oben einen Bretboden hat, und an ben 
Seiten entweder mit Drath ziemlich enge ausgeflochten, 
oder aber mis hölzernen Sproſſen verſehen iſt, welche eben» - 


.. 
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(ad ſo enge ſeyn muͤſſen,daß feine Voͤgel — 
men undndie Naͤſe weg ſrrſſen koͤnnen. — “ir 
Rafefohl, ſ. Blumenkohl. 9 
Gaͤfebab, wird diejenige —5 ge — — 
sa: ‚Serinnen der Milch, die zw Kafen beſtimmt iſt, ge⸗ 
braucht wird. Der Kaͤlbermagen iſt hierzu das wohlfeilfte 
und leicht zu verfertigendftei Mittel, welcher dahero fol 
gendergeftale. zu diefem Schaf zubereitee "wird. Man 
ſchneidet einen frifchen Kälbermagen in ganz kleine Stöf- 
ken, thut dieſe in eine Flaſche und fuͤllt dieſe ziemlich voll 
Waſſer, macht die Flaſche zu und hebt ſie zum Gebrauch 
‚auf. Je aͤlter dieſes Waſſer wird, deſto beſſer wird daſ⸗ 
ſelbe. Mit etlichen Loͤffeln voll von dieſem Waſſer, kann 
man wohi funfzig Kannen Milch zum Gerinnen bringen. 
Kalb, nennt man das Junge vom Rindvieh, 
und wenn daſſelbe maͤnnlichen Geſchlechts iſt, ſo heißt es 
ein Ochſenkalb, weiblichen Geſchlechts hingegen ein Mot⸗ 
ſchen · oder Ferſenkalb. So wie die. Ruh das Kalb zur 
Melt gebracht hat, fo wird dag junge Thier mit etwas 
Sal; befireuet und der Mutter zum Belecken vorgefteht, 
und fo mie daffelbe etwas auf den Beinen ift, ſo pflegt es 
dag Enter der Mutter von felbft zu fuchen, um fich feine 
Nahrung durch die Milch zu verfehaffen. Sol das Kalb 
zum Schlachten an den Sleifcher verkauft werden, fo laͤßt 
mans ohngefähr vierzehn Tage, auch etwas länger an 
der Mutter: faugen, damit es ftatf genug werdez denn bie 
Methode, melde viele beobachten, die Kälber, wenn fie 
acht, zehn oder zwoͤlf Tage alt geworden zum Schlachten 
zu verfaufen, um etmas- Milch zu gewinnen, iſt nicht 
wohl gethan, meil dergleichen Fleiſch weder etwas fett 
noch ſchmackhaft iſt; beſſer iſt es, wenn ein zum Schlach⸗ 
ten beſtimmtes Kalb wenigſtens drey Wochen an der Mut- 
ter ſaugt; denn das Fleiſch wird nicht nur fetter, ſondern 
auch ſchmackhafter, und die waͤhrend der Zeit verlorne 
Milch, wird durch theurern Verkauf des Kalbes . — 
Oo 2 
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Soll ein Kalb zur Zucht aufgezogen werben, ſo muß man 
hierzu nicht nur ein ſchoͤnes ſtarkes Kalb von einer guten 
viele Milch gebenden Kuh, welche in ihren beſten Alter ſte⸗ 
het (das zwiſchen fuͤnf und neun Jahren iſt), erwaͤhlen, 
fondera doſſelbe auch vier und. fuͤnf Wochen lang an ſei⸗ 
ner Mutter faugen laſſen, ‚che man: daſſelbe abſetzt. — 
Waͤhrend der Zeit ſucht man bag Kalb nad) und nad) an 
 andered Futter mit zu gewoͤhnen, Damit dag Abſetzen leich⸗ 
ter wird; dieſes beſtehet theils sin dem’ beſten füßen Heu, 
theils in Waſſer, worin etwas grobes Mehl oder Schrot 
eingeruͤhrt wirdz hat man gutes grünes Futter, fo erhält: 
das abgeſetzte Kalb auch hierdon ; Boch muß man eg nur 
nach und nach daran gewoͤhnen ober ihm nicht zu viel auf 
einmal davon geben, das Hem nicht ganz bey Seite ſetzen, 
ſondern immer etwas neben. der grünen Fuͤtterung als 
Zwiſchenfutter reichen, damit das junge Thier nicht zu 
zaͤhling in das gruͤne Futter komme und ſodann durchfaͤl⸗ 
dig und Dadurch abgemattet, oder gar ung Leben gebracht 
werde, wie diefes ‚bey folchen jählingen Futterveraͤnderun⸗ 
gen vielmalg zu gefchehen pflegt, welches aber auf dicfe 
Weiſe gar leichte vermieden werden fann. — — 
5 An keine Zeit zum Abſetzen darf man fich nicht bins 
den, ſondern man richtet ſich lediglich darnach, wenn die 
Kaͤlber ſchoͤn ſind, und wenn man genugſames gutes Fut⸗ 
ter hat,’ um ſein junges Vieh gut fuͤttern zu koͤnnen; denn 
wer fein junges zur, Nachzucht beſtimmtes Vieh Feinen 
Mangel: leiven läßt, der wird auch ſchoͤnes Vieh anzichen 
foͤnnen, iſt daffelbe aber in der Jugend verbuttet und. vers 
. Sorben, fo wird auch in der Folge nicht viel Gutes dar⸗ 
aus. — Im Winter erhält es taͤglich dreimal gutes 
Heu zu feinem Futter und eben ſo oft reines etwas ver⸗ 
ſchlagenes Waſſer zum Saufen, und wird dag junge Thier 
auch in folgenden Jahren fowohl im Sommer als Winter 
bey ordentlicher ‚und guter Fütterung erhalten, fo wird 
man auch geſundes, wohlleibiges und: viele Nugung ge 
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Beides Vieh epalten. az Da bas ‚Salz allem Viehe 
geſund iſt/ die gute Verdauunge Gefuͤnbheit und gutes 
Gedeihen befsidere, ſo unterlaͤßt man wach nicht die: jun⸗ 
gen Thiere bald daran zu gewoͤhnen und in ber Folge we⸗ 
nigſtens wochentlich ein paat · mal⸗⸗ "jedes mal eine Hand | 
voll mir an daB Futter zu miſchen. — Neben guter 
Fuͤtterung TON das juige Vieh auch ſtets reinlich gehalten⸗ 
im: Sommer wo moͤglich öfters in die Schwemme gebracht) 
und Jur⸗goimters ¶ Jeit fleißig vom Staube und Unrathe 
durch Reibung mie: wollenen Lappen geſaͤubert werden. 
— Was Be Ochſenkaͤlber anlangtʒWelcheʒ zu Zugochfen 
in der Folge beſtimmt ſind/ dieſe werden, wenn ſie noch au 
der Mütter fangen ihrer Mannheit beraubt "oder" geſchnit⸗ 
ten. —Will man aber einen Ochſen? gur Fortpflanzung 
des Geſchlechts, oder wie es heißt, einnem Bru nmer doder 
Stammrind erziehen ſonhat dan beſonders auf ein (He 
nes Ochſenkalb Ruͤckſicht zu nehmen, weil von diefem ſeht 
vieltbey guter Rindvichzucht abhaͤngt! Die Eigenſchaften 
einẽs guten Stammrindes findet man unter Brummer anñ⸗ 
gezeigt· Haben die Kälber bas Altell von ohngefaͤhr 
ſechszeha bis achtzehn: Monaten arreirhtſoo muͤſſen die 
Ochſenkaͤlber von den Kuhlaͤlbern abgeſondert werden, weil 
fie ſonſt zu der Zeit ſchon anfangen iur beſpringen (beſom 
dors wenn⸗ ſie in gutem Futter ſtehen), wiraus alsdenn 
viel Nachthel⸗fuͤr dieſe jungon Thier⸗ eniſtehen Farin il 
ns Kalbe, meanet man eine junge Kuh,” welche noch 
lt Junl Stier gekommen / odoennoch nit von demſelben 
—— oder befruchtet worden iſt. Hi cas aM 
RATE oder KMealch, Liſt eine aus Zwiſſen Eteinen 
PR er dei ‘welchertheilg: zum’ Bauen, theils F 
Düngung der Feldes und Wieſen angewendet⸗ wirb. 
gebraunte und ungeloͤſchte Kalt wird, wenneer zur Sir 
Yung! angewendet werben foll, alſobald "auf die —— 
duͤngenden· Felder in Haufen. ‘gefahren, mit Stroh; 
ein wenig Erde dededt, um ſich voll: — ju ii 
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ſchen, und wenn dieſes erfolgt iſt, ſo wird derſelbe kurz 
vor der Ausſaat des Getreides auf den Acker fein gleich, 
bey Windſtillen Tagen ausgeſtreut. Auf einen Acker, wo 
man einen Dresdner oder zwey Berliner. Scheffel Korn: 
binfäet, fann ınan, wenn das Land nicht vorher fehon in 


. recht guter Düngung. ftehet, ſechs Scheffel ungeldfchten 


Kalk. ausftreuen, äft dag Land ‚aber mager, ſo „Eann die 
fed Quantum auch, noch um. einen oder paar Scheffel erhoͤ⸗ 
het werden. Der Kalt iſt ein gutes Duͤngmittel, durch 
welches man alſo an Orten, wo derſelbe leichte zu haben 
und Mangel an andern: Dünger iſt, ſeinen Duͤngerarmen 
Geldern die noͤthige Huͤlfe oder Geuchtbarkeit: verfchaffen 
kann. — Gewöhnlich pflegt man mit der Kalkduͤngung 
umzuwechſeln, das heißt, die Felder und Wieſen einmal 
mit gewoͤhnlichen Miſte, das andere mal aber, wenn die 


Zeit zur, Duͤngung wieder Deep hc mit Kalt zu tin 


gen — 

1 Kalkörennen. 4 Mat. finbst: den Raltfein in 
Steinbrüchen, ; wo er ſein ordentliches Streichen gu:. hal 
ten pflegt, : Man findet ihm im Form der Feldſteine in 
Släffen und Baͤchen, z. B. in dern Arge, Groaͤfl. Mont 


fortſchen Gebiets.Man findet ihn auch weich wie But⸗ 
ter, in ber. Grafſchaft Ruppin, auch in gewiſſen Gegen⸗ 


den von Sachſen. Der weiche Kalk, ſo unter andern im 


| NRuppinfchen;. zieich unter: weniger Dammerde zu finden, 


und der fo. weich. als Butter iſt, wird in befonderen dazu 
beſtimmten Deſw gebrannt, alsdenn thut er alle — 
wie anderer Kalle —- uns u 

3. In Boͤhmen, in ben Gegenden von Eget,; hucht man 
Kalkſtein, der 10 bis 12 Schuh Dammerde uͤber ſich hat, 
und 2 bis 3 Schub mächtig iſt; dieſer Kalkſtein zerfaͤllt 
nach dem Brennen ſehr langſam, und liefert einen grauen, 
blos zum Mauern geſchickten Kalk. Su, Grafen, in der 
Gegend, von Nürnberg, . hat man eine Kalkart von ber 


naͤmlichen Beſchaffenheit, die wenig ——— 


9 


Kaltbrennen. 585 


und. faſt gar micht in Steinen anzutreffen-ifta: Im Voigt · 
Jondt, im Herzogthum Wuͤrtemberg, im o Herzogthum 
Bergentund au derm Diten, Behr, bricht am einen mar⸗ 
motartigen Kalfſteimder in: alten Abſichten vortreflich, 
und ium ſo beſſer iſt e naͤher er ‚dee: —— — 
RER ill. — he. di 

Daß! Brennen: DER Ralffeins geſchichet nuch — 
* Art. Herr Spreugel fage: alle Kalkoͤfen weichen 
in ſo fern vdn den Firgelisfennb,; DAgiME jeberprit eint:ger 
woͤlbte Decke erhalten, weil dieſe mirht nur die flärken 
Hißt; corner Kalkſtein haben wollte, zuſanimen hielte, 
ſondern ihn auch vor ber Naͤſſe, fo ihm ſchaͤdlichernals 
ben Backſteinen ſeyn ſoll⸗ſchuͤtzen Aber⸗ Herr Sprengei 
hat nicht geſagt, daß die Berliniſchen Kalkoͤfen die be⸗ 
habem; ;; i αο 

Esniſt wahr/ duß die Werliniſchen Kalkoaͤfen aus vier 
| —— — Mantrni beftchen, auf welchen die g⸗ 
woͤlbte Drckꝛ her. Guſt wahr, daß die Oefen die Ge⸗ 
Kalt; laͤnglicher⸗ Viereche haben,/ 18 Schuhlang/ 22 

Schuh hoch /unda y Schuih breit find. Es iſt· wahr⸗daß 
muanugin dergleichen Oefen 5 Prahm Kalkſteine auf einmal 
brennen koͤnne/ und haß jeder: Prafinizr Schuh ku 

*Schuh breit und n Schiuth choch ſeyn mͤſft. Es iſt 
ferner wahr daß man denBerliner Defen bie Stärkeitton 
7u Schuh gegeben und dazu Matenauee:Wiegelfteine: fo 
ſehr ſtark gehrammt ſtad, gegeben Habe. Allein sed: iſt nicht 
waht,e daßnbieſes die einzige / weniget die beſte Verfah⸗ 
rungdart des Kallbrennens fen. Es iſt vichtiehe eine übel 
aus deſannene und. Holz verſchwenberiſche Bauart / welches 
weiter unten: ( wenn jüuvor bag au andern Orten gewoͤhn⸗ 
liche Kallbrennen Smuuhts, wre) Setrieftn werden 
wir · * u a bi 

A bder Yfalz und. a. Orten mehr wird * 
niglich: ber Kalk mit. in. den Ziegeldfen gebrannt; allen 

dieſe BR: find’ ganz auders als die Berliner Kalle ⸗ 
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und Zlegelbfen lconſtruirt. ¶ Dub iegler lannd alles Holg 
auch Stockholzi gelrauchen; er hat ein gar maͤßiges Feuer, 
bloß an::der: Muͤndung Mrd: Ofens undi der denn Feuer 
verſchafte Zug und‘ Greulation ‚macht: den ganzen Ofen, 
alfo auch den am hinterſten: Ende deingeſetzten Kalkſtein 
gluͤhend. Die daſigen Ziegler wiſſen, daß die Gahrmu⸗ 
| hurig:sines-Ruktkeing, : nuhthhh Dirchelitin ven einer 
Hallen Etunden erforbere· ¶ @ie iniffuge fernetz :baßıbie 
Kiaftev Hufpesi basins Gulden koſtet, und dieſes / Wiſſen 
— he oͤlsnomiſiten gelehrt. sind Sa ln 

In Dhehfchwabtn, sin: Defkreich," ip Stepermarf ‚Hat 
— Knlköfen: : Man graͤbt am der Seite 
eines: Berges verhaͤltnißmaͤßige Loͤcher aus; deräis Seiten 
gemeiniglich it Bruchſteinen ausgentauert, theils Orten 
auch nur mit geringem Holze, undgwarmur nt das Nach⸗ 
finken den Erde Ju werhuͤten, Mus geſchuͤrze werhen.Der 
Ealfbrenner aiaecht ‚ein. gat niedriges Gewuͤlleonrvhen 
Kallſteinen / Nund Packt hiernaͤchſt auf dieſes Gercolbe den 
ganzen Raum doll Kalkſteine ag vergißt ſedoch nicht einige 
Beine Hökgeihe Stangen; in Türkei Bag aufzu richte; dab 
wenn dar Ofen diecherluagte / Mehe terzicht hatzda s ganze 
Gebaͤude niit verkehrs gtlegten Raſen und Ende⸗ zu bedel· 
Benz; In beinudurch den hanzau Ofengehendes Sewolbe 
macht er Feder; die hoͤlzerñeny/ Staugen, a ſo geret Kerzen 
nennet, verbrenuen und‘ befoͤrderuuſodann den Zug, Sanb 
die Circulation des Feuers⸗Dieo Aebungand der Ge 
brauch leiden ihm den Zeitpunkt beſtimmen/ dem Has Aus⸗ 
loͤſchen dec Dfens Bifoidert.ss ar wartet hiernaͤchſt das Er⸗ 
Falten :ab, : um Dden Ofen: aufhrechein und: den Kalk fort⸗ 
Schaffen zu förthen 7 Dep weicher Vereichtungsen, r. aus 
leicht . gu uͤberſehenden Gruͤnden trdckene Witterung zu 
wuͤnſchen Urfache hat; und da diefe nicht in feiner. Cie 
walt iſt, ſo ſollte man dergleichen: an ſich uutabelhafte 
Defen, wie auch den Platz vor den Ofen mit einem leich⸗ 
ten, an den Seiten offenen Dache chedecken, um der Wit⸗ 
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teenngarotzen und: den Ralf für das eo. — 
vren zu koͤnnen. 3%. —RCRX 
224 In Den Niebeelanben ‘wird der Balken. mit. Stein 
koͤhlen; int trichterfo hnigen, obem offenen. Oefen gebraniık 
DanBatfftein undrKohlen, werden ſchichtweiſe, ober ſtra⸗ 
zum per frmum wingefchichtet,: und der Dfen damit aim 
geſf lit/ endlich von unten: auf mie geringen Reisholze unb 
Stobh in Brandıgefegetsniy Alle zwoͤlf: Stupden wirdeher 
unterftebh PR p; durch die in ſolcher· Abſicht angebrachten 
Ausziehloͤcher, aufgezogen und fortgeſchafft, auch der 
Dfen:son oben beſtuadig mit sanderw :Steinen und Kohlen 
angefült.ı:. Dieſes Kullbrennen pflegtden erſten May Ace 
gefangen und bie aim December ununterbrochen fortgeſeln 
zu werden. Es iſt ohnſtreitig die beſte, die bequemiſte, 
dldmsoplfeiifte-Brenuart. Man hat iſte id einigen Böhm 
ſchend herrſchaften nachgeahme z:njebaih vie Defenr: nicht 
nuſtermaͤtig erbauet Man laͤßt jeden Einſaß rein aufs 
brennem und: ben Mfen erkalten ehe zu einen andern: Ein⸗ 
ſatz gfchritten: werden kann, wodurch Zeit: Koſten aut 

Kohlen unnoͤthiger Weiſeverſchwenderwerben. Im Herjügl 
thum Bergen, und zwar im Ami Porz wird der Kaltf zwat 
auchnauf ubelobee⸗ nieberlaͤndiſche Att jedoch‘ nicht riuit 
Steinkohlen, fonderm mit einer An ıErdkohlen, welche 
—— Mann Draſtmennt, gebrannt u.2d 


eis denen durch Herrn Spreugel ganz richtig beſchrie = 


— Berliner Kaukoͤfen, iſt die Struktur und bie dadurch 
verurſachte Holzverſchwendung, und daraus unmittelbar 
erwachfende Kalkvertheuerinig zu tadein; uͤberdem iſt die 
Gegenwart ſovieler Kalkoͤfen, in einer großen Stadt, der 
Geſundheit gar nicht zutraͤglich, noch deren Daſeyn mit 
ben Geſetzen der Haushaltungskunſt verttaͤglich. Wozu 
dienen die ſieben Schuh ſtarke, aus Staͤben oder Pfeilern 
verſehene Waͤnde, wid? die. drey Stein ſtarken Gehpoͤlbe? 
Vermuthlich um die Hitze beyſammen zu ‚halten;  ıınd dag 
Augzeinandergehen der Oeſen ji werhuͤten.r Dieſes laͤßt 
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ſich jedoch mit weit geringeren, Kopien: in: Hügeln; oder 
angehenden Bergen, wie oben gemeldet worden, veran⸗ 
ſtalten. Wozu bedarf es zum: Auffuͤhren ber Defen, ver 
ſehr hart gebrannten Ratenauifcheir Ziegelſteine? Weiche 
oder halb gebranute Ziegelſteine, dauern im Feuer laͤnger, 
als die harten, ſo dem Zerſpringen unterworfen und «nur 
im· Waſſer, ‚oder in: der Luft von worzuͤglichem Russe‘ find 
Warum muß: zum Brand eine. -fp Keträchtliche Menge 
trockenen Fichten / oder vielmehr Kiefernholzed: (Fichten Hat 
man in dortiger Gegend: nicht) angewendet werden d Weil 
Die Oefen uͤbel conſtruirt find, und das Feuer, roder die 
Hitze nicht uͤherall acirculiren, "mithin. die Steine nicht zu⸗ 
Bleich,, ſandern nur nach und nach erwaͤrmen kann. 
Es wuͤrde zu Erſparung des Holzes und Koſtenauf⸗ 
wands zutraͤglich; Sch zu. Erhaltung: der Geſund heit nuͤh⸗ 
lich ſeyn/ das Kallbrennergeſchaͤfte bey Berlin, mach: den 
NRuͤdersdorfſchen Kalkſteinbruͤchen zu verweiſen und die 
Arbeit in daſigen Huͤgeln, und zwar in offenen Oefen ven 
richt en, folglich nut den gebraunten Kalk tranſportiren 
lan‘. Die Berliner ;Ralkbrenner find verbunden, den 
Kaltſtein von Nübersdärf und. das. Brennholz; noch viel 
weiter kammen zu laſſen si beyde Materialien werben: for 
daun wom Waſſer nach den Kalloͤfen auf Schubfärten g% 
bracht, und endlich dag Einſetzen und Brennen veranftinb 
set, der gebraͤnnte Kalk aber, um die Luft abzuhalten, in 
leichte Faͤſſer gepackt.nAlle dieſe Operationen koͤnuten abß 
gekuͤrzt und mit verminderten Koſten, auch Holzaufſwnut 
bey den Kalkſteinbruͤthen ſelbſt veranſtaltet werben; me 
man das Holz bey der Hand. hat. Man wuͤrde folglich 
entweder dieſe Waare wohlfeiler verkaufen, oder aus dem 
Bestie ennergefihäfte,‘ eine beein öl ren sihen 
ge Ne TR te 
+ &nseinem andern Abſchnitte ——— Herr — 
| den ganzen Prozeß beym Brennen des weichen oder Maͤr⸗ 
gelkalls mit allen ihm von Prenzlo aus bekannt gemachten 


r 
4 
— J 
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Unfländen. Das Weſentliche der ganzen Dperation dies 
fer. Kalkart kommt hanptſaͤchlich darauf an, dieſe Kalk⸗ 
maſſe in foͤrmliche Stuͤcke, ohngefaͤhr wie den Stechtorf 


22 Zoll lang, 6.breit and:4 dick zu graben, dieſe Stuͤcke 


im Schatten (und nicht ‚nach: Hexrn Sprengel in der 


Sonned zu trocknen, auch dieſe getrocknete Stůde als Zien 


wihrie zu behandeln und gu brennen lt 
Kalkſchutt, welcher von alten Gebäuden —* 
fonf gefammelt werden fann, giebt ebenfalls ein gutes 


Duͤngmittel auf Felder und: Wieſen ab, und ſeine Duͤng⸗ 


kraft wird dadurch, daß man ihn vochero eine. Zeitlang 


u Miftjauche einweicht, noch anfehnlicherhähe ie © 


2 Raraufhd,-Garanfhauäftsin Heiner Fiſfch⸗ 
weihen, wenn er ausgewachſen hat/ ohngefaͤhr acht:bid 
zehn Zolllang iſt, cin ziemlich gutes Fleiſch hat, ‚und 
theilg gekocht, theils auch gebraten weirben Da ſich dieſo 
Art Fiſche ſehr vermehretr, anch Yin: allen Tuͤmpeln gut 
fortlommen, ſo ſetzt man fie micht gehnei.in die Karpfeng 
Teiche, ſondern entweder in ſchlechte Teiche oder Zümmef 
beſonders, oder aber in die Hecht⸗ und Suueenseiche de 
mit ſie dieſen beyden Arten von Raubfiſchen zur Nahrung 
dienen, und wegen ihrer ſehr Kaufen Mermehrung: nichg 
leicht ausgerottet ober von den Hechten und Forellen alle 
verzehrt werden koͤnnen. — Ihre Laichzeit iſt im May 
und Junio. — Einebeſondere Art von Karauſchen find 
die Siebeln, welche man wegen ihrer gelben Farbe auch 
Gilblichen nennet. —Die Karauſchen und Giebeln ers 
ſticken im Winter uſcht unter dem Eiſe, wie die Karpfen 


wenn man auf ihren Teichen oder Tuͤmpeln, wo fie ſtehen, 


gleich. keine Wuhnen oder Luftloͤcher aushauet. 
Karauſchen⸗Karpfen* dieſe unterfcheiden 
ſich leicht von den andern, weil ſie mehr gelb von Farbe 


ſind als die Karauſchen, auch auf den beiden Seiten des 


Leibes, vom Kopf bis an den Schwanz, einen geraden 
und uͤber die Schuppen ar haben. 


* 
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Karpfe, dieſer Fiſch/ welcher faſt jedermann be⸗ 
fannt iſt, und eine ſehr site Speiſe abgiebtoehaͤlt ſich am 
Uebſten in Füßen und weichen Waffen, Fluſſen und Tei⸗ 
chen auf ſund werden daher auch Fluz⸗ und Teichkarpfen 
benennece Die Fluß und "Teichkaspfen find: die ſchmack⸗ 
hafteſten wenn die Teiche immer friſchen Waſſerzu⸗ und 
Abgang haben. Karpfen aber,“ welche in ſiehenden Map 
fern aufbehaͤlten werden, Hate: imnier einen fauleu, mo⸗ 
brigen, (unangenehmen Geſchmack. mis «0 23 Del 
DIE Karpfen ; werden bene Geſchlechte nacı n Miich⸗ | 
ner und Rogner ngerheilt, davonadie after männlithen, 
die Ichtermrdbeesndeilstichen Geſchlechts find. Tun 
Vermehrung deriKarpfe, oder zzur Erzeugung bes Sa⸗ 
mens, werben alſo Milchner und: Rognerz 
in ſogenannte Ereichteiche ausgeſetzt, und dieſe werden 
Streichtarpfen geuannt· Die Sitreich larpfen ſollen 
fein lcnige geſundd nicht uͤber ſechsnfJahr Alt, end nicht 
zurfeet ſeyn weiluſten ſduſt/ wWenn ie zu alt und. dabeh 
fert iſind, nicht geriie ſtreichen. Die An zahl der iud einen 
Dech⸗Jun⸗Sereichen dinjuſetzenden Karpfen⸗richtet ſich 
nach der. Groͤße und Wuͤte des Deiches, wovon unter Kar⸗ 
pfeuteichen das Moͤthige angeſtigt spe Minden. ir Das 
Ausſetzen der Strelchkarpfen heſchiehet im Fruͤhſahre, ent · 
weber im Monat Maͤrzoder laͤngſtens im Aprilyram einem 
heitern ſtillen Dagr wenn der Leich vorhero gehoͤrig angs⸗ 
annt/ ober mit geuugſamen Waſſer angelaſſennwor den 
H damit die Fiſche den ¶Somlner hindurch keinen Man 
ar. Waſſer leiden Dürfen. Wie Karpfen: laichen 
iheils im May, theils alıch km 7 Inni· Dergleichen 
Streichteiche muͤſſen ſorgfaͤltig fuͤr Hechten, Forellond und 
Werften, als Raibbfiſchen verwahrt werden oder tein das 
von ſeyn, weil dieſe ſonſt ſehr vielen; Schaden dam ber jun⸗ 
gen Karpfenbrut anrichten, und wenig babom auftöm⸗ 
mei laſſen. — Die dieſen erſten Sommer? erzeugten 
jungen Fiſche oder Karpfen werden Brut oder Strich ge⸗ 


\ 


 Rarpfe® 389 


nennet. &o wie dieſer Strich alsdenn zwey Sommer 
und einen Winter im. Teiche geſtanden shat,: undnauf; den 


folgenden Herbſt ausgefiſcht wird, ſo heiße sr. munmehra 


zweyjaͤhriger Samen oder Satz, welcher, wenn der Teich 
gute Nahrude hatte, : oder nicht mit Streichkarpfen über- 
fette war, im folgenden Frühling, ebenfalls im März oder 
April, in die zum beffeen Auswachſen beſtimmten ſogenann⸗ 
ten Erwachsteiche ausgefegt wird; find die jungen Fiſche 
oder Karpfenſatz aber noch zu klein, ſo fegt man die größten 


noch auf. ein. Fahr in einen andern Teich: zum beffern Aus⸗ 
wachſen, und nenn dieſer zweyjaͤhrige Samen alfo wieder 


einen: Sommer geftanden hat, ſo heißt er dreyjaͤhriger 


Satz ‚ober. : Same, rund wird nunmehro in Die Erwachs⸗ 


Teiche im Fruͤhlinge ausgeſetzt, worin er nach Befinden 


und nach der Guͤte der Teiche, einen oder zwey Sommer 


fichet. und waͤchſet und rechte Karpfen daraus werben, 
welches hauptſaͤchlich darnuf ankommt, wenn die Teiche 
vielen nahrhaften Zugang haben, und nicht mit zu vielem 
Eng uͤberſetzt worden ſind; denn in guten nahrhaften Tei⸗ 
hen wachfen die Fiſche öfters in einem Sommer — 
in ſchlechten Teichen in zwei Somnıern geſchiehet. — 

Beym Beſetzen der Erwachsteiche muß man vergio 


lich darauf ſehen, ſchoͤnen, geſunden, gut geſtreckten duͤnn⸗ 


leibigen Samen oder Satz einzuſetzen, und ſich fuͤr kran⸗ 
fen, hohlaͤugigen oder blattrigten Samen huͤten, ‘welchen; 
man leicht daran erkennet, daß fie tiefliegende Augen ha⸗ 


ben, blaß von Farbe, blatterfleckigt und nicht munter. 


find: — Will man einen Teich aber nur auf einen Some 
meruhefehen, ‚das heißt, ; daß der eingefigte dreyjaͤhrige 
Karpfenfag in einem Jahre ausmachfen, oder zum Ver⸗ 
kauf tüchtig werben.foR, fo-muß der; Teich -auch mit we⸗ 
nigern Zifchen befeßt werben, damit fie genugfame Nabe 
sung haben können. — _ Vor dem Befegen der Teiche: 
muͤſſen diefelben gehdrig unterfucht werden, ob die Horden 


und fonjt alles in gutem Zuftande ift, damit die einzuſetzen ⸗ 


x 1 


— 
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den Fiſche nicht durchgehen koͤnnen; auch ob die Teiche 
genugſamen Zugang an Waſſer haben, damit die Fiſche 
bey trockenen Sommern keinen Mangel an Waſſer und 
dadurch Schaden leiden koͤnnen. — 
Karpfenhaͤlter, ſiehe Fiſchhälter. 

Karvp fenteich, bey einer ordentlichen Fiſcherey 
hat man dreyerley Gattungen, oder man muß dieſelben 
anlegen, wenn der rechte Nutzen aus der Karpfenfiſcherey 
herauskommen ſoll; dieſe Teiche beſtehen 1) in Streichtei⸗ 
chen, 2) in Streckteichen und 3) in Erwachsteichen. — 
In den Streich. oder Laichtelchen wird die Karpfenbrut 
oder der Sat gezogen; in bie. Streckteiche wird der zwey⸗ 
jährige Same geſetzt, um fich da zu ſtrecken; in die Er 
wachsteiche wird der dreyjaͤhrige Same eingefeßt; "um da⸗ 
felbft. ein oder ein. Paar Jahr zu ſtehen und zu ſchoͤnen gros 
Ben Karpfen zu erwachſen. — Alle diefe Teiche: müffen, 
wenn fie gut ſeyn und aus der Karpfenzucht wahrer Nu 
Ken gezogen werben fol, 1) guten nahrhaften ober feften 
Boden, oder fonft'gute Nahrung gebende Zugänge bon 
Feldern, Biehtriften, Straßen oder Höfen haben, damit 
die Fifche Nahrung: genug erhalten. 2) Sollen fie eine 
freie offene Lage haben, damit. fie viel von der Sonne bes 
fehienen werden fönnen, und 3) muß es ihnen weder im 
Sommer noch im Winter an genugfamen und guten wei⸗ 
hen. Waffer mangeln, weil die. Sifche fonft leichte Schaden 
nehmen, ‚mithin. Nachtheil. für den Eigenthümer daraus 
entfichet. — Die Größe der Teiche läßt fih nicht be 
ſtin men, weil dieſe von des. Orts Umſtaͤnden abhängt, 
fie mögen aber groß oder klein ſeyn, fo dürfen dieſelben 
mniemals uͤberſetzt werden, teil bey vielen und kleinen is 
ſchen allezeit weniger. geivonnen wird als bey wenigern 
aber größern Sifchen. . Die Teiche erfordern einen gleichen 
Grund, und je größer man. diefelben haben kann, deſto 
beffer und einträglicher find fi. An dem Keffel oder Sifche 
Ä loche ſowohl als in der Mitte ‚hin muͤſſen fie tief genug 


ausfrieren kann. — . Zeiche, mo Bäche durchgehen, da 


kommen fehr leicht Kaubfifche mie hinein, und man muß. 
bey folchen Zeichen, wo wilde. Waſſer hinein gehen, viele 


Obacht führen, und biefelben entweder an den: Seiten 
durch Gräben abweiſen, oder aber durch den Teich ſelbſt 
über ein gutes Flutbett auszufuͤhren ſuchen, damit die 
Daͤmme nicht befchädiget,. und bey Ausreißung. derſelben 


Die Fiſche nicht mit durchgehen moͤgen. — Liebhaber 


von der Fiſcherey, welche neue Teiche anlegen wollen, ha⸗ 
ben: mancherley in Betrachtung zu ziehen, damit nicht 
Schaden flatt Nutzen daraus entftehe, wovon im Folgen) 


den das Nothwendigſte angezeige:werden ſoll. Bor As 


zerd legte man viele Teiche an, und man findet; noch eine 
Menge, welche: fchlechte Lagen: haben: und ſchlechten Nu⸗ 
gen bringen, wie z. B. die mehreſten Waldteiche find, 
Waldteiche haben. ı) felten ‚guten, fondern immer 
ſchlechten magern Boden; . 2). nicht. den geringſten fetten: 
Zugang ober Nahrung für die Fifche; 3) das Waffer. iſt 
gewöhnlich hart, und wird überdies noch durch die von 
dem: Winde in ben Teich getriebenen Nadeln der Baͤume, 
fauer und den Fifchen unangenchmer gemacht ; 4) man⸗ 
gelt e8 oftmals im Sommer und Winter: an Waſſer; 5): 
liegen ſie groͤßtentheils voͤllig im Schatten, wo alſo die 
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ſeyn, und ein Erwachsteich ſoll daſelbſt wenigſtens / drey | = 
Ellen Tiefe Haben, weil fo tiefes Waſſer im Winter niche - 


— 


Karpfen gar nicht gut fortfommen. Teiche, welche dieſe 


Eigenſchaften haben, taugen nichts, und geben nichts 
als ſchlechte und magere Fiſche; 6) ſind ſie ſtets den Die⸗ 


bereyen der Menſchen und Raubvogel ausgefegt. " : Ein: 


guter Teich Hingegen muß alle die entgegengefegten Eigen« 


fchaften haben, wenn: Sifche mit. Gewinn darin gezogen: 
werden follen; denn 1) fol der Boden ſchon an und fuͤr ſich 
gut und nahrhaft feyn; =) kann man dfters aug ben: 
Dörfern noch viele Gailung die aus den Hoͤfen heraus 
laͤuft, dahinein leiten, wenn ſie ohnweit derſelben liegen; 
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3) ſollen ſie auch die Morgen⸗ und Mittagsſonne Haben ; 
4) müffen fie fowohl im Sommer als Winter ſtets voll⸗ 
auf gutes, — und aa rd erhalten kon- 
— — q 4, 3 
Wenn Aſ⸗ in fö guten Sic; Streck⸗ 
Erwachsteiche angelege werden, fo kann man aus 
ſeinen Fiſchen wahren Vortheil ziehen. 
Ehe und bevor man ſich zu Anlegung neuer Teiche 
entſchließt, ſo iſt es nothwendig alle die. vorangezeigten 
Umſtaͤnde wohl in Erwaͤgung zu ziehen, auch Koſten und 
Nutzung wohl gegen einauder zu balantiren, weil derglei⸗ 
chen Baue vieles Geld koſten, auch oftmals große * 
koſtende Reparaturen verurſachen. — — fs 
Dilie Daͤmme ſind bey Anlegung neuer Teiche * 
Hauptſtuͤcke und darin wird es bey vielen gar oftmals 
verfehen- und; eben dadurch alsdenn ein. faſt immerwaͤh⸗ 
render foftbärer Waſſerbau verurſacht. — Wenn: bie: 
Wnſtaͤnde bey Anlegung neuer Teiche nicht günftig find, 
ba mußman lieber ohne Teiche bleiben, als. folche: erzwin⸗ 
gen, wenn ſie viele Koſten verurſachen und wenigen Nur 
tzen ſchaffen. — Im lockeren, fandigen oder moraſtigen 
Boden, hat es mit Befeſtigung der Daͤmme gar vieles zu 
fagen: dabey werden viele Koſten verurſacht; und bey 
ſolchen Umſtaͤnden iſt niemanden: zur Anlage neuer Teiche 
zu rathen, zumal wenn. man nichtiu voraus auf vielen 
und profitablen Abfat ber. Fiſche Rechnung machen koͤnnte, 
noch. weit weniger aber, wenn der zum Teiche beſtimmte 
Boden eine ſchattige Lage haͤtte, denn daſelbſt waͤren alle 
Koſten ganz unnuͤtz verfchwendtt. en 
: Man legt. an manchen Orten ‚Zeiche an, "ohne auf 
alle: ‚dergleichen Uniftände Ruͤckſicht zu nehmen, oder. wa: 


‚die natürliche Lage und Erdreich; nicht dag geringfte Gen. 


ſchicke Hierzu Hat, alsdenn iſt e8 aber auch fein Wunder, 
wenn man fic) über die-fihweren Koſten und fchlechte Teich“ 
nugung. beklagt. Kommt hierzu vollends, daß man we⸗ 


— 
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“der gutes weiches, noch genugſames Sommer» und Win⸗ 
terwaſſer hat, / ſondern kaltes und hartes Waſſer hierzu an⸗ 
wenden muß, oder wohl gar das benoͤthigte Waſſer erſt 
vom Himmel durch Regen und Schnee erwarten muß, 
da giebt es eine Fiſcherey, welche oftmals mehr Schaden 
als Nutzen, durch die bey ſolchen Teichen verurſachte 
Sommer und Winterarbeit, und durch das oͤftere Einſe⸗ 
Ben und wieder Herausnehmen der Zifche, hervor brindt; 
Senn Teiche, welche ihr Waſſer bloß vom Himmel erwar⸗ 
ten-müffen, mit diefen hat man ſowohl im Sommer als 
inter viele Arbeit und Gefahr, denn im Sommer, wenn 
anhaltende trockene Witterung einfalt, fo daß bisweilen 
Brunnen und Quellen austrocnen, da leiden dergleichen 
Teiche nicht weniger, und man muß aledenn zu einer 
folchen Beit, wenn die Fifche im beften Wachsthum und 
Gedeihen-ftehen ſollen, biefelben heraus nehmen und in ans 
dere Teiche werfen, welches (die Arbeit abgerechnet) nie 
mals ohne Schaden abgebet- : Befonders leidet dadurch 
der ſchwache Karpfenfanen gar fehr, und mit dem Striche 
ift e8 bey einer folchen Zeit vollends ganz verborben, und 
im Winter leiden dergleichen Teiche nicht- weniger Noth; 
denn wenn harte Sröfte einfallen, fo fallt dag Waſſer in 
Zeichen die feinen. Zugang haben, mit Gewalt hinweg, 
und was ja noch bleibt, dag friert bis auf den Grund 
aus, mithin find die Sifche-ganzlich verloren, oder wenn 
man fich einen folchen DBerlufte nicht aufs Gerathewohl 
ausſetzen will, fo müffen die Fiſche noch fehr zeitig im 
Herbſte herausgefiſcht, in andere Teiche gebracht und 
im Srühjahre wieder eingefeßt werden, welches nicht nur 
fehr viele Mühe und Arbeit verurfacht, fondern auch jedes⸗ 
mal mit einem nicht unbeträchtlichen Verlufte an Fiſchen 
verbunden iſt. Teiche von dieſer Art bringen wenig oder 
gar feinen Nutzen, und. derjenige handelt gewiß ſehr un⸗ 
£lug, der bey folchen Umftäuden Teiche anlegen will, oder 
auch nur unserhält, ‚weil fie ‚größentbeils auf eine andere 
PP 


594 Karpfenteich. 


Art, entweder zu Wieſen oder Felde weit beſſer benutzt wer⸗ 
den koͤnnen. 

Weie ein Teich mit wenigen Koſten angelegt werden 
konne? Hierbey muß die Natur zu Huͤlfe kommen, da⸗ 
mit der Teichbau nicht koſtſpielig und dennoch dauerhaft 
werde. Wenn der Grund oder das Erdreich des Platzes 
thonig und feſt iſt, und das Erdreich ſtehet tief genug, fü, 
Daß man von dem ausgegrabenen feſten Boden, einen tuͤch⸗ 
tigen, breiten, mit genugfamer Bofchung verfehenen dauer 
hafıen Damın aufzuführen im Stande ifl, und dahero die 
Befeftigung defielben durch Steine unndthig macht. Ein 
Damm von folchem feften Erdreiche breit angelegt, waͤh—⸗ 
end dem Auffahren feite zufammen geftoßen (damit nirs 
gende Feine Oeffnungen oder Durchfeige bleiben), mit 
einer ftarfen Böfchung verfehen und über dem Waſſer auf 
beiden Seiten eine Bruſt von lauter feften Rafen bekommt 
und diefer Raſen ift gleich beym Ausgraben von der ober» 
ſten Schicht zu erlangen), dieſes wird ein immerwährens 
ber fefier Damm. Ferner, da ber Boden in biefem anzu 
degenden Teiche fefte ift, fo entfichee auch. noch der Bors 
theil hieraus, daß die im Teiche nöthig anzulegenden 
Fiſchgruben, Haupt» und Nebengräben fefte und dauer 
haft werden, und fich nicht fo, wie bey leichtem lockerm 
Erdreiche, verfchlemmen fönnen; denn auch diefes ift vor- 
theilhaft für.die Fiſche. — Um diefen Teihdamm noch 
mehr gu befeftigen, fo muͤſſen zwifchen die Sugen des auf 
gelegten Nafens Weidenfeglinge, von den fogenannten He 
geweidenpflanzen, eingelegt werden, welche bald erwach⸗ 
fen und mit ihren Wurzeln bie Feſtigkeit des Dammes un⸗ 
gemein vermehren. 

Man hat alſo bey Anlegung eines ſolchen Teiches 
nicht noͤthig, eine koſtbare Waſſerbruſt vom Grunde aus 
mit Steinen zu verſehen, und eben ſo wenig darf man 
ſeine Zuflucht zu dem Holz verwuͤſtenden Mittel nehmen, 
denſelben durch Holz zu befeſtigen, oder in» und auswen⸗ 
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dig und über dem. Waſſer mie. ganzen Bäumen auszuſchuͤr⸗ 
gen,’ wie folches viele thun und thun mäffen, mern fie 
Zeichdämme ans Iockerm Erdreich anlegen, und fich durch 
dergleichen Holzbefeftigungen immermährende Geldausga⸗ 
ben auf den Hals ziehen, weil dag der Luft ausgefegte, 
. bald naß, bald trocken werdende Holz, von Feiner langen 
-Dauer ift, folglich ſtets N nothwendig 
macht. — 


Aus den zungen Fiſchen kann man mehr Nugen zie⸗ | 


hen als aus großen abgewachfenen Karpfen, mithin ift eg 
beffer, wenn man aud) Striche und Streckteiche, anlegt. 
3.2. ein Ermwachsteich wurde einen Slächeuinhalt von 
600 gevierten Ruthen betragen, fo Eönnte die Benugung 
diefes Teichig folgendermaßen ausfallen :. 

Sin einen neu angelegten oder aber brache gelegenen 
und gefchlemmten, guten Boden habenden Teich kann man 
mehr Fifche einfegen als in einen alten und verfchlemmten 
Teich ; ferner, wenn ein Teich, genugfame Sonne und kei⸗ 
nen Mangel an gutem weichen Waffer bat, auch fonft noch 
fette oder Nahrung gebende Dinge erhalten Fann, fo kann 
er ftärfer befeßt werden als ein anderer ‚der hieran Mangel 
leidet. — Auf 600 Quadratruthen können bahero gern 
9 Schock Zjähriger Karpfen- Samen zu 2 jährigem Abs 
wuchfe eingefegt werden. : Wenn man diefe 9 Schock nun 
nach Verlauf von 2. Jahren wieder ausfifht, und man 


befommt nur pro Schock zo-thl., da man fie doch bis⸗ 


weiten gu 12 thl. und Höher verkaufen kann, je nachdem 
die Lage des Dres ift oder die Zifche geſucht werden, fo 
befrüge die Nutzung in zwey Jahren 90 thl. oder in einem 
Jahre 45 thl. — welches dahero immer eine beträcht- 
liche Verzinnſung des darauf verwendeten Kapitals iſt. 
— Ganz anders: und weit beträchtlicher aber wuͤrde bie 
Benutzung eben diefeg Teiches ausfallen, wenn man bens 
felben zum Streckteiche und einen andern zum Streichteiche 
machen wollte, denn nunmehto nahme man aus dem 
Pp 2 
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Streichteiche wenigſtens 110 Schock 2jährigen Karpfen⸗ 
ſatz, ſetzte dieſen einen Sommer in den Erſtreckteich; wenn 
man nun Gelegenheit hat, dieſe jungen Fiſche, nachdem ſie 
einen Sommer im Streckteiche geſtanden, zu verfaufen, 
ſo werden fie binnen diefer Zeit, ‚wenn fie gute Nahrung 
‚haben, fo ſchoͤne wachſen, daR man das Schock gerne mit 
Tehl, 12 Hr. bezahlt erhalten woͤrde; und geſetzt man er» 
hielt auch nur ı thl, 8 gr. pro Schock, ſo wuͤrde diefeg 
dennoch eine jährliche Revenuͤe von 146 thl. 16 gr. auf 
ein Jahr oder einen Sommer ausmahen. — Ich will 
aber auch annehmen, daß etwas verloren gehet, mie dieſes 
allerdings gefchiehet und für dem eingefegten Samen und 
Bemuͤhungen zufammen 46 thl. 16 gr, abrechnen, fo blie⸗ 
ben dennoch 100 thl. Geminnft, mit welchen gewiß jeder⸗ 
mann zufrieden ſeyn wird. — 

Ein Teich der zu einem Streichteiche genutzt werden 
ſoll, der muß folgende Eigenſchaften haben: 1) ſoll er 
genugſames und weiches Waſſer ſowohl im Sommer als 
Winter haben; 2) ſoll er frei liegen und genugſame 
Sonne haben; 3) ſoll er keinen magern Boden, auch wo 
moͤglich gute Nahrung gebende Zugaͤnge haben, wenn die 
Karpfen darin gut ſtreichen und viel und ſchoͤnen Samen 
bringen ſollen. 

Die Fruchtbarkeit der Karpfen ift fehr groß, denn 
ein einziger Streichfaipfen kann zoo und mehr Eched 
in einem Sommer erzeugen; wenn. der Strich aut bon 
ſtatten gehet; allein da es mancherley Naubthiere, auch 
Raubfiſche giebt, welche die jungen Karpfen verzehren, ſo 
will ich von zwoͤlf Streichkarpfen zuſammen nur 300 
Schöck rechnen, und wenn dieſe nach Verlauf von zwey 
und’ drey Jahren, das Schock durch die Bank nur mit 
12» 16:Grofchen bezahlt wird, fo: betruͤge dennoch die 
- jährliche Benugung eines mit 12 Streichfarpfen befeßten 
Teiches, nämlich mit ſechs Stück vom weiblichen und ſechs 
vom männlichen Geſchlechte auf 600 Quadratruthen gro« 


X 


RarpfentihE 57 


Gen Teich, 50 und nach Befinden der Umftände mehr Tha- 
ler, je nachdem der Aarpienjag — ober weniger ge⸗ 
ſucht wird. — — 


‚Diejenigen geiche, » welche Wiater und Sommer ge⸗ 
nugſames Waſſer haben, bleiben im Winter befeßt, aus 
andern hingegen, welche nicht genugfamen Wafferzugang: 
haben, :.da. müffen die Fiſche im Herbft, sche die Sröfte ein⸗ 
treten, herausgenommen und entweder in andere waſſer⸗ 
reiche Teiche oder in gute Fifchhälter über Winters einge⸗ 
feßt werden. — Die Karpfenteiche follen auch bisweilen 
Cohngefähr alle ſechs Jahre) unbefege bleiben, menn fie 
fchon mehrere Fahre befegt waren, umihnen dadurch wie 
ber. neue Nahrung zu verfchaffen, fie bleiben: aber deſſen 
ohngeachfet nicht ungenugt liegen, fondern wenn ſie im: 
Herbfte' abgefifcht find, welches etwag zeitig, ohngefähr im: 
Monat September, gefchehen Muß, "damit das. Waffer im 
den Fiſchgruben und Graben bald ablaufen, und die fi: 
im Grunde. befindende Feuchtigkeit nach. und nach. abzichen: 
und austrocknen, und damit der Teich, welcher zum Fruͤh⸗ 
jaͤhre beſaͤct werden ſoll, vor Eintritt des Winters eins; 
mal gepfluͤgt werden koͤune. Teiche, welche ſehr ver⸗ 
ſchlemmt find, fo daß ber Schlamm den Fiſchen zum 
Rachtheil gereicht , aus dieſen muß der Schlamm im 
Herbſte wo moͤglich heraus gefahren und auf große Hau⸗ 
fen geſchlagen werden, damit derſelbe, wenn er wenigſtens 
ein halbes Jahr gelegen und alle Wurzeln darin verfault 
find, auf die Felder zur Düngung gebracht werden koͤnne 
— Der ſolchergeſtalt zur Beſaͤung und Verbeſſerung bes 
ſtimmte Teich wird ſodann im Fruͤhjahre, fo bald ſichs 
thun laſſen will abermals gepfluͤgt und hierauf zur gehoͤ⸗ 
rigen Zeit mit Hafer oder Gerſte, Hirſe oder Buchweizen, 
auch etwas Ruͤben beſaͤet, und wenn die Getreidefrucht, 
abgeerndtet worden, ſo bleiben die Ruͤben zum Futter für 
die auf den Herbſt wieder einzuſetzenden Fiſche darin ſte⸗ 
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ben, Der Teich wird alfo im Herbft mit friſchem Waffen 
angelaffen, und nachhero wieder mit Karpfen beſetzt. — 
Es giebt aber auch Teiche, welche nicht voͤllig vom 
Waſſer befreiet werden Finnen, oder welche nicht zeitig 
genug austrocknen, ‚damit fie ſogleich im Fruͤhjahre ber 
ſaͤet werden koͤnnen; dieſe muͤſſen alsdenn etwas ſpaͤte 
mit Hafer beſamt werden, und wenn diefer feine Reife 
niche erlangen ſollte, fo wird er grün abgehauen: und dem 
Viehe gefüttert, 

Ohngefaͤhr im Monat Detober pflegt man die zum 
Sifchen beftimmten Teiche, wovon man nun feine Erndte 
halten will, zu fifchen. Wo man verfchiedene Teiche als 
große oder Fleine bat, da fifcht man die Fleinen zuerſt 
und macht mit. den größern den Beſchluß. — Es iſt 
wicht gleichgültig wie dag Waffer aus den Teichen abge 
faffen werde, fondern man muß dabey ebenfalls behutſam 
ſeyn und daſſelbe nicht zu ſchnell, ſondern nur nach und 
nach ablaſſen, damit die Fiſche durch den ſchnellen Abgang 
des Waſſers nicht uͤberraſcht und auf dem Trocknen oder 
in: dem in Zeichen: gewoͤhnlich befindlichen Graſe ſtehen 
bleiben, und fodanı entweder ein Raub ihrer Seinde der 
Kraͤhen oder fonfligen Diebe werden: .. Ueberdirfes müffen 
auch die nöthigeh Horden vorgeſetzt werden, damit bie 
Fiſche nicht durchgehen, : Wenn dag Waffer fo weit abge⸗ 
laufen iſt, daß man das Zifchen unternehmen fann, fo 
wird das Hauptfiſchen mit Regen oder. fogenannten Wathen 
unternommen, bie erlangten Karpfen forgfältig aus dem 
Netze genommen; und ſodann in die bereitfichenden mit 
reihen Waſſer angefüllsen Wannen: gethan, und von dem 
an ſich habenden Schlamme gereiniget. Die Fifche wer- 
ben endlich in ordentliche Sorten gebracht, und entiweder 
ſogleich an die Liebhaber oder Fiſchhaͤndler verfauft, ober 
einſtweilen in hierzu ſchicklichen Hältern. bis zum Verkauf 
aufbewahrt, — Bald nach dem Abfifchen eines Teiches 
muß derſelbe, wenn er nicht braache Tiegen bleiben, dag 
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heißt, aufs folgende Jahr beſaͤet werden ſoll, unterſucht 
werden, ob es noͤthig den Stich oder die Fiſchgrube, und 
die Gräben, wenn fie verſchlemmt find, zu reinigen, oder 
was fonft daran auszubeſſern feyn mochte, bald wieder in 
Stand gefet, dad Waffer fodann wiederum  angelaffen, 
und fo wie diefes gehoͤrig gefchehen,. der Teich aufs neue 
noch vor Winters Eintritt beſetzt werde. — Die in die 
Fiſchhaͤlter gebrachten Fifche müffen, wenn fie nid;r gleich 
verkaufe werden fonnen, von Zeit: zu. Zeit etwas kurzen 
Schafmiſt zu ihre Nahrung eingefchütrer erhalten, denn 
da fie oftmals fehr dick darin zu ſtehen kommen, ‚folglich: 
nicht genugfame Nahrung haben, fo wuͤrden ſte bald ma⸗ 
ger werden, wenn man wicht für: mas. — beſorgt 
waͤre. — | 
Die über Winterg beſchten Teiche maſſn ben. ſtar⸗ | 
fen Sröften und Schnee, alle Tage ein Paaumak beſehen, 
und je nachdem die Teiche groß oder Flein ind, mehr oder 
wenigere fogenammte-Wuhnen gehauen: werden, damit 
den "unter dem Eife befindlichen Karpfen: die Luft nicht⸗ 
entgehe, dieſelben dadurch aus ihrem Winterlager aufzu⸗ 
ſtehen genoͤthiget werden, und: ſodann gar darauf gehen 
mögen. Ferner muͤſſen auch die Waſſerab⸗ und Zugänge 
fleißig unterſucht werden, damit dag Waſſer im’ dieſen 
Gräben immer feinen ordentlichen Lauf behalte, und wenn 
daſſelbe verſtopft oder durch Windwehen verfallen iſt, wie⸗ 
der in Stand geſetzt werden; denn wo das Waſſer alfo 
verſchuͤttet oder geſtemmet wird und ſtehen bleibt, ſo wird» 
das Teichmaffer oftmals ſtinkend, wovon die. Fifche ent⸗ 
weder krank werden und ſterben, oder zum Aufftehen aus 
ihrem Lager gebracht werden, wodurch alsdenn viel 
Schaden verurfacht werden-fann; die Ab» und Zugangs 
Gräben: müffen alsdenn-ohne Verzug ‚wilder geöffnet oder 
in den Stand gefeßt werden, daß das Waffer feinen ge⸗ 
hoͤrigen Abs und Zufluß behalte — Diejenigen: Teiche, 
weiche ihr Waſſer bloß vom Himmel durch Regen und. 
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“Schnee erhalten, frieren oͤfters bey großer Kälte aus, 
Diefe Dürfen alfo im Winter nicht befeßt werden, wenn man 
nicht verfichert ift, daß fie hinreichendeg Waſſer behalten, 
weil man ſonſt Gefahr laͤuft alle ſeine darin befindlichen 
Fiſche zu verlieren. — 

Kartoffeln, ſ. Erdaͤpfel. 

Kaſtanie wilde, oder Roßkaſtanie — 
las Hippocaftenum), Ein ſchnell wachſender Baum, deſ⸗ 
fen. Holz aber weich und zu Tifchlerarbeiten und zur Feue⸗ 
rung verwendet werden kann, und wegen feines fchnellen 
Wachsthums und befondern Sruchtbarfeit ftärkern Anbau 
verdient. — Die innere Rinde dient ftatt der Chinarinde 
in Mechfelfiebern; fie treibt den Harn oder Schweiß ; der 
Landmann nimmt ſie gegen die Wafferfucht; das Laub 
wird vom Viehe gefreffen; die Rinde färbt wollene Zeuge 

braungelb; die Früchte geben auch ein Och, -bey gemiffer 
Behandlung eine gute Stärke, dem Waffer, worin fie aufe 
gelöft worden,  theilen fie eine feifenartige Eigenfchaft mit 
‚and fann alsdeny zum Wafchen und andern dergleichen 
Dingen ſtatt der Seife genußt werden; fie dienen auch für 
Rindvieh und Schafe zum Futter und zur Maftung, wenn 
fie zu Schrote gemacht werden. Um Baume zu erziehen, 
legt man die Früchte im Herbſt etliche Zoll tief in die Erde, 
und wenn die Bännichen drey jahre in der Baumfchule 
geftanden, fo koͤnnen fie ing Freie zu Alleen und dergleis 
chen verpflanzt werben, wo fie fehnell wachfen, wenn fie 
gehörig gefeßt und im Anfange etwas feuchte gehalten 
worden find, fie kommen in allerley Boden gut fort. 
Raftanie,. der füße oder gute Kaftanienbaum 
kommt auch-gut fort und, fann in ‚ganz, Europa erzeugt 
werden, : obgleich: viele nicht glauben, daß diefer Baum in 
Ben nordlichen Ländern fortfomme oder die Fruͤchte ihre 
Reife erlangen, — Das Holz von diefem Baum ift zum 
Bau, auch zu Weingefäßen, dem Eichenholze nech vorzuzie⸗ 
hen, und waͤchſt gleichwohl geſchwinder als dieſer Baum. 


Katzenkraut. Keller. Go 
Der füße Raftavienbaum verlangt einen etinad fetten und 
fihmeren Boden, doch fommt er auch in vermifchten Erd⸗ 
arten fort, nur naffer. und, magerer Sand ift ihm zuwi— 
der, — Das Land, auf welchen diefe Bäume erzogen, 
werden ſollen, muß recht tief gepfiüge oder gut gegraben, 
und fodann gut und Har zugerichtet werden. Die zum 
Anpflanzung nothigen Früchte oder Kaſtanien muͤſſen frifch:. 
und gut feyn, und fobald man im Fruͤhlinge in. der Erde 
handthieren kann, legt man die Kaftanien in vier. Zoll tiefe 


. Surchen in Reihen, welche fünf bis ſechs Fuß von einan⸗ | 


* 


der entfernt find, ohngefaͤhr einen Fuß weit aus einanderr 
bedeckt fie. mit klarer Erde und befreiet dag Laub. oͤfters 
vom Unfraute. ——-. Ohngefähr.in drey Jahren hebt: matt 
alle ſechs Fuß einen jungen Baum aus, verpflanzt dieſe 
an andere Orte, und giebt den flehenbleibenden Pfaͤhle, 
wenn fie vorhero ausgefchneidelt worden find.: Bill man 


-biefe ftehengebliebenen Bäume. nun. zu Stamm ». und: 


Schlagholz benugen, fo hauet man im folgenden Jahre 
die ſchlecht oder Fruplich wachfenden Bäume im Fruͤhlinge 
einen Fuß hoch über der Erde ab, fo, daß nur alle zwau⸗ 


zig Schu ein Baum zu Bauholz fiehen bleibt: die. abges 


hauenen fchlagen an der Wurzel wieder aus, und koͤnnen 
nachhero ohngefähr. alle acht Jahre abgeholzet, und theils 
zu Stangen, theils zu Pfählen oder Brennholz gebraucht 
werden, mithin diefe Anpflangung zu Ober» und unterholt 
genutzt werden. 

Katzenkraut (Marum veram). von flarken, ge⸗ 
wuͤrzhaften Geruche und Nervenſtaͤrkend. Wird in Gar⸗ 
ten gezogen und in Zimmer geſetzt. 

Keller, iſt wie bekannt ein unter den Gebäuden 
oder fonft unter der Erde ausgemauertes Gewölbe, wels 
ches in allen Wirthſchaften nothwendig iſt, um darin fos 
wohl im Sommer als Winter mancherley, Dinge gut aufbe⸗ 


. wahren zu fönnen. Alle Keller, fie moͤgen zu Wein, Bier, 


Milch oder andern Bictpalien beſtimmt werden, _follen lies 


— * 
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ber zu groß als zu klein angelegt ſeyn, und ihre Lage und 
Keller⸗ oder Zugloͤcher ſollen gegen Norden ſeyn, damit 
fie im Sommer fühle und von der dahin ſcheinender Sonne 
nicht erwaͤrmt werden koͤnnen. Bon ihrer Tiefe laßt ſich 
nichts genaues beftimmen, weil fich diefe nach der Be⸗ 
ſchaffenheit des Bodens richtet, wo man aber fein Waſſer 
zu fürchlen hat, da macht man fie doch lieber etwas Tief 
als zu:feichte, damit fie im Sommer fühle genug und im 
Winter warm feyn mögen — Das Gewoͤlbe fol in 
einem langen Bogen fortgeführt, und ein fogenanntes Z Ton 
nengewoͤlbe feyn, auch auf feinen eigenen‘ Masern, ohne 
Nachtheil der Grundmauern ruhen. Dir Eingang umd 
die Treppe follen. bequem angelegt, und die Stufen zwey 
Bis. drey Ellen lang und zum bequemen Auf» und Abfteis 
gen fechs bis acht Zoll hoch, auch zum Antritt zehn bis 
zwölf Zoll Breite haben. — Der Fußboden des Kellers 
foll entweder mit Tafelfteinen ausgelegt oder aber gepfla- 
ftere feyn, damit alles reinlich erhalten werben koͤnne. 
Die Kellerloͤcher müffen einen Fuß über der Erde angelegt 
werden, damit dag herabfallende Negenmaffer nicht in den 
Keller laufen koͤnne, auch übrigens mit eifernen Stäben 
„oder Gegitter verfehen- feyn. In Wein-, Milch und 
Bierfelkeen foll man nicht. allerhand Dinge bringen, welche 
einen: übten Geruch verurfachen, weil diefe fonft den erſtern 
zum Nachtheile-gereichen und einen -üblen Geſchmack da« 
von erhalten würden. Aus eben der Urfache dürfen: Kel⸗ 
ber nicht nahe an Abtritte oder Miſtgruben angelegt mer: 
den. Daß man imeinem Keller übrigens nach; feinem Ber 
darf verfchiedene Lager von Steinen oder Hol; anbringen 
laſſe, ergiebt ſich ſchon von felbft, fü wie auch. die Rein⸗ 
lichhaltung folcher Behältniffe in ordentlichen Haushal- 
fungem nicht aus der Acht gelaffen wird, — 
:Kellerhalg,. Seidelbaft, (Daphne meze- 
reum), Der. Same iſt ſcharf und gefährlich, ſechs Bee⸗ 
ren ſollen einen Wolf toͤdten; die Rinde, aͤußerlich ge⸗ 
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braucht, zieht Blafen auf die Art wie Spanifche Sliegen.: 
» Die Beeren geben eine rothe Mahlerfarbe, die im erſten 
Fruͤhling blühenden Blumen den ————— Wohl⸗ 
— — * 

Kerbel, Ga —— el (Scandix Cerefolium), 
Das Kraut in Sleifchbrühen oder wenn der Saft genoſ⸗ 
fen wird, hat erdffnende, aufldfende, harntreibende Kraft, 
und.ift der Geſundheit ſehr zuträglich. - Um ihn zum Ges 
brauch fchon im May zu haben, fäet man den Samen; 
zeitig im März and. Er dauert den Winter über und: 
waͤchſt abgefihnisten wieder nach. 

Kern, wird bey den Pferden eine von denen Staf⸗ 
feln oder Stuͤcken des Gaumens genennet, woraus der⸗ 
ſelbe zuſammen geſetzt iſt. Dieſer Kern wird den Pferden 
bisweilen bey gewiſſen Krankheiten geſtochen, um durch 
das abgehende Blut einige Linderung zu verſchaffen, und 
das Maul wird alsdenn mit Salz ausgerieben. Wenn 
dieſe Operation noͤthig iſt, findet man den Kranfheie 
sen der Pferde bemerkt, 

Kernobſt, darunter verſiehet man Aepfel, Bir⸗ 
nen, Quitten, Maulbeeren, Feigen, Nuͤſſe, Kaſtanien. 
So benennet man auch diejenigen Baͤume, welche aus 
> geſaͤeten Kernen gezogen und gut.gemacht werben, = 

——— ſ. Baumſchule. Bu. 
Kichern, oder Zifern (‚Cier-arietinum), : mm 
eine Art, wine Hülfenfrucht wird in der Levante, lee 
und Frankreich, mo fie wild waͤchſt, "auch in einigen Ges 
genden Dentfchlands zur Nahrung. für. Menfchen und 
Dich angebaut, andy ſtatt des Kaffees — und da⸗ 
ie auch Deutfche Kaffeebohne genannt, 

Kiefer, ſ. Foͤhre. 7 | 

Kirſchbaum, ver wilde Vogellirſchba aum 
(Prunus avium), Die Lieblingsſpeiſe der. Voͤgel, wovon 
man rothe und ſchwarze hat. Auf die jungen Staͤmme 
pfropft und oculirt man verſchiedene andere gute: ſuͤße Ars 


> 


® 
# 


604 Kirſchbaum. Kirſchſaft. 


ten Kirſchen. Aug dieſen Vogelfirfcdyen bereitet man einen 
Syrup, Waffer, Geift und Wein. Man bereitetidvarans 
auch ein Mus, .. Die innere Rinde wird flatt ber Sieber» 
rinde empfohlen. Das Hol; ift für Tifchler. 
Rirfhbaum der zahme, (Prunus Cersfüs) mit 
ſeinen mannigfaltigen Abaͤnderungen, den ſchwarzen ſuͤßen, 
weißen ſuͤßen, ſchwarzen fauten, hellen Glaskirſchen und 
andern dergleichen mehr. Suͤße werden auf ſuͤße, ımd 
ſaure anf faure Kirſchſtaͤmme oculirt, und ‚gepfropft, 100» 
Bon unter diefen Artikeln das Noͤthige angezeigt zu finden. 
Der Saft von ſuͤßen und.ſauren Kirſchen, fühlt, erquickt 
und widerſteht der Faͤulniß. Man hat Kirſchenſaft, 
Kirſchenwaſſer, Geiſt und Wein und Kirſchaquavite. Der 
oͤligte Kern, in Milch verwandelt, iſt lindernd und Harn⸗ 
treibend; die Rinde des Stammes und der Wurzel dient 
zur gelben, mit Zuſaͤtzen zu mancherley andern, ziemlich 
beſtaͤndigen Farben. — Die Kirſchbaͤume, z. B. die 
Maylirſchen, Spanifchen, wie auch die wohltragenden 
Hollaͤndiſchen, kann man theils an Waͤnden, theils an die 
Spaliere, theils ſonſt auf Quartieren in: gut gebauetes 
Land ſetzen, fo erhalt man groͤßere und ſchmackhaftere 
Kirſchen in gut geduͤngtem und bearbeitetem Lande, als 
wenu dergleichen. Baͤume an magern Orten ſtehen, wo fie 
niemals einige Düngung. oder ſonſtige Beuchtigfeis außer 
bem Kegen und Schneewaſſer erhalten. | 
Kirſchgeiſt, oder Riefhfpiritus .. wird. 
— den ſchwarzen Vogelkirſchen deſtillirt und iſt ein fehr 
— und gute ſtaͤrkende Arzney. 
Kirſchſaft, wird. aus ſchwarzſauren Kirfihen 
en bereitet. Die. recht reif gewordenen 
fihwargfauren Kirfchen werden im ein reinlich Gefäße ab⸗ 
gebeert, aledenn in. einem eifernen Moͤrſel mit ſammt den 
Kernen geftoßen,. die Maſſe ohngefähr vier und zwanzig 
Stunden in einem hierzu fchicklichen hoͤlzernen eder fleiner: 
nen Gefäße ſtehen gelaffen, ſodann ausgepreßt, dieſer aus⸗ 
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gepreßte Saft durch ein feines Haarſteb gegoſſen, damit 
Schalen und Kern zuruͤck bleiben, darauf in einem verzinn⸗ 
ten Keſſel aufs Feuer geſetzt, etwas Gewuͤrze als Nelken 
und Zimmt und ſo viel Zucker darein gethan, als die 
Haͤlfte des Saftes am Gewichte ausmacht, beydes mit 
einander unter ſtetem Pmruͤhren fo lange kochen laſſen, big 
ohngefaͤhr der vierte Theil davon eingefotten ifl, worauf 
derfelbe vom Feuer genommen, und wenn er erfaltet,:-: in 
fteinerne Flaſchen gefünt, dieſe zugefispfelt und in einen 
recht frifchen Keller’ gefeßt wird, Man faun diefen Bart 
nad) Belieben auch noch etwas färfer einfochen laſſen, neil;er 
fi) fodann deſto laͤnger haͤlt. Mit dergleichen Safte 
kann man zu allen Stunden Kirſchwein, auch Kirſchaquavit 
bereiten, inden man nur eine beliebige Dugntität Davon 
unter Wein,oder gut abgezogenen Brantewein gießen- darf. 
Manche preſſen den Saft bloß aus den Kirſchen, ſchlagen 
ihn durch oder vielmehr ſeigen ihn durch ein feines Tuch oder 
Haarſieb und füllen ihn ohne mit Zucker und Gewuͤrze zu 
fochen auf Bouteillen, feßen ihn fodann in Keller und 
machen ihn erft alsdann füße, wenn er gebraucht wird. : 

Kirſchwein, wird auch :alfo ‚gemacht: man 
ſtoͤßt recht reif gewordene faure Kirfchen viel oder menig, 
je nachdem man viel Kirſchwein machen will, thut diefe 
mit ſammt den Kernen in ein reines Weinfäßgen, in tvels 
ches ein Stuͤck hom Zapfenloche ab, ein. Reifen mit Gaze⸗ 
leinwand oder Beuteltuch eingefpannt worden, damit die 
Schalen und Kerne nicht vor den Hahn kommen koͤnnen 
und der Wein klar abgezapft werden kann, ſchuͤttet das Ge⸗ 
faͤße voller Wein, laͤßt dieſen eine kurze Zeit ruhig liegen, zapft 
ſodann nad) Belieben dahon ab, und wacht ihn mit Zul 
fer fo ſuͤß als man verlangt. 

Kitt, iſt ein auf beſondere Art zugerichteter Mir. 
fel,. deffen man-fich zu fefter Verbindung der. Materialien, 
befonderg der Fontainen, fleinernen Wafferfäften u. d. m. 
bedient. © Man: nimmt hierzu Hammerſchlag, Bolus 
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Glas und Bachfied, eins fo viel als daß andert, Ziegels 
miehl, fo viel als die vorigen Stuͤcke zuſammen ausma 
chen, alles zu feinem Pulver gemacht, gefiebt und wohl 
unter einander gemiſcht. Wenn man biefe Kitte gebrau⸗ 
chen will, fo macht man fie mit Effig dünne an, rührt 
ungeloͤſchten gepülverten Kalk darunter, jedoch nicht eher 
'al8 man die Maffe gebrauchen wilk Wenn fie fo dicke 
wie gemeiner Mörtel ift, daß fie an der Mauer wie ein 
Kaltwurf kleben bleibt, ſo iſt fie recht. 

- Rlapper, Hahnenkamm (Rhinanthus Crifts 
galli). Unfraut auf Feldern und Wiefen, grün wird es 
vom Viehe gefreffen, zum Heu iſt es aber untauglich, da 
her durch wiederholtes Abfchneiden in der Blüche zu ver- 
tilgen. Unter dem Getreide giebt es dem Mehl eine dunkle 
Farbe, dem Brodeeinen unangenehmen, doch unfchädlicyen 
Geſchmack. 

Klapperſchlangenwurzel (Polygala Se: 
nega), das ficherfie Mittel wider den giftigen Biß ber 
Schlangen in Amerifa, ift nun aud) in Europa gegen ber» 
ſchiedene Krankheiten fehr wirkfam befunden worden. Sie 
ift ein Schweiß- und Harntreibendes, auflöfendeg, zer: 
theilendes, zumeilen Brechen und Stuhlgang erregendes 
Mittel, deffen Gebrauch Behutſamkeit erfordert. 

Klebekraut, (Galium Aparine), Die Wurzel 
färbt roch. Sein Kraut-oder Pulver davon wird auf 
Hunden gebraucht ; und der Saft wider die Kroöpft. 
Der Same wird ſtatt des Koffees empfohlen. - 

Klee, vother Wiefenklee, auch Holändifcher, Spa 
nifcher, dreyjähriger Klee gennant (Trifolium pratenfe). 
Diefe Sorte ift die-vorzüglichfte zum Anbau für den Land» 
wirth (die Luzerne oder Schneckenklee ausgenommen). 
Sein Anbau vermehrt ſich und verdient immer mehrert 
Erweiterung, da er die Grundlage zur Stallfuͤtterung 
und verbeſſerten Landwirthſchaft iſt. Dieſer Klee kommt 
zwar in jedem Boden fort, aber am beſten in einem etwas 
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feuchten, ſchweren, lehmigten fetten Boden; denn je befr 
fer das Erdreich hierzu ift, deſto frecher waͤchſt er heran, 
fo, daß man benfelben im guten Lande, im andern Jahre 
nach feiner Ausfaat, dreymal im Sommer abhauen fann, 


im Fall die Witterung nicht gar zu trocken ift, fonft aber 


muß man fich mit zwey Erndten begnügen: ift das Land 
Schlecht und mager, fo fallen auch die Erndten fo auf, 
bein ‚alle Pflanzen,  felbft das Unfraut' nicht ausgenom⸗ 
men, wollen hinreichende Nahrung zu ihrem guten Ge 
deihen haben, und alfo auch der Klee. Am gewoͤhnlichſten 
fäet man dieſen Klee zeitig im Fruͤhjahre unter Hafer 

oder Gerfte in einem guten zugerichteten, vom Unkraut odek 
Quecken gut gereinigten Acker, ſo wie der Hafer oder die 
Gerſte erſt ausgeſaͤet und. diefe Srüchte ein paarmal übers 
egt find, oben darauf aus und. egt ihn nunmehro ganz 
leichte unten, ſo, daß diefer Fleine Samen nicht zu tief 
unter die Erde fonime. Im Nothfall fann man den Klee⸗ 
ſamen auch nur auf eine andere ausgefäete Frucht oben 
auffäen und fodann mit einer Walze überwalgen, Folglich 
den Samen nur an die Erde andrücken. Da e8 allezeit 
vortheilhafter ift, den Kleeſamen lieber ein wenig zu dicke 
alts zu duͤnne auszuſaͤen, weil er im erftern Falle dag Uns 
rauf nicht auffommen läßt, fondern baffelbe erftickt, im 
letztern Falle aber. leicht vom Unkraute überwachfen und . 
fodann erfticht wird; fo nimmt man alfo auf einen Acker, 
allwo man einen Diesoner oder zwey Berliner Scheffel 

Korn hinſaͤet acht biß zehn Pfund Samen, welcher von 
der vorjährigen Erndte gewonnen worden, auch fein reif 
und vollförnig ſeyn fol, damit er auch aufgehe, welches 
von unreifen Samen nicht zu erwarten ifl. 

Durch dieſen Klee verſchaft man fich ein häufiges 
und nahrhaftes Futter, nicht nur für das Rindvieh, ſon⸗ 
dern auch für Pferde, Schmeine und Gänfe. Tragende 
Eauen erhalten davon viel Milch, ihre Ferkel wachfen ges 
fhmwinde und lernen gar bald den Klee mit großem Uppe- 
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tit freſſen. Die Gaͤnſe freſſen ihn nicht weniger gern, und 
er/mag jung, oder alt ſeyn, fo darf man ihnen nur etwas 
davon iu den Hof werfen, und man fann fie folchergeftalt 
fo lange damit ernähren big fie auf die Stoppeln getrieben 
der auf die Maſt geftellt werden; fo wie denn auch bie 
Sruthühner and Kapaunen eine (ehr gute Nahrung an 
diefen Klee finden. — Im erften jahre der Ausfaat, 
echält man nur eine mäßige Erndte auf den Herbſt, welche 
nah der Güte des Bodens und der gehabten Witterung, 
mehr oder weniger reich ausfällt ; aber in dem darauf for 
genden Jahre kommt der Klee erſt zu feiner rechten Erndte, 
wo man denn ohngefähr in der Mitte oder gegen das Ende 
des Monat Mays, wenn man. an anderer grüner Füfte- 
rung Noch leider, fchon etwas zur Fütterung abbauen kaun, 
nur muß man dergleichen jungen Klee entweder nur in Fleir 
nen Portionen, und durchaus nicht naß, und wenn Reif 
pder Thau darauf liegt, ober aber auf der Hedfelbanf ges 
fihnitten und mis Stroh vermifcht füttern, weil er das 
Dich fonft aufblähet und derufelben fchadlich, ja toͤdtlich 
perden kann; dahingegen menn der. Klee einmal die Bluͤ⸗ 
thenknoſpen zu zeigen anfängt, fo Ffann das Vieh ‘davon 
fo viel freffen als. eg. will, ohne daß man Schaden zu br 
fürchten hat; nur muß man fich hüten,. den Klee zu feis 


ner Zeit, noch weniger aber wenn er naß iſt, auf hohe 


Haufen üben einander zu fehütten, meil er fich fonft ſehr 
bald erhigt, das Vieh forann ‚ebenfalls. aufblähet, und 
auch zum Futter beynahe untauglich wird. 

Im erſten Jahre da der Klee ausgeſaͤet worden, bringt 
man im Herbfte wo moͤglich etwas kurzen Dünger darauf, 
damit die Pflanzen. dadurch theils Schuß vor der Kälte, 
theils Nahrung zum beffern Wachsthum erhalten, und 
im Srühlinge wird der noch liegen gebliebene Miſt wieders 
um abgeharft-und auf-andere Felder gebracht. _ Schaft 
darf man niemals auf Kleefelder Taffen, weil biefe- ben. 
grögten Schaden darauf anrichten, ‚Inden fie. denfelden 
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das Herz ausfreſſen. ⸗¶ Da wo e8 an Dünger mans 
gelt, kann man den Klee auch mit Miſtjauche, Holz⸗ oder 
Seifenſiederaſche, oder auch mit Duͤngeſalz, recht zeitig 
im Fruͤhlinge beſtreuen laſſen, und die Erndte dadurch 
vermehren. | 
Will man den Klee zu Hew machen, um ein fräftigeg 
Winterfutter zu erlangen, fo. läßt man. ihn, fobald als 
fih nur Hier und da einige Bluͤthkoͤpfe zeigen, bey „guter 
Witterung abbauen, und ob man gleich nicht -fo viel an 
Heu erhält, als wenn ‚man die völlige Bluͤthe abwartet, 
fo bekommt man doch ein’ weit befferes Futter (und weiter 
hin auch. noch eine Erndte), als wenn. man fo lange wartet, 
indem der Klee dadurch nur zäh und uͤberſtaͤndig wird,. die 
Stengel aber holzig und vom Viehe fodann: nicht. gefreffen 
werden Einnen. — Beym Klecheumachen muß man 
aber etwas anders verfahren, als wie bey dem gewoͤhn⸗ 
ı Lichen Wieſenheu: dieſes wird mit den Harfen oͤfters ge« 
wendet, der Nee aber nicht, fondern man läßt ihn ordent« 
lich in. Schwaben liegen, bis erauf der einen Seite trocken 
genug geworden, alsdenn werden bie Schwaben mit 
Etreugabeln umgemwendet, und wenn er auf der andern 
Seite ebenfalls dürre genug ift, fo bringt man ihn gegen 
Abend in Eleine Haufen gufanımen, und fährt ihn ſodann 
des Morgens, wenn er noch ein wenig feuchte ift, nach 
Haufe auf.den Heuboden, woſelbſt das Heu aber niche 
derb zuſammen getreten werden darf, weil fich daffelbe 
fonft erhitzt. Will man aud) diefeg vermeiden, fo.bringe 
man swifchen jede Lage Kleeheu etwas gutes Futterfirnhz. 
dadurch verhütet man dag Dumpfigwerden des Heues 
und vermehrt zugleich das MWinterfutter, denn dag das 
jwifchen gebrachte Stroh erhält einen angenehmen Ge 
ruch und Gefchmac, und wird von dem Viehe im Winter 
mit vieler Begierde gefreffen. — Die vorhin angezeigten 
Vorſichten beym Kleeheumachen und Einfahren deſſelben 
in den Morgen» und Abendflunden find darum nothivendig, 
| 2q 
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weil-fonft die Blaͤttet in den heißen — leichte 
abfallen und dieſe nunmehro als das Beſte von — 
Futter verloren gehen. 

Zu Samen läßt: man im zweyten Jahre nach u 
Ausſaat, ein Stück vom erften Hiebe fiehen, und wenn 
die Samenkoͤpfe recht fehwarzbraun geworden, und der 
darin befindliche Same \bräunlich zu werden anfängt, fo 
“wird der Klee bey: guter Witterung abgehauen, und wenn 
derfelbe recht dürre geworden nach Haufe gefahren, das 
ſelbſt uͤber / der Scheuntenne, wo er luftig und trocken liegt, 
bls zum Winter aufgehoben, und weil dieſer Same nicht 
leicht aus den Kappen geht, am allerwenigſten aber wenn 
er feuchte iſt, herausgebracht werden kann, fo wad der⸗ 
ſelbe bey großer Kälte im Winter ausgedroſchen. — 
Der davon erhaltene Same wird wohl gereinigt und fuͤr 
den Maͤuſen gehoͤrig verwahrt. Die beym Dreſchen 
übriggeblicbene Spreu, muß man ſogleich in Saͤcke füllen, 
und dieſe entweder in einer warmen Stube hinter dem Ofen 
aufhaͤngen, damit ſie vollends recht duͤrre werde, und 
der noch häufig. darin befindliche Same durch abermaliges 
Drefchen vollends heraus gebracht twerde, oder aber man 
Bringt die Säcke mit: der Spreu in einen Backofen, nad» 
dem das Brod- heraus iſt (der aber nicht zu Heiß feyn darf, 
weil fonft- der Same zum. Aufgehen untüchtig gemacht 
| wird), LäßE fie in dem zugemachten Dfen über Nacht lie⸗ 
gen und driſcht den Samen: den folgenden Tag vollends 
heraus. — 

Wenn der Klee auf die vorgebachte Weiſe im zwey⸗ 
ten Jahre zwey · oder dreymal abgehauen oder eingeerndtet 
worden, ſo wird das Kleeland im Herbſte einmal gepfluͤgt, 
und mit Weizen oder Korn ſogleich beſaͤet und eingeegt. 
Stehet der Kleeacker aber nicht in guter Duͤngung, ſo 
darf man denſelben nicht mit Weizen, ſondern nur mit 
Korn beſaͤen, weil erſtere Frucht mehrere Nahrung ver» 
langt alg.die letzte. — | Der. Rlee- dauert eigentlid) drey 
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Jahte und manche Landwirthe laſſen denſelben auch ſo 
lange ſtehen, allein dieſe Methode iſt mehr ſchaͤdlich als 
nuͤtzlich; denn im dritten Jahre giebt der Klee nicht nur 
weit weniger Futter als im zweyten Jahre, ſondern man 
verliert auf dieſem Kleelande uͤberdieſes noch eine Getreide⸗ 
Erndte, welches doch kein geringer Verluſt fuͤr den Land⸗ 
wirth iſt, den man alſo auf alle Fälle zu verhuͤten bemis 

het ſeyn muß. Die allervortheilhafteſte Art den Klee zu 

"erbauen if, daß man ihn nicht Anders als in dem ſoge⸗ 
nannten Braachfelde erzeugt, das heißt, ihn im zweyten 
Jahre, da die Hafer⸗oder Gerſtenfelder braache liegen 

ſollten, zwey /oder dreymal aberndtet, und das Kleeland 

alsdenn im Herbſte mit Winterfruͤchten beſtellt. 

So hat man auch noch verſchiedene ani#re Kleear⸗ 
‚ ten, alg: den Hopfenflee, gelber Ackerklee (Trifo- 

lium ögrarium), melcher auch ein vortrefliches Zutter für 
alles Bieh, befonderg für die Schafe abgiebt; diefe Sorte 
wird vorzüglich in England unfer dag Getreide, mit aus⸗ 
geſaͤet. — - 

Der Sternflee (Trifolium ftellatum) jedem Vieh 
ein angenehmes Futter, und fuͤr die Pferde ſo kraͤftig wie 
Hafer. — Weißer kriechender Klee- (Trifolium 
repens), Sienenklee, ein gutes Sutter für alles Vieh, bes 
fonders für Schafe, ‘wird in einigen Gegenden gebaut. 
Das Decoct der Blumen, auch der Blätter wird ale Thee 
gebraucht. — Roͤthlicher großer Geigflee (Trifolium 
rubens) ift ein gutes Futter für Pferde und Rindvieh, und 
wird zum Anbau in Vermifchung mit Getreidefruͤchten 
empfohlen. 
| Gemeiner Steinflee (Trifolium melilott offi- 
cinalis), mit weißer und gelber Blume, wobon die gelben, 
meliloti citrini flores, die Fräftigften, als eines der beften 
gertheilenden, erweichenden, ſchmerzſtillenden Mittel zu 
Pflaftern, Melitotenpflafter ic. gebraucht werden. Zür 
Birnen eine gute Nahrungs „Das Kraut fol Motten ab: 
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‚halten. Go hat man abrigens noch verſchiedene Kleear⸗ 
ten, welche von weniger Bedeutung fuͤr den Landwirt h 
‚find. — 

K kette gemeine, Srindwurz (Arctiom Lappa), 
iſt für das Vieh unbrauchbar. Die fchleimigten eßbaren 
Wurzeln, im Frühling gegraben, find Blutreinigend, aufs 
loͤſend, Harntreibend, welche: Kräfte auch Blättern und 
‚Samen eigen find. Die Blätter find auch äußerlich im 
Gebrauch und wenn fie frifch auf alte Schäden gelegt wer⸗ 
den, fo heilen fie diefelben, fo mie fie auch die Feuchtig⸗ 
feiten aus geſchwollenen Süßen ausziehen. Das Decoct 
der Wurzel foll das venerifche Ucbel heilen koͤnnen. Die 
gefchälten Stängel vor der, Blüthe, auch die Wurzelfprofe 
— wie Spargel zugerichtet, geben eine angenehme 

Speiſe. — 

Klopfhengft, heiße ein Hengft, welchen man 
‚diejenigen Samenadern, welche von den Nieren in die Gais 
len gehen,. entweder durch ein gewiſſes Werkzeug ganz ab» 
gezwickt, oder mit einem hölzernen Hammer zerguetfcht. 
Dieſe Art ift gefährlicher und fehmerzhafter als der Schnitt, 
und ift ſonſt nirgends ale in Spanien gebraͤuchlich. 

Knoblauch, (Allium fatiyum) wird von einie 
‚gen Voͤlkern als Magenftärfendes, Hlähung- und Schweiß. 
treibendes Mittel in Menge gegeſſen. Man bauet ihn in 
Gärten auf eben die Art wie die Zwiebeln, durch Zerthei⸗ 
lung ber Zwiebeln oder Zaͤhen, wovon die fehönften abge 
nommen. und entweder. im Srühjahre, im. März oder 
April, in lockeres Erdreich zwey Zoll tief und drey oder 
vier Zoll von einander eingeſetzt werden, worauf ſie ohne 
große Wartung als Reinigung des Unkrauts wachſen. 
Die Wurzel hat einen ſcharfen durchdringenden Geruch; 
als Abſud oder mit Milch gekocht, loͤſet fie ſtark auf, 
toͤdtet die Wuͤrmer, welches auch der an den Maſtdarm 
gelaſſene Dampf und Klyſtiere davon wirken; Weinauf- 
guͤſſe werden wider den Stein empfohlens äußerlich wer- 
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den ſie Fequetſchi oder in Aſche gebraten aufgelegt, ſie ſind 
Geſchwulſt zertheilend, und anf den Unterleib geſchmiert 

Wurimtreibend. | 

Koͤthe, Heißt bag .. Gelente am Fuße eines 

Pferdes, welches zwiſchen dem Schienbein und dem Huf 
iſt. Wenn ein Pferd aisgeköthet hat, ſo ſtehet es vorne 
auf den Zaͤhen, und die Koͤtbe gehet ihm aus und ein. 

Kohl (Braffica oleracea), wovon folgende Haupt 
abänderungen vorfommen; gemeiner grüner Kohl, 
Kraut, gemeiner w eißer Kohl, Weißfraut, 
K opfkohl, friſch und eingemacht zur Speiſe fuͤr Men⸗ 
ſchen und zur Fuͤtterung fürs Vieh. Rother Köpfe 
fo hl, von gleichem Nugen. Windelftädter Kopf 
tohl, Spitzfraͤhkraut. Gelber. Savoyer— 
kohl, Werſing. Grüner We ring) Heri⸗ auch 
Poͤrſchkohl. Brauner Kohl,, Kraͤuskohl, 
Federkohl; einige Abarten davon: Bar dewicker 
Kohl, niedriger brauner Kohl; der höhe 
pommerſche Kohl, blauer Kohl lis jehn Schuß, 
Boch, mit Arm diefen Stengeln, der befie it zur Fuͤtte⸗ 
rung | des Viehes. Der Sch nittkohl, der mehrmalen 
an det Erde abgeſchnitten wird, und wieder waͤchſt. 


* dlumentohls Carviol ſiehe unter Viamen · | 


oh. - — 


k Kohlrahl ‚eben, Koblrüben über — Erbe, 
welche eßbare Knollen am, Strunfe ‚haben, und _ | 


mn eine gruͤne und.blaue Art bat. 
Kohlruͤben unter der Erde, Rlumpräben. 


> Dieſe Kohlarten insgeſammt, zichet man theils in: 


Gaͤrten, groͤßtentheils aber auf dem’ Felde. Das zu 
Kraut oder Kopfkohl, Poͤrſchkohl, Kohlrabi, Kohlruͤben, 
Braunkohl beſtimmte Land ſoll ſtark und mit gutem fetten 
Dünger, wo moͤglich vor Winters oder ſehr zeitig im Frühe 
jahre gedüngt werden, ‘auch wenigſtens brey big wiermal 
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gut und tief gepflügf, und uͤbrigens gut zugerichtet wer⸗ 
den, wenn man. gute Früchte zu haben wünfcht: 

Der Same diefer Kopftohlarten wird, - je nachdem 
man. früh oder ſpaͤtes Kraut oder Kopffohl auszupflanzen 
willeng ift, in mäßigwarmen Gegenden, theils Ausgangs 
Maͤrz, wenn es die Witterung erlaubt, theils im April 
auf nicht zu fettes aber gut gegrabenes Land ausgeſaͤet, 
und damit die Erdfloͤhe den zarten aufgehenden Kopfkohl⸗ 
pflanzen keinen Schaden zufuͤgen koͤnnen, fo beſtreuet man 
dbieſelben alſobald wie fie aufzugehen beginnen, mit ganz 
klar geriebenem trockenen Pferdemiſt oder Pferdeaͤpfeln ohn⸗ 
gefaͤhr einen Zoll hoch. Da oftmals das Fruͤhkraut gut ge⸗ 
raͤth, bisweilen auch das Spaͤtekraut oder Kopfkohl beſ⸗ 

ſer als das fruͤhe einſchlaͤgt, ſo thut man wohl, zweyerley 

Ausſaaten mit dem Kopfſamen zu machen. — Auf.eben die 

vorgedachte Weiſe verfaͤhrt man alſo auch mit Ausſaͤung 

des Savoyerkohl, Porſchtohl⸗ Kohlrabi und Kohlruͤben⸗ 

(am, damit man frühe und fpäfere, Früchte "erhalte. 
Den Sraunfohlfamen kann man auch zu verfchiedenen 

Zeiten ausſaͤen und verſchiedene Anpflanzungen davon den 
ommer hindurch machen. 

Wenn die Kohlpflanzen ohngefaͤhr die Größe von 
ſechs big acht Zoll erreicht haben, ſo werden fie in dag 
für fie beftimmee Land -(wo moͤglich nach einem erfolgten 
oder furz vor einem zu hoffenden Regen) andertha b Fuß 
weit yon einander gehoͤrig eingepflätigt, ind ift die Witte⸗ 
rung zu trocken, fo, daß maͤn aufregen nicht länger wars 
fen. fann, fo müffen Die Pflanzen gleich "bey: dem Einſetzen 
ordentlich mit Waſſer angegoffen werden, - wozu. man alfo. 
das beusthigte:TBaffer auf das Feld fihaffen Taffen: muß. 
Die etwa ausgehenden Pflanzen werben nach einigen Ta⸗ 
gen durch frifche erſetzt. Wenn die Witterung günftig 
ift, fo werden: die ausgeſetzten verfchiedenen Pflanzen im 
- einer Zeit von drey, vier bis fünf Wochen, die Groͤße er⸗ 
reicht haben, daß fie, behackt werden: muͤſſen; dieſes ge⸗ 
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ſchiehet ebenfalls wo; moͤglich nach einem erfolgten maͤßi— 
gen Regen; alles Unkraut muß ſorgfaͤltig aus gezogen, 


und die Erde bis an die Blaͤtter ber } Pfianzen angrhänff - 


werden... Daß man von allen Beblargen-bie Blätter zum 
Viehfutter verwendet, iſt eine bekannte Sache, nur muß 
man ſich huͤten dem Biche-folche Blätter zu geben, welche 
theils mit Raupen, theils mit ſogenanntem Mehlthau oder 
Krautlaͤuſen heſetzt ſind, weil dergleichen Ungeziefer dem 
Viehe nachtheilig iſt, eben ſo dayf man auch das Kraut 
oder ven Kepfkohl nicht zu ſehr von Blättern entbloͤßen 
oder abblatten, weil man fonft fehlechte Krauthaͤupter er⸗ 
haͤlt. Im Herbft, ehe die Froͤſte noch. eintreten, werben 


die ſchoͤnſten Kohlkoͤpfe oder Krauthaͤupter theils zum Ver⸗ 


kauf, theils um Sauerkraut davon einzumachen, ausge⸗ 


ſchnitten; auch von dem ſchoͤnſten zu kuͤnftigen Samen 


ausgeſucht, dieſe mit ſammt den Struͤnken und Wurzeln 
ausgezogen, und den Winter hindurch vor dem. Froſte im 
Keller bis zur Zeit. da fie zum Samentragen ausgeſetzt were 
den mäffen, gut verwahrt. und von den etwa faulwerden⸗ 
den Blättern. bisweilen gereiniget. Das zum Viehfutter 
beftimmte-übrige Kraut wird endlich, ſo wie die Froͤſte eins 
zutreten anfangen, uͤber der Wurzel; mit Krautweſſern ab⸗ 
gehauen, und, alles ohnweit dem Wohnhauſe in Gaͤrten 


\ 


oder ſonſtige ſchickliche Orte in Eleine Haufen, mie Heu« 


ſchober, die Köpfe nach außen aufgeſetzt, und nach und. 


bach mit, famme den Strünfen zur Fuͤtterung des Viehes 


verwendtt<i. Der ſogenannte Braunkohl oder Krauskohl 


wird ebenfalls" che die Stoffe fommen, mit ſammt ben. 


Wurzeln ausgezogen, von den unterften gelben Blättern 
gereiniget,:. und. fodann im Garten mit den Wurzeln ohn⸗ 


gefaͤhr 1. Schub tief i in die Erde, Reihenweis liegend. eins 


geſchlagen, und im Winter zur Speiſe angewendet. 

— Kohlrabi und Kohlruͤben, muͤſſen nicht we⸗ 
niger vor eintretendem Froſte aus der Erde genommen, von 
den Blaͤttern und Wurzeln gereiniget, und in Kellern oder 


— 
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fonftigen Gruben, welche in bie Erde gemacht, und mit 
Bretern und Erde bedeckt werden, damit der Sroft nicht 
eindringen Eönne, zum Wintergebrauch verwahrt werden. 
Die fchöuften werden zum Samenziehen mit ihren Wurs 
zeln im Keller bis zum Fruͤhjahre aufgehoben. 

Koller bey Pferden, dieſe Krankheit kommt 
voͤfters bey Pferden vor. Die Kennzeichen davon find: 
das Pferd hat weniger Gefuͤhl vom Stangengebiß als 
vorher; es wird, wenn es eine Zeit lang geritten worden, 
immer nach und nach ſchwerer in der Hand; es laͤßt ſich, 

wenn es zuruͤck gehen ſoll, zwar mit dem Oberleib zuruͤck 
ſchieben, bleibt aber mit den vier Fuͤßen wie angenagelt 
ſtehen; es haͤlt, wenn es geritten wird, feine Ohren mehs 
rentheils nach dem Halſe hingedruͤckt, und hält ſie in dies 
ſer Richtung ſteif, ohne ſie viel hin und her zu bewegen, 
ſieht dabey mit den Augen immer vor ſich hin, und giebt 
wenig Acht auf die vorhandenen Gegenſtaͤnde; es vergißt 
die erhaltenen Strafen bald; lauter Zeichen woran man den 
angehenden Dummkoller leicht erkennen kann. Im Stalle 
aber aͤußern ſich zuerſt folgende Kennzeichen: das Pferd 
geht auf das Zurufen ganz traͤge herum, es laͤßt, wenn es in 
ber Krippe nichts zu freſſen hat, feinen Kopf. traurig nie⸗ 
berhängen und legt die Ohren rückwärts an den: Kopf; 
es hebt, wenn es fein Heu-von der Kaufe holen will, 
fein Maul ganz langfam in die Hoͤhe, nimmt auf eine 
dumme Weife ein Maul vol, zerkaͤuet diefeg ein wenig, 
hoͤrt aber mie dem Käuen bald wieder auf, und laͤßt dag 
Heu eine geraume Zeit im Maule ſtecken, fängt dann nach 
einigen Minuten wieder an zu Fäuen, «hört abermals bald 
wieder auf, und fährt auf diefe Art abwechfelnd fo lange 
fort, bis e8 den genommenen Biffen hinunter fchluckt ; es 
pflegt auch, wenn es fein in der Krippe vorgelegtes Fut⸗ 
ter freffen will, dieſes auf eine ungerschnliche Weiſe zu 
fauen, ein Mal außerordentlich gefchwind, ‚einander Mal 
wieder fehr langſam, und flüge den Kopf dabey in die 


Krippe. ¶ Diefes find die Vorboten des Kollers. Wenn 
aber: die Krankheit ſchon weiter gekommen iſt, und dag 


Pferd den Dummkoller im hoͤchſten Grade hat, fo äußern 


ſich folgende Kennzeichen: das Pferd’ bezeigt ſich im Ges. 
ben ganz; ſchwindelnd, laͤßt den Kopf zur Erde haͤngen, 
hebt die Deine gleich einem blinden Pferde in die Höhe, 
und ift überhaupt in allen feinen Bewegungen fehr.lange 
fam, e8 pflegt, wenn man es im Gehen forcirt und da⸗ 
mit anhält,: entweder ganz fiille zu ſtehen, ſetzt die Hinter⸗ 
fuͤße bey die Vorderfuͤße und. achtet die Schlaͤge wenig 
oder gar nicht, > oder ſpringt in die Hoͤhe und gebehrdet 
ſich, als wenn es toll waͤre; es iſt weder zuraͤck noch vor⸗ 
waͤrts zu bringen, noch zu einigem Dienfte zu gebrauchen; 
es frißt fein Heu nicht von der Raufe, ſondern nimmt ca 
uur von der Erde zu fith, und ſaͤuft dabey ſehr wenigz 
es ift durch fein Zurufen weder auf: die eine.inoch andere 
Seite: zu bringen, fondern muß jedesmal herum geſtoßen 
werden, wobey e8 feine Füße kreuzweiſe über einander 
ſetzt, es bekommt zu Zeiten auch Anfälle, wie ein tolles 
Pferd, fleigt im Stalle. in die Krippe und: zerreißt did 
Halfter. Die Kennzeichen, deren: ſich ſonſt die Schmiede 
bedienen, beſtehen darin, mit einem Finger in das Ohr 
ju greifen, und mit dem Abſatz auf die Krone zu treten; 
zeige fih nun das Pferd unempfindlich.Gierbey, “fo halten 
fie es für dummfolericht: Sie find arich wirklich fuͤr we⸗ 
fentliche Kennzeichen des Dummfollers anzufehen. | 
: Bey der Kur diefer Krankheit hat man fein. vorzuͤg⸗ 
liches Augenmerk darauf zu richten, daß man die Urfache 
der Krankheit erfenne, und nach diefer die Heilung. ein⸗ 
richte. Es traͤgt fich z. B. zu, daß ein Pferd durch Era 
hitzung einen Anfall vom Dummkoller bekommt. Man 
erkennet dieſen daran— wenn bey den übrigen Kennzeichen 
ſeine Augen ganz truͤbe ſind, daß ſie den Augapfel nicht 
entbloͤßen koͤnnen, ſondern befiändig bedeckt halten. Dieſe 
Art dummkollerichter Pferde wird jedesmal aus dem 
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Grunde geheilt, wenu man ihr gleich. Anfangs bie Spor⸗ 
und Schranfader oͤffnet und eine ſtarke Portion Blut weg⸗ 
läßt, .dabey fleißig. Kuͤhltraͤnke giebt, weiche aus Salpeter, 
Mufchels oder Aufterfchalen, oder präparirten Weinftein 
bereitee werden, und. täglich einige.veigende Kipftiere beys 
bringt. Diefe Klyſtiere — uns — Mitteln 
.. 

ee Camillenblumen, 

Kaͤſepappeln, von jedem eine x Hand boll, 
Coloquint 1. call. Ä 

Dieſe Stuͤcke werden ir Maas Waſſer gekocht, und die 
Brühe alsdenn durchgeſeiht. In dieſer loͤſt man noch I 
Loth Seife und eben fo viel Salzauf. Hat man mit die 
fen Mitreln»4 bis 5 Tage ne fo wird das Pferd 
DEN hergeſtellt ſeyn. 

Man hat ferner Beyſpiele, daß junge — im 
—* wenn die Belegungszeit heran naht, und ſie 
vom Belegen abgehalten werden, in eine Art von Dumme 
. Soller, ber den Namen des Sommerkollers hat; verfallen 

Diefe Tchiere: werden glücklich geheilt, wenn. man. ihnen 
aus. den Untertheilen eine gute. Portion Blut abzapft, 
Kuͤhltraͤnke giebt, das Futter fparfam, reicht und ſie, ſo 
bald als möglich if; zum Springen laͤßt. Wird ihnen 
das letztere verſagt, fo hat man ſich wenig Hoffnung⸗ zu 
ihrer fiBiebergenefung zu machen. Pferde ‚von melancho⸗ 
liſchem Temperamente, die zur Dickbluͤtigkeit geneigt. find, 
desgleichen diejenigen, bey welchen die Krankheit eine Vers 
haͤrtung der Leber zum Grunde hat, ſind zwar ſehr ſchwer 
zu heilen; doch werden oͤfters einige unter denſelben wie⸗ 
derum ſoweit gebracht, daß ſie von dem Landmanne auf 
dem Acker noch ganz wohl gebraucht werden koͤnnen. 

Die Verfahrungsart bey dieſen Pferden beſteht in 
Folgendem: Man’läßt an den Untertheilen zur Ader und 
wiederholt dieſes alle 14 Tages Gleich zu Anfang, wenn 
ſich die Krankheit äußert,  Iege man ein Leder aufs Kreuz 
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und eins auf jede Seite des Halſes, da mer fich der Kopf 
mit dem Halſe verbindet, und laͤßt Biefe Leder 14. Tage 
big 3, Wochen liegen. Dabey werden dem Pferde More 
gens und Abends jedes Mal‘ 2. Loth ‚von — Latt⸗ 
werge anf die Zunge ‚gefirichen. | 


ir ehe Spiesglas Pfund, Te "Rang 
2 73 gemeiner Schwefel, of price ml E 
in  Quedfüber- von jedem: 8 —— 3 
Miſche dieſes zuſammen und ſetze noch —— 
5. Öüajachoi gs Loth „un 
— ‚ Klettenwurjelsh Pfunde: © — 

weiße Seife x Pfund, ee N . 


\ ‚Honig 2 Pfund, und mache alles biefeg, sur Latte 
werge. Will dieſes Mittel keine Huͤlfe — — kans 
— mis Folgenden einen nn machen x. 
Potaſche 4 Loth, IT. J 
Salmiak ar Dnent.: Machern zu — 
Diefee — loͤſe man in einem halben: Maas Waſſer Jon 
thue dann g Loth glänzenden Dfenenf dazu; laſſe es einen 
halben Tag ſtehen und alsdenn durch ein Tuch laufen, und 
bewahre die Bruͤhe zum Gebrauch auf. Hiervon werden 
dem Pferde täglich 4 Loth mit 1.Pfund Waſſer gegeben, 
und: wenn dieſes 8Tage hinter einander. geſchehen ift; 
fo kann man ihm bie naͤmliche Porkion einen Tag. um dem 
andern geben. Außer dieſen Mitteln iſt aber bey denjenie 
gen Pferden, wo die Dickbluͤtigkeit die wahre Urſache der 
Krankheit iſt, eine beſtaͤndig anhaltende maͤßige Vewaguns 
und ein das Blut verduͤnnendes Suttermäthigi:. * 
Ueberhaupt tragen bey dummkollerichten Werden eine 
anhaltende Bernegung, die jedoch fo'befchaffen ſeyn miußk 
daß das Blut nicht in Wallung . gerathe, nein maͤßiges 
Sutter, das duͤnnes Blut erzeugt. und ein güter Inftige® 
Stall, das meifte zur Heilung bey; fr iſt es auch bey:dere 
gleichen Pferden: zuträglich, ihnen die vorbeſchriebene Leder 
zu legen und fir anf bie Weide gehen zu laſſen. 
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Kornfege, Kornrolte, iſt eine Maſchiene auf 
welcher das Getreide von Treſpe, Staube und andern Un⸗ 
reinigkeiten gereiniget wird. Sie iſt jedem Landwirthe be⸗ 
kannt und bedarf Feiner weitlaͤuftigen Beſchreibung. 

Kornwurm. 68 giebt deren zweyerley Arten. 
Die eine Sorte beſteht aus kleinen ſchwarzen geſchnaͤbelten 
Kaͤfern, welche nicht fliegen koͤnnen, und die dag Ge⸗ 
treide ſo aushoͤlen, daß davon nichts weiter als die 
Schalen übrig bleiben. Die "andere Sorte heißen 
Maden und beftehen aus Fleinen weißen. oder roͤthlichten 
Würmern, welche die Spisen am Korne wegfreffen und 
ein Gefpinnfte über den Getreidehäufen weg machen. Ein 
gewiſſes Mittel diefe ſchaͤdlichen Thiere zu vertreiben, ber 
fiehet in folgenden: 

Man nimmt Knoblauch nach Belieben, je wachen? 
man viel oder wenig Öetreide hat, zerſtoͤßt dieſen gut in 
einem Mönfel, alsdann thut man etliche Haͤnde voll abge⸗ 
ſtreifte Wermuthkoͤrner, ſie moͤgen gruͤn oder getrocknet 
ſeyn, dazu, und nimmt ſodann noch einen guten Theil gut 
zerſtoßene gruͤne Nußſchalen, welche ebenfalls gruͤn oder 
trocken ſeyn koͤnnen. Dieſe drey Stücke zuſammen thut mar 
in einen Keſſel voll Waſſer, laͤßt es eine Viertelſtunde lang 
kochen, alsdenn erkalten und in ein anderes Gefaͤß gegoſſen, 
und fo. wie das Korn mit Schaufeln in Furchen geſchlagen 
worden, ſo taucht man einen Beſen in das Waſſer, und waͤh⸗ 
rend dem daß man das Korn bin und her wendet, fo wird 
daſſelbe immer ein wenig damit beſprengt; denn es ſchadet 
dem Getreide nichts, wenn es auch ziemlich naß wird, es 
muß nur gut durch einander geſtochen werden. Dieſes 
Beſprengen wiederholt man die Woche drey oder vier mal, 
bis dieſes Ungeziefer anggerottet worden. : - So tie das 
Getreide auf diefe Art befprengt worden ift, ſo gräbeman 
in den Kornhaufen ein oder ein paar Keffel fein tief bins 
-ein, - fo, daß die Wuͤrmer oben: hinein friechen können, 
worauf fich- dieſelben Hänfig In den Keffel verſammlen, 
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und man ſie nunmehro des Tages einigemal amoeſchucien 
und auf eine oder die andere Art umbringen kann. | 

Krapp, fieheunter Faͤrberroͤthe. Ä 

"Krauteifen oder Scharpeifen, iſt eine ' 
lange, hölzerne glate gehobelte Tafel, in melcher in der 
Mitte quer über ein fcharf gefchliffenes, - fchrägliegendes 
Eifen angebracht iſt, auf welchem man die Gurken oder den 
Krautfallat Fein zur fchneiden pflegt. ° 

Krauthobel, Krautfcharpe, iſt dem vori⸗ 
gen ziemlich aͤhnlich, jedoch um einen anſehnlichen Theil 
größer, bat auch zwey oder drey ſcharfe Eiſen quer über, 
und ift an den langen Seiten mit ein paar, mit Salzen. 
ausgeftoßenen Leiften verfchen, in welchen ein viereckichtere 
RKaͤſten ohngefähr acht bie zehn Zoll hoch, Hin und wieder 
gehet.. Sp wie nun Kraut zu Sauerkraut gefcharpt wer« 
den foll, fo werden die-Rrauthäupter entzwey und die 
Strünfe herauggefchnitten, der Kaſten vol Kraut gelegt, 
etwas zufammen gedruckt, und nuumehro auf den. Eiſen 
hin und her gefahren, worauf dag folchergeftalt Flein ges 
machte Kraut zwifchen den Eifen bung in dag unters 
gefeßte Gefäße fällt. 

Krebs, gehöre unter bie Schalenfiſche und iſt 
jedermann bekannt. Man faͤngt ſie auf verſchiedene Art, 
aber am leichteſten mit den ſogenannten 

Krebskaͤtſchergen, worin fie ſich febr, leicht 
von felbft fangen; an diefes wird ein Kleines Garn, - wel« 
ches rings umher an einen Fleinen Reif befeftiget iſt, fo, 
daß es unter fich einen Sad macht; mitten durch gehet 
ein vier bis fünfEllen langer Stab, welcher unten an dem 
dicken Ende zugefpige ift, damit man ihn auf den Grund 
‚ber Bäche und Teiche in die Erde ftoßen koͤnne; das Kaͤtſch⸗ 
ergen aber ift, etwa drey Spannen hoc) von unten here 
auf in gleicher Weite von dem Stab abflehend. an demfel» 
ben fefte gemacht. Die gefchundene Hinterviertel von 
Zröfchen werden dem Neif vom Garne ‚gleich an den Stab 
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angebunden; und dieſer hierauf ins Waſſer, wo man 
Krebſe vermuthet eingeſtecket. Was nun vor. Krebſe an 
den Koͤder anbeißen, die bekommt man auch bey Heraus⸗ 
ziehung des Stabs in dem Kaͤtſchergen, als aus welchem 
ſie nicht entwiſchen koͤnnen, dergeſtalt, daß man aͤfters 
auf einmal in einem ſolchen Kaͤtſchergen ſechs, acht und 
mehr Krebſe faͤnget. Des Nachts, beſonders bey Don⸗— 
nerwetter, gehen die Krebſe in den Landſeen und Fluͤſſen 
ſehr nach dem Ufer zu, wenn man alsdenn mit einer bren⸗ 
nenden Fackel oder Lichte daran auf und nieder gehet, ſo 
ſiehet man die Krebſe ſtehen, und kann ſie mit der Hand 
ergreifen, welche Art zu krebſen das Frebsieuchen 
heiße. — 
= Kreffe, Sartenfreffe (Lepidiam fativum), 
wird zu Sallat gebraucht : der Saft ift zertheilend, auf« 
loͤſend. Hiervon hat man eine Spielart mit: Traun 
Blättern, 

. Die wilde Kreffe, Brunnenfreffe, in deittraſten 
der vorigen gleich und aͤußerlich gegen die Gicht. | 

Die große Wegkreffe (Lepidium Iberis) wird 
von einigen Aerzten als ein fleinzermalmendes Mirkel ge 
ruͤhmt. Indianiſche, auch Spanifhe Kreffe, 
kleine und große, die Frucht und Blumenknoſpen mit Ef 
fig eingemacht, dienen ftatt ‘der Kapern; die Blunten wer, 
den als Sallat gegeffen, dienen auch in bösartigen Auge 
-fchlägen und gegen den Scharbof. Man zieher fie bey - 
ung in Gärten. 

Kuh, heißt unter dem Rindviehe, wie befannt, das» 
jenige Stück Vieh, welches theils zur Fortpflanzung des 
Geſchlechts, theils um die Milchnugung, theils um ben 
Dünger davon zur Düngung der Felder zu befommen, in 
der Hauswirthfchaften gehalten. wird. Den’ Namen'einer 
Kuh erhält fie.aber alsdann erft, wenn fie einmal gefalber 
bat, worhero wird fie eine Kalbe oder Ferſe genennet, 
und nach guter. Wirthſchaftsregel, fol Feine Kalbe vor dem 


« 
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Briten Jahre zugefäffen ober von dem Bullen ober Stamm⸗ 

ochſen belegt werden, wenn man ſchöne große Kühe und 
alsdenn ebenfalls auch gute Kaͤlber ziehen will. Eine 
Kalbe iſt zwar zu Fortpflanzung ihres Geſchlechts im 
zweyten Jahre geſchickt, allein dadurch leidet ihre Staͤrke, 
Groͤße und Dauer ungemein, und es wird alsdenn nie 
eine rechte Kuh daraus werden. Zu Kuͤhen gelangt man 
entweder durch eigene Nachzucht, oder durch Ankaufung 
derſelben; allein die eigene Zuziehung ſeiner benoͤthigten 
Kuͤhe verdient allezeit den Vorzug vor den angekauften; 
denn wer bereits eine gute Art von milchreichen Kuͤhen 
hat, der wird allezeit beſſer thun ſein Vieh ſelbſt anzuzie⸗ 
hen; denn er kann nicht nur die ſchoͤnſten und beſten Kaͤl— 
ber hierzu ausſuchen, ſondern das ſelbſt zugezogene Vieh 
iſt bereits der Himmelsgegend und der Fuͤtterung gewohnt, 
Bey gekauften Kuͤhen hingegen hat man allezeit mehr zu 
befuͤrchten, weil es nur aͤußerſt ſelten geſchieht, daß je— 
mand eine recht: gute Kuh verkauft; wenn es nicht aus 
Nothigefchehen muß;  fondern eim jeder fucht. immer das 
fchlechtefte Stücke Vieh, welches auf ein oder. die andere. 
Art einen Mangel hat, fortzufchaffen oder zu verfaufen,. 
und hierzu kommt endlich auch noch, . daß. fremdes Vieh: 
bie Sütterung oder. die Triften nicht gewohnt: iſt, woraus: 
alsdenn zuweilen Kranfheiten entftehen. 
| ‚Bey dem Einfauf der fremden Kühe hat man theils 
auf die Güte, theild auf das Alter derfelben zu fehen.. 
Das Alter. erfennet man theild aus den Zähnen, theils 
aus den an den Hornern befinvlichen Ringen.  Obnger 
fähr. während ‚anderthalb Jahren ftoßen fie die vordern 
Zähne ab, alsdenn in einem halben Jahre die nächften da- 
bey ſtehenden, gegen. das Ende des dritten Jahres aber: 
ftoßen fie alle mit einander ab; wenn fie nun im Stills 
ftande find, ſo find die Zähne gleich weiß und lang, wenn. 
fie aber ing Alter fommen, fo fangen die Zähne an furz, 
ungleich und ſchwarz zu werben. An den Ningen der 
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Hörner kann man das Alter bey den Kuͤhen auch einiger, 
maßen beſtimmen; denn ſo oft eine Kuh kalbet, bekommt 
ſie einen neuen Ring an den Hoͤrnern; wenn man nun 
dieſe zaͤhlet, ſo kann man daraus die Anzahl der gehabten 
Kaͤlber und der Jahre einer Kuh ſo ziemlich, doch nicht 
mit der groͤßten Zuverlaͤſſigkeit beftimmen, wenn man an⸗ 
nimmt, daß eine Kuh vor dem erſten Kalbe zwey oder 
drittehalb Jahr alt war, und ſie hätte drey oder vier ſol⸗ 
cher gedachten Ninge, jo wuͤrde fie ohngefähr fünf oder 
ſechs Jahr ale fyn. Wer alfo Kühe faufen will, der 
faufe junges Vieh; die beften Kühe: find, wenn fie ein 
paar mal gekalbet haben, weil diefe nunmehro in ihre 
beſte Nutzungszeit, welche zwiſchen fünf und sehn Jahren 
ift, eintreten. Ferner hat man beym Einfauf auch dar 
‚auf zu fehen, ob fich eine Kuh gut melfen laffe, auch auf 
allen vier Strichen gut ausgemolfen. werben koͤnne, und 
dieſes kann man am beften gewahr werden, wenn man bey 
dem Melken ein paar mal zugegen ift; denn cs‘ giebt öfters 
Kühe, welche fich theild nicht gerne melken laffen, mehr: ’ 
malen aber durch Nacyläffigkeit des Gefindes nur auf 
zwey ober drey Strichen Milch geben, ‚welches immer ald 
ein Fehler bey einer Kuh angefehen werden fann.  Menn 
eine Kuh alfo in Gegenwart des Käufers gemolfen wird, 
fo ſiehet derfelbe zugleich auch od fie viel und gute Mitch 
giebt, worauf man allerdings zu fehen hat, weil die größte 
Nutzung darin beſteht. Alte Kühe zu kaufen iſt nicht 
rathſam, weil dieſe von Jahr zu Jahr in der Nutzung ab⸗ 
nehmen, ausgenommen im aͤußerſten Nothfall, wenn man 
etwa durch Ungluͤck um ſein Vieh gekommen, keine jungen 
nicht erlangen kann, und gleichwohl einen Viehſtand Has 
ben muß, um feine Selder düngen zu finnen. Wenn 
eine Kuh zehn, allerhoͤchſtens zwoͤlf Jahr ale getvorden, 
fo taugt fie weder zur guten Milchnugung noch zur guten 
Kälberzucht viel mehr, mithin muß fie alfo in dieſem Alter 
entweder verkauft oder gemaͤſtet und gefchlächtet werden. 


| 
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Wie ein Hauswirth zu guter Nachzucht an Rindviehe ge⸗ 


langen koͤnne, davon iſt bereits unter dem Artikel Kalb | 


das Nöthige angezeigt worden. 
Es iſt aber nicht: hinreichend gute; gefunde und milch⸗ 
reiche Kühe zu haben, nein, ſondern man. muß dieſelben 
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auch gut füttern und warten, ‚wein man den wahren . 


Nutzen davon ziehen will. Alles Futter, ed mag im Som⸗ 
mer oder Winter ſeyn, muß dem Viehe fehr ordentlich zur 
gehdrigen Zeit, vorſichtig und auch. reinlich gereicht. wer⸗ 
den. An den mehreſten Drten mäffen fich die Kühe im 
Sommer ihe Sutter auf der Weide fuchen: nur an weni⸗ 


s 


gen ift es gebräuchlich dieſelben ſowohl im Sommer als 


Winter, zu Haufe oder im Stalle zu fuͤttern. Da wo 
man gute Viehweiden hat, da iſt es billig daß man dieſel⸗ 
ben gehoͤrig benutzt, und: dem Viehe ſein Futter daſelbſt 


ſuchen laͤßt; allein: bey dergleichen Vlehweiden hat man 


auch die Vorſicht anzuwenden noͤthig, daß man dag Vieh 
nicht eher dahin treiben laſſe als bis das Gras in genug⸗ 


ſamer Menge vorhanden iſt; ferner, ſollen die Kuͤhe nicht 


zu fruͤh, wenn noch Reif auf dem Graſe liegt, auch nicht 
bey zu großer Hitze in den Mittagsſtunden ausgetrieben 
werben, und ſobald ſich im Herbſt die Reife und Nacht⸗ 


froͤſte einſtellen, die Sommerhutung oder Fuͤtterung auf 
der Weide eingeſtellt und die Witterfuͤtterung zu Hauſe 


angefangen werden: bie Reife benehmen dem Graſe nicht 
nur alle Kraft, ‚folglich giebt es dem Viehe Feine Nahrung 
ſondern fie verurſachen auch häufige Blähungen, fo, daß 
dasjenige Vieh, welches viel dergleichen elendes Gras ge⸗ 
freſſen hat, matt und elend wird, und fich’ in langer Zeit 
nicht wieder erholen fann. Noch weit. nachtbeiliger aber 
ift es für Landwirche, . wenn fie. feine. guten, fondern 
ſchlechte, elenbe, wenig oder gar fein Grad bringenden 
Hutungen haben, und deſſen ungeachtet ihe hungriges 
Vieh bey Nebel, Reif und großer. Hige_dahin "treiben 
laſſen: das arme Vieh befomme. nicht nur nichts zu feiner 
Kr Ä 
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Nahrung, oder ſeht weniges und aͤuherſt ſchlechtes Futter; 
die Milch und der ſo aͤußerſt noͤthige Duͤnger gehen ver⸗ 
lohren, und das Vieh wird uͤberdieſes noch Krankheiten 
ausgeſetzt, welche den Verluſt des Viehes nach ich "jiehen 
können; und überdiefes muß das Vieh an ſolchen Orten, 
wo «8 nicht genugfames Gras auf den Meiden findet, 
annoch zu Haufe gefüttert werben, ‚welches Futter - cheilg 
aus dem Unfraufe, welches man aus den Getreidefeldern 
mit vieler Mühe augjätet, theils aus Gras von den Raͤn⸗ 
dern, und aus Gaͤrten beftchet, theils auch durch — 
Tamm und Wickfutter ꝛc. erſetzt — muß. 


In — Rändern Hat man * — Stall⸗ 
— mit dem Rindviehe eingefuͤhrt, die Viehweiden 
‚gänzlich abgeſchaft, und theils dieſe, theils auch die 
Braachfelder mit mancherley Futterkraͤutern angebauet, 
und dadurch hat man ſich in den Stand geſetzt ſeine Kuͤhe 
nicht nur den ganzen Sommer hindurch, theils mit ſoge⸗ 
nanntem Spaniſchen Klee, Luzerne, Eſparſette, Weizen⸗ 
ſchreppe, Wicken ꝛc. zu fuͤttern, ſondern man macht. auch 
von den gedachten Kleearten Heu, um von dieſen ein ſehr 
kraͤftiges Futter fuͤr ſeine Kuͤhe und anderes Vieh zu er⸗ 
halten. Wie die Kleearten dem Viehe uͤberhaupt, alſo 
auch den Kuͤhen, den Sommer hindurch mit Behutſamkeit 
und guter Eintheilung gefuͤttert werden ſollen, davon iſt 
bereits unter dem Artikel Klee die noͤthige Anzeige ge 
ſchehen. — Bey. diefer. Fütterung wird auch dag zwey⸗ 
malige Tränfen täglich mit falten Waffer, fo wie das 
Salzgeben, welches legtere woͤchentlich wenigſtens ein paar 
mal gefchehen fol, und wovon manauf eine Kuh jedesmal 
eine Hand vol rechnet, nicht außer Acht gelaffen: das 
Salz ift den Kühen fo wie allem andern Viehe eine wahre 
Arzney, und fol alfo in gut eingerichteten: Landwirthſchaf⸗ 
ten nicht mangeln,’ ober dem en - fr feiten gereicht 
werden — — 
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"Das Winterfutter muͤſſen alle Kühe, ſie mögen auf 
der Weide im Sommer oder im Stalle ernähre worden 
ſeyn, fo gut als nur immer möglich. if, erhalten... Die. 
Herbſtfuͤtterung wird theils niit Kraut, theils aus weißen 
Ruͤben, Kohlruͤben, Möhren, Runkelruͤben, „Kartoffeln 
oder Erdbirnen angefangen; und mit diefen. verfchiedenen 
Futterarten auch im Winter, ſo lange man Vorraͤthe hat 
und ſich daͤſſelbe haͤlt, fortgefahren, indem man's durch 
Stampfen klar zu machen ſucht, und: ſodann mit Spreu 
‚oder Getreideabgaͤngen, oder aber mit aus Stroh geſchnit⸗ 
tenem Heckerling vermiſcht, den Kuͤhen zur Fuͤtterung giebt, 
darneben aber auch Heu, Grummet, futterigen Gerſten⸗ 
oder Haferſtroh, oder auch Wirrſtroh von Rocken oder 
Weizen in die Raufen mit aufſteckt. Gewoͤhnlich pflege 
man den Kuͤhen ihr Winterfutter alſo zu reichen: des 
Morgens wird ihnen Siede, unter welche die vorgedachten 
Fuͤtterungsarten gemifche und eingebrühet worden, zwey⸗ 
mal nach einander -vorgefchüttet, alsdenn wird ihnen et⸗ 
was Heu in die Raufe geſteckt, oder too biefes mangelt 
oder nur ſparſam vorhanden ift, ſtatt deſſen Wirrgebund⸗ 
ſtroh von Weizen oder Rocken, oder aber Gerſt⸗ oder Ha 
ferſtroh, und fodann werben fie mehrentheild warm ge—⸗ 
traͤnket. Des Mittags erhalten fie wiederum dergleichen 
gedachte Siede, alsdenn wird abermals Heu oder Stroh 
eingelegt, ſodann entweder im Stalle getraͤnkt, oder aber, 
wenn es die Witterung geſtattet, heraus in den Hof au 
den Traͤnketrog zur Truaͤnke gelaſſen. Des Abends bekom⸗ 
men ſie abermals ein paar mal von der gedachten Siede 
vorgeſchuͤttet und nachherd auf die Nacht wird ihnen da, 
wo man gute Heuvorraͤthe hat, abermals Heu in die Rau⸗ 
fen geſteckt, bey Mangel deſſelben aber nur von ein oder 
der andern Art Wirrſtroh vom Wintergetreide oder aber 
ſtatt deſſen Sommerſtroh aufgeſteckt. Wer viel Stroh 
fuͤttern muß, hat alsdenn auch eine weit magere Nutzung 
von ſeinen Kuͤhen zu erwarten, als derjenige ſo ihnen mehr 
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oder pures Heu zu ihren Mahlzeiten: reichen fann, mithin 
muß fich ein jeder nach feinen Futtervorraͤthen richten, 
oder mehr Heu von verfchiebener Art: zu erbauen ſich an⸗ 
gelegen feyn laffen; auch ‚niemals mehr Kühe halten. als 
er reichlich ernähren fann; denn eine gut oder ‚reichlich 
gefütterte Kuh, giebt eben fo viel Nutzen als zwey andere 
Schlecht ernährte, und die Arbeit ift nur die Hälfte fo groß, 
Es verſtehet fich ſchon von felbft,; daß die Kühe zu allen 
Zeiten fatt gefüttert werden muͤſſen, benn wo dieſes nicht 
geſchieht, da wird man fchlechte Nutzung davon sichen. 
Da, wo man mit dem Heue und’ Grummet etwas fparfa- 
mer haushalten, oder auch an die. Siebe ‚fein Getreide 
ſchrot oder fchwarges Mehl mengen will, da läßt man 
auch zugleich beym Stroh⸗ oder ‚Heckerlingfchneiden etwas 
Heu oder Grummet Lagenweis legen und folchergeftalt 
mit Klar fchneiden und füttern. . In das Saufen pflegt 
man den Kühen.ein wenig grobes Mehl, Schrot:von ge 
eingen Getreide oder auch nur Kleien eingurühren, mie 
nicht weniger in Waffer aufgelöfte Delkuchen von Lein, Hanf 
2c. mit darunter zu .mifchen oder auch die Spreu bamit 
anzufeuchten, denn bie Dehlfuchen- find ihnen theild ges 
fund, theils geben fie. beffere und. mehrere Milch darnach. 
Das warme Füttern und Traͤnken der Kühe iſt an den 
allermehreften Orten im Gebrauch; in manchen Rändern 
und Drten pflege man die Kühe aber fowohl im Sommer 
als Winter ftets mit. faltem Futter und eben alfo mie kal⸗ 
tem Saufen zu verfehen;. welche Methode allerdings nachge⸗ 
ahmt zu werden verdient, denn es entſtehet hieraus nicht 
nur der Bortheil, daß man viel Holz und Arbeit erfparen 
fann, fondern. das Vieh wird dadurch zugleich auch ge 
fünder erhalten. — Das warme Getränfe treibt ben 
Schweis aus, und macht das Vieh matt, und wir folk 
ten billig der Natur folgen, wenn wir die Wirthſchaft ver⸗ 
beffeen wollen: denn dieſe hat dem Viehe fein warmes 
Getränke beſtimmt; daher auch ein Stück Vieh, welches 
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von Jugend: auf kalt detraͤnkt worden, einen Ekel für: 
warnen Getraͤnke bezeigt, und nur‘ durch großen Durſt 
gezwungen werben kann, dieſen widernatuͤrlichen Trank zu 
ſich zu nehmen. Die Schweizer haben ohne allen Streit 
das allerſchoͤnſte und geſundeſte Vieh; Biefes wird aber: 
niemals anders als kalt getraͤnkt. Bloß bey großer Kälte 
im: Winter kann man allenfalls die zu große Kaͤlte des 
Waſſers, durch etwas: warmes zu mildern ſuchen. — 

sr Eine Kuh pflegt gewoͤhnlich neun Monate traͤchtig zu 
gehen und gewoͤhnlicher Weiſe pflegen die Kühe im: Fruͤh⸗ 
Jahre: zu rindern, oder die Zeit ihrer Begattung durch ver 
ſchiedene Kennzeichen: zu erlennen zuͤ geben, welche darin 
beſtehen, daß fie theils unruhig werden, theils durch Bloͤ⸗ 
Sen, theils dutch: Aufeinauderſpringen, theils auch durch 
Entziehung der Milch den Willen zur Begattung an bet - 
Tag legen; dieſe Sehnſucht nach dem Broͤmmer oder 
Stammochſen dauert‘ ohngefaͤhr 16, 189 auch õ Stun⸗ 
benz: und die beſte Zeit die rindernde Kuh zum Stammoch⸗ 
fen zu bringen iſt in der Hälfte dieſer angegebenen Zeit, 
etwa im To ober. 12Stunden. Die mehreſten Landwirthe 
haben die Gewohnheit ihre Kühe faſt alle zu gleicher Zeit 
zuzulaſſen, woraus der Schade fuͤr ſie entſtehet, daß ſie 
zu einer gewiſſen Jahreszeit Ueberfluß an Kaͤlbern und 
Milch :erhalten; folglichwenn beydes uͤberhaͤuft iſt,/ ige 
wird auch beydes wenig geſucht und ſchlecht bejzahlt. 
Wer iſich ulſo durch feine Kaͤlberzucht und Milchverkauf 
mehr Vortheil verſchaffen will, ber muß ſeine Kuͤhe wicht 
alle zu einer Zeit, ſondern zu verſchiedenen Jahreszeiten 
belegen laſſen, damit er nicht nur zu allen Zeiten Kaͤlber, 
ſondern auch friſchmelkende Kühe und Milch erhalte, und 
das eine fo wie das andere mit mehrerm Vortheil ing Gel 
feßen fönne. a7. > a ee 
Einige Zeit: vorher, ehe die Kuh kalben ſoll oder 
wenn fie anfaͤngt trocken zu ſtehen, das heißt/ keine Milch 
mehr hergiebt, ſo muß Sie mit etwas Vbeſſerm Futter ger 
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füttert such ‚öfters mit Oelkuchenſaufen berfehen werben; 
ach waͤhrend ver Kalbezeit, oder wenn bie Zeit der Se⸗ 
burt herannahet, wohl auf fie Acht gegeben werden, da⸗ 
mit, wenn fie eine ſchwere Geburt haben ſollte, man ihr 
die noͤthige Huͤlfe leiſten koͤnne. Wenn, nachdem die Kuh 
das Kalb zur Welt gebracht hat, die After⸗ oder Nachge⸗ 
burt nicht bald abgehen will; ſo laͤßt man etliche große 
Mangoldwurzeln weich kochen, und ‚giebt der Kuh etliche⸗ 
mal nacheinander, jedesmal ein halb Maas voll zum 
Maule ein, ſo wird die Nachgeburt bald: darauf fortgehen. 
— man dieſes nicht bey der Hand, ſo nehme nun“: 
. Zeinfamendl Z Pfund mit: etlichen Meſſerſpitzen 
* 3 Safran vermiſcht; oder r 
1.3 ng Pulver gemachte Emianwurgel in Kanne 
Wein, und. gebe. dieſes der Kuh ‚zum Maule — Wollte 
dieſes nicht helfen und die Nachgeburt wäre den andern 
Tag nach der Geburt noch nicht da; fo iſt nicht zu zwei⸗ 
feln, daß dieſelbe nicht angewachſen ſeyn ſollte, und man 
muß alsdenn mit allen treibenden Mitteln: zurückhalten, 
weil dieſe mehr Schaden als. Nutzen bringen würden, fon 
dern es wird algdenn Zeit, daß jemand mit einer: mit Def 
befchmierten Hand zuwider Kuh greiffe, und mit aller nur 
möglichen; Behutfamfeit die Nachgeburt heraus zu ‚holen 
füchen weil fonft — Brand und der»Tod! der Kuh 
ge warden ns: gie wind dam « 
Nach der. Geburt muß man der Kuh ebenfalls etwas 
— thun und Ihr: etliche Tage theils gute Imifvarme 
Traͤnke, worein etwas ſchwarzes Mehl oder: Schrot ge 
xruͤhrt worden, theils gutes Heu mehr als ſonſt zu freſſen 
geben, damit ſie ſich seines Theils bald wieder etwas er⸗ 
hoͤle, andern Theils auch viel und gute Milch geben und 
das Kalb genugſame Nahrung erhalten koͤnne. Bey ſehr 
milchreichen Kuͤhen pflegt es oftmals zu geſchehen daß das 
Kalb die Milch nicht alle zu ſich nehmen kann, und in dies 
ſem Falle iſt es nothwendig, daß die Kuh neben dem 
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Kalbe noch etwas venioltn und vi bei mi an⸗ 
derweit benutzt werben. 141 1: 
5 Neben der oben — — is Wartung 
der Kühe ift e8 auch nothmwendig, daß ſie auf alle: Weiſe 
reinlich gehalten werden; nie Krippen oder Troͤge folen 
bey, jedesmaligem Futter gereiniget und das Futter ſelbſt 
von allem Staube oder ſonſtigem Unrathe befreit‘ gegeben 
werden; der Stall fol im Sommer wenigſtens 2 und: im 
Winter einmal von allem Miſte gereiniget, den NRuͤhen taͤg⸗ 
lich des Morgens und Abends gut eingeſtreuet, /auch bie 
Euter öfters mit ſeiſchem Waſſer abgewaſchen und uͤberdie⸗ 
ſes Buͤrſte und Staublappen taͤglich zweymal gebraucht 
werden adamit das⸗ Vieh von allem Staube und Unrathe 
gut; gereintget: werde und deſto beſſer gebeihen koͤnne. — 
Da wo man Gelegenheit hat ſeine Kühe im Sommer in& 
Waſſer zu treiben, um: ſie da ſchwemmen zu koͤnnen, ſoll 
man dieſes auch nicht unterlaſſen, denn es gereicht ‚dert 
Viehe nicht nur zur Reinigung, ſondernennch ‘zu feines 
Geſundheit. Reinlichkeit, gute: uͤtterungrund Ruhe 
befoͤrdern den Wuchs,die wild) und bas ‚gut, Gedelhen 
des Viehes. tu mi. lt du 
WWas das Melken der Kühe — —— | 
breymal des Tages, naͤmlich des Morgens, Mittags nu 
Abends gefchehen. :. Die. Euter der Kühe müffen jedesmal 
recht rein ausgemolken werden, weil, wenn udieſes nicht 
geſchiehet, mancher Nachtheikfür das Vieh daraus entſie ⸗ 
het, denn 1äbekommen die Kuͤhe hiervon bisweilen boͤſe 
Euter; 2) trocknet oftmals ein Strich garein/ und 3) 
wird bie im Euter zuruͤckbleihende Milch zaͤhe und: ſauer; 
die nachfolgende Milch wird dadurch angeſteckt, daß ſie 
ſich nicht fo lange hält als es ſeyn -folhr und man erhaͤlt 
ſodann nicht die gehoͤrige Quantitaͤt Butten. Bisweilen 
wird das Ausmelken von ſolchen Kuͤhen gehindert, welche 
erſt gekalbet und eine. Geſchwulſt am Euterhaben. Die⸗ 
ſem Uebel kann man gar hald abhelfen, wenn man etwas 
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gutes Bier mit Weijenkleien aufföcht, - fobann ein: Stuͤck 
frifche Butter hinzu thut, und wenn alles ſo weit abge- 
huͤhlt iſt, daß es das Euter verttagen tann, dieſes ald« 
denn Of damit wäfht, dam. 4 

: »Rüdengarten, Sränıpertan, datunter 
verſtehet man einen Garten, in welchem alles: basjenige er⸗ 
bauet wird; was man im. der Kuͤche oder Haushaltung 
noͤthig hat oder gebraucht wird. Die Lage eines Küchen 
gartens anlangend, ſo muß diefer fo: ſeyn, daß die Ge⸗ 
waͤchſe die freie Luft und Sonne gehoͤrig genießen koͤnnen, 
folglich frei ſeyn und nicht zur: vielen Schatten von Gebaͤu⸗ 
den: oder vielen großen Baͤumen Habe; auch uͤberdieſes ſo 
nahe als moͤglich am Hauſe ſeyn, und wo ae: ſeyn kann, 
gutes Röder oder Brunnenwaſſer haben, damit die - darin 
ju erbauenden Gewächfe bey ermangeluden Regen, ſtets 
mit genugſamen Waſſer verſehen werden: koͤnnen. Die 
Größe eines Kuͤchengartens laͤßt ſich nicht beſtimmen, 
denn dieſe richtet ſich theils nach dem viel oder woenigen 
Raume ſo man dazu hat, theils ob man dergleichen Ge⸗ 
waͤchſe biel oder wenig im ſeine Haushaltung bedarf, oder 
ob man Gelegenheit hat dieſelben an den Mann zu brin⸗ 
gen oder zu verlaufen, ſolglich muß ein jeder feinen Kuͤ⸗ 
chengarten nach ſeinem Beduͤrfniſſe entweder groß, mittel⸗ 
mäßig oder klein anlegen, auch dabey zugleich ſein Augen⸗ 
merk auf den benoͤthigten Dünger richten/ weil ſolche Gaͤr⸗ 
ten alle Jahre geduͤugt ſeyn wollen, und dahero vielen 
Dünger erfordern, welchen man⸗ ſodaun feinen Feldern 
und. Wieſen entzirhen müßte, din Fall man nicht in genug⸗ 
famer Quantitaͤt damit verſehen waͤre, Folglich wuͤrden 
die Felder barunter — *uny — Eendten die na⸗ 
tuͤrlichen Folgen dabon ſeyn. 

Was num die Geſtalt — Korn. Kine Küchengari 
tin anbetrifft ſo laͤht ſich auch hier wieder nicht: gang 
genau beſtimmen oder ſagen, Waß einer wie der andere 
gleiche Geſtalt Haben: muͤſſe, deun die Pläge find nicht alle 
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glich, michi muß man ſich nach der Gelegenheit ſo man 
dazu hat oder haben kaun, bequemen. > — Hat man 
Platz genug oder freie Wahl, ſo giebt man einem derglei⸗ 
hen Garten gern die Geſtalt eines Jaͤnglichen Vierecks 
oder man macht ihn: ohngefaͤhr noch halb fo lang als der⸗ 
ſelbe breit iſt. Die Abtheilung geſchiehet ſodann in ver⸗ 
ſchiedenen Duartieren, und auf dieſen werden wiederum 
Beete in beliebiger: Länge, welche aber gewoͤhnlich vier guß 
breit. gemacht werden, angelegt, damit man theils bequem 
pflangen, theils auch dag Unkraut gut ausjaͤten . fdnnes 
Iſt der Plag-groß, ſo wird ein ziemlich breiter Kreuzgang 
in der Mitte des Gartens zum bequemen Gehen angelegt, 
die an den Seiten befindlichen ndthigen Gänge aber nach 
Proportion um einen guten Theil — gemacht, und 
die zwiſchen ben. Besten nöthigen, ange erhalten „eine | 
Breite. von ohngefähr, anderthalb‘ Schuh, ober wie es 
fonft € einem. jeden gefaͤllig if, Die Vette werden mit aller⸗ 
band nüßlichen ‚Stwähfen befäct und .bepflangt, ‚deren 
Saͤung, Pflanzung ‚un, Wartung unter ihren gehörigen 
Artikeln beſchrieben an zu finden. if, und die Einfaſſung 
der Quartiere geſchiehet ‚ebenfalg mit. allerhand nuͤtz⸗ 
Lich, theilg in, der Küche, theilg, zur Arzneg dien lichen 
Gewaͤch ſen Ar, B. mit Spicke oder Lay el, Angelica, 
Meliſſe/ Salbeh, Shpmian, Eröpeereh, Echnitllauch 
u. d. u. 
were nuͤtzlicher iſt es aber wenn man einen Kuͤchen⸗ 
unb Baumgarten zugleich anlegt, und das Land oder dem 
Platz vulſo auf doppelte Art benutzt. Die! Lage und Ge⸗ 
ſtalt iſt die naͤmliche wie vorher bey dem Kuͤchengarten ge⸗ 
dacht worden, naͤmlich wo möglich daß: derſelbe ein laͤng⸗ 
fihes Viereck vorſtelle/ und die Eintheilung der Quartiere 
und Gaͤnge wird anf eben bie bereits gedachte Art ge⸗ 
maͤcht/ "und die Baͤume kommen auf die Rabatten /oder 
Einfaſſungen zu ſtehen, ſo, daß der inwendige Raum der 
Quartiere denen Unterfruͤchten uͤberlaſſen bleibt, welche ſo⸗ 
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dann mit ſchicklichen Ftuͤchten bepflanzt werden. — Die 
Rabatten werden alsdenn mit verſchiedenen Obſtbaͤumen, 
wechſelsweiſe mit hochſtaͤmmigen, Spalier und. Pyrami⸗ 
dalbaͤumen in gehoͤriger Entfernuug und niemals zu dichte 
beſetzt, damit ſie eines Theils genugſame Nahrung haben, 
und andern Theils den Kuͤchengewaͤchſen durch zu vielen 
Schatten: nicht nachtheilig werden koͤnnen. : Die: Einfafe 
fung. der Rabatten geſchiehet anf eben die Weife, oder 
mit eben dergleichen nuͤtzlichen Gewaͤchſen, wie kurz vorher 
beym Kuͤchengarten gedacht worden iſt, um den Garten 
auf alle nur moͤgliche Art benutzen zu koͤnnen. 
Kuͤchengew Achte, darunter verſteht man heil 


Kuchenkra uter, theils Wurzeln, theils Rüchenfrächte, welche 
man ſowohl roh als gekocht, und dieſes theils grün, theils 
—5 — zu mancherley Speiſen anwendet. Zu den Kuͤchen⸗ 


raͤutern rechnet man verſchiedene Sorten von Kohl, als 
Hlumentohl, Werſing oder Savoyerkohl, Kohlrabi, Winter 
und. Sommerkopfkoͤhl oder Cappuskraut, Braun- und 
rauskohl, Schnittkohl ic. Baſilien Borragen oder Bors 
etſch Dill, Dragun, Endivien, Fenchel, Kerbel, Peterſilie, 
Rreffe verſchiedene Arten Laftufe, Löffelfraut,. Melven, 
Pfefferkraut, Pimpinelle oder Bibinelt, Portulak oder Bur⸗ 
ielfraut, Kapungel, Saturey, Saucrampfet, Sauerklee— 
Spargel, Spinat; Steinbrech u“ 7 


«N gu den. Kuͤchenwurzeln gehökns. Cichdrien, Haber⸗ 
Butzi: Baftinaf, Peterſilienwurzeln, Erdartiſchocken, Erd⸗ 
aͤpfel⸗ Erbbimen; Erdnuͤſſe, Knoblauch, Lauch, Meerret⸗ 
tig, Moͤhren oder Mohrruͤben, Radieſe und Rettige, Ruͤ⸗ 
ben, rothe Ruͤben, Steckruͤben, Ruͤbenkerbel, Schalot⸗ 
ten, Scorzenere, Sellerie, Zuckerwurzeln, Zwiebeln. Zu 
Kuͤchenfruͤchten gehoͤren Artiſchocken, Bohnen von ver⸗ 
ſchiedener Art, Zuckererbſen, Coriander, Gartenerdbeeren, 
Sartenlitifen, Gurken, Melonen, Kuͤrbſe, Kuͤmmel, 
‚Senf, Tuͤrkiſcher Weisen ıc., ? Den; Anbau oder. Pflanze 
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and Wartung dieſer Gewaͤchſe findet — — ihren 

Ka angezeigt: ‚Pit@ 

Kuͤhſtall, ik befanntermaßen Önefeiige Besäuse 

N höehien die Kühe eingeftelle und gefüttert werden. Die 
mehreſten dergleichen 'nach "alter Baͤuart angelegten Kühl 
ſtaͤlle ſind theils für Menfchen und Bich "unbequem und 
ungeſund angelegt. Seit einiger Zeit hat man fi sat 
gelegen‘ ſeyn Laffen, auch für dag Vieh; beqquemere und’ gefuͤn⸗ 
dere Wohnungen anzulegen. Die Haupteigenſchaften eines 
guten Kühe oder Nindolchſtaues überhaupt beſthen in 
folgenden: Be, | 
ET Muß bet Sta für die anjabt ag fd er ci 
nehmen fon’ geräumig enüg ſeyn. Damit man aber den 
Stall weder zu‘ groß n ch zu Klein anlegt," fo’ muß mar 
Auch wiſſen, wie viel Raum ein Stuͤck Bieh noͤthig habe, 
damit daffelbe bequem dariu liegen koͤnne· Nach der Eis 
kahrung muß 4 

——— a) ein Stand für eine Kuh“ vier ib einen hal, 
ben Fuß breit, und acht bis acht und einen halben Zu 
lang angelegt werden, ’ wenn gu recht bequem ſeyn fol, 
Da man den. Dchfenftall,:. amd den fuͤridas junge Vichy 
da wo ſichs thun laſſen will, gerne in ein ern 
men:beingt, ſo wird allhier fogkeich mit: bemerkt, "daß ı- 
und ib): der Stand’für einen Ochſen die —— 
wie ein Kuhſtand bekommt, in die Btreite Hingegen) ein 


halher Fuß zugtgehtn werben lann; dahingegen 
6 ο) hat man fuͤr das junge oben, Geltevieh· nicht 
„Biel Kaum, ‚nöthige, ſondern ‚ein, dergleichen. Stand: ift 
——n— wenn m drey und EREN, halten Fuß Alle 
seliot BO. —— 
7,,d) Sir. bie Rätber. Fr ran — den noͤthigen 
Raum haben, und ihnen, je nachdem man bieb oder wenig 
hat, einen bequemen Platz anweiſen, jedoch: läßt ſich fuͤr 
dieſe allhier kein ſo genaubeſtimmmtes Maas. angeben, nn: 
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29) Hat man auch auf eine bequeme Stellung des 
Viehes zu ſehen, damit demſelben theils das Futter be⸗ 
quem vorgelegt, theils der Miſt gut herausgeſchaft, theils 
auch darum... hamit der Stall in den Gängen immer rein⸗ 
lͤch ſey, und. auf. denſelben ohne ſich unſauber zu: mar 
chen, gut hin und her gegangen werden koͤnne. Um dieſe 
Bequemlichkeiten zn erlangen, ſo iſt es noͤthig, daß das 
Vieh in zwey Reihen mit den Koͤpfen gegen einander ge⸗ 
fließt. werde, und, zwar für; daſſ darzwiſchen noch ein Fut 
tergang von fünf Schuhen hindurch geht, aus welchem 
man alsdenn den auf beiden Seiten ftebenden Biche. fein 
Qurter weit, beffer ‚als; uach der alten gewöhnlichen ‚Art, 
wo das Vieh mit, deu Köpfen, nach den, Waͤnden zu ‚gefteht 
iſt, vorgegeben teren kann. Aus der gedachten Stel⸗ 
lung des Viehes mit den Köpfen, gegen. einander, entſte⸗ 
auch noch der Vortheil, daß. nicht fo vieles Sutter. 
beym Aufſtecken auf die Kaufen in den Mift geſtreuet mird, 


als wenn daſſelbe mit den Koͤpfen nach der Wand hin 
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Ne 48)NIſt es ſehr nüglich und ‚nothtvendig, dag man | 
ben: Ställe eine Futterlammer mit aubringe, damit 
das Futter dirin zubereitet werben koͤnne. Und in dieſer 
legt man zugleich eine Treppe: zum Boden an, um das da⸗ 
ſelbſt aufzubewahrende trockene Virhfutter bequem herun⸗ 
ter, hohlen zu kaͤnnen. u hit wurden‘ 

4 ) Hinter“ben Kuhſtanden muͤſſen Kanäle ange⸗ 
legt werden, damit ſich die Jauche darin ſammle und alt. 
dann in’ die vor dem Stalle angebrachten Gruben’abflichen, 
daſelbſt gefammilet and zur Duͤngung angewendet werden 
koͤnne. Damit dieſe Jauche aber aus den Ständen leicht 
im die angelegten Kanaͤle abfließen koͤnne, fo muͤſſen die 
Staͤnde gepflaſtert und dieſes Pflaſter nach den Koͤpfen 
oder Krippen zu, wenigſtens vier Zoll höher als am hin⸗ 
tern Ende angelegt werben. wild. Tel, 
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45) Iſt der Kaum, ‚welchen: die, Gänge und Krip⸗ 
pen ee auch in Anfchlag zu bringen. Der Zuts 
ergang in: der Mitte des Stalles muß wenigfteng die 
Breite von fünf. Fuß haben, und damit man auch bequem 
hinterden Kuͤhen weggehen kann, fo.legt man auch hier 
moch einen Gang von.ohngefähr zwey bis zwey und einen 
halben Fuß breit an. Die Krippen laßt man aus zwey 
His drey Zoll: ſtarken kiefernen Bohlen, ein und einen hal⸗ 
ben bis zwey Fuß weit verfertigen. Dergleichen Krippen 
laͤßt man auch aus ganzer Stämmen qushauen; allein 
erſtere find nicht nur wohlfeiler ſondern auch dauerhafter; 
denn der Kern oder das beſte Holz wird aus den Staͤm⸗ 
men zu Spaͤhnen gehauen, und der Splint oder dag 
ih nicht langedauernde Holz bleibe zurück. we‘ 

Endlich ift. auch noch zu bemerfen, daß man in bem 
Stall auch noch ſogenannte Dünftrohren anbringen müffe, 
um Dadurch) die: von dem Viehe entitehenden Ausduͤnſtun⸗ 
sen, welche dem Viehe ungefund find‘, fortzufchaffen. 
Dieſe Dunftröhren, welche wie. kleine Rauchfaͤnge geftaltet 
find, nehmen gleich in. der Decke ihren Anfang, und find 
aug vier ftarfen Bretern, mo jedeg ohngefähr einen Fuß 
breit fenn.fann, ‚recht gut zuſammen gefuͤgt. Da nun 
aber dieſe Dunſtzuͤge durch das auf dem Boden liegende 
Heu bis oben zum Dachforſte hinaus gefuͤhrt werden muͤſ⸗ 
ſen, und es gar leicht geſchehen kann, daß zwiſchen den 
Fugen, beſonders wenn ſie nicht ſorgfaͤltig gemacht wor⸗ 
den, der Broden oder die Duͤnſte vom Viehe hindurch drin⸗ 
gen, und das daran liegende Futter verderben koͤnnte, ſo 
wird man wohl tham ;ı; die, Ecken dieſer Roͤhren mwendig 
auspichen zu laſſen. Unten im Stalle werden an der 
Decke. ordentliche Schieber von Btetern an dieſe Dunft 
zuͤge angebracht, damit man dieſelben im Winter taͤglich 
einige Stunden öffnen. und die Duͤnſte aus dem Stalle bei 
aus laſſen Fönne, des Abends werden fie aber wiederum 
jugefchoben, im Sommer aber bleiben. die gedachten Schies 
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‚der Tag und Nacht offen, und var fo Junge big fich bie 
Froͤſte wiederum einſtellen 
Durchgaͤngig hat man zu merken, daß er Auhſtaͤlle 
zur Winterszeit warm, den Sommer aber fühle, jederzeit 
twochen, helle, luͤftig und reinlich ſeyn ſollen. Warme 
Ställe erhäte- man, wenn man bey Erbauung derſelben 
fogenannte Wellerwände (man fehe.oben unter Bauen) 
aufführtz helle und Iuftig werden fie, wenn man in den 
Wänden an fhicflihen Orten auch genugfame Fenfter an 
bringt, und diefe zur gehörigen Zeit öffnet, Fühle bleiben 
‚fie im Sommer, wenn man bey Sonnenſchein Thüren und 
Fenſter zuhält, diefe nur des Morgens und Abends oͤffnet, 
and dabey ſtets die Dunftröhren offen ſtehen läßt, damit 
die Duͤnſte vom Viehe hinaus ziehen können; reinlich wer⸗ 
den fie gehalten, wenn man den Mift nicht zu lange dar 
in liegen läßt, die: Lagerflätten nach. dem Ausmiſten mit 
Maffer ausſchwemmt, die Gänge und Decken fleifig abs 
: kehrt, und befonders an lektern die von vielen Landleuten 
aus Aberglauben fo fehr geliebten Spinnemweben fleißig ab⸗ 
fehrt, als welche zw weiter nichts. dienen als das Vieh 
und Futter zu verunreinigen und einen häßlichen Anblick 
verurſachen. Was man übrigens bey Erbauung: neuer 
Ställe oder fonftiger Gebäude für den Landwirth zu bes 
obachten habe, davon findet nıan unter bem Artikel Bauen 
Die nöthigen Kegeln angezeigt. 
| Kuͤhlſchiff, Kuͤhlſtock, iſt ein langes vier⸗ 
eckigtes Gefaͤße, in der Geſtalt eines ſeichten Kaſtens, 
deren man bey großen Brauereyen bisweilen zwey Hat, 
damit man dag Bier, wenn es in dem Keffel oder. der 
. Braupfanne genug gefotten hat, darein fchlagen und nach 
Nochdurft, che ce in den Gährbottig gebracht wird, dar 
‚innen abkühlen koͤnne. Die Größe eines folhen Kühl 
fhiffes richtet ſich gewoͤhnlich nach der flärfern oder 
ſchwaͤchern Bierbrauerey. 3. B. wenn ein Kühlichiff 
acht Viertel Bier Dresdner Maas in eine Tiefe von 
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neun Zollen halten ſoll, ſo wuͤrde daſſelbe im eichfen wolf 
und einen halben Schuh: lang, neun Schuh breit und 
achtzehn Zolle tief genug ſeyn. Sollte aber dag Bier zu 
tief liegen, und man wollte es zu ſchleuniger Abkuͤhlung 
nur ſechs Zoll tief haben und ebenfalls den Gehalt von 
acht Vierteln Bier herausbringen, ſo würde das Kühl 
ſchiff im Lichten viergehn: Fuß lang, zwoͤlf Fuß breit und 
funfzehn Zoll tief ſeyn muͤſſen. Dergleichen Kuͤhlſchiffe 
oder Kuͤhlſtoͤcke werden von guten klefernen Pfoſten auf 
das genaueſte zuſammen geſpuͤndet, und außen herum mit 
Zwingen verſehen, damit die Pfoſten ſowohl an dem Bo— 
den als an den Seiten dergeſtalt genau zuſammen getrie⸗ 
ben werden koͤnnen, daß nicht das geringſte durchdringen 
ann. Sie ſtehen auf eichenen Geruͤſten, unter welchen 
man den Raum zum Fuͤlllager anwenden kann. Wenn 
nun das fertige Bier auf das Kuͤhlſchiff —8 — wotden, 
ſo muß es daſelbſt abgebrochen, das iſt, mit langen Stan⸗ 
gen, an welchen vorne durchloͤcherte Bretgen angemacht 
ſind, auf und ab geruͤhrt werden, bis es verlangtermaßen 
genug abgekuͤhlt iſt. Hierauf eroͤfnet man den Hahn oder 
Zapfen, welcher naͤchſt dem Gaͤhrbottig iſt, dergeftalt daß 
das Bier entiweber unmittelbar durd) dag mieffingene, an 
den Hahn angemachte Wenderohr (fo ſich wie an den Feuer 
fprigen .hin.und her wenden laffen muß), in den Gähtbot- 
tig läuft, oder man hängt unter das Rohr eine Rinne 
durch: welche das Bier in den Gaͤhrbottig laufen kann. 
230 aber dergleichen Kählfchiffe nicht gebräuchlich find; da 
hat man vtliche fogenannte Kuͤhlfaſſe, wolche man beſon⸗ 
ders im Sommer nur zur Halfte fie, und alſo das 
Bier darin abfühlet: 

Kufumerpfs Surfen. - | 

Rümmel, Speifefümmel (Carum Carvi) m 
Blaͤhung treibend. Man-hat Davon gebranntes oder ab⸗ 
gegogenes Waffer oder Kümmelbrantwein und Del. - Die 
gewuͤrzhafte Wurzel wird in einigen Gegenden eingemacht 
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gegeſſen, in andern Wein daraus gemacht; in manchen 
genießt man die jungen Blaͤtter und Sproſſen. Man 
Kaͤet den Kuͤmmel in die Gartenbeete, und. wenn das Ge⸗ 
treide vom Felde iſt, ſo wird daſſelbe geſtuͤrzt und zuge⸗ 
richtet, man zieht ſodann die Kuͤmmelpflanzen aus, und 
verſetzt ſie zehn bis zwoͤlf Zoll weit von einander auf das 
zugerichtete Feld; den folgenden Sommer um Johanni 
wird derfelbe weif, ausgezogen, ..in. mäßige Gebunde ge⸗ 
bunden, mehrere Tage auf dem Felde zum Abtrocknen ſte⸗ 
hen gelaſſen, alsdeun eingefahren, ausgedroſchen, gerei⸗ 
niget, auf den Boden gebracht und oͤfters gewendet, bis 
er voͤllig ausgetrocknet iſt, damit er nicht anlaufe und 
perderbe. Des Feld, wo er geffanden, wird ſodann wie⸗ 
der zur Winterſaat zubereitet. An manchen Orten ſaͤet 
man den Kuͤmmel auch ſogleich auf das dazu beitimmte 
Feld aus, und erntet ihn in dem darauf folgenden 
Jahre. — | ap 2 
Roͤmiſcher Kümmel, (Cuminum Cyminum.) 
von ftärkern Kräften als der Deutſche Kümmel; wird bis⸗ 
weilen in Gaͤrten gebaut. ze . 
Schwarzkuͤmmel (Nigella ſativa), ber Samen 
wird als eroffnend, Harntreibend empfohlen, daher die 
Pflanze in den Kraͤutergaͤtten gezogen wird. Wilder 
Schwarzkuͤmmel (Nigella arvenfis), deſſen Samen dem 
vorhergehenden gleich geſchaͤtzt wird. 
Kürbis gemeiner (Cucurbits Pepo), wovon 
man viele Abaͤnderungen alle mit glatten Schalen hat, 
und zur Speiſe auch zum Viehfutter angewendet werden. 
Man pflanzet oder ſteckt die Kerne. ohngefaͤhr zu Ende des 
April⸗Monats theils in Gaͤrten, theils auch etwas ſpaͤter 
aufs Kraut⸗ oder Erdbirnfeld, in’ gutes Land in kleine 
Gruben, und da ſie viele Nahrung verlangen, ſo duͤngt 
man dieſelben, wenn fie aufgegangen, noch beſonders mit 
gut gefaultem Miſte. ‚Manche Landwirthe halten viel auf 
den Kuͤrbisbau zur Fuͤtterung der Kuͤhe und Schweine; 
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allein zum Viehfutter taugen fie nicht viel, weil ſie werig 
Nahrung geben denn ob ſie gleich von“ Kuͤhen und 
Schweinen zwar gerne gefreſſen werden, ſo find ſie doch 
von keinem Nutzen, weil die Kuͤhe die Milch darnach ver⸗ 
lieren oder weniger geben, und die Schweine ebenfalls das 
von nicht -fünderlich zunehmen, denn es ift ein bloßes waͤſ⸗ 
ſerichtes Welen ‚...melches feine. Nahrung: weiter: giebt; 
Han hat ferner fogenannte Slafchenfürbiße, welche aus⸗ 
geholt zulafchen dienen, und endlich auch Warzenfürbiße, 
Die klein ſind, eine holzige Schale: en und ihr * 
Zierde als Nutzen dienen. er ( | 


— 


1 4 a Ah j F Fan L. 
*24 8** a N | ' “ „en 
Rab Kaͤſelab, ſiehe unter dem Artikel Kaͤſe. 

Labkraut, gelb Labkraut (Galium verum) 
Die Wurzel faͤrbt das Garn roth, die Blumen mit Alaun 
die Wolle gelb. Das Kraut macht die Milch gerinnen 
Die Pferde freffen es nicht. Weißes Labkraut 
(Galium en Die Wurzeln geben eine gute rothe 
Farbe — 

——— (Teuerium Scordium): iſt 
son gewuͤrzhaftem Geſchmack und Knoblauchsgeruch, ſtark 
aufloͤſend, Schweis treibend, auch aͤußerlich in Wunden 
im Gebrauch. Der Abſud kann zu gelbgruͤnen Farben des 
Tuches angewendet werden. Er waͤchſt an Quellen. 

Lachs, iſt ein zlemlich bekannter Fiſch, welcher 
dreyßig und mehrere Pfunde ſchwer wird. Er gehet aus 
dem Meere in andere Stroͤme, und wenn er bdaſelbſt ge⸗ 
laicht hat, ſo nimmt er — Weg wieder zuruͤck ine | 
Mer, en rn 
Lachsfang, bedeutet: — Gebaͤude, welches auf 
einem Fluſſe, wo der Lachs zu ſteigen pflegt und meh— 
rentheils bey einem Muͤhlwehre angebracht wird, worin 
ſch die Lachſe von ſelbſten fangen muͤſſen. Es beſtehet 

SG 8 


* 


642 gastufe. Laͤutern. 


daſſelbe ang gewiſſen Kaͤſten, deren jeder eine Oeffnung in 


Geſtalt einer Reuſſe Hartz durch dieſe ſchießt das Waſſer 
mit großem Brauſen. Wenn der Lachs nun dieſem Ge⸗ 
raͤuſche nachgehet, ſo faͤhrt er entweder durch die Oefnung 
. Inden Kaſten, oder es geſchiehet auch oͤfters, daß er ſich 
aus. dem’ Waffer in die Höhe: wirft und Hineinfpringt, wo 


er alsdenn nicht wieder hetaus lann, — gefan⸗ 


gen iſt.· — 

Lactuke, ſ. Salat. 4 
—Laͤmmerjunge oder AERO ift 
bey einer Schäferey der Junge, welcher. die kaͤmmer 
huͤtet. — 


Laͤmmerweide, iſt ein beſonderer Platz oder 


gute Hutung, auf welcher gutes ſuͤßes, dieſen jungen 
Thieren angenehmes Futter waͤchſet/ und ſo viel möglich 
von der Schaͤferey nicht weit entfernt iſt. 
Laͤufer, werden diejenigen jungen Schweine ge⸗ 
nannt, welche abgeſetzt worden, bis —* das — zu⸗ 
— ſind. | 
‚‘Ratlig,f.Salat.. = 5 
Läutern, Srantweinfäucern, t Btrant 
Weimbieuueneg. | 
Laͤucern, Zuderläutten,. heißt theils den 
zu Aquavicen, theils zum Einmachen verſchiedener Fruͤchte 
benoͤthigten Zucker mit etwas Waſſer übern Feuer zu einem 
Syrup kochen, und mit. Eyweiß von den bey ſich haben⸗ 
ben Unreinigkeiten reinigen. Der Zucker wird im kleine 
Stuͤcken zerſchlagen, und ſo wiel Waſſer hinzu gethan, 
als noͤthig iſt denſelben darin nufzulaͤſen, derſelbe ſodann 
in einem verzinnten offenen Keſſel aufs Feuer geſetzt, wel⸗ 
ches aber ganz gelinde ſeyn muß, und wenn er zu kochen 
anfaͤngt, ſo ſchuͤttet man auf jedes Pfund Zucker das 
Weiße von ein paar Eyern (welches vorhero zu Schaume 
geſchlagen worden) darein, ruͤhrt alles wohl unter einan⸗ 
der und ſchaͤumet ſodann den Zucker ſteißig mit einem 


Pu 


Schaumloͤffel ab; md läße ihn fo lange ſteden, bis bag 
er. fich.in ordentlichen, Faden ziehet, twenn man efload von 
dem Loͤffel herablaufen laͤßt, worauf derſelbe dazu, wozu 
er beſtimmt iſt, angewendet wird. 

Lamm, nennt man das Junge von einem Schaf, 
und wenn es männlichen Gefchlechts. iſt, fo wird es ein 
Sammel» Lamm, weiblichen Geſchlechts aber ein Kälber 
Lamm genannt: ‚Die Lammzeit tritt gewöhnlich im Fe 
bruar oder im Monat März ein, je nachdem man die Ge⸗ 
wohnheit hat, die: Stähre im Herbfte zeitiger oder ſpaͤter 
unter. Die Mutterfchafe ‚zu thun; denn diejenigen Laub» 
wirthe, welche nicht überflüffiges Winterfutter haben, 
laffen die Stähre immer etwas fpäter zu ben Mutterfcha: 
fen, damit die Laͤmmer nicht fo zeitig formen, und fie 
diefelben nicht fo fange im Stalle füttern dürfen, fondern 
mit den Alten fein bald auf die Weide koͤnnen gehen laſſen. 
Sobald ein Schaf gelammt hat, ſo pflegen viele, Schäfer 
denfelben die erfte dicke Milch auszumelken, weil fie in ber 
Meinung ſtehen, daß dieſe den Laͤmmern ſchaͤdlich fey ; allein 
dieſe Meinung iſt falfch; - und gereicht den jungen Thieren 
Mehr zum Schaden, als Nutzen; dieſe dicke Milch dient 
ben Lämmern zur Neinigung und Gefundheit; denn Laͤm⸗ 
mer, welche dieſe erfie Milch zu fich nehmen, find. in ber 
Folge dem Durchfalle bey weitem nicht ſo ausgeſetzt, alg 
andere, denen man fie entzogen, welches Uebel diefe jungen 
Thiere mehrentheils gegen Johanni bin befällt, und wo⸗ 
von manche fehr abgemattet werden, much viele gar dar⸗ 
an fterben, folglich «muß man den Schafmüttern diefe 
Milch.nicht ausmelken, fondern den Laͤmmern ausfaugett 
laffen. Gleich. nach ber Geburt. pflege man aber den Muͤt⸗ 
tern die Wolle. um das. Euter herum auszurupfen, bamit 
die Laͤmmer nicht fo leichte während beim Saugen Haare 
oder Wolle mir Hinein ſchlucken; das Lamm wird an das 
Euter der Mutter gebracht, damit es ſaugen lerne, wel⸗ 
ches vorzüglich bey ſchwachen - matten raͤmmern noth⸗ 
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wendig iſt, weilsfte ſonſt öfters vollends ermatten und 


endlich crepiren. — Marche, befonderg junge, das ers 
ftemal lammende Schafmuͤtter Haben die Grmohnheit ihre 
Laͤmmer nicht faugen zu laffen, ‚und bey folchen Umſtaͤn⸗ 
den iſt es ndthig die Mutter zu halten, - und das. Lamm 
an das. Euter zu.bringen, fo lange big fie einander aniges 
nommen: haben, dieferhalb pflegt ‚man auch im Schaf 
fialle von Horden befondere Heine Stälichen zu machen, 
und biefe Schafmuͤtter mit ihren Laͤmmern dahinein zu 
fpereen, damit fie ſich eher bequemen ihre Laͤmmer fangen 
zu laffen. —: Die Mutter muß: gutes und genugſa⸗ 
mes. Sutter, allenfalls etwas Hafer und Saufen erhalten, 
damit fie. Milch genug zu guter. Ernährung ihres Lammes 
bekomme, und nicht wie gewoͤhnlich in zu warme Gtälle 


eingefperre feyn, denn ein Iuftiger und fühler Stall if 


diefen mit tüchtigen Pelzen bekleideten Thieren gefünder 
als ein warmer. — Menn die Lämmer einige Tage alt 
getvorden und die Witterung iſt günffig, fo werden die 
Mütter auf die Weide gelaffen, woſelbſt fie anfänglich nur 
einige Stunden bleiben, big fie endlich in der Folge länger 
von. ihren Laͤmmern mwegbleiben‘ koͤnnen; ingwifchen muß 
man die Laͤmmer, wenn fie ohngefähr vierzehn Tage bis 
drey: Wochen alt geworden, zu Haufe almählig an das 
Butter gewöhnen, fie, wo man feinen-befondern Laͤmmer⸗ 


ſtall hat, in einen. mit Horden verfegten: Plaß in: dem. 


Schafftalle zufammen einfperren, und ihnen vom beften 
Heu vorgeben, . Denen Lämmern nun, welche freffen ler⸗ 
nen, pflege man aledenn etwas Haferfchrot in kleine Krip⸗ 


pen zu geben, damit fie defto beffer-gedeihen ‚mdgen, oder 


auch gequellte Wicken vorgeben. Wenn endlich dag Gras 
"auf. den.nächften Hutungen wächfet, ſo werden die Laͤm⸗ 
mer mit ihren Müttern bey guter trockener Witterung 


auf die Weide gelaffen 5 und ohngefähr. big gegen Johan» 


nis läßt man fie-an.den Müttern faugen; . fodann werben 
fie von ihnen genommen und allein gehütet, weil ſie nun 


Laub. Laubholz. nt — 


mehro Sutter "genug: finden konnen und die Muͤtter zu 
ſehr mitgenommen wuͤrden, wenn man” die Laͤmmer noch 
laͤnger an ihnen ſaugen laſſen wollte. Dabey ſorgt man 
aber dafuͤr, daß ſie bie, naͤchſten und beſten Hutungen 
erhalten. | An Ber Er En > 
1... Das, Hammeln oder Verſchneiden der. aͤmmer pflegt 
man mehrentheilg zu untexnehmen, wenn fie drey bis vier 
Wochen alt geworden und alſo noch an den Mürtern faur 
gen. Dem maͤnnlichen Geſchlechte werden die Beutel ab⸗ 
geſchnitten, den Kälberlämmern ak: ‚werben Die Schwänze 
ganz kurz weagefchnitten. Vor dem--Derfcyneiden ‚Sucht 
man aber erft die ſchoͤnſten Bocklaͤmmer zu Fünftigen Stähs 
ren aus, und dieſe werden folglich mite dein Verſchneiden 
verſthont. — gin Herbſt; wenn die HWittereinzähtung 
mit den übrigen Schaftrivorgenommel' wird, fo ni 
auch bie Laͤmmer die Muſterung paffiren, und nur die de 
fen und gefündeften mit eingewintert, dahingegen ſchlechte 
über kraͤnkliche eutweder geſchlachtet oder verkauft werde, 
weil es nicht rathſam iſt krankes Vieh in das theure Win! 
terfütter aufs Gerathewohl einzuſtelen cc.. 
Laru b/ ober die Blaͤtter Bon den dummen, dubhn 
pflegt man im Herbſte ehe noch ‚Reife kommen und es . 
abfätte, reiht trocken" Engifanmlett, "ib zu öhteng‘ uf 
Yen Wintitfutter PÜE Sie Stufe aüffuscrkhein. "Da 
vot ſůglichſte hierzu iflivon'®hten, Birke,’ Kinden, 'Efchen, 
Ruͤſtern sc, Die übrigen Laubforter kann mar auch für - 
die Kuͤhrczum ·Winterfutter mit einſammlen, hur muß als 
les Laub abgeſtreift und: gut getrocknet werden, wenn man 
daffelbe dem Viehe zum Futter reichen will. 9 
uch untern Laubholzwwerſtehet man alle 
diejenigen Bäume and Gebuͤſche, welche Blaͤtter haben 
bie: im, Herbſte abfallen, folglich im. Winter ohne Lanb 
find, und erſt zum Srühjahre wieder ſtiſche Blätter Het 
vorbringen. Das Laubholz hat in fo-ferne einen Vorzug 
vor: dem Radelholze, weil es aus den Wurzel wieder aus⸗ 
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fchlägt, wenn daffelbe abgehauen wird," bag: Labelheij 
aber niemals. Das Laubholz wird ferner in hartes und 
weiches eingetheilt, uud was man unter hartem "und "weis 
chem verſteht, dieſes iſt bereits unter dem Artikel — 
gezeigt worden. 


Lau 6, { Alfium Porram Porre, *eitte Abart 
Perla uch. — Schnittlauch ‚(Allium Schoenoprafüm), 
Beyde Arten diench zur Würze der Epeifen, fie befördern 
die Verdauung, und werden von bielen Menfchen als 
Magenftärtendes, Blaͤhung ⸗ und —— Ki 
tet in Menge gegeſſen. 


Kn oblauch CAliium — Rocamb ol⸗ 
—*— ſeorodohraſam) Wird in Gärten gebauet. Mau 
Aanzt fi fie zeitig, im Monat. März wenn die Witterung guͤn⸗ 
—9— iſt, in ein fettes vorm Jahre geduͤngtes, mo moͤglich 
etwas ſandiges Erdreich, . Eben fo kann man auch im 
Monat September, eine neue Pflanzung von beiden Sot⸗ 
ten, machen. Die Fortpflanzung geſchiehet am: ‚leichteften 
durch Zertheilung der Wurzeln m. Dee Knoblauch Hat 
n.fcharfen Geſchmack und durchdringenden Geruch; 
| 8 Abfud, 72 in Milch gekocht, loͤſet er ſtark auf, toͤdtet 
irmer;, Weinaufgüffe werden wider den Stein em⸗ 
8 en; äußerlig gequetſcht ader in Aſche gebraten, aufge 
legt. ft er Geſchwuiſt jertheilend, und auf den — 
| aha, Wurmitreibend. 


Perll auch that ein ſeht fine Laub⸗ amn er 
| bike kleine nperlſarbige Zwiebeln. Schnittlauch, 
Graslauch, Foha unis la uch. Werden ebeunfalls 
zu Sneiſen gebraucht. Man pflanzt dieſe Sorten ſobald 
es bie Witterung erlaubt Im: Monat Maͤrzn auf vorjaͤhrig 
wduͤngtes Land,” acht bis zehn Zoll weit aus einander 
Mit Schnittlauch kann man auch die Rabatten oder 
Beete einfaſſen. — Johantislauch und Perllauch fan 

man auch. Ausgangs Auguſt oder Anfangs September 
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aufs neue acht bis zehn Zoll weis verpflanzen, — er⸗ 

langt man mehr und ſchonexe Zwiebelhnnn. 

Lavendel, gemeiner Lavendel acnai 

Spies); 2) Spicke (Bavendya, Spieg). „, „Disfe zweyte 

Sorte ya breitere —— längere 3 Slumen und = | 
e 


Man faßt. die ** oder: — A et md 
ches ohngefaͤhr im Monat März geſchiehet, mund die PRam | 

gen werden etwa 6 Zollweit eingefetzt. am ac 
Lauer/ Nadeln, Dr eſt er w ein, iſt en 
Gelraͤnke⸗ welches aus’ d en Beinerefteen gemacht wirt. 
Wenn ber Wein aus den Trauben rein ‚Außgepreht worden⸗ 
fo gießt man auf die Treſter etwas reine‘ afer" (doch 
nicht au. vieh, tape ee auch — Br 


bem 8. eine Zeit en nie * iM vd 
Laugentuch gelaͤutertes a Has zu Waͤſcht⸗ 
theils zum Sleichen des leiegen — der Leinwan 
gebraucht wird. HER dh 
Laugenkorb, if. „ei np höheren Sorolen 
unten: frieisasulaufendan. Korb: 1.1 ban ad sa sung 


648 Laugenſack. Leberkraut. 
Laugenſack oder Laugentuch, wird von 
grober teinmand gemacht, um die kauge —— laufen 
zu laſſen. 

| Lauterftallen ober Eaweetkalt, if eine 
Kranfheit der Pferde, welche fie bisweilen überfällt, wenn 
fie ungewohntes Waffer faufen, oder ſchlechten Hafer fref 
fen. Man ſehe unter dem Worte KHarnmängel, = 


N Lebendiges Holz, heißt das jenige Holz, weh 
ches, nachdem es abgehauen worden, aus dem Stocke wie⸗ 
der ausfchlägt,. wovon unter Eeder Sorte das Dia 
angezeigt wrdnn. — 
Leberkraut, Edeileberteaeu — 
Plepatica).:.: Die Blumen dieſer Pflanzen, von welcher 
man perfchiedene Abänderungen,: theils einfache, theils ge 
fuͤllte mie ſchoͤnen farbigen Blumen hat, als rothe, gelb» 
lichte, blau und rothe ꝛc., find eine der a Zierben in 
Gärten, und perdienen bahero. von Gartenfreunden ange⸗ 
zogen zu werden; denn ſie ie machen, befonders im Srühlinge, 
wenn noch foenige- Blumen zu haben find,. ein ſchoͤnes An 
fehen auf Dem Rabasten,.. HB Sb. die gefuͤllten beſon⸗ 
ders gut auszeichnen. 77... Da die, einfachen Sorten all⸗ 
jährlich Spmen Bringen, fo jaſſen ſich dieſelben dadurch 
nicht nur Leichte ‚fortpflangen,, ſondern man fann badurch 
quch ‚immer: neue, Sorten erzeugen. — Die gefüllten 
Blyınen, weiche keinen Samen tragen, werden durch Zer⸗ 
theilung der Wurzeln fortgepflangt ‚ober vermehrt, welches 
Ei unter drey ahren nicht gefchehen. darf r weil die 
utzel'Fonft zu ſchwach find. —' Win man’ berglei⸗ 
hen Blumen aus“ den Samen ziehen, fo wird’ der Same 
Im Auguſt, In einen Kaften’ mie leichter Erde ausgeſaͤet, 
Welcher aber der heißen Mittagsſonne nicht ausgeſetzt wer⸗ 
ben darf. Im folgenden Fruͤhling werden die Pflanzen 
ih’ nicht zu viel Sonne habendes Land, acht Zoll weit ver⸗ 
pflanzt und bey trockener Witterung: oͤfters begoſſen · 


Reihen? 649 


Lerchenbaum, Leerbaum Pius iſt 
| einer der vortreflichſten Nadelholzbaͤume. Die Nadeln 
ſtehen faſt zu ein paar Dutzend it Buͤſcheln rund um. die 


Zweige herum, find zügefpigt, und fallen gegen den Win⸗ 
ter ob. Die Zapfen. find länglich. und wachſen an geboge⸗ 


nen Stielen gerade in die Hoͤhe⸗ fie Haben eyrunde, etwas 
rauhe Schuppen, welche am. Rande zerriſſen find, und 


deren jede. son ihnen zwey gefluͤgelte Sumenfdrner enthält. 
Er waͤchſt in Frankreich, in der Schweiz, Stepermarf; 


Tyrol, Kaͤrnthen, Boͤhmen und noch verfchiedenen andern 
Laͤndern, aber in Deutfchland iſt dieſer ſo nuͤtzliche Baum 

nicht gar zu haͤufig zu finden; ohnerachtet er. den:flarieh 
Aunbau vor vielem andern Hole. Serbiente. —Sein 


Wuchs iſt ſehr geſchwind, und ſein Molz: zum Schiffban | 


das beſte, das zehnmal mehr traͤgt als bag. non Kichunz 
es iſt braunroth, niemals weiß; es kann mit vielem Mu— 
tzen zum Haͤuſerbau angewendet werben; zum! Waſſetbau 


iſt es nicht weniger ſehr dauerhaft, daher zu Salzwerfen 


Gruben⸗ und Muͤhlenbau vorzüglich, ſo wie die Breter 


⸗ 


iu "allerhand Diſchlerarbeit aufs beſte gebraucht werden 


koͤnnen ꝛc. Die Kohlen find weit ibeffer als die von Fich⸗ 


ten und Kiefem. Die Rinde dient zum Gerben. Ming 
dem Hatze des Lerchenbaums wirddernaͤchte Venetianiſche 
Terpentin durch Abzapfen der Staͤnime gemacht das ſelbſt 
ausfließende Harz? Bij ommgenannt,ſoll friſch den Par 
vianiſchen Balſam an Kräften gleichend —Auf den Al⸗ 
pen findet man an ihm fleine weiße hatzige Römer?! Man⸗ 
na von driamcaniz das innere alte Hotz enthaͤlt ein 


dem arabiſchen aͤhnliches Gummi, welches in Rußland. 
unter-:dem: Namen deg: un — | 


iſt u —— —— ie) Peer 2; 


Sein er geſchiehet —— is Kal — 


Der Same wdes Lerchenbaums wird im. December | 


reif, und dauert zwey bis drey Jahre zur Ausſaat; die 


Ausſaat veſchichet. kam: beſten iin: Fruͤtjaͤhre in ein etwas 
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feuchtes, lockeres mit Sand vermiſchtes Land oben auf 
‚nicht zu dünne, worauf die Pflanzen ohngefaͤhr in ſechs 
Wochen zum Vorſchein kommen; die Verpflanzung bee 
jungen Baͤume kann im 6 bis 7 Jahre im Herbſte geſche⸗ 
hen, wo ſie in kleine boͤcher geſetzt werden; die Zeit der 
Faͤllung dieſer Baͤume iſt der Herig und: ſie reichen er 
Alter von 3 bis 400 Zabren.d‘ u, r. 
Leinbaum, Lenne, — — Pla, 
insider). “ "Der füße Saft fann zu einem Syrup und Zuk⸗ 
fer genutzt: werbin, 7 das Holz ift zaͤhe und gemäfert,. und 
wird zu verſchiedenen Geraͤthſchaften ftark verarbeitet, 
Das Baubiift voll deines Fügen Milchſafteg und wird im 
Fruͤhling als Salat gegeſſen ++: Sein Anbau geſchiehet 
folgendermaßen: der Same wird im Detober reif, bleibt 
zwey Jahre zur Ausſaat gut, und kann ſowohl im Herbſt 
als im Frahjahremisgefäck werden; der Baum liebt einen 
trockenen, lehmigtena mit etwas Sand wermiſchten Boden; 
der Same wird in Riefen 1 Zoll tief geſaͤet, und: wenn 
die Ausſaat im. Herbſte geſchiehet, ſo liegt derſelbe 20 
Wochen che er aufgeht / im Srübjahreianägefäet, gehet er 
nach; 7 bis 8 Wochen nuf. Die jungen Bäume werden 
Im Fruͤhlinge in micht gar: gu tieße Roͤcher gepflanztz dag 
Baumholz wird im Oetober und November gefaͤllt, das 
Seangenholz / aber im Muͤrz und Aprilz der Stamm ſchlaͤgt 
bis Ne, Jahr aus, a ‚ieh: areiches ein 
——— 4 bis 600 Jahren. 
2Leinwand;, ——— ein — erg 
Bee sin geſponnenes Gewebe, wovon man verfchiedene 
Gattungen theils ganz feine, theils mittlere, theils grobe 
zu mancherley¶Bebrauch der . Menftren verfertiget. — 
Wie dieſelbe gebleicht oder weiß gemacht wird, davon fin⸗ 
bet man unter Sleichen das Noͤthigſte bemerkt. 
nLeiſte /Matenleiſt e, fesinter Afergefchirre. 
y.: Leiter,uf»Nekergefchiree,) dis yo T. 
ren er ut, Ackergeſchirre. 
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"KevcHje”(Leveoium). Man hat Sommer⸗ und 
MWinterfevcojen, und. von beyden wieder verſchledene Abs 
änderungen 5; denn ſo hat man weiße, visfkstt, rothe⸗ 
rothgeſprengte u. d. m. einfache und gefuͤllte. Sie wer⸗ 
den aus den Samen gezogen, welchen die einfachen Lev⸗ 
cðjene in Menge hervor Bringen, =. "Man: ſaͤet den Sa⸗ 
ron: zeitig: im Fruͤhjahre entweder in ein kaltes Miſtbeet 
(um die Pflanzen etwas zeitiger zu erhalten), oder auch in 
Kaͤſten oder Toͤpfe, je nachdem man viel oder wenig deb⸗ 
gleichen Pflanzen erlangt.“ — Wenn die Pflanzen die ge⸗ 
hoͤrige Groͤße erreicht haben, ſo werden ſie auf fette, gut 
gegrabene Beete' 1 "Fuß aus einunder gepflanse und fleie 
ßigobegoſſen. Wenn dieſe Pflanzen endlich ihre Blumen 
zeigen, ſo werben die gefuͤllten ausgehoben, in Toͤpfe ge⸗ 
ſetzt, und wenn ſich Froͤſte einſtellen unter Obdach ge⸗ 
bracht, wo: fie den Winter hindurch vor dem Froſte ſicher 
find, aber doch auch bey gelinder "Witterung friſche Luft 
haben koͤnnen, und — biefe Zeit über nur nothduͤrftis 
begofmen. Se: ad nr er .cQ 

"giätziehen, bieſes Geſchaͤfte wird zwar ge⸗ 
— von den Seifenſiedern betrieben, aber eine gute 
Hauemutter verrichtet dieſes auch ſelbſt ah die benöthig⸗ 
ten Lichter wohlfeiler zu erlangen. Die Bereitung der 
Lichte "gepchiehes.folgendermägen x ginigegoffenen: Lichterd 


hat man entweder gläferne oder blecherne Formen. Dad 


Unſchlitt wird vorherd in Feine Stuͤcken geſchnitten) als⸗ 
dann auf einen Stein oder22 Pfund zwey bis dry Pfund 
Waſſer genommen, beydes in einen’ Wefiel: gethan, auf 
gelindes Feuer geſetzt, und ſo lange gekocht bis alle Feuch⸗ 
nigttin verraucht und der Talgigut ausgebraten iſt zdieſes 
erfand man daran, wenn man etliche Tropfen auf Rohr 
len fallen läge, und daſſelbe nicht mahr ſoritzelt, worauf 
maiſs vom Feuer: wegnimmt, etliche Minuten febewtäßg 
und das Fett ſodann durch ſeiget. Wenn man einige 
Pfuͤnd⸗ OPEN den Rindstalg in ben Keſ⸗ 
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ſel thut, ſo werden die Lichte deſto ſchoͤner. — Zu dem 
im Reſſel zuruͤckgebliebenen Gab, gießt man noch ein klein 
wenig Waffe, läßt dieſes auf vorgedachte Art kochen, 
und da dieſes etwas braun audährt: fo. — mand in 
—— gezogenen Lichtern an. - 

Wenn das Unſchlitt auf —— det qubereiter, 
und in: ein andered; Gefäß Dunchgefeiget;  und.die (Formen 
mit den Tochten gehoöͤrig zubereitet worden, : und’ dag Uns 
ſchlitt gehorig erkaltet iſt, fo wird baffelbe. nicht zu heiß 
darein gegoſſen, und machgehends zum Erluͤhlen auf die 
Seite gebracht. — Die Tochte werden vorhero mit et⸗ 
was Wachs beſtrichen, ſodann mittelſt eines langen Dra⸗ 
thes durch die Formen gezogen, und damit ſie gerade dar⸗ 
in bleiben, oben ein hoͤlzerner Speiler durchgeſteckt, unten 
aber bey den kleinen Löchern wohl: verknuͤpft und mit ein 
wenig Wachs verklebet. —⸗Sind die Formen genugſam 
etfaltet, ſo ſchneidet man erſtlich das unten an den For⸗ 
men verknuͤpfte Garn hinweg, oder ziehet nur das unten 
vorgeſteckte hoͤlzerne pfloͤckgen heraus, begießet die ble⸗ 
cherne Formen · an beyden Seiten mit heißem Waſſer, fo 
laſſen ſich die Lichter ohne Schaden heraus ziehen. Bey 
den glaͤſernen Formen iſt das Begießen oder Eintauchen 
in/warmes Waſſer nicht noͤthig, weil ſich Die Lichter, wenn 
die? Formen: recht tale geworben): — beraacuedes 
laſen· 
min Bezogene dichte werden for auf ähnliche: Weiſe 
bereitet; wenn das Unſchlitt vorgedachtermaßen aus gelaſ⸗ 
fen, und in ein ander Gefäße gegoſſen worden, ‚auch; et: 
was erkaltet iſt/ ſo werden die an kleinen Stoͤcken, vor⸗ 
hero / ebenfalls mie ein wenig. Wache und Unſchlitt ſteifge⸗ 
machten Tochte in das Unſchlitt eingetaucht, man läßt fie 
ſodann ein wenig absropfen,. haͤngt fie auf ein hierzu ge⸗ 
hoͤriges Geſtelle, bis man mit allen vorraͤthigen Tochten 
durch ift; faͤngt ſodann von vorne wieder an, und wieder⸗ 
holt ſolches ſo lange bis die Lichter die verlangte Staͤrle 
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erhalten haben, und gießt aus dem Keſſel ir immer etwas 
friſches Unſchlitt nach, bis man damit fertig iſt. — Die 


Nachtlichter werden ebenfalls gezogen und etwas laͤnger 


als die gewoͤhnlichen Lichter gemacht... — Zu den:gegof- 
fenen Lichten nimmt man baummollenesund zu den gegoges 


nen leinene Tochte, welche beyderſeits nicht zu ſtark ges _ 


macht werden dürfen, weil bie Lichter: — siel — 
der wegbrennen. 


Lieſchgras (Phleum pratenfe),: Engtife, <imo- 


theusgras, ift vorzuͤglich den Pferden ein. angenehmes 
Futter, alt wird es dert, Dan raͤth es zur Defäung 
torfigter Suͤmpfe an. 
Lilie weiße, (Liliam. — Die Blumen 
find ihres frarfen Gerüche wegen in Zimmern gefährlich. 
Feuerlilie (Lilium bulbiferum), gemeine Gartens 
blume wobon men verſchiedene theils goldgelbe, theils 


goldgelbe mit blutfarbenen Streifen und Punkten, theils 
ganz blutfarbene oder purpurfarbene, theils ſafranfar⸗ 


bigte,- gefüllte und einfache in ‚den Gärten. hat. Der 


eilienſamen wird ſelten bey uns reif, und man pflanzt das 


hero die Lilienarten ſowohl weiße als gelbe durch Zerthei⸗ 


dung der Zwiebeln fort, welches alle drey Jahre einmagl 


geſchehen kann; ſie werden im Herbſt aus der Erde ge⸗ 
nommen, und bald hernach auch wieder eingeſetzt, wenn 
man ſie vermehren will. Dieſe Blumen lieben eine gute 
fette Erde und eine etwas ſchattige Lage — 

.Limonien, Citronen (Cürus medica): Hier⸗ 
von hat man folgende Abaͤnderungen: Citronaten, Ber 
gamotten, Peretten, Lumien, Limen, Pampinen, Citro⸗ 
nen, ſaure und füße u.a m. Der Gebrauch‘ dieſer 
Früchte zu Speifen iſt bekannt; bie flarfe Säure der ber 
fonders.fauven Citronen ift der Faͤulniß widerſtehend, Hitze 
und Durſt mildernd, dient wider den Scharbock; aus der 
aͤußern Schale preßt man ein Blaͤhungtreibendes, Magen⸗ 
ſtaͤrkendes fluͤchtiges Oel, und fo viele andere Zubereitum 


65% Linde. Linſe. 


gen findet man in den Apotheken davon. Dieſe Baͤum 
werden-in Deutfchland in Fruchthaͤuſern gezogen. | 
Linder gemeine Linde, Sommerlinpde (Ti 
lia europaes) wird vorzüglich an Erde und Alter, um 
wird zu Alleen und Lauben, das Holz zu Tiſchler⸗ und 
Drechslerarbeiten, auch von Bildhauern gebraucht; fi 
wie die leichten feinen Kohlen zum Schießpulver und Zeich⸗ 
nen; der Baft zu Seilen und Matten; bie. Blätter zum 
Sutter, beſonders der Schafe angewendet werben, un 
die Blumen geben eine ‚gute Nahrung für die Bienen 
Man zapft aus den Linden Waffer wie aus der Birk, und 
deftillire aus der Blüthe das Herz» und Nervenfärfende 
Lindenbluͤthwaſſer. — Eine Abart, nach einigen eitebe— 
fondere Art, -ift die Steinlinde, Winterlinde (Tilis or 
dere), mit kleinerm, ſpaͤter abfallendem Laube, daher if 
diefe vorzäglicher zu Hecken, — Die Linde, welche ut 
ter die weichen Holzarten gerechnet wird, kann aud als 
Ober⸗ und Unterholz genugt werden, weil. fie ſowohl am 
Stamm als aus der Wurzel wieder ausſchlaͤgt. — Die 
fer Baum nimmt zwar mit verſchiedenem Erdreiche vorlich, 
doch kommt fie ir einem leichten etwas feuchten Lande am 
beſten fort. Man kann fie ſowohl aus dei Samen als 
aus. Schoͤßlingen vermehren oder. fortpflanzen. — Dit 
Same der Linde wächft in runden Beeren an langen Stie 
fen, wird im Drtober reif, und. dauert. oder iſt nur ei 
Jaht zur Ausſaat tüchtig; die Ausſaat gefchieht im Herf 
in lockeres vermifchted Erdreich in kleine Miefen, worauf 
derfelbe ohngefähr in + Jahre aufgeht; : die jungen. &inden 
werden im Herbſte und auch im Srühjahre in große koͤche 
virfeßt; das Baumholz wird im Herbfte, dag Inter od 
Sthlagholz aber im Fruͤhjahre gefaͤllt oder gefchlaget 
Die Linde fchlägt aus bis ins Alter, und diefe Are Saum 
erreichen ein Alter von 6 bis Boo Jahren 
Linſe (Ervum Lens), Won dieſer Hülfenfeucht 
welche in einer Haushaltung fehr nuͤtzlich und brauchbat 
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ſind, hat man nur⸗ zwey Abarten: 1) die große. ſoge⸗ 
nannte Pfenniglinſe, und 2) die kleine Deutſche Feldlinſe. 
Die Linſen verlangen einen lockern, milden, nicht naſſen 
Acker, welcher auch in guter Düngung ſteht. Man ſaͤet 
fie "gern in Felder, welche: das Jahr vorher gut geduͤngt 
worden, ohngefaͤhr im April aus und egt fie gehoͤrig unter. 
Wenn fie endlich din; Auguſt reif find, ſo werden fie. wie 
dir Erbfen abgehauen, und wenn ‚fie gehörig: trocken ges 
worden, auf. Wagen igelaben,'.nady Hauſe gefahren, und 
üben die Schtuntenne oder ſogenannte Emporſcheune ge⸗ 
Legt. —MWas den Ausdruſch anbetrift, fo werben fie 
nur. wie die Erbfen gleich aufgebreitet, : amd fo ein Stroh 
Nachdem andern ausgedroſchen und gereiniget; das Stroh 
giebt ein gutes Winterfutter für das junge — 
ſo wie auch fuͤr die Kaͤlbber. 

Loͤffelkraut ¶ Coehlearia), — eeffel | 
kennt, ift bitter /und fcharf, und eins der ſtaͤrkſten aufe 
loͤſenden, Schweiß« und. Urineräibenden Mittel, | wider 
Scharbock und andere verdborbene Säfte'gebraucht. 

Röwenzahn, Bfaffenröhelein, Butter 
blume (Leontodon Taraxacum)), "Die ganze: Pflanze 
ift voN eines bittern Milchſaftes, der. eröffnende, die Säfte 
verbeſſernde, verduͤnnende Kräfte. beſitzt, und frifch aus⸗ 
gepreßt, als Fruͤhlingskur, als Abſud oder Extract ge⸗ 
noſſen wird, auch äußerlich. in Augenkrankheiten, Wun⸗ 
den ꝛc. dient: Die Blätter werden jung zu Salat und 
Gemuͤſe gebraucht, und die Blumen find für die Bienen 
zine gute Nahrung. — zn. Een er als 
gebraucht werden. - 

Luftmalz, ſ. Malz. - | 
Luſtgarten, iſt ein folder Brom) — mie 

— Spalieren, Spatzier⸗ und Bogengaͤngen, Par— 
terre oder Luſtſtuͤcken, Blumen, Statuͤen, Fontainen, und 
andern mehr zur — als — St dienender Dinge be⸗ 
Pu, — —— ri, 


® 
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1er Luzerne, Schneckenkleerrewiger Klee, 
blauer Klee (Meditago ſativa). Dieſe Kleeart iſt eine 
der beſten Futterkraͤuter und ſollte billig in keiner gut ein⸗ 
gerichteten Landwirthſchaft mangeln. — Dieſe Pflanze 
wächft zwar wohl in mancherley Boden, auch ſogar in 
fandigen, wenn derfelbe vor-ber Ausſaat nur gut gepflügt, 
geduͤngt und zugerichtet worden iſt; doch am beſten in 
einem etwas lehmigten, "nicht naſſen, gut geduͤngten Erd⸗ 
reiche, welches einige Schuh tief und fein Waſſer unter ſich 
bat, weil die Wurjel feine Naͤſſe vertragen kann, ſondern 
davon abſtiebt. Naßkaltes, feuchtes, im Schatten lie 
gendes Erdreich: taugt auch. nicht Für diefen Samen; denn 
hier verfault der Samen leicht, wenn er lange in ber 
Erde liegt: — : Das zur Luzerne beftinnmte Land muß 
fein flar zugerichtet, und der fehr Feine Samen nicht tief 
ſondern nur ganzrleichte:unter die Erbe gebracht werden. 

Man ſaͤet ihn am beſten unter Hafer oder Gerfte im Fruͤh⸗ 
linge fo. zeitig als moͤglich aus, und zwar erſt nachhero 
wenn die erſtgedachten Getreidearten bereits eingeegt wor⸗ 
den, alsdenn wird der Luzerneſamen oben darauf geſaͤet, 
‚and mie einer leichten Ege uͤberzogen. — Da der Lu⸗ 
zerneſamen dem Brabanter Kleeſamen faſt aͤhnlich iſt, ſo 
muß man ſich beym Einkauf wohl in Acht nehmen daß 
man nicht betrogen werde, und dieſen ſtatt jenen erhalte; 
auch iſt der neue Luzerneſamen allezeit beſſer als alter, 
denn von letzterm gehet gewoͤhnlich nur wenig auf. — 
Auf einen Acker mo man. 1 Dresdner oder 2 Berliner 
Scheffel Korn Hinfdet, braucht man acht, neun. bis zehn 
Pfund Luzernefamen, welcher fo gleich als nur möglich 
anggefüet wird, — Im erften Sommer ift die Erndte 
vom Kleenur geringe, im folgenden Jahre aber wird fie fchon 
‚beffer, und im britten big mit achten Jahre kann die Lu⸗ 
zerne-dier, fünf. mal in einem Sommer gehanen werden, 
wenn der Acker nicht zurfchlecht und den Sommer nicht gar 
zu trocken iſt, und liefert alsdenn das herrlichite Futter 


für Rindvieh, - ern Schaft; wovon die Kühe viele 
und. fette: Mibch geben. Dieſe Kleeart kommt zeitiger im 
Fruͤhjahre ale andere: Sütterungsarten, und dauert big in 
den ſpaͤten Herbſt, ſo daß man alfo nicht nur im Fruͤh⸗ 
Ange ſehr zeitig gruͤnes Futter erhaͤlt, ſondern auch im 
Herbſte wenn die übrigen Gräfereyen abnehmen, derglei 
chen nochifür fein Vieh erhaͤlt. 

Beym Fuͤttern muß man jedoch" etwas Behutſam⸗ 
keit anwenden, und dieſen Klee dem Viehe nicht geben, 
wenn er noch ſehr jung iſt, oder wenn. noch Reif, Thau 
and Regen darauf liegt, weil: er: das Vieh: ſonſt wie ber 
‚ Brabanter Klee: aufblaͤhet, und daſſelbe alsdenn Schaden 
Dadurch: nehmen kann; will und muß man ihn aber ja 
jung oder bey einfallendem Regen etwas naß fuͤttern, ſo 
iſt es nothwendig, daß man ihn auf der Futterbank ſchnei⸗ 
det, und entweder mit etwas Heu, Stroh oder Heckerling 
wvermiſcht fuͤttert; ſo wieder Klee aber in die Bluͤthe zu 
treten nanfaͤungt/ fo kann er dem Viehe, fo viel daſſelbe 


Ffreſſen will, ohne Gefahr gegeben werden. — Wie einen 


Sktuͤcke Vieh, welches vom Klee aufgeblaͤhet wird, Huͤlfe 
gu ſchaffen iſt, davon ‚findet man unter Aufblaͤhen des 
Viehes Hülfsmitteliaugegeigt..: — Se: befier man dieſen 
Klee pficge und wartet, das heißt, ihn ohngefaͤhr alle 
zwey oder drey Jahre im ſpaͤten Herbſt mit etwas kurzem 
Miſt uͤberfuͤhrt, oder im Fruͤhling zeitig, ſo wie der Schnee 
wegzugehen beginnt, mit Aſche aller Art, oder mit Gips, 
Kalk oder Duͤngeſalz uͤberſtreut, deſto reichlicher werden 
die: Erndten ausfallen. —Dieſer Klee hält die haͤrte⸗ 
ſten Winter aus, und dauert zehn und mehrere Jahre, 


wenn man das Unkraut anfänglich nicht uͤberhaud nehmen 


läßt; doch find. die Erndten nach Verlauf von acht und 

nieun Jahren nicht mehr. fo ergiebig als fie in den vorher 

gehenden jahren waren. — Will man. den Luzerneklee 

zum Winterfutter: ju Heu machen, fo wird berfeibe bey 

rrockener Witterung, nach che er gu blühen anfängt, ab» 
Zt 


’ 
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gehauen, alſobald zerſtreuet, gegen Abend gewendet, des 
‚andern. Tags. gegen Mittag in kleine Valken gezogen, 
Nachmittags in Heine Haufen ‘gebracht, und: nad) Hauſe 
gefchaft. Wenn er aber den auderm Tag noch nicht dürre 
genug ift, fo muß .er.des Morgens und Abends öfters 
‚aber behutſam gewendet werden, damit bie leicht abfallen- 
den Blätter ale das beſte, nicht abfallen und verloren 
gehen. Faͤllt naſſe Witterung ein;: fo läßt man "den Klee 
verſtreut liegen, weil er fid) ſonſt, wenn er. in Haufen 96 
bracht würde, ethitzt, in. Gährung geräth, und dem 
Viehe zur Fütterung untauglid) gemacht wird. — Iſt 
die Hitze fehr groß, fo, daß das Heu ſehr duͤrre wird, ſo 
muß man mit dem Aufladen und nach Hauſeſchaffen war⸗ 
‚ten, bis der Thau des Abends darauf gefallen, damit die 
Blaͤtter wieder etwas welk werden, und ſodann ohne Ben 
luſt in Sicherheit gebracht werden koͤnnen. “.; 
| Nach. Berlauf von acht, Höchfteng neun Jahren, en 
fäet man einen andern Acker mit Luzerne-Klee, und ber 
alte wird ſodann wieder zum Getreidebau ‚zugerichtet. 
Da diefer Klee aber mit: ſeiner Pfahlwurzel auf drey big 
vier Schub tief in den Erdboden eimdringt,. und die Wur 
geln daher: befchwerlich auszupflügen ‚find; ſo Braucht man 
die Vorficht, die Kronen oder Köpfe der ſtarken Kleewur⸗ 
zeln im Herbfie'fpät, ehe die Froͤſte noch eintreten, ver⸗ 
mirtelft ganzeſeichter Pflügung des Ackers, abzufchneiden 
und. den fernern Kleewuchs alfo zu hemmen. Im darauf 
folgenden Minter merden diefe Wurzeln bie in die Tiefe 
verfaulen und dem Acker zugleich einige Düngung ver- 
Schaffen. Das kommende Fruͤhjahr wird der Acker ſodann 
ein: paarmal ordentlich gepflügt-und zu einer andern Som⸗ 
merſaat zubereitet und befdet, auch nothigenfals etwas 
gedüngt, je nachdem es die darauf zu bringende Saat er⸗ 
fordert. — ⸗ 

Schwediſche Luzerne (Medicago falcata), gel 
ber Sichelklee, if grün und getrocknet ebenfalls ein gutes 


? 
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doch etwas hartes Futter, beſonders fuͤr Pferde; in trof- 
kenen Boden, auch noͤrdlicher Laͤnder zu baunen. — J 
Hopfenluzerme (Medieago Lupuline) ein ange- 
nehmes in, Enaland«gebautes Futter, bag, auch bey ung 
up dem Getreibr in: — — mweeden a 
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ae bey pferben, Biefe finder 
Pferden fchr nachtheilig, ja ſie werben denfelben oftmals 
gar toͤdtlich; denn wenn ſie in großer Menge vorhanden 
find» fo durchnagen ſie die Haͤute des Magens und durch 
die dadurch verurſachten Convulſionen, wird dem Thiere 
Der Tod zugezogen. mm. Diefe Magenwuͤrmer find, oh 
gefähr einen halben Zoll lang, und etwa; ſo dicke ale eine 
ſtarke Federſpule, und find vorne und hinten ſehr ſtumpf 
zug eſpitztz um ihren Koͤrper ‚laufen: Heine ſpitze Erhahtm⸗ 
heiten, die fie einziehen und herausſchieben, und damit ſie 
ſich fee anklammern foͤnnen, herum xtwenn ſie jung find, 
fo. haben ſie eine ſchmuzig weiße, wenn ſie aber alt may 
den, eine in das roͤthliche fallende Farbe · Ihr Auf 
anthalt. if. jederzeit entmeder der Magen oder der Maſt⸗ 
darm. — Pferde die oͤfters auf die Weide gehen, ſind 
‚anehrenrheils damit behaftet, Sie hängen, ſich bey denſel⸗ 
ben, am. Hintern feſt, und koͤnnen daſelbſt bisweilen ger 
ſehen werden. —Daß ein Pferd Magenwuͤrmer baby 
kann aus nichts suverläffiger gefchloffen:mwerden, : ald wenn 
fie bisweilen am: Hintern zum Vorfchein kommen, oder 
ſich waͤhrend dem Miſten im Maſtdarm ſehen laſſen. — 
enn man nun uͤberzeugt iſt, daß dieſe Magenwuͤrmer 
vorhanden ſind, ſo iſt es ſehr gut, wenn man dem Pferde 
täglich ein halbes Pfund Lein⸗Ruͤb⸗ oder auch Hanffamen- 
Del eingiebt, und mit: dem Gebrauch ohngefähr vierzehn 
Zage lang anhält. — Oder aber man brauche folgen⸗ 

des Mittel: 

&ta 


OT u Mahlbaum. ae 


Rheinfarn 4. Hände vol, 5 a nn: 
Wurmſamen 4 Roth, 
Ä Mineralifchen Mohr 6 WLoth, 
Honig, ſo viel als noͤthig iſt eine Lattwerge daraus zu ma⸗ 
hen, und alles gut mit einander vermiſcht. Von dieſer 
Lattwerge wird dem Pferde des Morgens und Abends je— 
desmal ein Eßloͤffel vol anf die⸗Zunge geftrichen, und da 
mit 14 Zage lang angehalten. Ä — — man das 
— mit folgender· Pille: 223 
8: 5 Mberaloe 5 Quentgen, | 
n5c .  prapärirten Weinſtein no Both. | 
rt ungern Durckfitber E Duentgen, > 
Oonig, ſo vlelnoͤthig iſt eine Pille daraus zu — 
Dieſe Pille wirb denn’ ‚pferde auf einmal eingegeben. Wenn 
das Pferd: Son) ven Würtern wirklich franfift)' fo be 
wmierkt man Folgendes an ihm: es iſt ünruhig, athmet aber 
vabey nicht widernutuͤrlich geſchwindz es hackt ofters mit 
ven Vorderenund Hinterfuͤßen ſuchndem Leibe, als ob es 
an demſelben Fliegen abſchlagen twollte; es faͤllt zu Zeiten 
nieder und ſieht ſich⸗ ofters nach den Flanken um, ſteht 
Aber bald wieder! auf ses flauet waͤhrend der ganzen 
Krankheit mit dent Ohermaulet win: In bdieſem Falle muß 
inan ſich der die Wuͤrmer toͤdtenden Mittel fo Tänge ent⸗ 
halten, bis bie Krantheit voruͤber iſt und: das Pferd wie⸗ 
der ruhig und geſund zu ſeyn ſcheint, alsdenn kann man 
Bon den Wurm tobkenden und ausführenden Mitteln wie 
der Gebrauch machen. Ä 
’.. Mahlbaurr oder Mark: und Srentbaum— 
iſt gewoͤhnlich ein ftarfer Baum, welcher beſonders in den 
Waͤldern oder Auf Wieſen sum mad oder Marfung 
dienet. — 
Mahlbaufen, find größe Erdenhaufen, welche 
en zur Bezeichung der Grenze dienen. 
Mahlpfahl, Eihpfafft, ift bey den Mühlen 
ein ſtarker Pfahl, welcher die ordentliche Höhe des Waſ⸗ 
| / | 
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fer anzeigt, und die, Hohe beſtimmt, wie hoch der Fach⸗ 
baum gelegt werden ſoll, dahero er an Fine obern ſlaͤche 
ganz Wagerecht abgerichtet feyn muß..." 

Mahlfäule, welche zur Wermarhuns oder Br 
zeichnung der Grenzen dient, ‚und entweder von Holz ne 
Steinen gemacht wird. . 

Mahlſtein, Grenzfein, bient ebenfalls. * 
Beʒeichnuug gewiſſer Grenzen auf Feldern und Wieſen. 

Maie, ſ unter Birke. 
Mauoran, gemeine Mejpran (Origanum Ma- 
 jorana), wird, in Gaͤrten gezogen, und dient zur Würze, 
der Speifen, iſt Nervenflärfend und Blähungtreibend. 
‚Der Same wird im Monat April auf ein fettes gut ge⸗ 
Hrabenes Beet ausgeſaͤet und. oft begoffen, alsdenn 6 big 8 
Zoll weit ‚auf gutes Land. weiter verpflanzt, oder wenn er 
an ſeinem Orte ſtehen bleiben ſoll, ſo weit verzogen, gegen 
Michaelis abgeſchnitten, in Bundel gebunden und ge 
trocknet. — | 

Wintermajoran. (Origanum REDEN ER 2 
Diefer perennirende -Wintermajoran: hat: tundere Blätter, 
wird durch die Zertheilung der Wurzeln im März oder 
April, die eben fo weitlaͤuftig wie die vorhergehenden ger: 
fegt werden, fortgepflanzt, gegen ‚den Herbft. abgefchnit«, 
ten und wie der vorige zum Gebrauch getrocknet. 

- Malz, hierunter verſtehet man eine; Getreideart, 
es ſey nun Weizen, Gerſte oder Hafer, welche vorhero, 
.ehe ſie getrocknet oder gedarret und zu Malze gemacht 
worden, erſt eingeweicht und gewachſen haben“ muß: 
Das Malz wird theils zu Bier, 49 zu Brantwein und 
auch zu Eſſig gebraucht, und ſowohl von Weizen als auch 
Gerſte und Hafer gemacht. Zu dem gewoͤhnlichen Braun⸗ 
biere wird mehrentheils die große zweyzeilige Sommer⸗ 
gerſte angewendet. — Das zu Malz beſtimmte Getreide, 
es ſey von welcher Art es wolle, ſoll vollkommen ſchoͤn 
und gut, nicht alt, oder altes und neues unter einander, 
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auch Auf dem Zelde nicht ausgewachſen gemefen ſeyn. — 
Das. Malz muß ferner weder im Sommer bey großer 
Hige noch im Winter bey großer Kälte gemacht werden, 
fondern die beſte Zeit hierzu ift der Frühling und: Herbfi, 
zu welchen Zeiten man fich. genugfame Vorraͤthe machen 
muß, damit daffelbe aud) eine Zeit lang liegen fönne, ehe 
es verbraucht wird, weil altes Malz beffes Bier giebt als 
ganz-frifhes. — Dieſes gilt fewoßt dom a But alg vom 
Darrmalje. | 

Daß erfte was man zu thun hat, wenn man Malz 
"machen will, iſt, daß der "zum Einquellen des Getreides 
benöthigte Quellbottig gehoͤrig gereiniget, ſodann der Za⸗ 
pfen deſſelben mit Stroh umwickelt, die Gerſte oder das ſon⸗ 
ſtige Getreide darein geſchuͤttet, und ſo Biel Fließ- oder 
ſonſtiges weiches Waſſer darauf gebracht wird, daß dieſes 
ohngefaͤhr einen Fuß hoch über dag Getreide gehe; dag Ge⸗ 
treide wird fleißig umgeruͤhrt, und die oben auf ſchwim⸗ 
menden leichten Koͤrner abgenommen. — Ohngefaͤhr nach 
vier und zwanzig Stunden wird das erſte Waſſer abgelaſ⸗ 
ſen, und ſo viel friſches Waſſer wieder darauf gebracht, 
daß daſſelbe ſechs bis acht Zoll hoch daruͤber weggehe, 
und niemals das Getreide bloß liege, und das Getreide 
alſo nicht gleich gut quellen koͤnne. — Iſt die Witte—⸗ 
rung etwas warm, ſo iſt ein nochmaliges Ablaſſen und 
Aufgießen von friſchen Waſſer nothwendig, weil das Waſſer 
bey warmen Wetter leichte warm, ſchleimig und fauer 
werden kann, welches dem Biere nachtheilig werden würde; 
fo.wie man findet, daß das auf der Gerfte ſtehende Waſ⸗ 
fer glatt und oͤlig anzufühlen ift; oder zu riechen oder ſauer 
zu ſchmecken anfangen will, fo muß man den: Augenblid 
die Veränderung mit dem Waffer vornehmen. — Bey 
warmer Witterung ift das Getreide zuweilen in zwey mal 
pier und zwanzig Stunden gut gequellt ; "bey Falten Wet⸗ 
ter hingegen, dauert es zuweilen noch einmal fo lange. 
Weizen, bat gemeiniglich an zweymal Waffergeben -ges 
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nug; der Gerſte hingegen muß oͤfterer gegeben werden, 
zumal wenn ſie alt und hart iſt, und der Weizen wird 
auch viel eher weich als die Gerſte. — Ob das Getreide 
genug geweicht habe, erkennet man dbarans wenn ſich dag 
Koen:über den: Nagel des Fingers: biegen läßt, oder auf 
Holz: wie Kreide fchreibt, welches: man. wohl zu merken 
bat; "denn wenn,die Milch herausſpritzt, ſo ift es zu viel 
und daher fchäblich: durch oͤfteres — dann man’g 
leicht erfennen: wenn es genug gequellt iſt. 
7,8 nun ſo wie es ſeyn fol; — das Waffen 
äbgelaffen, und wenn alles ‚rein abgelaufen, fo wird die 
Gerfte zum Wachſen auf die Malztenne gebracht, dafelbf& 
in. Haufen von zwey bis drey Fuß hoch: (je nachdem: bie 
Witterung warm oder kalt iſt) geſetzt. Iſt es warm, fo 
werdeis die Haufen nicht ſo hoch als bey: kalter Witterung 
gemacht}; dahingegen. wenn im Winter bey der Kaͤlte ges 
mälzt wird, ‚mithin die Malgtenne fehr Falt ift, fo muß 
ſelbige wohl etwas erwärmet und dag Getreide mit Haare 
decken bedeckt werden. — Sin diefem Zuftande unterhält, 
man es nun big es genug gewachfen iſt; aber. oft, zum 
wenigfter. des Tages .2.bi8 3 mal, muß man es mit Fleiß 
ruͤhren und mengen, damit alles zugleich wachſe; denn 
oben, unten und an den Seiten liegt es nicht ſo warm, 
als in der Mitte. Hier muß man allen Fleiß anwenden, 
denn das iſt eine Hauptarbeit; wendet man hier nicht ala 
len Fleiß an, fo verhigee und verbittert etliches, und. et⸗ 
liches bleibe aus mit Wachfen. Wuͤrde es heiß, ſo bringt 
man es aus einander zum Abfühlen, und dann wieder zue 
famnien. — Man giebt dabey forgfältig acht, daß ale 
leg, aber nur in die Wurzeln, und doch gut wachfe; 
aber ja feine Samenfeime treibe, fonft wird es bitter und 
giebt feine füße zum Gähren gute Würze, — Iſts nun 
genug gewachſen, ſo bringt man e8. ohne: Zeitverluft gang 
dünne aus einander, "damit dag fernere Wachfen unters 
brochen werde .· : Weizen ugd Hafer werden; befonderg 
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gemäfzt, und keins von beyben darfıfo' lange Keime trei⸗ 
ben als die Gerſte. — Das folchergefialt gewachſene 
Getreide wird nun anf gute, Zugluft habende Malzboͤ⸗ 
- dem gebracht, dafelbft ganz dünne. aus einander gebreitet, 
und in den.erfien Tagen, täglich ein paar. mas gewendet, 
die übrige Zeitraber, und bie es vollig trocden geworden; 
das Wenden einmal: des Tages verrichtet. .— So wie 
das. Malz nun ander Luft ganz Flingend bürre geworden 
(welches man daran erkennet: man. gerbeißee etliche Kor 
ner mit den Zähnen; da muͤſſen fle hart zerſpringen, fich 
aber ja nicht etwa noch zerquerfchen), iſts nun alſo, ſo iſt 
e8 gut und. heißt Luftmalz; :dahingegen Darrmalz, 
wenn folcheg, nachdem es auf dem Boden nur abgemelft 
iſt, Durch die Hitze des Feuers nach dieſem wenig ober 
sehr, auf der Malgdarre gedarret. worden. —: Da der 
Kern des Luftmalzes feine völlige. Suͤßigkeit behaͤlt, fo 
bekommt man hiervon auch ein angenehmes und gefundes 
Bier. Dahingegen erhält das Bier: vom Luftmalze feine 
fo hohe Farbe als dasjenige, fo vom Darrmalz verfertiget 
wird, ‚läßt fich auch nicht fo lange, als letzteres, ‚gut aufs 
Behalten, fondern es wird eher ſauer. — Goll eg aber 
Darrmal; werben, ſo wird das abgemelfte Malz: fodann 
durch Hülfe bed Feuers und auf einem hierzu befonderg 
errichteten Dfen oder Malzdarre zubereitet; babey but 
miaan aber folgendes zu ‚beobachten: 1) muß das Mal; 
nicht zu feuchte auf die Darre gebracht werden; 2) muß 
es nur nach und nad), und ja nicht zu jähling erhißt, 
auch nicht zu dicke, fondern etwa drey bis vier Zoll Hoch 
auf die Darre geſchuͤttet werden; 3) muß das Malz oͤf⸗ 
ters und lieber etwas zu viel als zu wenig gewendet wer⸗ 
den; 4) muß man genau auf die Feuerung und das Malz 
acht haben, damit daſſelbe wicht durch zu heftiges Feuer 
* zur ftarf gedoͤrret oder gar verbrannt werde. — Mer 
dieſe Punkte nicht: beobachtet, : der. kann fich viel Nachth eil 
dadurch bey feinem Biere zuziehen; denn wenn das Mal; 
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zu naß oder’ zu feuchte auf die Darre fommt, fo erhält es 
von den in. Menge; und. jähling auffteigenden Duͤnſten 
einen unangenehmen: Geſchmack, welcher: fich. ſodann dem 
Biere mittheilet. . Iſt die. Hise auf einmal zu ſtark, fo 
wird das Malz, wie man zu fagen pflegt; hornig; denn die 
Schalt fchrumpft zufammen, . der Kern verliert feine befte 
Kraft, und die Folge davon ift, daß. man ein truͤbes übels 
ſchmeckendes Bier erhält. . Chen fo entftehet Schaden. dans 
aus, wenn das. Malz nicht. oͤfters gewendet wird, halb 
wird 28 zu ſcharf und: halb nicht "gut; geddrret; und na - 
hat alsdenn fchlechtes Bier zu getwarten. :—— : ‚Manche 
lieben hellgelbes, andere hingegen; recht dunfelsundfchwarge 
braunes Bier. Zu erftern muß. das Mal; _—. 
zu — aber ziemlich ſtark gedarret werden. 

Malzbo den, dieſes iſt ein uͤber dem Matzhauſ⸗ 
eis über dem. Brauhaufe befindliches:nach der Größe der 
Bierbrauerey eingerichtetes Behaͤltniß, auf welchem theilg 
die Gerſte zu Malze, theils dag fertige Malz ſelbſt aufbe⸗ 
wahrt wird. — Malzboͤden, auf welchen das Luft⸗ 
malz bereitet wird, werben mehrentheils auch uͤber den 
Malzhaͤuſern oder Brauhaͤuſern angelegt, und dieſe muͤſſen 
dergeſtalt mit Oefnungen verſehen ſeyn, damit die Luft 
frey und: ungehindert. durchſtreichen fdnne, Dieſe Def 
tungen werden mit. Laden: verfehen; auch uͤberdieſes noch 
mit Dratgittern verwahrt, damit das den Kornern nach» - 
gehende Geflügel abgehalten werde. — Wenn das Malz⸗ 
und Brauhaus nicht von Steinen erbauet, mithin auch 
uicht gewoͤlbt ift, ſo muͤſſen die Malz⸗ und Getreideboͤden 
entweder von Gips verfertiget, oder aber. mit doppelten 
Bretern beleget, und alle Fugen darzwiſchen gut verwah⸗ 
ret werden, damit die aufſteigenden Duͤnſte das auf den 
Boͤden befindliche Serrilde oder Ma: nicht verderhen 
ug em N 

Malzdarr e, heißt eine Art von Ofen, auf — 
yo das Malz getrocknet oder. gedorret wird: Der Ofen, 
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worein das Feuer gelegt wird, ſoll in die Erde gegraben, 
von Mauerſteinen fein lang, mit offenen Scharten ge⸗ 
macht und von außen herunter mit einer ſteinernen Treppe 
von vier bis fechs Stufen verfertiget werden. Die lange 
Saumſchwelle der Darre kommt nur anderthalb Ellen 
von der Erde, auf welcher die Staͤbe und Horden liegen, 
und ein Dach formiren; dieſe Darre muß frey ſtehen, da⸗ 


mit man um die ganze Darre herum gehen, und das Malz 


fuͤglich umwenden kaun. Die beyden Giebelmauern muͤfſ⸗ 
ſen drey Viertelellen ſtark ſeyn, damit ſich die Darre we⸗ 
gen der zu tragenden Laſt nicht ſchieben kann. — An⸗ 
ſtatt nun ſonſt bon. einer Spitze der Giebelmauer bis zur 
andern ein ſtarker hoͤlzerner Baum oder ein langer Balken 
liegt, welchen man einen Eſel nennt, und worauf die Hor⸗ 
den mit den Oberenden ruhen, welches aber ſehr leicht we⸗ 
gen langwieriger Mitze anbrennet; fo: muͤſſen an deſſen 


Statt Staͤbe Eiſen, Fingers dick und zwey Zoll breit, 


ſechs oder acht Fuß lang, an beyden Enden mit Haken, 
ſo viel als die Laͤnge der Darre erfordert, gemacht, und 


in einander gehängt-werden ; dieſe muͤſſen mit den beyden 


Enden: durch die Giebelmauern reichen, ‚und hinter einer 
jeden Mauer durch eiferne Bolzen oder Ankerfplinte firaf 
angefpannt werden. — . Ein folcherieiferner Efel hat eine 


ewige Dauer.und ift für Feuer ſicher. — Hiernaͤchſt 


wird alle drey Biertelelle, durch die ganze Länge der Darre, 
auf beyden Seiten, ein eiferner Stab Fingers ſtark und 
zwey Zoll breit, unten.mit dem Ende in einer Kerbe der 
Saummauer, und mit dem obern Ende auf dem. Eſel mit 
einem eifernen Nagel feft vernietet, daß der Stab nicht 
wanken kann. Dieſe Staͤbe bilden eiſerne Sparten; und 
werden auch eiferne Darrfparren genenneti. : 

Wenn dieſes fo gefertiget iſt, ſo nimmt der Toͤpfer 
das Maas und verfertiget von Thon breite, ganz glatte, 
lange vieretfigte Kacheln, Daumens dicke, welche, weil 
die eiſernen Sparren zwey Zoll breit find, mit dem Leiſten⸗ 
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ende nen Zoll breit· aufliegen, und alfott vier dergleichen 
Kacheln von der Saummauer an, bis! auf den eiſernen 
Eſel hinauf reichen damit alsdenn, von einem Sparren 
bis zum andern, eine Reihe Kacheln nach der andern zu 
liegen kommt, und die Datre.auf beyden Seiten völlig zu⸗ 
gedeckt wird. Hierbey muß der Toͤpfer, wenn er die Ka⸗ 
cheln nach dem Maaſe geſtrichen und “glatt gemacht Haty 
mit einem eifernen Nagel, oder mit einem hierzu gefchnita 
tenen Hoͤlzchen, als einen Strohhalm fkarf, eine Reihe 
Eicher neben einander ftechen, fo, daß man faum einen 
fleinen Finger: breit Platz darzwiſchen· finden kann, durch 
welche die Hite durch gehen muß.:: Alsdenn werden die 
Kacheln: gebrannt: und auf die Darre gelegt. — Eine 
ſolche Kachel koſtet ohngefaͤhr drey Groſchen, und mie ſie⸗ 
benzig, achtzig bis hundert Stuͤcken kann eine ziemliche 
Darre bedeckt werden, und dieſe koͤnnen Über acht, zehn 
bis zwoͤlf Thaler nicht betragen." Inʒwiſchen kann kein 
einziges Korn durchfallen, und doch alles Malz mit einer 
hoͤlzernen Schaufel wohl umgewendet, mit ſehr wenigem 
Holze ſchoͤn gelbbraun gedortet, und eine ſolche Darre 
viele Jahre erhalten und genutzet werden. 

Die Darrhorden ſind ſehr verſchieden und an man 
‚hen Drten fo übel tingerichtet, daß gar“ leichte Feuersge⸗ 
fahr davon eritftehen Fann! 3. B. fo hat man Horden 
von ſtarken Weidenrlithen in große‘ viereckichte Rahmen 
geflochten. Da aber“ dieſe Weidenruthen in den Horden 
von der großen Hitze bald ſehr muͤrbe werden und zerfal⸗ 
len, auch, wenn nur ein Funken Feuer dahin fliegt, for 
gleich in Brand gerathen, und wie bekannt fehrroft ſchon 
Feuer dadurch entflahben ft; auch alle Bierteljahre neue 
aemacht werden müffen, ' fo taugen ‚Biefe‘ ‚Art Darren gar 
nichts. — Eben fo’ findet man auch Malzdarrenipen 
lauter Armsdicken runden Stangen neben einander gelegt; 
weil aber die Zeuersgefahr hierbey auch nicht vermieden 
werden kann, ſo iſt es ebenfalls nicht rathſaͤm dergleichen 
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Horden zu gebraudhene — Ferner giebt es twieber Dali 
Darren von etlichen. Stangen zuſammen ‚gegattert, woruͤ⸗ 
ber man Pferdehärne Decken breitet, und das Malz dar 
auf-fehüttet. Da aber dag Malz; auf foldyen Decken nicht 
gus gewendet werben faun, naͤchſtdem die Decken auch 
nicht lange-daueen, fondern die Haare von der Hitze ſprin⸗ 
gen und mürbe werden, fo find auch diefe nicht fonderlich 
zu achten — An einigen Orten hat man aber Darren, 
welche von eiſernen Drathe ganz dichte in eiſernen Rahmen 
geflochten find ; dieſe ſind ſehr gut und dauerhaft: -allein 
ſie koſten viel Geld, und ſind aus dieſem Grunde nicht fuͤr 
jeden Eigenthuͤmer einer Bierbrauerey. — - Desgleichen 
fo hat man aud) Darren von lauter zuſammen genieteten 
ftarten-eifernen Blechtafeln ,- welche; auf eiſernen Stäben 
ruhen; diefe ſind ebenfalls fehr dauerhaft und gut, nur 
laufen fie gar zu hoch ins Geld, mithin find die oben bes 
fchriebenen töpfernen immer noch die beften, wei fie eines 
Theils wenig koſten, andern Theils das Malz mit weni⸗ 
gem Holze ſchoͤn und gut bereitet werden kann, und end⸗ 
lich auch von ziemlich langer Dauer ſind. 

Malztenne, iſt dasjenige Behaͤltniß bey einem 
Brauhauſe, allwo das eingequellte Getreide zum Auswach⸗ 
ſen gebracht werden ſoll. Das Malztenne muß geraͤum⸗ 
lich genug ſeyn, damit man daſelbſt auf einmal ſo viel 
Getreide, als noͤthig iſt, einquellen und ſodann auch zum 
Wachsthum bringen koͤnne. Dergleichen Tenne wird am 
beſten im Malzhauſe oder ohnweit dem Brauhauſe an 
einem etwas kuͤhlen Orte etwas in der Erde, beynahe wie 
ein Keller angelegt. — Der Fußboden der. Malztenne 
muß entweder von Tafel⸗ oder ſtark gebrannten Ziegelſtei⸗ 
nen gemacht, und die Fugen gut mit Gips verkuͤttet ſeyn. 
In dem einen Winkel deſſelben muß der Quellbottich zu 
ſtehen kommen, welcher entweder von Stein oder von gu⸗ 
tem eichenen Holze gemacht ſeyn ſoll. Auf den Seiten des 
Bottichs werden die. Wachsplaͤtze angelegt, welche aber 
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etwas abſchuͤßig gemacht ſeyn muͤſſen/ damit das Waſfer 
gehörig abfließen köͤnne. Endlich ſo iſt es auch noͤthig, 
daͤß ohnweit dem Quellbottiche außerhalb eine Pumpe odet 
Brunnen angebracht werde, wenn man kein laufendes 
Röftiwaffer dabin — kann, damit man das bende 


[ Batvi. Bapveiktum — — 
malve/Pompelroſte (Alces rofen), eine der groöͤßten 
und ſchonſten Sartenblumen, von mancherley darben, ein: 
fach und gefuͤllt. 
Pappel⸗ oder: Pompelr bfe mit Feigenblditern | 
(Aleea Ficifolia), den’ vorigen an Geſtalt und Schoͤnhelt 
gleich" Die einfachen und gefüllten Pappeln oder Mal: ‘en 
werden ads dem "Samen gejonen, welcher im Fruͤhſahre 
ausgeſaͤet und die Pflanzen alsdem verſetzt werden. "Die 
Stöocke Baer‘ etliche Jahre und föhlagen im Sähjapre 
wide ang! 

Die Fun sblätitige Malve —* rotundiföt 
lie), Gänfepappeln;- fie werden: in der Arzney gebraucht, 
fie huͤllen die Schaͤrfe ein, führen’ gelinde ab, find eve 
chend, und werden innerlich und äußerlich, beſonders i 
Klyſtieren und zu Umſchlaͤgen gebraͤucht.. 4 

DieWaldmalve, mwildetröfhe Pappeli 
(Malvailveltris) 'foll mit dee vorhergehenden gieiche Heil⸗ 
kraͤfte befigen, iſt auch unter bemufelSrnt Nanıen {m Ge⸗ 
brand. — 

Mangold, Aentlith er ——— (Beta 
Cicla), Diefrübe der Deutſchen, unrichtig Turnips ge⸗ 
nannt, das Kraut und die Ruͤben werben von dieſem Ge⸗ 
waͤchſe theils zur Speiſe, theils zum Futter für das Ri 
angervendet; die Wurzeln find befjer wie Cichorie zum Kor 
feegetränfe. Man fäer oder ſteckt die Samen welche wid 
Rotherübenkdrner geftaltet find), ohngefähr im Monat 
März, wenn feine Froͤſte mehr zn vermuthen find, in guf 
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gegrabenes Land aus, und verfaßt, ſodann die Pflanzen, 
wenn fie.vier Hlätter, erlangt haben, ‚ing freye Feld, wel⸗ 
ches aber recht. gut geduͤngt und zubereitet ſeyn muß,, we⸗ 
nigſtens zwey Su, weit, aus einander, und haͤlt fie 
vom. Unfraute, rein. — Wenn. diefe Nüben etwas er» 
wachſen ſind, ſo werden ſi ſie behackt, aber anſtatt daß mau 
fonft dag Erdreich an die Pflanzen anhäuft, fo ziehe mang 
bey dieſer Frucht etwas ab, damit die Ruͤben oben frey 
ſtehen, worauf, fi fi e viel, größer werden als wenn man die 
Erde an fie angehäuft., hätte — Das Kraut oder die 
Slätter davon kennen den Sommer hindurch drey oder 
Hier, mal jur, Zütterung abgeblattet. erden, welche als⸗ 
denn fo wie die im Herbſt zeitig ‚werdenden fehr: großen 
Ruͤben, von welchen dag Stüd. oftmals 10 und mehrere 
Pfund ſchwer wird, das vortegflichfte- Sutter, für. dag 
Rindvieh abgeben. 

Mannagras, Schwaben (Refucn Auitens 
perenn. ). Es iſt ein fehr nüßlicheg Gras, welches mit 
vitlem Nutzen in ſehr naſſen Gegenden und Suͤmpfen, weil 
es die Feuchtigkeit und Naͤſſe ſehr liebt, erbauet und auf 
boppelte Art genutzt werben kanng. — Den — 
welcher unter dem Namen Kochmanna, Schwaden, „br 
kannt iſt, fäet man im Fruͤhjahre aus und dien Zeit ihn 
zu ſammlen iſt um Johannis. Das Gras wird abge. 
bauen, in Gebunde gebunden, un Kart, Oeckerlins se 
ſchnitten und gefuͤttert. 

ärgel, hierunter toird eine Stein. * Erd. 
art verſtanden, „welche zur Düngung und Verbefferung 
fehlechter Felder und Wieſen gebraucht werden kann, und 
es ſind damit von verſchiedenen Landwirthen ſehr wohl ge⸗ 
lungene Verſuche gemacht worden, nur muß derſelbe auch 
gehoͤrig gebraucht werden, denn im entgegengeſetzten Falle 
kann man ſich auch Schaden damit verurſachen. — An 
manchen Orten iſt der Maͤrgel haͤufig zu finden, und es 
koͤnnten ſich alſo Landwirthe in dergleichen Gegenden vie— 
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len Nutzen damit verfehaffen, wenn ſie ihn zur Verbeffernug 

ihrer Felder anwendeten; aber die wenigſten kennen ihn umd 
wiſſen ihn alſo auch nicht zu —— — Die, Haum· 
Senngeichen des Maͤrgels find: „© 7 


1) daß derfelbe an * freien aſt —— | 


an kleine Stuͤden ae und — gan; zu Sean oder 
Erde wird: > 
war 2) daß er, wenn man Schridewaffr —* auch 
ur Eſſig darauf gießt, ordentlich 34: hraufen- anfängsi.. 
an5 Wo man alſo eine Steinartfindet,: fie mit: Säuren 
braußt fo kann man ſie für Maͤrgel annehmen: und: ge⸗ 
brauchen — Was die Farbe des Maͤrgels anhetrift, 
ſo iſt dieſe verfehieden,. mancher iſt gelb/ anderer. weißlicht 
oder grau noch anderer blau oder auch roͤthlich und ſo fin⸗ 
bet man ihn: auch moch unter andern. Farben. — Den 
Gehrquch des Maͤrgels betreffend, ſos wird derſelbe rauf 
naſſen Wieſen und auf leichten Feldern: am nuͤtzlichſten an⸗ 
gewendet, doch darf derſelbe auch nicht zu dicke auf die 
Felder gebracht werden,..weil er fonft wie ſalle/ auch die 
beiten Dinge, wenn ſie im Uebermaaß gebraucht: werben, 
ſchaͤdlich wird. Hat. man ſchlechte Sand⸗oder andere 
deichte Felder, und will dieſe durch Maͤrgel verbeſſern, und 
ihnen mehrere Feſtigkeit verſchaffen, ſo iſt es hinreichend, 
wenn man den zu Staub zerfallenen, oder auch durch 
Stoßen zu Staub, gemachten Maͤrgel, ohngefaͤhr 1.300 
horhaauf die Felder auffuͤhrt und ihn fo: gleich als moͤglich 
darauf vertheilt, und ſind die Felder feuchte, ſo kann 
man den Maͤrgel auch noch etwas hoͤher als gedacht wor⸗ 
den auffahren, und eben alſo verfaͤhrt man auch mitnaf 
ſen Wieſen, je naͤſſer dieſelben ſind, je mehr Maͤrgel bringt 
man dahin. — Raſſe Felder find gewöhnlich mit Treſpe 
verſehen, und dieſes Unkraut iſt durch nichts leichter als 
durch den Maͤrgel auszurotten. — Auf abhaͤngigen 
Feldern wird der Märgel durch Regen»: und Schneewaffes 
nach und nach und weit cher als auf eben liegenden weg 
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giſpuͤhlt ober fortgefuͤhrt, wo man dieſes alſo bemerkt, 
da muß man alsdenn den Acker nach Befinden in einigen 
Jahren aufs neue mit etwas Maͤrgel überführen: 

Maßeller, Maßholder⸗ Ahorn, fi unter 
Sen Worte Ahorn, 

Maſt, —— Ddes Viehes, bekanntlich 
— man unter dieſem Worte: das Vieh, es ſey von 
welcher Art es wolle, fett machen. Die Maſtung des 
Viehes wird anf verſchiebene Art und mit mancherley Fut⸗ 
ter unternommen, und das Vieh wird theils für dag 
Haus, theils zum Verkauf gemäftet, theil® auch nur halb 
fett, cheils fehr fett gemacht, je nachdem man’ folches feis 
en Abfichren und Gebrauch gemäß findet. - BIN man 
Rindvieh, als Ochfen und Kühe mäften, ‘fo erwaͤhlt man 
Hierzu gewöhnlich ausgedientes oder zur guten Benußung 
nicht mehr taugliche Dchfen oder Kuͤhe; doch darf man 
dergleichen Thiere: auch nicht zu alt werden laffen,- weil 
fonft:das Futter nicht gut anſchlaͤgt, die Maftung fehe 
langſam von ftatten gehet, mithin viele Mühe und Koften 
verurſacht, und bey allen dieſen das Vieh dennoch nicht 
recht fett wird, folglich dergleichen Maſtung wenig oder 
gar feinen’ Nutzen gewaͤhrt. — Weonn ein Ochſe oder 
Kuh zehn, hoͤchſtens zwoͤlf Jahr alt geworden, alsdenn 
aiſt ed Zeit ſie auf die Maſt zu ſtellen, denn nach Verlauf 
dieſer Jahre kann man dieſe Thiere nicht ſo wie es ſeyn 
ſoll benutzen, zum Maͤſten find fie aber jetzt in den beſten 
Jahren, die Fuͤtterung ſchlaͤgt gut an, und ſie werden 
alsdenn bald fett, wenn man dieſelben anders gehoͤrig 
fuͤttert und wartet. Wo man Gelegenheit hat die zur 
Maſt beſtimmten Ochſen oder Kühe im Sommer: (wenn 
fie den Herbſt auf die Maſt geſtellt werden ſollen, weil die 
ſes die gewoͤhnliche Maſtzeit iſt), auf gute Weide gehen 
zu laſſen, fo thut man dieſes, damit ſich das Vieh erſt et⸗ 
was ausfuͤttere und einen guten Anſatz von Fleiſch und 
Inſelt mache. — Hat man aber hierzu keine Gelegen⸗ 
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heit,ſo muß man ſeine Zuflucht zu andern Fuͤtterungs⸗ 
arten nehmen, welches theils in Kraut, verſchiedeuen Ars 
ten von Rüben, ‚Kartoffeln: und dergleichen, beſtehet, wel⸗ 
ches alles vorhero von allem Koth oder fonftigen Unrathe 
wohl gereiniget, klar geftampft und mit Siede oder Heb 
kerling vermiſcht eine Zeit lang gefuͤttert wird, um da⸗ 
zurch zuerſt den Anſatz des Fleiſches zu vermehren, wobey 
mau aber täglich ein wenig Salz mit an das Futter zu 
mengen nicht unterlaſſen darf, weil dieſes ungemein viel 
zum Gedeihen der Thiere beytraͤgt, und wenn dieſe Fuͤtte⸗ 
zung einige Zeit fortgeſetzt, auch das Traͤnken (welches 
anfaͤnglich aus Waſſer beſteht im welches etwas Kleien ge⸗ 
ruͤhrt wird) dabey ordentlich und zur. rechten Zeit geſche⸗ 
ben iſt, fo fihreitge man endlich zu nahrhaftem Zutter, 
„welches in. groben Meble oder aber in: Schrot, das aus 
‚geringem Getreide gemacht worden, beſtehet. — An⸗ 
faͤnglich giebt man nicht zu viel Schrot zum Angemenge, 
ſondern man ſteigt nach und nach damit, und es iſt hin⸗ 
reichend, wenn man einem vorher ſchon mit andern Nah⸗ 
rungsmitteln etwas angefuͤtterten Ochſen oder Kuh taͤg⸗ 
lich * Dresdner Metze guten mehlreichen Schrot an das 
gewoͤhnliche Futter mit anmengt, in der Folge aber bis 
zu u ganzen Metze raͤglich hinangeht, dabey aber zugleich 
auch genugſames Heu und Stroh zu geben nicht unter⸗ 
laͤßt. Kann man ſeinem Maſtviehe aber nur weniges Heu 
geben, ſo muß man den Verluſt deſſen durch etwas mehr 
Schrot zu erſetzen ſuchen. — Reinlichkeit und gute Ord⸗ 
nung im Fuͤttern kommt als ein ſehr nothwendiges Stuͤck 
bey der Maſtung mit in Anſchlag, weil dieſes gar viel 
zum guten Gedeihen ver Thiere mit beytraͤgt; bie Krip⸗ 
pen oder Troͤge muͤſſen daher fleißig gereiniget werden, 
weil. ſonſt das alte darinnen bleibende Futter uͤbelriechend 
oder ſtinkend wird, und dadurch dem Viehe die Luſt zum 
Freſſen verdorben, folglich auch das Zunehmen verhindert 
wird, und eben ſo noͤthig it es auch, die auf ber Maft 
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ſtehenden Thiere durch Abputzen mit wollenen Lappen von 


ihrem Staube und Unrathe zu reinigen, zuweilen auch mit 
Waſſer abzumafchen,. denn auch dadurch wird. dag Zuneh ⸗ 
men befördert. - Eben fo trägt. die Ordnung im Füttern, 
dag heißt ale Tage zu gleichen Stunden dag Futter reis 
hen, zur baldigen Maftung mit bey. Ohngefaͤhr des 
Morgens vier Uhr giebt man ein gemengtes Futter, 3. B 
von Heckerling mit Kraut, Ruͤben, Möhren, Träbern x. 
‘und wenn dieſes ausgefreſſen, noch eins dergleichen und 
unterdeffen macht man ihnen die Streu. Um acht Uhr 
giebt man ihnen das rauhe Futter, entweder Heu oder 
Stroh, und furz darauf ein Getränke, worin. entweder 


etwas Mehl oder Kleien befindlich ift, nun laͤßt man ſie et⸗ 


was ruhen, darnach giebt man wieder ein gemengeeg Fut⸗ 
ter, und wenn fie hierauf bis drey Uhr Nachmittags ges 
suhet haben, fo giebt. man wieder etwas rauh Futter. 


Um ſechs Uhr abermals gemengt Futter, und endlich um 
‚neun Uhr Abends füttert man fie ab und giebt ihnen gu⸗ 


tes Heu, oder auch etwas Gerfl- oder Haberſtroh. Das 
Futter wird alsdenn nach und nach mit Schrot und Heu 


verbeſſert, wie bereits oben gedacht worden. — An 


folden Orten, wo man Bierbrauerey und Brantwein« 
brennerey, oder Stärfenfabrifen hat, da faͤllt die Ma- 


ſtung des Viehes allerdings leichter, weil man hier genug⸗ 


ſame Abgaͤnge hat, und dieſe theils zum Anmengen, theils 


zum Saufen mit reichen kann. — 


Die Schweine werden theil® im Haufe, theils in 
Wäldern, wo Eichenwälder und Bucheckern find, gemäftet, 
wenn diefe Früchte gerathen; diefe Ießtere Art Schweine 


zu mäften ift freilich leicht und wenig foftbar;: allein fie 


kann auch nur an wenigen Orten, und auch bier nicht an 


ders als wenn Eicheln und Eckern geraten, in Ausübung 


gebracht werden. In den Eich» und Buchenmälbern 
twerden alsdenn gewiſſe Pläße abgegeichnet und ganze Heer⸗ 
den. Schweine dahin getrieben, woſelbſt fie öfters Tag 
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und, Nacht verbleiben, bis ‚die. Eicheln aufgefreffen find; - 
Wo dieſes gefchehen,ift, werden die Stallungen veraͤn- 
dert, wie bey den. Schafen die Pferchſtellen, und die 
Schweine bleiben fo lange draußen in der Eichelmaft, big 
die Eicheln ale find, oder die fchlechte Falte Winterwitte⸗ 
rung e8 verbietet. — Da wo man aber dergleichen 
Waldungen nicht bat, da muß man fich auf die Maftung: 
zu Haufe einfchränfen. . Da wo man Brantivein brennt, 
da wird die Schweine» Maftung beynahe das ganze Jahr 
bindurd, ein paar. heiße Sommermonate bismeilen ausges: 
nommen, fortgefeßt; aber wo man dergleichen nicht hat, 
da’pflegt man die Schweine gegen, Michaelig, wenn fie. 
auf den Stoppeln- oder fonftigen Hutungen nichts mehr 
finden fönnen, auf die Maft zu ſtellen. Manche fangen, 
auch zeitiger an, und füttern ihre Schmeine anfänglich: - 
mit geftampften Kraus, Rüben und andern dergleichen 
Dingen, und wenn fie dieſe Fütterung ohngefähr bis Bar⸗ 
tholomei fortgefeßt haben, fo wird ihnen etwas Schrott 
mit unter ihr Futter gegeben, bis die Thiere fett genug 
find; denn im Mäften ift eg ein Unterfchled zu was man 
die Schweine eigentlich beſtimmt hat; follen es bloß Küchen. 
ſchweine werden, fo werden fie nicht fo lange gemaͤſtet oder 
fett gemacht, als wenn die Schweine mehr zu Speck auf⸗ 
ſetzen oder fogenannte Speckſchweine werden follen. — Zu 
Speckſchweinen werden bie größten und älteften außges 
ſucht, zu Kuͤchenſchweinen aber Eleinere und jüngere. 

.. ‚Sind. die Schweine nun auf den Stoppeln und _ 
durch anderes Zutter eine Zeitlang gefüttert worden, das 
mit ſie erſtlich etwas aufs. Sleifch angelegt haben, fo er 
halten fie nunmehro etwas. Schrot (Melches theils von 
Saubohnen, theils von Gerfte oder aud) anderm geringen 
Getreide gemacht worden) mit an dag gewoͤhnliche Futter 
gemifcht,. und wenn fie folchergeftalt ein. paar. Monate ge 
füttert worden, fo werden, die zu Kuͤchenſchweinen bee 
ſtimmten Thiere fett genug ſeyn daß ſie geſchlachtet werden 
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tonnen, ſollen ſie aber zu Speckſchweinen aͤngezogen wer⸗ 
den, ſo wird das Futtet durch Schrot noch etwas ver⸗ 
beſſert, und die Maſtung noch einige Zeit fortgeſetzt. — 
Die Finnen bey den Schweinen zu vertreiben und zugleich 
die Maſtung zu beſchleunigen, ſo giebt man jedem 
Schweine während der Maſtzeit zwey oder drey mal, je 
Beömal-% Lorh Spiesglas oder Antimonium mit ein. 

Die Hämmel oder fonfligen Mergfchafe, mer 
den entweder auf den Stoppeln oder andern guten fetten 
Grafeplägen fett gehütet, oder auch im Stalle mit Heu, 
Moͤhren und Rüben und Haferſchrot gemäftet oder fett 
gemacht. | Ä ’ 

Die Gaͤnſemaſt wird auch auf berfchiedene Art 
veranſtaltet. So tie diefelben auf den Getreideftoppeln 
nichts mehr finden Finnen, fo werden fie theild mit Moͤh⸗ 
ren, theild mie Hafer, wobey fie genug zu faufen be 
fonmen müffen, entweder im Stalle freigeheudb, oder in 
Steigen eingefperrt, fett gemacht, thells werden ſie auch 
mit Nudeln, welche aus groben ſchwarzen Mehle bereitet 
worden, gemaͤſtet. Die getrockneten Nudeln werden et 
was angefeuchtet, und damit werden fie täglich fünf big 
ſechs mal geftopft, fo, daß jedesmal ber Kropf voll das 
son wird, und das Saufen mit etwas Sand vermifiht, ſteht 
beftändig in den Trogen vorräthig, damit ſie fo viel als 
fie wollen, davon zu ſich nehmen Finnen. Auf die letzt, 
wenn fie bald fert find, befommen fie täglich nur drey 
und endlich zwey mal, weil fie alsdenn nicht mehr fo viel 
verdauen Finnen. — ae 
Die Enten werben leicht fett," nenn fie nur- viel 
Maffer haben, und überdiefes zu Haufe eheild allerhand 
Gartengewaͤchſe, theils Trebern, Meerlinfen, und etwas 
Hafer erhalten. 
"Die Kapaune werden ebenfalls mit Nudeln bie 
von ſchwarzem Mehle und ein wenig Sand gemacht wor⸗ 
ben, fett gemacht, diefelben alsbenn mit Waſſer ange 
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feuctet, und die Kapaune des Tages — naͤmlich 
bed Morgens und Abends geſtopft. Die Nudeln ſelbſt 
werben nach Proportion viel Eleiner als die Gänfenudeln 
gemacht. Ehe man bie Thiere ſtopft, muß man vorher 
allezeit erſt unterſuchen, ob ſie auch verdauet haben, damit 
man ſie nicht uͤberfuͤlle oder gar todt ſtopfe. Anfänglich 
giebt man, wenig und. vermehrt die Zahl der Nudeln, nach 
und nach, fo wie man ficht daß dag Thier bal odberlange _ 
famer verbaut. Ueberdiefeg muß man diefen Thleren auch 
ſtets genugſames Waffer vorfegen, denn das Agfenchtes | 
ber Nudeln, ift allein nicht "hinreichend. . 
Truthuͤhhner kann man auf eben, Die Art wie bie 
Kapaune fett machen, nur muß man auch bepndiefen Thies 
zen mit dem Stopfen, wie bey andern, behutſam umge⸗ 
Ben, damit man ihnen nicht u viel auf einmal gebe und 
fie ſolchergeſtalt zu tode ſtopfe, auch das benoͤthigte Waſ⸗ 
ſer zum Saufen nicht vergeſſen. 
Zungge Huͤhner werben am geſchwindeſten feti 
wenn man Hirſe in friſcher Mitch kocht, und ſie ohngefähr 
BA Tage damit, fügtert. In n 
Maulbeerbau m. ber ihmasıe, (Morgp 
| BEN; da hiue 
Er ſtammt eigentlich Perſten br — ‚aber. nun 
in den.nuherfien: Gegenden, yon, Europa zu-finden.,, Vor⸗ 
zuͤglich wird er wegen ſeiner Fruͤchte gezogen, weiche ſo⸗ 
wohl rohr. qls eingemacht geſpeißt, und auf andere ‚Ast 
noch benutzt werden. Nach Duͤ Hamel ſoll man aus 
der ſaftigen Rinde des Holzeg Stricke verfertigen. In 
hen wird das Holz zu Kaͤſten, ‚Eymern, Faͤſſern 
und Radefelgen, ſo wie auch zu Tiſchler⸗ und Drechsler⸗ 
arbeit gebraucht. Seine Blaͤtter koͤnnen zur Fuͤtterung 
der Seidenwuͤrmer im Nothfalle dienen, fie ‚liefern aber 
feine fo gute Seide, als die von dem folgenden. Die Ans 
sucht dieſer Bäume kann durch den Samen, durch das 
Pfropfen, duch Schnittlinge und Ableger erhalten werben 
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Naulbeerbaum, der weißen, ( Moruk 
alba. L.), 

Sein Vaterland ift Ei, und in diefem Jahrhun⸗ 
dert wurde er bey uns in Deutſchland bekannt. Den 
vorzuͤglichſten Nutzen leiſtet er durch die Blaͤtter, welche 
den Seidenwuͤrmern zur Nahrung dienen, und zu dieſer 
Abſicht wird er in verſchebenen Gegenden ‚Häufig se 
bauet. —⸗— 

Da es fuͤr diejenigen Landwirthe, welche ſich ih. 
bem fo müglichen Gefchäfte des Seidenbaues abgeben wol⸗ 
len, nothwendig ift, den rechten Anbau de8 weißen Maul⸗ 
beerbaums zu wiſſen, ſo wollen wir die beſte Art der en 
ziehung biefer Pflanze aBhier anführen. 

Der: weiße Maulbeerbaum wird ſowohl — Ab⸗ 
leger, jedoch beſſer aus den Samen gezogen; wer alſo eine 
Maulbeerbaumpflanzung zu unternehmen gedenket, und 
die Baͤume nicht kaufen will, muß ſich um guten Samen 
bekuͤnimern, und zu Anlegung der Samenſchule, ein (dick 
liches Erdroeich zu ſeinen Dienflen haben. Der Same 
muß vom der legten Erndte, ſchwer / und mo möglich von 
ſolchen Baͤumen ſehn, die großes, und ſtarkes Laub haben. 
Iſt man dieſer Umſtaͤnde nicht verſichert, ſo muß er ih 
Waͤſſer oder in einem Blumentopfe probirt werben; deuu 
wenn er im erſten nicht unterſinket, und in einem mit gu⸗ 
ter Erde: gefüllten" Topf, nicht bald keimet, ſo wäre es 
«eine vergebliche Mühe mit bergleitgen verdorbenen Zeuge 
die Zeit zu verderben. i 
Das zur Samenſchule beſtimmte Erbteich waͤre am 
beſten in einer, mit Zaͤunen oder Mauern umgebenen und 
der Mittagsſonne ausgeſetzten Ort zu waͤhlen. Ein 
ſchwarzes, fettes, doch nicht zu ſchweres, noch naſſes 
Land, welches von allem Unkraute gereiniget, im Herbſt 
zwey Stich tief gegraben, und mit wohlgefaultem Miſte 
geduͤnget wotden, iſt allen übrigen vorzuziehen. Zu Auge 
gang des Aprils oder in den erſten Tagen des Maymo⸗ 
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unbe; wird es Zeit den Samen zu fäen: -- Das. dazu be⸗ 
zeitete Erdreich wird in vier Schuh breite Beete abgetre⸗ 
ten und geharkt; auf jedes Beet kommen in gleicher Ent: 
feenung vier Linien: Samen. : Man fchuäset demnach diefe 
vier Linien ab, graͤbet ‚eine jede drey Zoll breit und ſechs 
Zoll tief aus, fuͤllet dieſe kleine Graben vier Zoll hoch mit 
guter Erde aus alten Miſtheeten, oder wohlgefaultem und 
geſiebetem Teichſchlanim oder Mohrerde wiederum ang, 
weichet den Samen in Waſſer, worin etwas weniges Sal⸗ 
peter aufgeloͤſt worden, ‚einige Stunden ein, läßt ihn welt 
rocken werden, und; ftreuet felbigen. ‚bergeftalt i in die Fleine 
Graͤben, daß anf. einen Zoll etwa ein paar Körner zu lie⸗ 
gen.kommen.. Nuanmehro wird der. geſaͤete Samen ans 
derthalb Zoll. hoch mit nur erwaͤhnter ‚guter Erde bedeckt; 
und hie Graͤben etwas njedriger als dep, uͤbrige Theil des 
Beetes gelaffen, damit ſich die — m 
- deſen Niederungen Beben. — 

ar 1.9n oßmaefähr. einen bis — Tagen via 
de Same, nach Veſchaffenheit der, Witterung, aufsuger 
hen; und erfordert in; erſten Sommer, bey ausbleibendem 
Regen, um den audern Abend mit Fluß oder Teichwaſſer, 
noch beſſer, mit zwey Drittheil Waſſer und einem Drit⸗ 
cheil gefaultem,aind mit dem Waſſer wohlvermengten 
Urin, begoſſen, und vom: Unkraute geſaͤubert zu werden. 
Im September find die jungen Baͤume, die einen Schuh 
and, darüber gewachſen, mit der Gartenſcheere, einen Zoll 
aber der Erde, ohne Barmherzigkeit abzufchneiden, und 
die sabgefchnistenen Aeſte, grün oder. getrocknet. zu einem 
gedeihlichen Futter für Schaf» und Rindvieh anzuwenden. 
Das angerathene Abfchneiden der Baͤume, verfchaft ben 
jungen Wurzeln eine verdoppelte Kraft, die fie anmender 
um im zweyten Sommer weit flärkere und höhere Staͤmme 
gu treiben, als: man erhalten haben würde, menn: man " 
dem erften Triebe, der ohnedem guten Theils im erften, 


» 
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Winter erfriert, weil das junge Holz nicht zur Rap 
den Willen gelaffen haͤtte. 

Iſt es darauf angefehen,: die: Bäume gefchtwinde 
pflanzbar zu bekommen, fo werhen die Samenbeete Im 
erften Herbſt, mit Horkfpäneh oder alter Miſtbeeterde ges 
düngt und gegraben, damit die Wurjel von der Winters 
fenchtigfeit rechten: Nuten jiehen, und die Maͤuſe ſo die 
ſuͤhen Wurzeln lieben, in den Saatbeeten feine bequeme 
Herberge finden. Den zweyten Sommer bedarf es des 
Begießens nicht, Wohl aber des Reinigens vom Unkraute 
Ausgangs Auguſt Find die mehreſten Seitenäfte an den 
jungen Bäumen mit einem fcharfen Meſſer abzufchneiden, 
damit das Holz deſto beſſer reifen und die Fleinen Wunden 
bald uͤberwachſen koͤnnen; das Beet wird wieder umgra⸗ 
Ben, und im dritten Fruͤhling, ‘bie Verpflanzung in die 
Baum ſchule vorgenonmmen. 

Das zur Baumſchule beſtimmte Erdreich, muß aber⸗ 
mals fuͤr zahmen und wilden Thieren in Sicherheit geſetzet, 
bas: Laud drey Fuß kief im Herbſt rejolet und mie Wohlge 
faultem Mifte gedüngt ſeyn. Ein mürbes, feuchtes, 
aber'nicht naſſes, etwas fettes Land; iſt zu dieſer Abſicht 
am geſchickteſten. Im April wird zur Verpflanzung ges 
ſchritten. Man nimmt mit moͤglichſter Verſchonung der 
Wurzeln allemal fo viel jünge Bäume aus der Saatſchule 
als in einem halben Tage verpflanzt werden fönnen. Dee 
junge Baum wird gar nicht, und die Wurzeln nur an den 
Gpigen ein wenig geſtutzt, die etwa fpedhafıtn Wurzeln 
aber ganz teggefchnieten. 

: Der Pflanzer fteckt feine Schnure, und an derſelben 
— er einen Graben von ohngefaͤhe ſechs Zollen breit, 

und eines Schuhes tief. Dieſen Graßen fühle man mie 
Mift- oder Mohrerde drey Zoll hoch aus, und der Pflan⸗ 
zer ſetzt die Baͤume achtzehn Zolle aus einander: Hinter 
ihm her zieht ein anderer die Erde an die Wurzeln, tritt 
die Baͤumchen etwas an, und begießet ſie mir Fluß⸗ oder 
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Teichwaſſer. Auf diefe Art wird fortgefahren, fo lange 
Bäume vorhanden find. Die Linien werden allezeit in 
einem Abftande von achtzehn Zollen ‚gezogen, und die Baͤu⸗ 
me in gleicher Entfernung einer von dem andern gepflanzets 
Die Sömmerbefchäftigung beſtehet im Begießen bey auge 
bleibenden Regen, und Reinigung vom Unkraute. Im 
Septeniber wird das etmanige trockne Holz und die Sei 
tenaͤſte abgepußt, da benn leßtere abermals zum: Viehfut⸗ 


fer dienen.“ Nach dem Abputzen wird endlich-die Bauıme _ 


ſchule umgraben;, und ibie Wurzeln — wobl ver⸗ 
ſchonet. 

6 Im Iweyten Coma: ‚beftehet. die ung Veſch afti⸗ 
gung: im Reinigen vom Unkraute, und dem Abbrechen der 
aus der Erde kommenden Schößlinge. .. Aussange Aus 
guſt werden bie jungen: Bäume, welche nunmehro wohl 
die Höhe von ſechs und fieben Schuhen haben, ausge⸗ 
putzt und ihnen die Kronen, ſechs bis fieben Schuhe von 
ber ‚Erbe, formiret, auch jedem. Baum ein -tüchtiger 
Baumpfahl;gegchben. Das von diefem Schnitt fallende 


grüne Reißig, dienet entweder zum Viehfutter, oder man 


wendet aur die abjzuftreifenden Blätter dazu an und laͤßt 
bie Stängel in fleine Bünde, fo wie man fie in der Hand 


Halten! kann, binden, ind: Wafler werfen, und iwie den - 


Flachs roͤſten/ die im Waſſer mürbe gewordenen holzigten 
Sheile loͤſen ſich unter der Breche non dem Baſt, "der fers 
nerhin als Flachs behaubelt, eine rechte gute Leinwand. 
liefert· Dex folgende Sommer verlanget nur das Rein⸗ 
Halten apın uUnkraut, Aubinden und Putzen der Baͤume; 
Unſere zwey Sommer in der Samen⸗, und drey Sommer 
in ver Bamiſchule geſtandenen Baͤnme, werden nunmehro 


groͤßtentheils am Stamm zwey bis drey Zolifark, ſechs 


bis ſieben Fuß hoch und mit ſchoͤnen Kronen — 
folglich) zum: Verpflanzen geſchickt ſeyn. 

Der Maulbeerbaum verträgt allerley Boden, einen 
einigten ‚oder Selfengrund ausgenommen. Man kann 


— 
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ihn in bie Grasgaͤrten, alte oder eingegangene Weinberge, 
an die Sruchtäcker, auf die Ränder trockner Wiefen, : an 
egen und Teiften pflanzen; "allein man: würbe in einen 
Irrthum getarhen, wenn man in jedem Boden gleiche Bora 
theile ertvarten wollte: : Feuchte, aber nicht naffe Wie⸗ 
fen, Graßgärten und die Ränder. an Bächen. und Flüffen, 
find diefen Baum am angenehmſten, und ſchicken fich. aus 
mehr denn einer Abficht für ihn am beſten. Auf trocknen 
und magern Bergen, wirder wenigiaber fchmackhaftes und 
Hefündes Raub liefern, zugleich aber gar langſam wachſen⸗ 
An den Straßen und Bıehtriften, leidet er vom Vieh und 
feichtfertigen Gefindel, und was noch ärger.ift, fo wird 
fein klebrigtes Laub bey trockenen: Wetter mit Staub bes 
beit, und kann nur nach einem abwaſchenden Regen zur 
Nahrung," des die Neinlichkeit liebenden. Seibenwurms 
gebraucht werden. Auf Wiefen und in, Grasgärten hins 
gegen ift er dergleichen Befchtverlichkeiten nicht ausgeſetzt, 
das Gras hindert er auch nicht, weil er nach der Forſt⸗ 
fprache nicht daͤmmet, und bexgleichen. Boden verfchaft 
ihm eine anftändige und-überflüffige. Nahrung, die den 
Wachsthum und — — — — 
foͤrdet. 1 
HM der Drt sur Pflanung ——— J — 
bereits im Herbſt tuͤchtige Baumpfaͤhle, zwanzig bis drey⸗ 
Fig Fuß aus einander; nach dem Verhaͤltniß der Guͤte 
bes Erdreichs, geſteckt, vier Fuß breite und eben ſo tiefe 
Loͤcher gemacht, und dieſe faſt zur Haͤlfte mit verkehrt ge⸗ 
legtem Raſen ausgefuͤllet, die beſte Pflanzzeit zu dieſen 
Baͤumen iſt der Monat April. Man hebt nur ſolche 
Baͤume aus der Baumſchule, welche nicht ſchadhaft ſind, 
bie Höhe von ſechs bis ſieben Fus bis an die Krone, und 
eine ihrer Hoͤhe angemeffene Stärke haben. : Diefe wer⸗ 
den in der Baumfchule gezeichnet, um ihnen bey der Ver⸗ 
pflanzung die nämliche Srelung geben zu koͤnnen, und 
mit moͤglichſter Berfihonung. ber Wurzeln ausgehoben. 


Maulbeerbaum. 683 

Die Krone wird fürz geftußt, umd jedem Aſt nur zwey big 
drey Augen gelaffen, die kranken Wurzeln find ganz weg/ 
die gefunden hingegen nur an Im en zu ver⸗ 
ſchneiden. 
Miſt muͤſſen dieſe Baͤume ProR — woht 
aber wird vier und zwanzig Stunden vor dem Ausheben 
und Pflanzen, im jedes Loch ein Eymer Waſſer, mit ge⸗ 
faulten Urin, Seifenlauge und dergleichen vermenget, in 
das Loch gefchüttet und die Bäume: mit- der Vorſicht ge⸗ 
pflanzet, wie bereits oben unter dem Artikel Baumgar⸗ | 
ten angezeigt worden. Nach dem Verpflanzen wird ih» 
nen bag Begießen mie nur gemeldeter Materie, oder in de⸗ 
ren Ermangelung mit Flußwaſſer, ganz gut bekommen, 
weil die Erde dadurch im Loche verduͤnnet wird, die Fleinften 
Zwifhenräume ausfuͤllt, und ſich wie ein - Brey an !die 
Wurzeln anhänger... Im erſten Sommer find die meuge⸗ 
pꝓflanzten Baͤume bey ausbleibendem Regen zu begießen, 
die Räuber und Schößlinge i in Zeiten abzufchneiben, und 

der Baum, vier ‚Wochen ‚nach der Pflanzung, ‚an den 
Baumpfahig geſchickt anzubinden. 
Inm zweyten Fruͤhling werden die etwa ausgegan⸗ 
genen Baͤume aus der Baumſchule ergaͤnzet, und die ſo ein 
kleines, duͤnnes und ſtark gekerbtes Laub haben, ſo wie 
die Obſtbaͤume, in der Krone gepfropft ober oculirt, „wo. 
zu man, die Keifer von. guten Laubtragenden oder von. ben. 
fogenannten. Spaniſchen Bäumen, deren Laub fo groß als 
bie flache Hand eines Mannes ift, erwaͤhlet. Die Bäume 
fd der. Wind etwa bon den Pfählen losgemacht, werden 
wieder angeheftet; denen Kronen eine gute runde, in⸗ 
wendig offene, folglich zum künftigen Ablauben geſchickte 
Geſtalt gegeben ;' und’ der Stamm vom Unfraute und 
‚Scpößlingen gereiniget. Rz 

Im dritten Fruͤhling kann endlich mit dem Ablau 

ben der Baͤume der Anfang gemacht, jedoch die 
Blätter mit Behutſamkeit abgebrochen werden, wovon 
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beym harbrlliden das Nothwendigſte vorlommen wird. 
Ein zwey Jahre in der Saat⸗, drey Jahre in der Baum⸗ 
ſchule und zwey Jahre in feinem Standort gewachſener 
Maulbeerbaum, faͤnget alſo erſt im achten Jahre an, big 
auf » ihn gewendete Mühe und Koften mis langfamen 
Schritten zu vergelten.- Eine lange ‚Zeit, die mancher 
nicht erlebet und nod) weniger anftändig ifl, weil ınan fafl 
durchgängig bald nah dem Saͤen zu erndten wuͤnſchet. 
Allein wir koͤnnen ung. damit tröſten, dag ein folcher Baum 
dagegen wohl ſechs jig, auch hundert Jahre dauert, Ho 
zwanzigſten bis zum fünf und zwanzigfien Jahre aber, in 
feiner größten Vollkommenheit iſt; daß ferner ‚die. Obſi 
baͤume unſere Gedult auf gleiche Proben ſetzen, und daß 
endlich noch ein Mittel vorhanden ſey, ‚Die Erndtezeit * 
— Maulberrbäumen junbefchleunigen. 


Wer die Fruchte Feiner Bemühungen bald zu erndten 
ud Seidenwuͤrmer zu fuͤttern wuͤnſchet, der nehme feine 
— zu Maulbeerhecken. Dieſe muͤſſen nicht an Waͤn⸗ 

en, hoch weniger an'der Mitternachtsſeite "angelegt wer⸗ 
den. Sie bedürfen Luft‘ und Sonne. Man ziehet ſie nur 
zu Brufthecken, im der Höhe von vier Schuhen, un dag 
Zurter gedeihlich und das Ablauben bequem zu machen. 
Dergleichen Hecken, koͤnnen entweder von denen, im der 
Baumſchule zurüchgebfiebetien, fhabhaften und nicht ge 
rade gewachfenen Baͤumen genömmieit, !oder der Same 
gleich an den Ort gefäet werden, wo die Hecke ſtehen ſoll. 


Erwaͤhlet man den erſten Weg, ſo muß der dazu be⸗ 
ſtimmte Platz, im Herbſt drey Zuß-tief und eben fo breit 
reiolet, die Heckbaͤume oder Straͤucher im Fruͤhling einen 
Schuh hoch uͤber der Erde abgeſtutzet, und in einer Reihe 
einen Schuh aus einander gepflanzt, den erſten Sommer 
fleißig hegoſſen, und im Herbſt zum erſtenmale der Gars 
tenfcheere ‚unterworfen twerden. Im zweyten Sommer 
koͤnnen fie bereits abgelaubet, and. im Herbft abermals ge 
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each, and fo altaͤhrlich fortgefahren, ind both ums. 
kraut beftändig gefäubert werden. 
ve Melhte nian den andern, zu: Erhaltung einer recht 
feſten und ſchoͤnen Hecke, außer Streit vorzuͤglichſten Weg, 
annehmlicher finden, fo muß das dazu beſtimmte Erdreich, 
gleichfalls im Herbſte drey Fuß breit und eben ſo tief re⸗ 


jolet werden. Im April ift der Same/ ſo wie bereits wer 


ter oben bem erke worden, zu faͤen und zu pflegen, nicht 
weniger die jungen Bäume, im Herbſt mit der Scheere ab⸗ 
zuſchneiden. Ausgangs Juni des andern Sommers wird 
finfere junge Hecke zum Erſtenmale Heckenmaͤßig geſcho⸗ 
ren, und ihr die Höhe von fech und die Breite von vier 
Zollen gegeben. Im dritten Fruͤhling werden die zu did 
ſtehende Baͤume ausgehoben, in Baumfchulen verpflatget; 
sind bleibt nur auf den neunten bis zwoͤlften Zoll ein Baum 
feehen. Im Junio wird unfere Hecke abermals auf gehen 
zen hoch gefchnitten, und auf jede vier und zwanzig 
Schuhe ein Baum verfchonet, den man in die Höhe geheit 
baͤßt, um ihm kuͤnftig eine kegelförmige Krone zu’ gebeni 
Ausgangs Auguſt wird die Hecke noch einmal geſchoren, 
und der Hecke die Hoͤhe von vierzehn Zollen gelaſſen. 

Sollte ſich gegen den vierten Frühling, an ben 
Stämmen der Hecke Bloͤßen zeigen, fo kann Mman-einige 
Seitenſchoͤßlinge ablegen, die bald Wurzeln fchlagen nnd 
Bie Hecke fo dichte als eine Wand machen. Moͤchte fich 
hier und da trocken Holz zeigen, fo wird es gleichfalls abs 
gefchnitten, und die Hecke im uni und Auguft wiederum/ 
jedesmal vier Zoll hoͤher geſchoren. 

Unfere vier Sommer uͤberlebte Hecke hat nunmehro 
die Hohe vom vier und zwanzig Zollen, und die auf den 
vier und zwanzigſten Schuh hochftämmig gezogenen Bän- 
me, die Höhe von ſechs Schuhen erreicht; im folgenden 
Frühling ift fie fchon fähig qbgefauber zu werden. Nah 
dern Ablauben wird abermals, jedoch nunmehro jedesmal 
mir zwey Zoll höher, gefchoren, und denen, auf den vier - 
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und zwanzigſten Fuß, hochſtaͤmmig gebliebenen Bäumen, 
giebt man die Form einer Kugel. Auf ſolche Art haben 
wir, in Ruͤckſicht auf die hochſtaͤmmigen Bäume, drey 
Jahre Zeit gewonnen; wir beſitzen eine Hecke die das Augr 
vergnuͤget, ihrem Standorte zum Schutz dienet, und aus 
welcher ein Stamm mehr Blaͤtter liefert, als ein hochſtaͤm⸗ 
miger Baum, der zwoͤlf Jahre alt ift. 

Da nun endlich fowohl unfere hochſtaͤmmige als Hef» 
fenbäume zur Nußung fähig gemacht find, fo iſt es Zeit, 
die Art des Ablaubens und Samenzichens zu erwähnen, 
Das Laub von den Heden kann abgefireifet, dasjenige 
aber,. fo auf hochſtaͤmmigen Bäumen waͤchſt, ſoll billig abs 
gepflücket und Fein Aft befchädiget werden. Im April 
muß der Gärtner oder wer fonft die Aufſicht hat, die hoch⸗ 
ſtaͤmmigen Bäume auspugen, das heißt, ihnen alle beym 
Laubpfluͤcken etwa befchädigten Nefte, auch, diejenigen neh⸗ 
inen, fo unordentlich oder niederwärte, ober übereinander 
wachſen; denn der Baum muß allezeit eine runde Geſtalt 
erhalten, und inwendig offen bleiben, um das Ablauben 
zu erleichtern, und ben Sonnenſtrahlen Platz zu verfchafe 
fen, bie Blätter zu einem gebeihlichen Futter zuzu⸗ 
bereiten. — , 

Iſt man des Brennholges bedürftig, oder befißet 
einen Ueberfiuß an Maulbeerlaub, oder die Bäume find in 
Unordnung, fo fann man, fo in einem als dem andern 
Salle, die Bäume in vier Schläge theilen, alle Fruͤhlinge 
einen Theil, mie die Weiden koͤpfen, den Baſt abfchälen, 
daraus einen Flachs bereiten, das Holz zur Seuerung ans 
wenden, den verfiämmelten Baum aber in diefem jahre 
nicht befanden. Er wird drey Fuß lange Zweige im Ueber 
fluß ereiben, welche im Fünftigen April in gehdrige Ord⸗ 
nung gebracht, und verduͤnnet werden muͤſſen. | 
Die Frucht des weißen Maulbeerbaumes ift zwar 
nicht fo angenehmen Geſchmacks, noch von der Große, ald 
diejenige, womit und ber fogenannte ſchwarze ‚oder ſaure 
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Maulbeerbaum beſchenkt; jedoch iſt ſie nicht zu. verachten. 
Sie enthält den Samen ‚: woraus. wir unfere Pflanzungen 
vermehren; und erneuern: Ihr ungemein füßes und ſaft⸗ 
reiches Fleiſch, verfchaft ung einen Syrup, der. gar ſchmack. 
Haft ift und fich wie Zucker anwenden laßt. Aus dem Safte 
kann man einen Effig bereiten, der. dem Weineffig -gleich, 


der Gefundheit aber zuträglicher als jener if, und es itt 


nicht zu zweifeln, daß fich nicht Wein: und Branfmwein bat. | 
aus bereiten laſſe. | 
. Dat man feine Abſicht auf die Erhaltung guten Sa⸗ 
mens gerichtet, ſo erwaͤhlet man einige mit guten Blaͤttern 
und vielen Beeren, verſehene Baͤume, welche in dieſem 
Sommer mit dem Ablauben zu verfchonen find. Man 
„breitet ein leinen Tuch unter den Samenbaum, und goͤn⸗ 
‚net den Beeren Zeit, von. felbft zu fallen. Wenn folcheg 
‚gefchehen, fo wirft man fie in reines Wafler, und zer⸗ 
‚drückt die Beeren mit den Händen. Durch dag Zerdrücen 
und Umruͤhren wird der Same bald von den fleifchigten 
Theilen der Beere befrgiet, und faͤllt auf den Boden dee 
Gefaͤßes. - Sobald er fich in diefen Umftänden befindet, 
muß das mit fügen. Saͤften gefchwängerte Waſſer behute 
fam abgegoffen, zu Syrup oder Effig angewendet, der 
Game aber an der Luft getrocknet, und zum Verkauf oder 
eigenen Gebrauch aufgehoben werden. Wem hingegen 
mehr um Syrup und Eſſig als um den Samen zu thun 
iſt, kann alle tragbare und mit Fruͤchten verſehene Baͤume, 
ſobald die Frucht zeitig zu werden anfaͤngt, ſchuͤtteln, die 
Beere auf leinenen Tuͤchern ſammlen, und nurgedachter⸗ 
maßen das Verlangte daraus bereiten. Dieſer Art Sa— 
mien zu ſammlen bedienen ſich die mehreſten Samenver⸗ 
kaͤufer; daher es denn geſchiehet, daß der gekaufte Samen 
kaum zur Haͤlfte aufgehet und die daraus gezogenen Baͤume 
öfters fo geringes Laub liefern. 
- Maulwurf, ift bekanntermaßen ein ſehr ſchaͤd⸗ 
liches Tpier.auf Zeldern, Wiefen und in Gärten, und darf 
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dahero nicht geduldet werden. Mau hat berfchiebene 
Mittel zur Vertreibung. derſelben vorgefchlagen; allein 
manche find zu mweittduftig und andere Teiften den Nugen 
nicht, weichen man wuͤnſcht. — Das ficherfte Mittel 
diefe Thiere zu tilgen ift und bleibt-dahero immer dag Weg. 
fangen derſelben durch verfchiebene Arten von Sallen, die 
wohl feiner weitläuftigen Befchreibung bedürfen, weil fie 
giemlich bekanut find, und es auch an vielen Orten folche 
Männer giebt, welche fi mit Wegfangung der Maul 
würfe befchäftigen, "folglich. kann fie ein jeder leicht vers 
tilgen laſſen, wenn man fonft ein Liebhaber von Verbeſ⸗ 
ferung feiner Grundſtuͤcke iſ. — in. gutes Mittel die 
Maulwuͤrfe ohne Hallen wegzufchaffen, ift nachſtehendes: 
- > Man nimmt fo viel Nüffe als man Maulwurfshau⸗ 
fen in feinem Garten, oder. auf der Wieſe hat, macht die 
Schale davon ab, und kocht diefelben alsdenn einpaar Stun» 
den mit ein paar Händen vol Schierlingsfraut in Waffer. 
Bon diefen alfo zubereiteten Nüffen, ſteckt man in jedes 
Maulwurfsloch einen derfelben hinein. Die Maulwürfe 
freffen die Nüffe gerne und crepiren fodann bavon. 
Maulwurfshaufen, diefe müffen auf Wiefen 
imd Feldern im Frühlinge zerftößen, und die Löcher allenfalls 
mit einer Handramme etwas zu und die Erde nieder geftoßen 
werden, damit die Wiefen fein gleich und nicht hoͤckericht 
werden. 

Mausdorn, ſtachlichtes Hackenblatt 
(Rufcus aculeatus), wird daher ſogenannt, weil man bie 
Mäufe vom Speck damit fol abhalten Finnen. Er vient 
auch zu Umzaͤumungen; die jungen Sproffen werden wie: 
Spargel gegeffen; aus ben Beeren wird ein Selee wider 
ſchmerzhaftes Harnen bereitet. — 


Mauſeſchwanz; (Myoſarus minimus), nur eine 
Art, iſt Er amd wird im BUN und zu 
Gurgelwaffer gebraucht, - 


“ 




















Mays, Tuͤrkiſcher Weizen (Zea Mays). 
Han hat nur eine Art aber mehrere Abänderungen in 
SGroͤße und: Farbe des Samen; gemeiner eürfifcher Weie 
«zen, ‚großer, "von blaueryrother, gelber: und weißer Farbe, 
Er wird vorzüglich in Nordamerifa und ganz MWeftindien 
gebauet, zu Brod und andern Speifen,: auch zu Bier und 
Brantwein genutzt; von dort ſoll er erſt nach Europa ge⸗ 
fkommen ſeyn. — Man baut ihr beſonders im ſuͤdlichen 
Europa, beſonders in der Tuͤrkey, jetzt auch an manchen 
Orten in Deutſchland, jedoch nur im Kleinen, und man 
ſollte ihn ſeines vielfachen Nutzens wegen für Menſchen 
und Vieh, ſtaͤrker anbauen, befonders da er den Sand⸗ 
boden: liebe, : außerordentlich reichlich träge, « auch ſeine 
‚Blätter und: Stängel Bichfutteri abgeben. Die unreifen 
milchigten Achren, geben gebraten cine; angenehme ESpeiſe; 
das Füße Waſſer zwiſchen den Knoten’ derſelben, iſt zu Sy⸗ 
zrup und: Zucker zu gebrauchen. Das Rindvieh, Schafe, 
Schweine, Gefluͤgel, frißt ſowohl Stängel und grüne 
Blaͤtter als die Koͤrner, und letztere dienen vorzuͤglich zur 
Maſtung fuͤr allerley Wehr —:. Diefe Frucht liebt die 
Hitze und daher pflanzt man den Samen am beſten an 
ſonnenreichen Orten, ohngefaͤhr im Monat April in or⸗ 
dentlichen Reihen ein bis anderthalb Schuh aus einander, 
und legt die Samenkoͤrner in kleine Gruͤbchen vier bie 
ſechs in eins. Wenn die Pflanzen die Hoͤhe von ſechs 
Zoll erreicht Haben, fo werden fie behackt, und den Somi⸗ 
‚mer hindurch vom Unkraute fleißig: gereiniget; alsdenn 
wenn die oberften duͤrre gewordenen Stengel abgeſchnitten 
amd die Frucht oder Körner: reif find, eingeerndtet. . Die 
abgefchnittenen Kolben werden bis auf die Blätter abgezo⸗ 
gen, alsdenn paarweife zuſammen gebunden, und an einem 
Iuftigen Orte zum trocknen aufgehängt, —. In guten 
Sande giebt ein Stengel, gewöhnlich zwey Kolben, und jes 
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‚der Kolben, etliche hundert Körner sand das Dart dient | 


den. Winter uͤher zur Feuerung. 
Mayblume ¶Convallaria maialis), auch — 
‚anf genaunt, ift;von angenehmen Geruch, wird zu Nichte 


ꝓulver angewendet, iſt Mervenftärkend,. wozu auch ein 


Waſſer und Geiſt abgezogen im Gebrauch iſt. Auch den 
Wurzeln und den Samen ſchreibt man. gleiche Kräfte zu 
Der Mayenbhumeuefhg. ift nicht weniger zur Staͤrkungdes 
Haupts,:bey Schwindel: und. Ohnmachten:feht gut zu ge 
brauchen. Dieſen Effig.bereiteg man alfo x" inan pflüdt 
die Blumen wenn fie frifh find; “and; ihren. voͤlligen Br 
end) noch haben, ab, thut fie in. eine Glasbouteille, gieft 
echt guten ſcharfen Weineſſetg darauf und ſetzt die Bou⸗ 
teille gehoͤrig zugemacht im, die Mina, damit: die Säfte 
ausgezogen werden. lat 
— Meerrettig — —S iſt eine 
Gerwürspflange,; Deren Wurzel voll seines: ſcharfen ıfaljigen 
Saftes iſt, und theils im Gärten, theils auf. dem gehe 
angebauet, „und theils zu. Speiſen, theils auch als bet 
duͤnnendes, die Abſonderungen befoͤrderndes Arzneymittel, 
‚Befonders in Scorbut, chroniſchen Krankheiten und Waf 
«ferfucht im Gebrauch iſt. Durchs Zrocknen und Kochen 
gebt die Schärfe verloren.: un, © 2, 
<& . Der Dieerrettig liebt einen: fetten „. lockern etwas 
Feuchten Hoden. Seine Fortpflanzung geſchieht durchdie 
kleinen Wurzeln, welche am Ende der Meerrettigſtangen 
auswachſen, und bie. ohngefaͤhr die Staͤrke eines kleinen 
Fingers haben muͤſſen und. acht big’ zehn Zoll lañng ſeyn 
ſollen. Daß, Land’ hierzu: muß bereits im Herbſte recht 
tief, gegraben worden ſeyn, und in guter.‘ Düngung 
ſtehen, doch. nicht friſch geduͤngt werden/ Iweil der Din 
‚ger die: Wurzeln fleckicht macht. Im Monat April wird 
das Land abermals gut gegraben ‚'; und die Wurzeln fr 
dann ſechs Zoll weit in Reihen in.die Erde gelegt, in dit 


4 
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Folge van allem Unkraute gut gereinigeis.und enblich im 
Herbſte ausgehoben. Man kann die Wurzeln auch zwey 
Jahr ſtehen laſſen, ſo merden ſie alsdenn deſto ſtaͤrher.n 


‚Meet, Methr:if cin aus Honig und Waſſer be⸗ 
a Getränke. 4 Dieſes vortrefliche, dem fügen: Weine 
aͤhnliche Getraͤnke, zwelches in Polen haͤufig bereitet. wird, 
kann “auf. verſchiedene Weiſe bereitet werden. Nachſte⸗ 
age Methode iſt ſehr gut: «m: uncdà nin un 


Auf einen Eymle von * Maas guten: King? "über 
Fan welches lauwarm gemacht worden, terben 
a3. Pfund guten andgeinffeneni Honigs derg eſtalt zerrieben 
und mit dem Waſſer vereinigt, daß nan denſelben dureh 
ein. leinenes Tuch in einen großen Keſſel ſeihen kann uw 
ter pet Keſſel wird Bin: Feuer gemacht, haf- die; Maſſe 
friſch ins 3Kochen myne, wobey mit geiner blechernen 
Schaumkelle aller Schaum abgeſchoͤpft, wird und hienmif 
fp.lon sfestosfabren bie, fein Echau ehr zu ſehen 
und alles A A on Sing AA ee, man ‚die | 
Sof 3 anne (ein, ie itegß öffchg 
Gefäß), Dt fie. ch AH hen big ‚fie nun, sch laumatk 
iſt; alsdenn thut Bel ir h; einige, Fleite-Frifch Brode 
von feinen it Mh Dil Nie ‚au, einander 
gefchnitten, und ein, jeder Theil mi "recht € guten’ Kerken 
Geſt Hefen) ſtark uͤberſtrichen worden) Indie noch milch⸗ 
warme Maſſe, und läßt das Gefaͤße ruhig ſtehen/ bis bee 
recht wohl gegohren hat, welches nach der Guͤte 
er Hefen, in 2, 3 und oͤfters mehr Tagen gefchichet. 
2 ed gut gegohren; und fängt ſich etwas zu ſetzen am 
fo. füllte. man die Maffe auf ein hierzu ſchickliches reines 
Weinfaß, welches vorher mit Eochendem Waffer, worein 
etwas Fenchel geworfen, gut ausgebruͤhet worden, und 
haͤugt Folgende zart geſtoßene Gewuͤrze, als: Zimmt, Car⸗ 
damomen, Coriander, Violwurzel, Cubeben, von jeden 
Xx2 
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ohngefaͤhr Loth, in ein leinenes Beutelchen gebunden 
hinein, laͤßt es ohngefaͤhr acht bis vierzehn Tage liegen, 
und fuͤllt es ſodann behutſam auf glaͤſerne Bouteillen. 


Mehlbeerba um (Crätaegus.Aris). © Die rothe 
geuch gleicht in ihren Eigenſchaften der Miſpel; ſie wird 
in Schweden zum Speiſen, eingemacht und zu Brantwein 
gebraucht. Das dauerhafte harte Holz diene zu Mafchi 
nen, Zähnen in Raͤdern u. d. m. Er dient feines ſchoͤnen 
Wuchſes und, Laubes wegen zu auun und kommt — 
aͤberau gut fort, .. 


Meifsemusr. —— Oruhiuen). de 
— Wurzel gehoͤrt zu den beſten zertheilenden 
Aufloͤſeaden / ſtaͤrkenden, Schweiß⸗ amd. Harntreibenden 
Mitteln / und wird auch aͤußerlich in Geſchwuͤren gebrandt. 
Sie waͤchſt an ıdem: Fuße hoher Serge, — wird * 
— in Gaͤrten gegogen. .. 


 Metiffe or oficinalis) Apsthitit ‚ 
N if, ein? gewu zhafte Pflanſe, in Gaͤrten geſogen 

wovon beſonders die Abart mie ur fönengeruth" im Ge⸗ 
Brauch ft. Ihr Kraut iſt in vie fachen Zubereitungen 
anfisfend, nie: ud” ‚Reue, Stäpumpereiens 
kn angenehn 23 ’ 


Man a fie zwar one den Samen sieben, al 
Seit und gefehwinder durch Ableger oder Zertheilen dit 
alten Stöcke, ‚welche man im Monat März unfernimmt 
bamit Beete oder Nabatten einfaßt, die Pflanzen 6 a 
weit gut einſetzt and ſogleich angießt. 

Melde, rothe Melde — 
fir als Decoct mit Mehl wieder die Gelbfuche’feyn, wird 
als Kohl gegeffen, foU die Schweine tödten. Die weißt 
. Melde, die Blätter davon dienen im Srühlinge zu Kohl 
oder Gruͤnkraut. — Die grüne Melde wird von Scha⸗ 
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fen und Ziegen geliebt. — Schweinemelde (Chenopo- 


dium hybridum), dieſe zeichnet ſich durch ihren uͤblen Ges 
ruch aus, und ſoll die Schweine toͤdten. Auch auf Men⸗ 
ſchen leiſtet der Genuß giftige Wirkungen. en 


Melone (Cucumis melo),. Don dieſer Frucht 
giebt es eine Menge Abarten, wovon viele des Anbaues 
nicht werth find, weil fie viele Mühe und Arbeit erfordern. 


N 


Die vorzuͤglichſten, welche angebaut zu werben verdienen, _ 


find: 1). die frühen Melonen. Ihre Fruͤchte find 
flein und rund, und haben ein goldgelbeg Sleifch; 2) die 


Kantalupmelone. Ihre Früchte find von mittlerer 


Größe, mehr rund als lang. Die äußere Haut:derfelben 
iſt ſehr rauh und voller Knoten, bie wie Warzen ausfehen ; 


das Fleiſch ift mehrentheild orangegelb,. und wenn es volle 


kommen reif ift, ſo pflegt es ſehr delifat zu feyn.. Man, 


bat von ihnen grüne, ſchwarze, weiße. - 3) Die weißen 


Melonen. Ahre Früchte find läuglich, Haben eine weiße, 
glatte Haut, und ein weißgelbliches Zleifch, welches aber 
der Kantalupmelone an guten Geſchmack nicht gleich. 


kommt. — 4) Die Negmelone hre Früchte find 
"groß und lang, haben eine duͤnne, netzfoͤrmige, inwendig 
grüne Schale und ein dunkelgelbes, ziemlich wohlſchmek—⸗ 


kendes Fleiſch. 5) Die gefireiften Melonen. Die 
Früchte haben 12 Furchen und ein gelbes vom Marfe ge« 


erenntes Fleiſch, deffen Geſchmack zwar gut, aber ber Kan⸗ 
talupmelone nicht gleich kommt. 


Bey uns werden die Melonen nur in Miſtbeeten ge⸗ 


zogen. Wenn das Miſtbeet mit ſtrohigem Pferdemiſt, 


ohngefaͤhr Ausgangs Februar oder im Maͤrz zurechte ge⸗ 
macht, und der Dünger einen guten Schub hoch derb ein⸗ 


getreten worden, fo legt. man die Zenfter darüber, um die - 


Naͤſſe abzuhalten, läßt es, ohne Erde darauf zu bringen, 


/ 
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drey oder vier Tage ftehen, und" wenn man fpührt, daß 
es ſich gehoͤrig erwaͤrmt hat, bringe-man zehn bis zwölf 
Zoll gute klare Erde darauf, und Lege unter jedes Fenſter 
einen, hoͤchſtens zwey Kerne. — Je mehr die Wurzeln 
der Melonen Platz haben ſich auszubreiten Cdenn fie breis 
fen fich fehr weit aus), - deſto fehjöner werden bie Fruͤchte. 
Wenn fie anfangen zu wachſen oder auszulaufen, ſo kneipt 
man ihnen die mittelſten Ranken mit den Fingern ab, weil 
diefe niemals Fruͤchte Bringen, fondern ‚den Srüchten an 
den Seitenranfen die Nahrung benehmen. : Dieſes Abbknei⸗ 
pen gefchieht darum, damit die Pflanzen Nebenfchofen 
kteiben; denn an dieſen wachſen eigentlich die Fruͤchte, und 
wenn endlich einige Nebenranken gewachſen ſind, ſo kann 
man auch von dieſen die Koͤpfe wiederum abfneipen, das 
mit noch mehrere Seitenfchoffen zum Vorſchein kommen, 
und wenn endlich die Pflanzen gar zu viel Fruͤchte anf 
gen, fo muß man auch: von diefen die- fchlecheeften abneh⸗ 
men und nur die größten und ſchoͤnſten ftehen Laffen, fo 
wird man weit großere und fchmackhaftere Früchte erlan 
gen, als wenn man zu geizig iſt, und gar zu viel an den 
Pflanzen, welche ſie nicht alle gleich gut ernähren koͤnnen, 
ſtehen laͤßt. — Dieſe Melonenbeete muͤſſen auch viele 
Luft erhalten, und die Pflanzen dürfen nur fparfam de 
geffen werden, denn die Melonen verlangen nicht fo viel 
Waſſer als wie die Gurken. 


Tan ißt die Melonen roh mit Zucker oder Pfeffer be⸗ 
ſtreut. Die unreifen kleinen Melonen macht man in ta 
lien mit Salz und Efüg.cin. Die reifen verduͤnnen, " 
len. und zertbeilen.. 


Merzſchaf, nennt man — ein * 
Schaf, welches entweder Alters oder auch Krankheits 
halber zur Zucht nichts mehr taugt, und die man theild 
im Herbft beym Einwintern, oder wenn die Schafe in 
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das Winterfutter gebracht werden, theils im Fruͤhlinge 
aus der Heerde aushebt, und-fie entweder fogleich ver⸗ 
kauft, oder zuvor auf der Weive — zu huͤten ſucht. 


Meßkette, iſt eine von — oder meffingenen 
Drathſtaͤuglein durch Ringel und Wirbel zuſammen ges 
haͤngte Kette, welche in Rüthen; Schuh und halbe Schuß 

eingetheilt ift, und zu Ausmeſſung der Länge einer Linie 

gebraucht wird. — ı Mehrentheils ift fie fünf Ruthen 
lang,’ und die Ruthe eines jeden Landes oder Orts, in 
zehn fogenannte Decimalfchuhe vertheilt. Die halbe und _ 
ganze Nuthen find zum Unterfchiede der einzelnen Schuhe, 
und um im Zählen defto geſchwinder fortfommen zu koͤnnen, 
mit größer und andern Ringen beimerfet, und an bipben 

Ener mit etwas ſtarken Trageringen Bye 

Mi Ic. Da die Milch; nicht nur Außerft — 
geworden iſt, ſondern auch vielen Nutzen gewaͤhrt, 
beſonders wenn der Landmann dieſelbe nach den Staͤdten 
zum Verkauf ſchaffen kann, ſo iſt es auch nothwendig daß 
das Melkvieh gut gefuͤttert und gewartet werde, damit 

"Man den rechten Nutzen davon ziehen koͤnne. Das Vieh 

muß reinlich gehalten, und die unſauber gewordenen Eu⸗ 

ger fleißig abgewaſchen werden, und dabey muͤſſen nicht 
weniger die zum Milchweſen gehoͤrigen Gefaͤße an Melkgel⸗ 
ten, Milchkannen und Milchaͤſche und was ſonſt dazu ges 
hört, alles aufs forgfältigfte gereiniget werden, weil fonft 
die Milch Teichte oder weit gefchtwinder fauer wird ale es 
gefchehen follte, woraus füdann Verluſt an Rahm und 

Butter erfolge, folglich Schaden fuͤr den Eigenthuͤmer 

aus der Unreinlichfeit entfiehe. — Der Ort, wo bie 

frifchgemiolfene Mil iin den Aefchen aufbehalten wird, 
muß im Sommer fo fühle und in Winter fo warm fehn, 
daß die Milch erft den dritten Tag gerinnet oder faner 


wird, und alle Milchgefäße oder vielmehr Mikchäfche muͤſ⸗ 
fen mit gut aufpaffenden Deckeln von fannen. oder fihten 
(aber.nicht fiefernen) Holze, fobald die Milch ausgekühlt 
ift, zugedeckt werden, damit weder Mäufe noch anderes 
Ungezieſer und Koth (wie es bey unreinlichen Landleuten 


gar häufig zu geſchehen pflege) hinein fallen koͤnne; und 


biefe Deckel ſollen auch öfters gefchenert und am der Luft 
wiederum getrocknet werden — „Die Milch frifch zu 
verkaufen iſt die hoͤchſte Benußung ; allein da dieſes die 
wenigften Landwirthe thun Edimen, fo bleibt ihnen nichts 
übrig als diefelbe zu Butter und magern Kaͤſen zu ver⸗ 
wenden, ausgenommen, tenn man fich in folchen ms 
ftänden befindet, oder einen ziemlichen Kuhſtand unter 
hält, daß man davon große fogenannte Holländifche Kife 
bereiten, und biefe auch gehoͤrig an den Mann bringen 
kann, denn nur auf dieſen Fall kann die Milch höher be— 
nutzt werden, als wenn Butter und magere Kaͤſe daraus 
gemacht werden muͤſſen. — Wie die Hollaͤn diſchen Käfe 
bereitet werden, davon findet man unter dem Artifel Kaͤſe 
das Noͤthige angefuͤhrt. 


& haf mi Ich ift fetter als Kubmilh. Man hat 
hierbey eben die Reinlichkeit wie bey der Kuhmilch zu ber 
obachten, wenn man anders. den rechten Nugen davon 
haben und feine Wirthfchaft ordentlich führen will. Die 
Schafe werden nur an wenigen Orten gemolfen, weil das 
Melken derfelben den Mutterfchafen ſowohl alg den kaͤm⸗ 
mern fehr nachtheilig if, weil beyde darunter leiden und 


erfiere eher zu Grunde gerichtet werden, Ießtere aber nie⸗ 


mals zu recht fchonen Schafen herauwachſen. 


Ziegenmilch, iſt geſuͤnder als Ruß. und Schaf 
mild, und wird befanntlich oft als Medicin für Franke 


Perfonen verordnet. — Der Gebrauch diefer Milch u 
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gaſen iſt bekannt, und Reinlichteit ſoll * bey — Des 
N werden. 


 Milhgefäße, die Seräke, worin die Milch zum 
— aufbehalten wird, ſind von verſchiedener Art 
und Form, theils hat man hierzu hoͤlzerne runde Faͤßgen, 
theils thoͤnerne oder ſteinerne Aeſche; die erſte Art iſt zwar 
nicht fo zerbrechlich, allein fie werden leichte ſauer und fie 
koͤnnen alsdenn nicht wieder in guten Stand gefegt mwer- 
den, die Milch wird alsdenn immer vor der Zeit fauer, 
und hieraus entflehet nunmehro viel Verluft an der But⸗ 
ter; die ſteinernen Milchaͤſche ſind die beſten, nur duͤrfen 
ſie nicht allzu groß und über 8 Zoll tief feyn, fo, daß fie 
öhngefähr 4 bis 5 Kannen Mil halten. Diefe Gefaͤße 
müffen nach jedesmaligem Gebrauche mit heißem Waffer, 
fo wie die Melfgelten und Milchfannen ausgebrühet, gut 
gereiniget und zum Austrocknen an die Sonne geſtellt wer⸗ 
den, wenn man anders feine Milch, fe lange eg ſeyn fol, 
füge und zum gehoͤrigen Aufrahmen gut erhalten will. 


Miſpelbaum ‚ gemeiner Mifpelbanm 
(Mefpilug germanica),, mit eßbaren flärfenden, nähren« 
den Früchten, ‚die frifch hart und nicht, eher eßbar find, 
als big fie durchs Liegen weich geworden. - Das Holz dies 
ſes Baums, welcher von mittelmäßiger Größe ift,. wird 
zu Gefehirren angewendet, Der Baum waͤchſet an vielen 
Drten wild; die Abart ift durch Eultur in den Gärten ente 
fanden. Noch hat man zwey Abarten, die große Hole 
Ländifche, und die famenlofe Mifpel. Dieſer Baum kann 
zwar aug feinen Samen: gezogen werden, wenn man die 
Frucht mit den Kernen ehe fie noch weich wird, in die Erde 
einlegt; allein von. ben jungen Schoͤßlingen, welche don 
den Wurzeln der alten- loggeriffen werden, kann man fie 
weit gefchtwinder ‚anziehen, und wenn biefelben eines Fins 
gers ſtark find,. fo werden fie gepfropft,, wobey man eben 
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dasjenige beobachtet, was nian bey -Pfropfung anderer 
Häume zu beobachten hat. Wenn man die Miſpelzweige 
auf Aepfel⸗, Birnen» oder Quittenſtaͤmmchen pftopft, fü 
wird die Srucht de groß und ſchuiachaft. 
4— 
Miſt oder Dung » darunter verſtehet man 9% 
woͤhnlich ale Ausmürfe der Natur von Menfchen ſowohl 
ale von den fo mancherley Vieharten, welcher gehörig ges 
ſammlet und nachdem derſelbe in rechte daͤulniß gegan⸗ 
gen, fo bringt man ihn auf Felder, Wieſen und in Gärten, 

Wie der gewöhnliche Miſt befchaffen feyn müffe, menn er 

feine Wirfung ganz thun fol, dieſes findee man unter 
dem Worte Dung ſchon angezeigt, mithin wird hier noch 
die Rede von der Vermehrung des Miſtes ſeyn, und weil 
von genugſamen Miſte großtentheils gefegnete Erndten in 
aller Art von Feldfruͤchten abhaͤngen, ſo iſt es beſonders 
noͤthig, daß ein Landwirth auf die Vermehrung ſeines 
Duͤngers alle mögliche Sorgfalt verwende, und feine Ge⸗ 
legenheit unbenußt laffe, durch tvelche diefe Vermehrung be⸗ 
wirft werden kann. — Die allgemeine Landwirthſchafts⸗ 
regel iſt zwar, daß man, um vielen Miſt zu erlangen, 
vieles Vieh halten und viel einſtreuen muͤſſe; allein dieſe 
iſt nicht hinreichend; denn wer viel Vieh halten’ und viel 
einftreuen will, der muß auch viel Futter Für fein Vieh 
und viel Streu hierzu haben, und beydeg finder man in 
den allerwenigſten Wirthſchaften in gehoͤriger Menge, folge 
lich muß man noch andere Wege einſchlagen, wodurch 
man dieſen Endzweck einigermaßen erreichen kann. Der 
erſte Weg zur Vermehrung des Miſtes beſtehet allerdings 
darin, daß man vor genugſames Futter Sorge trage, und 
dieſes auf alle nur moͤgliche Art zu vermehren ſich ange⸗ 
legen ſeyn laſſe, damit man dadurch in den Stand geſett 
werde, nicht nur mehr Vieh anzuſchaffen, ſondern dieſes 
auch mit genugſamen Futter verſehen zu — daſſelbe 


Mi ſt. | | —* 


alsdann nicht auf die mageren Viehhutungen treibe, ſon⸗ 
dern ſolches ſowohl im Winter als Sonimer zu Hauſe im 
Stalle fuͤttere, dabey genug einſtreue und ſolchergeſtalt 
ſeinen Miſt auf eine gar anſehnliche Weiſe vermehre; denn 
der Unterſchied iſt ſehr groß, wenn das Vieh ſtets im Stalle 
gefüttert pird, oder wen es im Sommer auf die Weide 
hinaus geht und mehr als die Halfte des Miftes den 
Sommer hindurch verträgt, und der alsdenn von’ ver 
Weidekuͤhen erhaltene Wintermift ift mager, weil dag Vieh 
diefe Zeit über mehrentheils der Gewohnheit gemäß, mit 
Stroh, Spreu ıc. und’ dergleichen magern Fütterungsars » 
ten mehr ernährt wird. Ganz anders verhält ſichs mit 
folchem Viehe das bey genugſamer und guter Fuͤtterung 
im Sommer mit den beſten Gras- und Kleearten und im 
Winter mit gutem Heu ernährt wird; dieſes Liefert nicht 
nur doppelt fo viel Mit, fondern anch weit fettern, folg⸗ 
lich koͤnnen die hungrigen Felder und Wieſen auch doppelt 
ſo viel als ehedem erhalten. 


2 


Zur Vermehrung des Miſtes iſt es alſo —— 
daß man ſeinen Viehſtand nach der Menge der Felder zu 
erhoͤhen ſuche, denſelben alsdenn im Sommer und Winter 
zu Hauſe füttere und immer gut einfireuen lafie. 


Mo Schafe gehalten werden, da läßt man ‚fü 96 
wöhnlich den Sommer über in Horden unter freiem Him⸗ 
mel liegen, um folchergeftalt- die weit entlegenen Felder zu 
dungen. . Da der Schafmift nach dem Rindviehmiſte den 
beften Dünger für vielerley Gelder abgiebt, fo muß man 
auch diefen zu vermehren bemüht beyn— und dieſes geſchie⸗ 
het am beſten in den Staͤllen. 


Die Schafſtaͤlle koͤnnen und muͤſſen nicht taͤglich aus⸗ 
gemiſtet werden; ſondern da die Schaafe den Sommer 
über in den Horden liegen, fo wird der im Winter ge⸗ 
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ſammelte Miſt, im Fruͤhlinge fobald die Schafe im Felde 
bleiben, in den Ställen aufgeladen, und fo fort auf die 
deffen bedürftige Selder gefahren. Wollte man. ihn aber 
bis auf den Herbſt fparen, fo muß er entweder auf dem 
Acker in Haufen gebracht, und mit Erde oder Nafen vers 
mifcht und bedecft, oder wenn er in den Ställen bleiben 
fol, den Sommer über alle acht Tage mit. Waffer begof 
fen werden, damit er faule und nicht verbrenne. 


Ale Borfichten, fo demnach hierben anzuwenden nds 
thig, beſtehen darin: die Schafftälle im Herbft, che dag 
Dich aus den Horden fommt, mit einer Hinkänglichen 
Menge von Etreue zu verfehen, als wozu fich Raſen, His 
befraut, Laub, Schilf und Tannnadeln anmenden laflın; 
jedoch muß, wenn Tannnabeln zu freuen, etwas Stroh 
oder dergleichen oben darauf gelegt werden, weil fonft 
die Schafe in den erften Tagen viele Tannnadeln in det 
Wolle wieder wegtragen würden. Co lange ben Schafen 
Stroh gefüttert wird, machen fie fich felbft die nöthige 
Streue, fobald fie aber. Heu befommen, müffen die Etälle 
wöchentlich zweymal geftreuet werben. 


Warme Ställe und gute Streuen find denen Zucht: 
ſchweinen im Winter gar angenehm. Die Maftfchmweine 
aber bedürfen dergleichen nicht, im Fall die Ställe der 
Beftimmung gemäß, das heißt, fo daß der Mift;von ſelbſt 
ablaufen kann, angeleget find. Der von den Schweinen 
fallende Dünger fann füglich. unter den Pferdes und Ninds 
viehmift gethan, folglich mit in dag N ge⸗ 
bracht werden. 


Wer eine namhafte Anzahl — auch Putter⸗ 
oder Truthuͤhner zu halten rathſam findet, muß auch de⸗ 
con Miſt zu ſammlen nicht verſaͤumen. Dieſer Endzweck 
wird auf zweyerley Weiſe erhalten. Wenn dergleichen 


* 
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Ställe nicht reinlich gehalten, das iſt, oͤfters mit trocke⸗ 
nen Sande geſtreuet und ausgeſchuͤppet werden, < fo ent⸗ 
ſtehet Ungeziefer, welches dem Viehe befchwerlich iſt, und 
das Zunehmen deſſelben behindert. Dieſer Stallmiſt 
ſchickt ſich am beſten in die Kuͤchen⸗ und Grasgaͤrten, wo 
er nur duͤnne (und am beſten vorhero klar gemacht) aus⸗ 
geſtreuet wird. Sonſt aber iſt es vortheilhaft, wenn die 
Anzahl des Federviehes die Muͤhe verlohnet, in der Nachs 
vbarſchaft des. Stalles, einen beſondern, wohlverzaͤunten 
Huͤhnerhof anzulegen, und dieſe in Gaͤrten und Feldern 
gefährlichen Gaͤſte in Ordnung zu halten. Dieſer Huͤh—⸗ 
nerhof wird einen Schuh hoch, mit einer Vermiſchung von 
Sand und Lehm angefüllet, und die alfo vermifchte Erbe. 
Feſt eingerammelt. Nac Verlauf von. zwey Jahren 
ſſchuͤppe man dieſe Erbe, ſammt dem darunter befindlichen 
Miſt, zu Herbſtzeiten auf Haufen, und laſſe ſie faulen, 
fuͤhre ſie des Fruͤhlings in die Gaͤrten, und, verſehe den 
MHuͤhnerhof von neuem mit Sand: und Lehm, ſo wird man 
auch feine Düngervorräthesium: ein en. vo 
amehten. Be ch Et Fu HR 


J Auch dies Taubenfehläge bürfen nicht vergeffen wer; 
ſondern muſſen weni man den Miſt zu vermehren gedenkt, 
ebenfalls mit Sand beſtreuet, und oͤfters zur Duͤngung aus. 
gennſtet werden ·Ohnerachtet der Gänfe- und — 
unvergohren nichts taugt, ſo muß man denſelben denno 
nicht ungenutzt laſſen, ſondern denſelben ſammlen und mit 
auf die gewoͤhnlichen Duͤngerhaufen bringen, damit er da⸗ 
ſelbſt gaͤhren und mit dieſem vermiſcht alsdenn benutzt wer⸗ 
den koͤnne. — 


1 


Eben ſo darf der — nicht ungenutzt blei⸗ 
— wie dieſes bey vielen Landwirthen geſchieht, indem 
bie wenigſten ordentliche Abtritte zur Sammlung dieſer 
Dungmaſſe anlegen, oder fie, fo wie es ſeyn ſollte und 


‘ 
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fkoͤnnte, benutzen, ſonbern ſich ihrer Nothdurft mehrentheils 
an dem erſten beſten Orte entledigen. Man muß alſo an 
ſchicklichen Orten Abtritte mit. ausgemauerten Gruben an 
zubringen ſuchen, und daſelbſt entweder fleißig einſtreuen, 
oder aber dieſe Dungmaterie mit der; Halfte: Waſſer ver⸗ 
miſchen, wohl durcheinander rühren. und. als ein vortrefs 
liches Duͤngmittel in hierzu ſchicklichen Faͤſſern bey regnig⸗ 
ter Witterung auf Saaten, Wieſen oder in Grafegärten 
ausfahren, und dafelbft en — wird man — 
wielen a Re er 
mi Miſtbeet, Miſtbeete icen — in Prem anzu⸗ 
legen, um darin verſchiedene Gattengewaͤchſe etwas zeitig 
und eher als auf dem freyen Lande zu erbauen. — Dieſe 
Miſtbeete legt man im Garten an⸗einem ſolchen Orte an, 
wo ſie die mehrefte Sonne habenkonnen. Sie, werden 
auf verfchievene Art angelegt. ©. Die gewoͤhnlichſte iſt, daß 
man den hlerzu beſtimmten Platz ohngefaͤhr vier bis fünf 
Shih tief und vier Schuh breit, smnd von beliebiget 
Laͤnge ausgraͤbt, alsdann in den Ecken und an deun Seiten 
ge Pfaͤhle einſchlaͤgt, ‚und. Das ganze Beet mit guten 
retern oder Schwarten an KO S item. xings um n 
oben! auf den Erdboden aber Ka einen Kaften, (welcher 
die Höhe der Bretbreite hat) aͤuffeht; doch muß. dieſet 
‚aufgefegte Kaften gegen Mittag um einen halben Fuß nit 
driger gemacht werden, damit es etwas abſchuͤſſtg ſey und 
nicht nur die Sonne beſſer wirken, ſondern auch der Re⸗ 
gen, wenn das Beet mit Fenſtern und Bretern bed: ‚ft 
wird, gehörig ablaufen koͤnne. Iſt das Beet alfo ‚ange 
legt, fo wird es ohngefähr im Monat Februar, igineilen 
auch etwas fpäter,: je nachdem der: Winter mehr oder we⸗ 
niger heftig oder kalt iſt, mit friſchem ſtrohigten Pferde 
mift, welcher feine Hitze noch beyfanimen hat, angefülkt 
dergeftalt, daß wenn sine Lage darein gebracht wordt, 


Safuhre. miſtgauche. 703 


derſelbe allezeit: derb eingetreten wird. Hiermit fährt man 
ſo Jange fort, big die: Grube ohngefaͤhr noch acht bie zehn 
Zoll leer iſt, gießt: ſodann ein paarKannen Waſſer abar⸗ 
über, damüt ſich der Miſt erhitze, deckt daſſelbe als dann 
‚mit Fenſtern und Vretern ſo lange zu⸗ bis der Miſt warm 
qu werden anfaͤngt. Waͤhrend der Zeit ſchaft man gute 
Wiſtbeeterde herbey and: wenn der Meiſt ſich alfo erwaͤrmet, 
hat, fo wird von dieſer Erde wenigſtens ſechs bis acht 
Zoll hoch darauf gebracht, und. bas Beet nunmehro mit 
«denjenigen Sämereyen befäct, weiche man zum :frühzeift- 
gen Gebrauch: sw haben: wuͤnſcht, und theils in: Salat, 
Madisgen, Blumenkohl u. d. m. beftchen kann. Aeber 
„biefe Miſtbeete werden alsdann entweder Glas. oder Bar 
wierfenſter gelegt, dieſe uͤberdieſes noch des Nachts mit 
Strohdecken und Bretern bey eo. bedeckt: 


rd Seite des Beets mit er se a um 
‚denen Pflanzen genugfame. Luft ‚geben zu fonnen, und fie 
‚nicht von der zu großen. Hite zu gähling getrieben und als. 
| denn. unbrauchbar, gemacht werden. — ‚Damit die Pflau⸗ 
jen aber auch bie,uff, ‚vertragen, Iernen und dieſelben in 
der Folge, wenn ſie groß genug ſind, auf das freye Fand 
sefeßt werden koͤnnen, ıfo ſucht man fie nach und nach dar⸗ 
am zu gewoͤhnen⸗ ‚indem man bey ſchoöͤner warmer — 
> die Senfter — nn Ä r 
* | 
M iſtfu fi r * dieſes heißt: den Miſt auf die Fr 
zu 55 Hiervon iſt bereits unter dem Worte Důn. 
sung dag Noͤthige angefuͤhrt worden. nz X* 
I», 
Miſtgau che, Miſtpfuͤtze, darunter — 
man theils die in den Höfen. von den Miſthaufen ſich ſam-⸗ 
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melnde, theils aus den Viehſtaͤllen abfließende Gauche. 
An vielen Orten auf dem Lande laͤßt man dieſes ſehr gute 
Duͤngmittel ganz ungenutzt auf die Straßen auf und da 
won laufen. — Es iſt die Duinteffenz des Düngers und 
ſollte daher forgfältig geſammlet und auf Saatfelver, 
Wieſen, Kleefelder und in Graſegaͤrten gefuͤhrt werden, 
‚weil fie daſelbſt die treflichſten Dienſte leiſtet. In trocke⸗ 
nem Erdboden, wo der Miſt ſelten gut anſchlaͤgt, fehlt 
die gute Wirfung der Gauche faſt niemals. — Die beſte 
Zeit ſie auf Saatfelder oder Wieſen auszufuͤhren iſt bey 

gelindem Regenwetter, aber niemals bey großer Hitze oder 
ſtarkem Regen, welches theils im Fruͤhjahre, theils wenn 
die Wieſen einmal abgeerndiet worden, geſchehen kann, 
doch muß dieſelbe allezeit ——— arte wenn fie e die 
rechte Wirkung thun ſoll. un 


Miſt/ oder Düngfiätte, hieſhon fehe.man ı un 
‚ser Dünger die davon gemachte Anzeiger ober pie site | 
Miſtſtaͤtte anzulegen ‚Rp. a 


+ 


Mohr, wilber Mohn (Pipiver Alioem}, 
Klatfchrofen find gewoͤhnlich roth, und ſollen 
ſchmerzſtillendeKraͤfte beſitzen; ſie geben einen rothen 
| Saft, und wachfeh gewöhmich unter dert Getreide. 


SGeme iner 
Biefer bat verſchiedene Farben und vielfarbige Blumen, und 
die gefüllten dienen befonders. zur Zierde in den Gärten; 
der Same ift theil weiß, theils ſchwarz und blau, ber 
weiße ift der beſte zu Oel⸗ welches: die Stelle des Baum⸗ 
oͤls vertritt, und die jungen Blaͤtter koͤnnen zu Gemäfe 
angewendet werden. —. Die Bermiehrung gefchicht Durch 
den Eamen, welchen man im Frühlinge mit und unter 
die Möhren oder Mohrrüben auszuſaͤen pflegt. Man 
fan diefen Samen auch im Herbft unter die Moͤhren mie 
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ausſaͤen, denn die Pflaugen dauerh fo wie die Mähren 
äber Winters. Das Land hierzu muß nicht mager a. 
und vor ber: Siuſaat gut zugerichtet werden. 


Moͤhren, gelbe Ruͤb en (Daueus — 15 | 
And theils zur Arzney, theils zum wirthſchaftlichen Ge⸗ 
brauch ſehr nuͤtzlich. Der gewuͤrzhafte Same iſt blaͤhung⸗ 
treibend; man bereitet auch daraus das Eau de Veſtale; ber 
ſuͤße Saft der Wurzeln lindert die Schaͤrfe des Harns, 
eingekocht dient er im Huſten und angehender Lungenſucht; 
die rothen Ruͤben, wie ihr friſcher Saft, nüchtern genoſ⸗ 
ſen, treiben Kindern die Würmer ab; friſch geſtampft legt 
man ſie auf Brandſchaͤden, das ausgepreßte uͤber einem 
ſchwachen Feuer zu Brey gewordene Mark, leiſtet in krebs⸗ 
artigen und andern Geſchwuͤren Huͤlfe. In der Oekono⸗ 
mie dienet die Wurzel zu Speiſe, Brod, Eyrup und Zufs 
fer; zur Maſtung des Viehes, das auch das Kraut liebt; 
die Blume zur Nahrung für Bienen. Man zählt mehrere 
—— gen. gelbe, goldgelöe, — er Moͤhre. 


Dieſe ſogenannten Mohren And FR in einigen ein 
dern bekannt genug; aber in manchen ſind fie theils gar 
nicht bekannt, theils ſaͤet man nur die ſchlechteſte Sorte, 


und uͤberdieſes werden: fie noch. fehlerhaft. bearbeitet un 


genutzet. Z. B. ſo ſaͤet man in vielen Laͤndern nur bloß 
die gelben, die mehrentheils viele Zacken oder lange 
Schwaͤnze haben, unter bie Wintergerſie oder auch unter 
den zeitigen Hafer, und wenn dag Getreide abgebracht 
ift, fo pflege man bie Stoppeln auszujäten, damit. den 
elenden Rüben Luft und Platz zum Wahsthum zu vers 
fchaffen. " Da num weder diefe Art Rüben noch deren Es 
ziehungsart Beyfall verdienen, fo wollen wir hier anzeis 
gen, daß man 1) nur Samen von hochgelben, rundbicken, 
glatten und ganz kurze Schwänze habenden Rüben an« 
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Schaffen, ſolchen in fehr leichtem Lande: im Herbft, in bef 
‚ferm Boden aber im Srühlinge fäen müffe; wie mah denn 
auch noch Anfangs: Junii dergleichen fürn. kann; im Fall 
‚ man fein Abfehen nur auf Zutterrüben oder auf junge 

Rüben zum Verfpeifen gerichtet hats 2). daß ein mürbeg, 
einen Schuh tief aufgegrabeneg,;nicht friſchgeduͤngtes Land, 
dieſer Frucht am zuträglichften iſt; 3) daß man auf einen. 
Horgen von: 100 Duabratruther eine Berliner: Mese 
Ausſaat noͤthig habe, und. diefer Same friſch ſeyn muͤſſt; 
4) daß eine. Berliner Metze Mohrruͤbenſamen mit ein 
Zwoͤlftheil weißen Mohn, oder eben fo viel. Anis zu ver 
mifchen, weil die Nüben unterwärts, Mohn und Anis 
hingegen über fich treiben, folglich einander nicht hindern, 
wohl aber dieſe Obergemächfe den Rüben zum Schu und 
Schatten dienen; 5): daß man diefe Gewächfe ven Som 
mer hindurch, nad) den Umſtaͤnden des Ackers und einfal 
Inder Witterung, . zwey auch wohl drey: mal vom Uns 
kraute reinige, auch die zu dickeftehenden Ruͤben verziehe, 
und dieſe entweder zum Verſpeiſen oder zum. Viehfutter 
anwende. Und daß man endlich 6) die Rüben im Dctos 
ber. aus ber Erbe nehme, in einen: trockenen Keller bringe, 
und fölche theils zum Verſpeiſen für das Gefinde, theilg 
zum Fuͤttern des. Viehes anmende, oder auch einen Gaft 
oder Syrup daraus bereite, welchen: man zu: em 
Gebrauch mit Nutzen anwenden kann. 


Wenn man die Moͤhren fruͤhnuͤchtern roh ißt, fe 
treiben fie Maden, Spulwürmer und manchmal auch 
Stuͤckgen von Bandwürmern ab. Bemerkt man eg, fo 
muß noch einige Tage mit ihrem Gebrauch fortgefahren 
und endlich laxirt werden. | 

Der Moͤhrenſaft, ein in Thüringen allgemein: beliebtes 
Hausmittel, wird auf nachftehende Art bereit. Man 
locht die. gereinigten Wurzeln im Waſſer fo.lange big fie 


‘ 
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weich find," hierauf drückt: man den Saft durch ein Tunch;: 

‚and biefen focht man wieder, big er; die Dicke eines Sy⸗ 
rups erhält. So zubereitet braucht man ihn ſtatt des 
Zuckers und Honigs an den Speiſen, laͤßt ihn auf Brod 
effen, und giebt ihn insbeſondere den Kindern bey Huften 
and Schnupfen, wider die Würmer und ſw. Den 
friſchausgepreßten ‚Saft. lobt man für Erwachſene bey 
Steinbeſchwerden, man muß ihm: aber” alle Morgen. zu 8 
eiffel von und Monate lang fortbrauchen., * 


— Noch weit kraͤftiget find bie Samen der wilden Möhe 
ren. Man nimmt einen Löffel voll folcher getrockneten 
Samen, gießet z Nofel kochend Waffer darauf, und giebt 
Kindern 3 bis 4 mal des Tags einige Löffel voll mic et» 
was Honig. Erwachſene nehmen drey bis vier mal fo 
ftarfe Gaben oder in Pulver täglich 3 mal ein Duentgen, 
Eoll dieſes Mittel Nutzen ſchaffen, fo muß man lange da- 
mit fortfahren, und lauwarme Bäder zugleich gebrauchen, 
Allein wenn wirklich ein Stein im Begrif iſt abzugeben, 
und ſchmerzhafte Zufaͤlie es betiaihen⸗ ſo — man 
er Arzt. EN KErMn, 


* Der Mohn wird; ſvbald ie — reif kin, abge⸗ 
—* und auf dem Lande, ſtatt der Milch oder Butter, 
an die Suppen gerieben, zu den Bauernkuchen und andern 

Speiſen angewendet, Oel daraus gepreßt, und dag in des 
nen Apotheken befannte Opium," aus denen. annoch gruͤ⸗ 
nen Mohnkoͤpfen bereitet. Wenn der Anis reif wird unb 

wie er alddenn- zu behandeln ſ. Anis. 


Ein mit — Ruͤben und Anis beſtellter Morgen 
von x 180 Duadratruthen fann bey guten Jahren, nach 
‚Abzug aller Unfoften auf vierzig Thaler eintragen, da aber 
vieler Nebel: und Regen diefer Frucht nachtheilig find, fo 
ift es um ſo vortheilhafter den Anis mit ————— 
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zu vermiſchen, damit wenn der Anis fehlſchlaͤgt, dennoch 
die Ruͤben die Koſten erſetzen oder die Muͤhe bezahlen. 


Moͤrtel, iſt eine Vermiſchung von geloͤſchtem 
Kalk mit einem gewiſſen Theil Sand, womit die Ziegel 
und andere Steine beym Bauen mit einander verbunden, 
und die Mauern oder Waͤnde berappt werden. 


Mooͤſch, f Bierbrauen und Brantweinbrennen. 


Molken, iſt der waͤſſerichte Theil der Mild, 
welcher = Gerinnen ber ac oder dem — 
übrig bleibt. 


Moft, wird der and den Meintrauben geprefite 
Saft genennet, der nach dem Vergaͤhren den Namen 
Wein erhält. 


Muͤhle, dieſes iſt eine Maſchine, — von ver⸗ 

eiitenen Raͤdern getrieben und durch Waſſer, Wind, 
oder auch durch Vieh und Menſchen in Bewegung geſetzt, 
und theils zur Verfertigung des beduͤrftigen Mehles, 
theils zu andern im menſchlichen Leben nothwendigen Din⸗ 
gen gebraucht wird. Die Muͤhlen ſind verſchieden und 
zu verſchiedenem Gebrauch⸗ beſtimmt; denn ſo hat man 
Getreide oder Mahlmuͤhlen, Oelmuͤhlen, Stampfmüblen, 
Schneidemuͤhlen, Schleifmuͤhlen, Walkmuͤhlen, Papiere 
muͤhlen, ‚Pulvermüblen, Bohrmählen,, Gewuͤrzmuͤhlen x. 
Da es nothwendig iſt, daß der Landwirth vom. Muͤhlwe⸗ 
fen einige Kenntniſſe habe, fo ſoll allhier bloß das Noth⸗ 
wendigfle von den Mahls und Stampfmühlen angeführt 
werben. — Die Mahlmuͤhlen beſtehen entweder aus 
Maffer- Winde Nof: oder Handmühlen. — Die Hands 
muͤhlen find- die Fleinftien, und werden mebrentheils nur 
auf ſolchen Landguͤtern angelegt. und gebraucht, wo man 
entweder feine eigenen. Waſſer⸗ und Windmuͤhlen bat, 
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ober wo man nach fremden Muͤhlen ſehr weit — muß, 


oder aber wo ſie an ſolchen Orten liegen, wo die Baͤche 
sder Muͤhlgraͤben im Sommer leichte vertrocknen und im. 
inter. einfrieren, mithin find diefelben ſehr nuͤtzlich und; 
nothwendig.” Sie werben aber auch:theilg in Feſtungen 
bey Kriegszeiten, theils in Städten und auf dem Lande: 
Bon:verfchiedenen Perfonen zu Verfertigung — 
Grügerten * ——— genutzt. 


Die, Baffermäblen find darin von einander unter⸗ 
ſchieden, daß fie theils ober.» theils unterſchlaͤchtig find. 
Bey ben Oberſchlaͤchtigen fällt das Waſſer oben auf dag. 
Rad, und fegt es durch. feinen Fall oder Druck in Bewe⸗ 
gung; bey Unterfhlächtigen hingegen ſtoͤßt das Waſſer 
unten an die Schaufeln des Waſſerrades, und ſetzt daſ⸗ 
ſelbe durch feinen ſchnellen Fluß in Bewegung — Zu 
einem oberſchlaͤchtigen Rade wird nicht ſo viel Waſſer, 
aber ein hoher Fall deſſelben erfordert; dahingegen eine 
unterſchlaͤchtige Mühle nur einen maͤßigen Fall, des Waſ⸗ 
ſers bedarf, aber ungleich mehr Waſſer noͤthig hat, wenn 
ſie in die gehoͤrige Bewegung geſetzt werden ſoll. — Die 
unterſchlaͤchtigen Muͤhlen unterſcheiden ſich aber wiederum 
in Staber, Strauben und Panſterwerke, deren Unterſchied 
darin beſtehet, daß bey beyden erſtern, die Waſſerraͤder 
beſtaͤndig oder unveraͤndert liegen bleiben, und bloß durch 
ihre Struktur von einander unterſchieden ſind. Bey den 
letztern hingegen ſind die Waſſerraͤder fo gemacht, daß fie: 
hoch und niedrig geſtellt, mithin nach der Menge des ſtei⸗ 
genden und fallenden Waſſers gerichtet werden koͤnnen. 


Das vorzuͤglichſte was bey einer ſolchen Waſſermuͤhle 
zu betrachten iſt, beſtehet in folgendem; der Mahl⸗ Eich⸗ 
oder Sicherpfahl, welcher die wahre Hoͤhe des Waſſer⸗ 
ſtandes anzeigt; der Fach⸗ oder Grundbaum, ‚welcher un⸗ 
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mittelbar vor den Gerinnen der Muͤhle liegt; das Grieß⸗ 
werk mit Grießſaͤulen, Docken und Spannraͤhmen; die 
Schuͤtzen oder Schutzbreter; die Leerwaͤnde; das wuͤſte 
Gerinne, wodurch das uͤberfluͤßige Waſſer abgeleitet wird; 
das Waſſer⸗ oder Mahlgerinne, worin die Mahl» oder 
Waſſerraͤder haͤngen; das Waſſerrad mit ſeinen Armen 
und Schaufeln, davon die Welle, die Scheiben, das 
Stirnrad; die Dreh» pder Drillinge; das Kammrad; 
dar Getriche,. worin die Scheiben und Stäbe oder Triebe 
fieden; das Muͤhleiſen in der: Pfanne; der Bade; der 
Bodenftein, in welchem die eiferne Haube; der Läufer ober 
oberſte Mühlftein ; der Ruͤhrnagel; der Schuß ; di 
Rump oder Rumpf, worein da® Getreide gefchütter wird 
und aus demfelben auf;den Bodenſtein läuft, auf welchen 
es von dem fich umdrehenden Läufer zerrieben und klein 
gemahlen- wird; die Rumpfleiter; der Lauf. oder Zarg 
worin die Muͤhlſteine umlaufen ; ber Beutelfäften, ; worin 
vermittelſt des Beuteld das. Mehl von den Kleien abge⸗ 
fondert wird ; das Schiebebret 5 das Beuteltuch; die 
Krüde; der Mehlsäften; die Schrotfaften;’ die Daumen; 
die Anſchla gwelle; die Klobenfäuke ; " die Radſcheere; die 
Beutelwelle mit den zwey Armen; der Steg; die Trag⸗ 
bank; die Hohldocke; die Hebeſchiene, daran oben der 
Arm; die Laune; die Keile; das Ziehwerk; ‚bie Fiehſchei⸗ 
ben; das Getriebe; das Ziehſtirnrad; die: Panſterketten; 
bie Weife oder Gatter; die Scheiben, die Stammſcheert; 
die: Zapfenlager ; die Nückfüheere ; “der: Ruͤckbaum; die 
Stelze; der Ziehboden; der Mehlboden: und der Staub 
boden — dieſes iſt dag hauptfächlichfte' von der Strultur 
einer Waſſermuͤhle; wem aber dieſe Kunſtwoͤrter nicht 
verſtaͤndlich genug: ſind, der muß bieſe Dinge bey einer 
Mühle felbft in Augenfchein: nehmen und füch nähere: Er« 
klaͤrung darüber geben. laſſen, weik eine genauere Erklaͤ 
ung hier zu weitlaͤuftig ſeyn wuͤrde. — Was di 
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Grundbau der Muͤhle —— ſo dient hierbey fol 
| — Erllaͤrung: 2 | 


Das ——— —— if, das vor. 
einer: HMüpfe querüber gelegte Waffergebäude. : Seine mes 
ſentliche Gebäude find: das Grießwerk, das Mahl- und 
Wuſtergerinne. Der Heerd ift der obere Theil des Grund⸗ 
‚ werfeg;;; für weiches ſtarke Pfähle in "einer Linie: Doppelei 
eingerammet und oben mit Zapfen -verfehen ‚werben. : Hier⸗ 
auf kommt ber Zachbaum zu liegen. Er wird gemeinig« 
lich einen Zoll Höher gelegt, als der Mahlpfahl (marqueur), 
welcher wie gedacht beſtimmt iſt, die Hoͤhe zu bezeichnen; 
sie. weit man dad Waffer halten oder flanen fann. , Die 
Müller nennen dieſe höhere Lage den Zehrzoll, weil ſie 
bafuͤr halten, daß durch. die Fänge der Zeit das Waſſer 
ben: Fachbaum wohl einen Zoll abzehren koͤnne, welches 
aber nicht geſchiehet, meil das Holz befanntermaßen im 
Waſſer eher quillt, als daß es eintrocknen und abnehmen 
ſollte. Zwifchen ben Pfählen, auf welchen ver Fachbaum 
ruhet, werden vier andere Pfähle eingerammt, worauf 
die Fachftöche eingezapft werden. Nun kommen die.Heerds 
ſchwellen, vor welche. man -gefpundete Heerdpfähle in. das 
ufer hineinſchlaͤgt, um die- Erbe zu befeftigen. — \ Auf 
den Fachbaum kommt das Grießwerk. . Die Grießfäufen 
ſind oben mit Spannraͤhmen bedeckt, und unten mit Fal⸗ 
zen verſehen, worein die Schutzbreter geſetzt werden. Vor 
Bie haͤnßerſte Grießſaͤulen ſchlaͤgt man zu jeder Seite des 
Ufers Pfoaͤhle ein, uͤber welche. die Plattſtoͤcke geleget, und 
die Grießſaͤulen eingezapfet werden; dieſe machen die ſo⸗ 
genannten Leerwaͤnde aus. — Der uUntertheil des Grund⸗ 
werks wird das Gerinne genennet, welches nach der Ver⸗ 
ſchiedenheit der Muͤhlen, bald Staber⸗, bald Strauber⸗ 
bald Panſtergerinne heißt. Hierzu gehoͤren die Boden⸗ 
| ſchwellen, die. ſich in die Kreug- und Kopfſchwellen unter⸗ 
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ſcheiden ⸗Bey den oberſchlaͤchtigen Mühlen kommen 
wenig fremde Benennungen vor, die der Anmerkung werth 
waͤren, außer daß man daſelbſt den Fachbaum, den Quer⸗ 
balken nennt, worauf das Serinne und Waſſerbette geſe⸗ 
tzet wird, wie denn auch zuweilen von Vorgelegen die Rede 
iſt. Ein Vorgelege aber heißt: wenn man, an die Welle 
des Waſſerrades ein Sternrad befeftiget, welches: in den. 
letzten Dreiling, ‚woran der Stein iſt, eingreift, und den 
— in geſchwinde Bergung ſetzet. | ) 


Die Windmuͤhlen werden dewohnlichei in Block⸗ und 
Hollaͤndiſche Muͤhlen eingetheilet, und auf ſolche Anhoͤhen 
geſetzt, wo ſie die Hauptwinde haben, und dadurch in Be⸗ 
wegung gebracht werden. — Eine Hollaͤndiſche Wind⸗ 
muͤhle kommt mehr als noch einmal ſo hoch zu ſtehen als 
unſere Deutſchen Windmuͤhlen; ‚allein fie haben auch den. 
. Vorzug, daß: fie durch den getingften Wind in Gang ges 
bracht werden, mithin nüßlicher find ald eine Blockmuͤhle. 
Ar Drsen, wo ed an Waffer- und Windmühlen fehlt, oder 
wo diefe weit entlegen find, da fann man fich mit einer 
Roßmuͤhle, das iſt mir einer. folchen, die entmeber durch 
ein paar Pferde oder auch durch ein paar Ochſen getrieben 
wird, behelfen. — Handmuͤhlen ſchicken ſich am beſten 
fuͤr eine einzelne a bie von an nn zu weit 
entfernt iſt. 


Die Waſſern uͤhlen ſind alfepeit die ficherften unb. 
vortheilhafteſten; meil man bey biefen, wenn. fie gut ge⸗ 
baut find, und das Waffer nicht mangelt, ‚immer fichere 
Kechnung auf das Mahliverf machen kann, mithin Ein« 
nen auch zu allen-Zeiten eine gewiffe Anzahl Mahlgäfte 
gefördert werden, ‚welches bey Windmuͤhlen nicht ftatt fine 
ben kann, ba diefe flets-von gutem oder genugfamen Winde 
abhängen, und gar oft. in der noͤthigſten Zeit feyern müf 


\ 


E mihhlenbrdeung gg 


fen. — Die Waſſermuͤhlen haben - aber auch ihr Unbr⸗ 
quemes; denn ihr Bau iſt koſtbat, und die Einſchließung 
des Waſſers iſt gar oftmals vielen Schwierigkeiten aus⸗ 


geſetzt, welche bald dem Eigenthuͤmer ſelbſt, balb den Nach⸗ 


barn ſchaͤdlich werden koͤnnen; denn bisweilen werden da⸗ 
durch ganze Strecken Wieſewachs verdorben und unter 
Waſſer geſetzt, mithin hat man vorhero, ehe man ſich zu 


einem Muͤhlenbaue —— alle umſtaͤnde genau in de 


trachtung zu ziehen. 
Wer eine Maffermühle erbauen oder ——* will, 


der muß allerdings dag Recht hierzu haben: man muß 


vorher wohl unterfuchen, ob genugfames Waſſer zu allen. 
Seiten vorhanden fey, und ob fich das MWaffer zu einer, 
Unter. oder Oberſchlaͤchtigen Mühle ſchicke; ferner: 06 
man genugfame Mahlgaͤſte entweder gezwungene oder 
freywillige erhalten koͤnne? wie viel dieſe Mahlgaͤſte im, 
Durchſchnitte ‚jährlich. eintragen können? ob man ben 
Nachbarn durch den Mühlenbau feinen Schaden zufügen 
koͤnne? wie viel die Mühle zu bauen koſte einen richtiger 
Anſchlag machen, auch was dieſelbe zu unterhalten fofte? 
und dieſes gegen bie Einnahme fo genau als möglich ber 
schnen. — Unter geswungene. oder zwangpflichtige 


Mahlgaͤſte kann der Eigenthuͤmer ſeine Unterthanen rech⸗ 


nen, wenn anders nicht die Gerechtſame dieſes verbieten; 
oder aber andere, welche auf ein oder die andere Art ver⸗ 
bindlich ſind in einer ſolchen Muͤhle zu mahlen. — Unter 


die freywilligen Mahlgaͤſte gehoͤren alle diejenigen, welche 


keinem beſondern Muͤhlenzwange unterworfen ſind, oder die 
von ihren Mühlen. bey gewiſſen Jahreszeiten ‚nicht geförs 
dert oder mit, dem noͤthigen Mahlwerke verſehen werden 
koͤnnen. 


Mi h le nor d nu ng, iſt eine obrigkeiliche Ber 
sebnung tie ſich ſowohl die Mühlbefiger als Müller bey 


n 
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dem Mühlen. und Waſſetbau⸗ und die Muͤller TER 
bey dem Muͤhlweſen zu verhalten haben. — Hier folgt 
ein Auszug der wichtigften Punkte aus der Churfuͤrſtl. 
Sächfifchen Mühlenordnung, woſelbſt eg folgendermaßen 
lautet: — Es foll fein Müller, Muͤhlhert, noch uie . 
mande von: ihretwegen den Mahl noch Wehrpfahl aus⸗ 
ziehen, verrückten, noch einigen Falſch daran üben „der 
gebrauchen, welcher aber befien ‚durch die geſchwornen 
Müller, oder fonften mit Beftand überfonimen und übers 
wiefen, der fol der Obrigkeit, des Orts mit fünfhundert 
Guͤlden ohnnachläffiger Poͤn und Strafe verfallen feyn, 
und des Muͤhlhandwerks entſetzet werden. Auich ſoll kein 
Muͤller oder Muͤhlherr des die Muͤhle eigen iſt, einen neuen 
Zachbaum legen ohne Beyſeyn und Zuthun der geſchwor⸗ 
nen Muͤller und ſeiner Nachbarn, ſo zunaͤchſt uͤber und 
unter ihm Muͤhlen haben, — ſoll alsdenn ſolchem neuen 
Fachbaum über, dem Mahlpfahl mehr nicht denn ein eini⸗ 
ger Zoll zugegeben werden, bey fuͤnfhundert Guͤlden um 
nachlaͤſſiger Poͤn und Strafe, dem Landesfuͤrſten zu dele 
gen. — Würde auch ein Muͤller durch die Geſchwotnen 
überfündig, daß er den’ gelegten nenen Fachbaum auf den 
Hafen mit Keilen oder andern verfälfcht und über den 
Mahlpfahl erhöhet, ‚der fol dreyhundert Gülden Strafe 
der Dbrigfeit verwirket haben, und des Handwerks ver⸗ 
wieſen ſeyn. — Wenn auch in Legung eines neuen Fach⸗ 
baums die Haken um viel oder wenig zu niedrig gemacht, 
fo ſollen ſolche Haken nicht mit Leiſten oder Brefern unter 
dm Fachbaum erhöhet, fondern neue Haken mit rechter 
Hoͤhe ganz ohne allen Falſch gemacht, und darauf der 
Fachbaum ohne einige Unterlage durch die Geſchwornen, 
in Beyſeyn beyder naͤchſtangeſeſſener Muͤller bey jetzt be⸗ 
ruͤhrten dreyhundert Guͤlden Strafe und Verweiſung des 
Muͤhlhandwerks rechtfertig geleget werden. Und da ein 
Muͤller un die Geſchwornen, oder ſonſten glaubhaftig 


— 


Möhlenordnung. -  Yı5 


Überfunden, daß er auf den Fachbaum Leiſten, oder der⸗ 
gleichen etwas anders aufgeheftet, der ſoll gleichergeſtalt 


werks gaͤnzlich verluſtig und entſetzet ſeyn. 


in dreyhundert Guͤlden Strafe verfallen, und des Hand⸗ 


Begaͤbe ſich auch, daß ein Fachbaum geſunken waͤre, 


ber ſoll ohne Beyſeyn, Erkenntniß und Zuthun des Amts, 
darunter bie Mühle gelegen, und der geſchwornen Muͤller, 


bey Vermeidung jetzt beruͤhrter Strafe, nicht wiederum 


erhoͤhet, noch einiger Geſtalt veraͤndert werden. Wuͤrde 

jemands die Brete aus dem Gerinne uͤber den Fachbaum 
vorgehen laſſen, und damit denſelben erhoͤhen, der ſoll 
‚zum Erſten, da er deſſen durch die Geſchwornen oder ſon⸗ 


— 


ſten uͤberfunden, der Obrigkeit, darunter die Muͤhle ge⸗ 


legen, einhundert Guͤlden unnachläffiger Bon und ‚Strafe 
‚verfallen ſeyn; dba er. aber zum Andernmal ‚auf ſolcher 


Tbat und Falſch begriffen, fol er alfodenn zweyhundert 


Suͤlden Strafe unnachläffig erlegen,: und auf dem Hand» 


werke weiter. nicht gelitten werden. — Melcher Müller | 
das Wehr höher Halten wuͤrde, denn der Mahlpfahl aus⸗ 


weiſet, und nachdem «8 neu beleget, mit Sande beführer, 
und einmal das Waſſer darüber gegangen ift, derſelbige 


fol, um ſo viel Zolle es Hoher von den Gefchmornen in 


Befichtigung befunden, fo viel neue Schock zur Strafe 
verfallen feyn ; desgleichen fol es mit dem’ erhöheten 
Schutzbretern auch gehalten werden. — Es fol auch 
‚einem jeden Muͤller unverhinderlich nachgelaſſen ſeyn und 
frey ſtehen, wenn er einigen Mangel ſpuͤhret, ſeines naͤch⸗ 
ſten Nachbars Mühlen uͤber und ühter ihm, ungeachtet, 
wem die Gerichte zuſtehen, zu beſichtigen, und da er einie 
gen Mangel finder, ſoll er bey feinen Eidespflichten alfo- 
bald den Geſchwotuen davon Bericht thun, darauf dent 
dieſe vermittelſt ihrertidarauf geleiſteten Eide, ſolche Ge⸗ 
| Bu: rer 
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sracheu beſichtigen fpllen ‚und da fie in einem oder nich 


Arrikeln verbrochen, And deſſelben alfo uͤberſunden, ſollen 


Ke zu oberzaͤhlten Strafen durch. die Obrigkeit angehalten, 
und darneben durch Birfelbigen: Verbrecher. den Geſchwon 
nen jederzeit ihrer Gebuͤhr unaͤbbruͤchig für voll — 
RER. Ba ini, ara de * 

= "Die Schugbreter anf. der. — und a fein 
‚nicht höher: denn anderthalb Ellen, : und auf der Elfen 
Pleiße und Luppe nicht über fuͤnf Viertel einer Ellen, bey 
ꝓbbemeldeter Strafe gehalten, und rein jedes“ mit zweyeh 
Steuren gemacht werden,s Daß. man dieſelben in auflau— 
senden, Tall ern gewinnen und Bere: könne. — hu⸗ 
a Ben ine ſo auf: die Diode und: durchs 5* 
xinne gehet, mehr denn zwey Schutzbreter bey willluͤhrle 
eher. ‚Strafe der Obrigkeit, oder des Amts vorzuſetzen ha⸗ 
ben; wuͤrden aber die Waſſer ſehr groß ſeyn, daß fr 
‚ohne Aufſetzung des dritten Schutzbrets nicht mahlen kn 
ten, ſoll ihnen in Derſelben Noch, damit das Mahn 
nicht gehindert werde/ ſolches aufzuſetzen frei ſiehen. 


| Wolcher Muͤller nicht zu mahlen hat, der ſoll zu jcderzet 


| auf. der Elſter, Pleiße und Luppe zwey Schutzbreter, auf 
der Saale und Unſtrut aber vier Schutzbreter Affen ſtehen 
“haben, . „und; wo micht wuͤſte Gerinnes ſeyn, ſollen di 
Schleußen aufgezogen. und vier Schußbreter. gezogen wer⸗ 
den, „und fo er dawider befunden, 1-28 geſchehe zu Tage 
oder Nacht, und deffen von feinem naͤchſten Nachbar ürf 
oder unter ihm. mit zweyen Männern überzeuget mwerdi 
möchte, der ſoll der Obrigkeit oder Amt, darunter er ge 
ſeſſen, vier neue Schock zur Strafe, and: dem Mülkt 
der ihm ſolches uͤberweiſet, zwey neue Schock zu: ‚geben 
ſchuldig feyn, damit alſo feinen, dem, andern zu Verdruj 
das Vaſſec muthwilig aufhalte. 
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In großem oder, Gochtwachfenden Wafferm me 1 
— in Sommerwaſſern ſoll fein Muͤller einigen Strom⸗ 
Korb einlegen, iwieb weniger auf: die⸗Stromkoͤrbe Schutz⸗ 
bretet aufſetzen⸗ oder Dielen aufwerfen, und dadurch das 
Mafferrin’die Wieſen und Holger! aufſchwellen, auf; wel⸗ 
ches alles denn auch eines jeden Muͤllers Obrigkeit, ind 
die anſtoßenden Benachbarten gute Achtung geben ſollen. 
— Welcheraber daruͤber muthwillig und ungeherfan 
befunden, der ſoll im. dreyßig Guͤlden unnachlaͤſſiger 
Strafe verfallen feyn. — Die Stromkoͤrbe aber unter 
dern! wuͤſten Geriune ſollen Hiermit: zugelaffen. und nicht 
gemeinet ſeyn· — Wenn ſich auch: große Waſſerfluthen 
begeben; es ſey im Winter oder ‘Sommer, : ſoll ein. jeder 
Muͤller die wüften Gerinne oder Schleußen, ſowohl die 
Fiſchereyen gaͤnzlich aufziehen und: "bey: Strafe dreyßig 
Guͤlden fein Schutzbret darinnen vorſtehen laſſen· et — 
Wenn ein Muͤller oder Muͤhlherr einen? Grundbau an'feis 
ner Muͤhle machen muß, und das Waſſer im andere Wege; 
nicht abſchlagen kann, auf den Fall ſoll der Muͤller uͤber 
und umter ihm geſeſſen, vier Wochen lang mit dem Mah⸗ 
len, alten Herkommen und Gebrauche nach, innen zu. hate 
ten ſchuldig ſeyn; doͤch ſoll der Muͤller/ der das Waſſer 
abſchlahen muß, ſolches ſowohl feinen Benachbarten, als 
an, wenn der Muͤhlgraben mit der Fiſcherey nicht: fein. 
eigen, Ye: Amtsfiſcher oder Eigenthumsherrn der Fiſche⸗ 
rey / bey Strafe zwey neuer Schock anmelden, damit fich. 
einerioder der andere zu ſeiner Nofhdurft darnach richten! 
fonne.Es fol auch denen Müllern, welche bishero ihre‘ 
Mühfgräsen Ju erweitern die Daͤmme höher aufzuführen, 
fie gleichſam zu⸗Schutzzteichen zu machen, und Waffer dar⸗ 
innen aufzuhalten, und zum Mahlen zu ſammlen, alfor 
vaß immittelſt die Baͤche austrocknen, und die darinnen 
vorhandenen Fiſche verderben muͤſſen/ ſich unterſtanden, 
ſolches bey vier neuen Schock Strafe. hiermit ernſtlich ver⸗ 
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boten ſeyn. — Weil auch die Fiſcher in die Ströme 
pflegen Fache zu ſchlagen, und von Alters herge⸗ 
bracht, dieſelben auf den Tag Johannis Baptiſtaͤ hin⸗ 
wieder auszuheben,/ ſo ſollen demnach die Müller ale 
ſaͤmmtlich und ein jeder inſonderheit ſchuldig und verpflich⸗ 
tet ſeyn, darauf gute Achtung zu geben; und melde 
Sifcher auf beftimmiten Tag Johannis Baptiftä folch Fach 
nicht aufhebet, der. ſoll dem Amte, darunter exr geſeſſen, 
zwey neue Schock Strafe verfallen ſeyn. | 


Die Laͤufer in einer jeden. Muͤhle ſollen weiter: niht 
benn zweyer Zoll weit vom Steine gehalten, unten und 


oben eine Weite und nicht ungleich: ſeyn, bey: dreyßig Giuͤ⸗ 


den Strafe. — So oft auch ein Stein behauen, ſol 
ber Müller. ſchuldig ſeyn, denſelben Anfangs mie Stein⸗ 
mehl, oder ſonſten wie: gebraͤuchlich und hergebrecht zu 
beſchuͤtten, und ehe ſolches geſchehen, ſonſten kein Getreide 
zu nachtheiligem Schaden der Muͤhlgaͤſte darauf mahlen. 
— Es ſoll fein Müller dem audern feine Mahl oder 
Muͤhlgaͤſte abſpenſtig machen, noch, einerley Weiſe abpra⸗ 
cticiren, bey Strafe zehen Guͤlden, ſo oft jemand brüdig 
hierinnen befunden. — Die Muͤhlgaͤſte ſollen das Ge⸗ 
treide ‚am rechten sifiverfälfchten- landuͤhllchen und broͤuch⸗ 
lichen Kornmaas in: die Mühle bringen, und ſoll ihnen 


hierin bey willkuͤhrlicher Strafe der Obrigkeit oder dis 


Amts feine Uebervortheilung noch Betrug zu ſuchen vet⸗ 
ſtattet werden. — Die Metzen in denen Mühlen ſollen 
ben ſechszehnden Theil des Scheffels, wie es jedes Orts 
gebräuchlich ift,. groß ſeyn, auch von den Gerichtehert 
mit Gömerfen gebrannt und gezeichnet. werden, wie (8 
vor Alters verordnet und hergebracht, bey Vermeidung 
funfzig Rheiniſcher Gülden unnachläffiger Bon und Straftı 
bie der Müller beym Gerichtsherrn verfallen feyn fol. — 
Ein jeder Müller; ſoll fchuldig ſeyn feine, Muͤhlgaͤſte nad 
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rechter Ordnung, wie die zu mahlen bringen und in die 
Mühle kommen, mit dem Mahlen zu befördern, und kei⸗ 
nen um Geloͤbniß oder Gunſt willen dem andern vorzuzie⸗ 
hen; /es geſchehe denn mit des NMuͤhlgaſtes, weichen dig 
Ordnung des — betroffen, — Willen und * 
ang: 


— Nachdem biherd ve Mahlmeiſtern· von ‚dee 
muthwilligen umlaufenden Mühlfnappen , die keinem 
Meiſter um einen gebuͤhrlichen und ziemlichen Lohn dienen 
wollen/ viel Verdruß, Beſchwerung und Unkoſten zugezo⸗ 
gen worden, ſo ſoll hinfuͤhro kein Wandersgeſell beyeinım 
Muͤhlmeiſter unbegruͤßet und wider deſſen Willen zur Her⸗ 

berge einkehren, und da ihm gleich der Muͤhlmeiſter Her⸗ 

berge vergoͤnnet, des Orts uͤber eine Nacht nicht ver har⸗ 
sen, es gebe denn ihm der Meiſter Arbeit. — Ein je 
der Gefelt fo ſich um Dienfte bewirbet, fol. fchuldig ſeyn 
‚son feinem Meifter, welchem er am neulichfien gebienet, 
glaubwärdigen Schein, daß er mit Glimpf, guten Willen 
und Willen von demfelben abgefchieden, . vorzulegen; bare 
gegen follen aber auch dir Meiſter, wenn fie feine erhebs 
liche Urfachen Haben, den ehrlichen und getreuen Geſellen 
ſolchen Schein ohne Entgelb mitzutheilen, verpflichtet ſeyn. 
— Wuͤrde aber ein Geſell, welcher ſich zu einem Meiſter 
auf gewiſſe Zeit verſprochen, ohne erhebliche Urſachen aus 
denm Dienſte gehen, der ſoll in einem halben Jahre feinem 
andern dienen, ſondern Dienſtlos bleiben, wuͤrde er aber 
von einem andern Meiſter/ jetzo gedachten Puncten zuwi⸗ 
der, in Arbeit und in ſeinen Dienſt aufgenonimen werden, 
derſelbige Meiſter ſoll um zehn Guͤlden geſtrafet werden 
er: Ei ſoll fein: Geſell ohne feines Meiſters Vorbewuſt 
und Erlaubniß uͤber Nacht aus der. Muͤhle bleiben, bey 
Strafe zehen Groſchen. — Würde auch einiger Geſell 
um Geſchenke, oder ſeines eigenen Nutzens willen, den 
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. Raten ungemetzt mahlen, "oder in andere Wege: untrenlich 
handelt, und folchesi.uber ihm ausgefuͤhret werden, der 
oder diefelben follen nicht allein: untuͤchtig ſeyn, in⸗ noch au⸗ 
ßerhalb Landes auf dem Handmwerfe nicht gelitten, und:oon 
Ben wandernden Gefelen,. wo fie die antreffen, aufgetrie⸗ 
ben, fondern auch nad) Gelegenheit ber Verbrechung und 
derfelbigen Wichtigkeit, am Leibe, nach Verordnung. der 
Mechte, geſtrafet werden. — Es ſoll auch ein jeder Gen 
ſell a feinem, ordentlichen Lohn ſich genuͤgennaſſen, und 
da es ihm gleich angeboten, von. niemanden kein Geloͤb⸗ 

niß oder Geſchenk nehmen, und einen allererſt ankommen⸗ 
den Mahlgaft dem Audern der zuvor allbereit in der Mühle 
geweſen, vorziehen,, vielweniger die Leute vor ſich mit ſon⸗ 
derlichem Trankgelde und dergleichen, beſchweren/ und ſie 
alſo dem Muͤhlmeiſter abwendig machen, und Urſacht ge⸗ 
ben, daß ſich die Muͤhlgaͤſte des Mahlens anderswo er⸗ 
holen; welcher aber hierinnen in einem oder dem andere 
bruͤchig befunden, der ſoll, ſo oft es geſchehen, der Obrig⸗ 
keit des Orts in ihre willuͤhrliche — ober Geld⸗ 
gefallen feyu.ac : 


Muͤhlſteine, heißen die, Steine, welche iĩ in sen 
Süßlen. gebraucht . ‚werden, um das us hie zu zer⸗ 
malmen · * 9 Ri — 


23 Münze. ‚(ienibe), Pfeffermänie (Mecıtn 
piperita), Kraufem.ünz ei(Mentha crifpa), ‚Warffers 
muͤnze (Mentha aquatica), Akfermünge.:(Mentha 
arvenſis). Alle dieſe Arten wachſen theils bey uns wild, 
theils in Gärten, und ſind von ſtarken gewuͤrzhaften Ges 

ruch und ſcharfen bitterlichen Geſchmack, der bey der er⸗ 
ſten am ſtaͤrkſten, bey der letzten am ſchwaͤchſten iſt, und 
find wenig in ihren Kraͤften verſchieden; fie. iſt Windtreibend, 
Maͤgen⸗ und Nervenſtaͤrkend. Das — wird auch iu 
Bädern: gebrauchte! in it ne Ya u | 


Mutterkraut. oma 


Mutterkraut“ gemeineg (Matricaria Parthe- 
nium), ift von flarfem Geruch und bitterm Gefchmack, 
auflofend, Magenflärfend, Wurm» und Windtreibend, 
Krampfſtillend; Außerlic wird es zu Mutterbädern und 
Klpftieren gebraucht. Dem Biehe dient c8 zur Ver— 
dauung. Bienen, Fliegen und Mücken fliehen dieſes 
Gewaͤchſe. — 


X 


Ende des erſten Bandes. 
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